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Ein Beſuch in Der Gurukula.) 


Bon Miffionar Holland. M. A. 

Die Erbauer der Abteien und Kathedralen Englands waren 
nicht die einzigen religiöfen Ordensleute, welche ein Auge für Natur- 
ichönheiten hatten: die indiſchen Myſtiker und Asfeten der vergangenen 
Sahrtaufende Hätten feinen jehöneren Pla mählen können, um in 
ftiller Bejchaulichfeit ihren einfamen Meditationen nachzuhängen, als 
Hardmwar. Eingebettet in die Abhänge des Himalaya, angejichts 
feiner mit ewigem Schnee bededten Gipfel, wo die fchnell dahin- 
fließenden flaren Gewäſſer des heiligen Ganges aus den Berg- 
Hüften herborbrechen, um die durftigen Ebenen weithin zu bemwäffern, 
ift e8 eine Heimftätte friedlicher Nuhe, deren grüne Ufer und fchatten- 
ipendende Bäume, klar durchſichtige Ströme und melliges Hügelland 
ebenfo malerifch wie erfrifchend find. 

Hier und in dem nahegelegenen Rifchikejch Haben fich taufende 
bon Gremiten und Sadhus niedergelajfen. Sie leben da meiftens 
im Freien, angetan mit jo wenig Bekleidung wie möglich, und mas 
ihr tägliches Brot betrifft, jo hängen ſie von der Mildtätigfeit des 
frommen PBublitums ab. Überall findet man fie planlos umher— 
wandern, dürftig bededt mit ladsfarbenem Gewand, Stab und 
Waflertopf in der Hand, indem jie eine traurig Elingende Melodie 
vor fih hinſummen, fcheinbar teilnahmlos für alles, was um fie 
her borgeht, verjfunfen in tiefftes Nachdenken, Ihr Leben tit ein 
vollſtändig nußlofes; manche von ihnen machen den Eindrud von 
Idioten, oft mitden Zügen des Lafters auf ihrem Geficht. Neligion 
ift für fie nur ein Dedmantel der Sünde, fo daß der Name Sadhu 
Iprihmwörtli für Heuchelei und Schande geworden ift. Die Stadt 
ift voll Dharmfalas, das find Herbergen für die Pilger, welche zu 
Humderttaufenden auf den Melas umherſchwärmen, die hier alle 
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Jahre abgehalten werden. Auf allen Seiten fieht man ftattliche 
Gebäude, in melden die verfchtedenen Mönchsorden ihren Haupt- 
fi aufgefchlagen haben, deren „Armut“ jeßt zum reichften Luxus 
geworden ijt. Die Ufer des Flufjes find bedect mit Andächtigen, die 
alle baden wollen und dadurch Hoffen, ihre Sünden in den reinen 
Wellen abzuwaſchen, welche unter den ſchönen Treppenjtufen dahin- 
raufchen, die zum Fluß hinabführen. Mean Eonnte nit umhin, das 
anftändige Verhalten der Menge zu bemerken, in deren Mitte zarte 
rauen ohne die geringjte Beläftigung baden konnten. Auf dem 
Molo, welcher am Eingang des großen Ganges-Kanals angelegt ift, 
waren viele Gruppen von Eingeborenen eifrig damit bejchäftigt, 
fette, drei bis bier Zub lange Fiſche zu füttern, die in Unmaflen 
dort umherſchwammen und in Folge der Schonung, die der Hindu 
allem animalijchen Leben zuteil werden läßt, ganz zahm geworden 
waren. Der eben erwähnte Ganges-Sfanal befruchtet Millionen 
Ader wüſten Bodens, den auf dieſe Weife die englijche Regierung 
für Bebauung und menſchliche Wohnftätten gewonnen hat. Bas 
Waſſer im Kanal fließt jo raſch und ijt jo Klar, daß es wo möglich 
die Schönheiten von Hadmwar noch vermehrt. 

Aber ic) war zu einem befonderen Zweck hierher gefommen: 
Fünf Meilen von hier wurde von der einflußreichjten der indiichen 
Reform-Sekten, dem Arya Samadſch, die jährlihe Verſammlung 
abgehalten. Sie haben ihren Proteft gegen die Torheit des religi- 
dfen Badens im Ganges im Mittelpunkt desjelben erhoben und, wie 
mir der mohammedanifhe Kanzama des Raſthauſes jagte, dadurch 
eine beträchtliche Verminderung des Einkommens der verſchiedenen 
Tempel bewirkt, Fünf Meilen am Fluß hinunter ijt die Gurufula 
oder die Arya-Mönchsſchule erbaut, deren Gtiftungsfeft gefetert 
werden follte, Unter der brennenden Sonne eines Apriltages ſchleppte 
ich mich in dem ftaubigen, jandigen Flußbett dahin, in welchem 
zur Regenzeit das Waſſer mit reißender Strömung raufcht. Meilen- 
weit jah man die Pilgerzüge und hörte die Kleinen Glocken und das 
Knarren der Ochſenwagen, alles in Staubwolken' eingehüllt. Die 
Frauen, die mit den Männern zufammen daherjchritten, mit ihren 
Bündeln auf dem Kopf, die ihre Bettfahen und ihre Kochgeräte 
enthielten, fangen Hymnen. Obgleich diefe Mela erft 5 Jahre alt 
ift, verglichen mit den Jahrtaufenden, die jeit dem Beginn der Hindu 
Bilgerfahrten vergangen find, waren doch in diefem Jahr über 6000 
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Pilger gefommen, wie man aus der Summe der Baifa, (Eleine Geld- 
ſtücke), feftftellte, die jeder in die Sammelbüchfe warf, beim Über- 
fchreiten der größeren der zwei Schiffsbrüden, melche über den Fluß 
führen. Und im Gegenfaß zu den andern Melas waren die Mehr- 
zahl der Befucher gebildete oder halbgebildete Leute, und dies ift bon 
befonderer Bedeutung. 

Die Gurufula-Gebäude bilden ein Viered und beherbergen 180 
BZöglinge, die zu einer Schule gehören, welche exit feit 5 Jahren 
beiteht! In dem innen Hof find die Schulzimmer und Die 
Wohnungen des Lehrerperfonals. Im Mittelpunkt fteht der über- 
dedte Altar, auf dem die tägliche „hawan“, die Opfergabe bon 
brennendem DI und Mehl, dargebracht wird. Die Zöglinge werden 
mit dem 8. Jahr aufgenommen, und die Eltern müffen ich fehrift- 
lich verpflichten, ihre Söhne nicht vor der Beendigung der 17jähri— 
gen Schulzeit fortzunehmen, d. h. bis fie das Alter von 25 Jahren 
erreicht Haben. Während diefer ganzen 17 Jahre dürfen fie nicht 
einmal nah Haufe gehen oder die Schule verlaſſen. Nur einmal 
im Sabre ift ihnen auf eine PViertelftunde der Verkehr mit ihren 
Eltern gejtattet, und auch dies nur im Beifein ihrer Lehrer. Der 
Hauptunterrichtsgegenftand ift Sanffrit, aber auch Engliſch und 
moderne Wiſſenſchaften find als Hilfsfächer der Sanſkrit-Literatur 
und -Bhilofophie eingefhhloffen. Dies berechtigt natürlich nicht zur 
Erlangung eines Univerfitätsgrades (mit der Zeit Hoffen fie, eine 
eigne Univerfität zu haben), oder zur Anftellung im Regierungs- 
dienft. Während ihrer ganzen langen Schulzeit werden die Zög— 
linge von ihren Lehrern und Hauspätern überwacht. Ohne diefelben 
dürfen fie nie ausgehen, nicht einmal einen Spaziergang machen, 
und mo möglich nie eine Frau fehen. Gie führen ein hartes, ein- 
faches Leben bei ftrenger vegetarifcher Koft. Sie tragen alle das 
faffranfarbene Gewand der religiöfen Orden. 

Wenn man all dies bedenkt, kann man die Bedeutung der 
Tatfache nicht verfennen, daß trotzdem fo viele indijche Eltern bereit 
find, ihre Söhne in diefe Schule zu fehiden, obgleich fie vor der 
Hand nur als ein Verſuch angefehen werden muß. Das Hauptge- 
wicht der Erziehung wird auf die Bildung des Charakters gelegt. 
Es ift ein Verſuch, aufs neue den Wert einiger Grundfäge der alten 
Hindu = Erziehung zu erweiſen. Ich verkehrte viel mit einem . 

Vaͤter, der für ſeinen einzigen Sohn, einen friſchen, lebhaften 
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fleinen Knaben, um Aufnahme bat. Dieſes Kind bon act 
Sahren ſah ih bon einer Schar Pilger umgeben, die auf- 
merkſam feinen Rezitationen aus den Ganjfrit- Schriften zuhörten. 
Ich fragte den Vater, ob es ihm nicht ſchwer würde, jih von 
feinem Sohn zu trennen. Nein, jagte er, denn er wäre gewiß, daß 
fein Knabe in feiner andern Schule eine religiöfe Erziehung Diejer 
Art erhalten Zönnte, und er freute fi) in dem Gedanken, daß er in 
fpäteren Sahren ſeinem Baterlande wirklich von Nußen jein würde. 

Bei meiner Ankunft wurde ich bon den Angeftellten der An- 
ftalt jehr höflich empfangen und fogleich zu einem Gi bor der 
Nednerbühne in dem riefigen Zelt geführt, in welchem ihre Ber- 
jammlungen gehalten wurden. Wenigjtens 10000 Menſchen waren 
verfammelt, die alle auf dem Erdboden Ffauerten. Wiermal am 
Tage fanden diefe Berfammlungen ſtatt. Daß die Mela zu einem 
ſolchen Zweck gebraucht wird, iſt ſchon an fich eine Neuerung im 
Hinduismus; eine Mela ift noch) nie zur Belehrung der Volksmaſſen 
benugt morden, die fich hier zu ihren Feltlichfeiten berfammeln. 
Gegenjtand der Diskufjion mar die Stellung der Aryas zu Perſonen 
anderer Neligionen. Es mar jchade, wie auch der Vorfigende be- 
merfte, daß die Debatte fich faſt ausfchließlich mit der Frage des 
gemeinfchaftliden Eſſens beſchäftigte. Es ſchien, daß der Kaften- 
widerjtand gegen das „inter-dining“, um dieſe indiſche Ausdruds- 
teile zu gebrauchen, unter dem Vorwand verteidigt wurde, daß man 
nicht gern mit jolchen äße, die nicht Vegetarier find. Uber e8 zeigt 
fi) durchaus Feine Bitterfeit dabei, und viele Ermahnungen zur 
Duldjamfeit und Freundlichkeit gegen Perſonen anderer Religionen 
wurden gehört. 

Ein bemerfenswerter Umſtand war die gänzliche Abweſenheit 
bon Bolizei. Hier waren gegen 6000 Menjchen auf der Mela ver- 
fammelt, die zwanglos nebeneinander lebten ohne den geringiten 
Schuß gegen Diebjtahl, und ohne daß irgend welche Vorkehrungen 
gegen den Ausbruch anjtedender Krankheiten getroffen worden wären! 
Meilenweit war fein Bolizift zu jehen, und ic) war der einzige 
Europäer unter der Menge. Die ordnungsmäßige Leitung der 
Verfammlungen war an fich Feine leichte Sache und bewies ein 
Talent fir Organijation, für das der Inder jonjt nicht berühmt iſt. 

Bei der folgenden Zufammenfunft wurde ein Antrag auf 
Unterftügung der Gurufula geftelt. Ihre Pläne zum meiteren 
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Ausbau und gejicherten Unterhalt der Anjtalt erfordern ein Kapital 
pon 5 Millionen Rupien, Bei diefer Berfammlung bon tieder ca. 
10000 Menjchen wurden daraufhin jogleic) 45 200 Rupien beige- 
tragen; das macht 7 Mark per Kopf, faft eine „goldcollection“. 
Als ih zu einem der Anweſenden, der allein taufend Rupien 
gegeben hatte, bemerkte, jogar bei jolchen Beiträgen würde es hundert 
Sabre dauern, bis ihre Pläne voll ausgeführt werden könnten, er- 
widerte er mir, daß ihre Kinder und Enkel nach ihnen ihren An— 
teil zur Vollendung diejes nationalen Unternehmens beitragen würden. 

Am nähften Morgen um 7 Uhr begann die Arambhveda 
oder die Zeremonie der Aufnahme neuer Brahmatjcharis (Böglinge). 
35 follten aufgenommen merden. Um den Altar her im innern 
Hof ſaßen die Lehrer und Schüler in ihren jaffranfarbenen Gewän— 
dern. Den ganzen borherigen Tag waren fie entfernt worden, um 
die Pforten der Anftalt für die Frauen zu Öffnen, damit auch ihnen 
ein Einblid in diefelbe gewährt werde. Beim Offnen der Tore 
waren über 6000 Frauen in mwirrem Durcheinander hineingejtürzt, 
aber in wenigen Minuten und ohne‘ die geringjte Schwierigkeit 
brachte jte die Kleine Schar der Feftordner dazu, ſich ruhig nieder- 
zuiegen. Die Zeremonie fing mit dem Hamwan-Opfer an, melches 
etwa dem Mehlopfer des Alten Teftaments entjpricht, eine Eitte, 
die jte nicht auf Grund des Konferbatismus verteidigen, ſondern 
unter dem faljhen und offenbar abjurden Vorwand, durch die dem— 
jelben zugejchriebenen Eigenſchaften die Luft zu desinfizieren, welche 
durch die Anmwefenden berunreinigt wäre. Gin Chemiker unfrer 
Tage könnte ihnen, wenn es wirflid. das ijt, was jte bezmeden, 
etwas unendlih Wirkffameres raten, 3. B. Karbol. 

Mittlerweile wurden ausgewählte Abfchnitte der Hindu-Schriften 
bon den Zöglingen bergefagt und gefungen. Dann murde den 
Neueingetretenen das Haupt gejchoren bis auf einen Kleinen Haar— 
büfchel, den auch die Arya nicht aufgeben wollen. Darauf braten 
fie ihr Opfer von Sandelholz über dem Feuer dar, und einer der 
Väter als Repräfentant aller leijtete den dreifachen Eid des Gehor- 
ſams, der Keufchheit und der Armut für die Dauer bon 17 Jahren, 
d. h. bis jie 25 Jahre alt find. Jeder diejer Eide wurde erklärt, 
ehe er beſchworen wurde. Dann überreichte man den Böglingen die 
Holziandalen des NReijepredigers mit der Ermahnung, diejelben ftets 
als Boten der Barmherzigkeit und der Nächitenliebe zu gebrauchen. 
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Darauf fam die Weihe; ſie wurde jedem Zögling jeparat erteilt und. 
erjtredte fi) auf Hände, Füße, Mund, Augen, Ohren ujfw. Mit 
einem auf ihre Lippen gelegten Finger wurden jte bedeutet, ihren 
Mund fortan Gott zu meihen, und daran erinnert, daß ihr Mund, 
der jetzt Heilig geworden, nur für die Spradhe der Wahrheit, der 
Reinheit und der Gütigfeit gebraucht werden foll. Ähnlich wurde 
es mit den Ohren gemacht: fie wurden berührt, geheiligt, und follten 
bon nun an nichts als Worte der Tugend und der Freundlichkeit 
hören. Und fo ging es meiter. Dann wurden ſie feierlich dem 
Borfteher als ihrem Guru übergeben, der an ihnen 17 Jahre lang 
Baterftelle vertreten follte. Er hielt ihnen eine höchſt eindringliche 
Rede, in der er zu ihnen mit großer Einfachheit, wie Ernft und 
Liebe als zu feinen Kindern ſprach. Nach diefer Rede erhielten fie 
den Reiſeſtab, und e8 wurde ihnen anbefohlen, denjelben nur als Selbit- 
Ihuß zu gebrauden und um Hilflofe oder eine gerechte Sache zu 
berteidigen‘ Dann wurden fie unter die Menge gejhidt, um Almoſen 
zu erbitten als Sinnbild ihrer Armut, ihrer Demut und ihrer Ab— 
hängigfeit von den milden Gaben der Nächitenliebe. 

So endete diefe eindrudspolle Zermonie. Ihre Symbole waren 
ebenjo wirkungsboll, wie der Geift derjelben religios und andächtig 
war. Eine überwältigende Maſſe von Zeugniſſen beweiſt leider, 
daß die Arbeiten des Arya Samadſch in den ländlichen Diftrikten 
durch die bitterfte Feindfchaft gegen das Chriftentum und durch 
äußerſt bigotte Geftiererei charakterifiert wird. Ob das Nichtvor- 
bandenfein dieſes Geiftes bei den Borjtehern der Schule, wie die 
Berfammlungen bemiejen, wohl hoffen läßt, daß von diefen Haupt- 
plägen aus Schritte getan werden, die große Maſſe ihrer Anhänger 
zu beeinflufjfen, eine idealere Gtellung einzunehmen? Die Leiter 
find hauptjächlid wohlhabende Juriſten oder Kaufleute, den bejjeren 
Ständen der Gefellihaft angehörend, auch die Mehrzahl ihrer An— 
hänger befteht aus gebildeten oder halbgebildeten Leuten. Ihr Eifer 
für die Sache zeigt ſich darin, daß fie in ſolchen Scharen bon ganz 
Indien zu dieſen VBerfammlungen fommen; er zeigt ji) in den 
Geldbeiträgen, in dem Vertrauen, mit dem fie ihre Kinder der 
Anftalt übergeben, und in der Tatjache, daß mehrere bon ben 
Leitern geminnbringende Stellungen aufgegeben haben, um in dem 
Samadſch Ehrenämter anzunehmen. j 

Was erklärt nun die Begeifterung und den Eifer, der Diejer 


—— 


Ein Beſuch in der Gurufula. 7 


Bewegung zugrunde liegt? Monatelang habe ich verſucht, durch 
intimen perſönlichen Verkehr ihr den Puls zu fühlen, um imſtande 
zu jein, fie zu meiner eigenen Befriedigung zu berftehen. Ich 
glaube, daß man ihre Lebensfähigfeit auf 4 Wurzeln zurüd- 
führen kann: 

1. Das große Ziel des Samadſch ijt eine wirkliche und gründ- 
lie Reform der indischen Gefellfchaft. Obgleich etwas lauwarm, 
ängftlih und ſogar mwiderjpruchspoll in der Ausführung ihrer Theo- 
rien über die Kafte, jo jchreiten fie doch ftetig vorwärts im der 
Richtung der Heiratsreform und wie der Erziehung und Emanzi- 
pation der Frauen; der frühere Präfident, ein Padſchabi, Hat eine 
Bengali-Wittme geheiratet, 

2. Gie geftattet dem gebildeten Mann, fie) immer als ein 
Hindu zu betrachten, während fie ihn von dem Wuſt abergläubifcher 
Abfurditäten und Berderbtheiten, gegen die ihn feine Erziehung zu 
tebellieren zwingt, befreit. „Hatan“ und der Tſchoti (der Haar— 
büfchel) und manches andere Derartige find noch übriggeblieben; 
aber mit dem Götzendienſt und der Priefterherrfchaft hat er abge= 
ſchloſſen. 

3. Eine Anſtalt wie die Gurukula bietet ihm eine Erziehung, 
deren Hauptgewicht auf die Bildung des Charakters gelegt wird. 
Nirgends anderswo kann er ſo ficher fein, eine Fräftigende, morali- 
ſche Atmofphäre für die Erziehung feiner Kinder zu finden. 

4. Dadurd) daß fie den Hauptnachdruck auf die Vergangen- 
heit Indiens und auf die Verherrlichung derjelben legt, appelliert 
fie auf wirkſame Weife an das neue Gefühl des Patriotismus, 
melches jet im Volke pulfiert. Dieje Bewegung iſt eine mefent- 
lich indiſche und verdankt, mas ihre Leitung betrifft, den Europäern 
nichts. Sie bietet einen Stüßpunft dar, von dem aus der Hinduis- 
mus hofft, die Flut religiöfer Erleuchtung und religiöfen Lebens, 
welche bon außen hereinftrömt, zurüdzudämmen. Gie trägt dazu 
bei, ihrem nationalen Beftrebungen einen Brennpunft zu geben. 

Was die Religion betrifft, jo muß ich allerdings ein jtarkes 
Gefühl bon Enttäufchung befennen. Ich fühlte auch nicht ein- 
mal, daß ich mich wirklich in einer religiöfen Atmojphäre befand. 
Das ijt bei andern reformatorifchen Bewegungen anders. Im 
perjünlichen Verkehr mit den Mitgliedern des Brahmo Samadſch 
empfindet man eine marme, geijtlihe Shmpathie. Sogar das 
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Geſicht eines Pilgers, das ji dem feitlichen Bade im Ganges 
zumendet, trägt oft einen Ausdrud erniter, geiftlicher Sehnſucht, die 
leider auf jo traurige Weife enttäufcht wird. Uber auf diefer Mela 
hatte ich bei feinem der Bejucher den Eindrud, als wäre er zur 
Befriedigung feiner geiftlichen Bedürfniffe hierhergefommen, und ich 
hörte auch Feine einzige Anſprache, welche Kar auf die Entwidlung 
des perjönlichen und religiöfen Qebens hingewieſen hätte. Sein 
Evangelium, feine Heilsbotichaft für müde, ſchwache und ſich ab- 
mühende Menjchen, feine Begeifterung, andern das geiftliche Leben 
und die Kraft mitzuteilen, die ihr eigenes Leben befriedigte. Nur 
einer unter ihnen jagte mir, daß feinem Leben eine neue moralijche 
Wendung durch die Ausübung des „Sandhya" (Die Arya-Bezeic)- 
nung für Gebet) gegeben worden fei. Ohne Zmeifel dürfte dies der 
Punkt fein, von dem aus die Religion der Arya wenn bon irgendivo 
aus fich entwickeln könnte. Mit noch weniger als diefem könnten 
fte auch faum behaupten, daß die Bewegung eine religidfe jei. Aber 
auch dies, ſoweit fich meine bejchränfte Beobachtung erjtredte, Scheint 
die religiöfe Sehnfucht eher zu erweden als zu befriedigen. Die 
Bewegung ſchien mir, nach den fie treibenden Kräften zu urteilen 
mehr national und politifch als religiös zu fein. Gie ift eher negativ 
als pofitip, mehr bemüht, einem Menjchen dem Einfluß einer an= 
deren Religion zu entziehen, als feine geiſtlichen Bedürfniſſe zu be= 
friedigen. Es ift traurig, daß fogar die Führer nicht mwillens find, 
der geöblich ungerechten Methode ihrer Polemik zu entjagen, die auf 
Ignorieren und gängzlichem Mißverſtehen der Zwecke der chriltlichen 
Schriften und des hriftlichen Glaubens beruht, wie fie die Spalten 
der „Sattyartd Prakaſh“ entitellt. 

Dennoch ift für den Chriften diefe Bewegung hoffnungsboll. 
Sie zerftreut manche der dichteften Wolfen des AUberglaubens, welche 
diefes Land verdunkeln. Gie ijt ein Fortjchritt, und jeder Fortſchritt 
muß ja von dem fommen und zu dem hinleiten, der die Quelle des 
Lichtes ift. Sie Schafft in den Herzen ihrer Anhänger Sehnfucht und 
Ideale, die fie nicht imjtande ift, zu erfüllen. Go ift fie ein „Bucht- 
meifter", das Volk zu Chrifto zu bringen. 


BESASSEN E 
Ernft Röttger's Buchdruckerei (Inh: Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Beiblatt 
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2. April. 1910, 


Bilder aus Dem Amerikanifchen 
Miffionsleben. 


1. Die 6. internationale Studenten: Konvention in Nodeiter. 
Bon D. Julius Richter. 

Die amerifanifhe Studenten-Mifjfionsbemegung begann im 
Sommer 1886 in Mount Hermon, als unter dem Einfluß bon 3 
jungen Studenten, Wilder von PBinceton, Tewsbury bon Harward und 
Clarf von Oberlin, hundert Studenten den Beichluß faßten, als 
Miifionare in die Heidenmwelt hinauszuziehen. Bon der Mifjtonsidee 
begeijtert, wollten die jungen Leute aber auch unter ihren Alters— 
genofjen daheim für die Sache wirken. So wurden Robert Wilder 
und Kohn Forman beauftragt, im folgenden Jahre von Univerfität 
zu Univerfität zu ziehen und für den Miffionsgedanten zu werben. 
Allein dann trat ein GStillitand ein. Man fah ein, daß man, um 
vorwärts zu fommen, eine dauernde Organijation fchaffen müſſe. 
So murde 1888 die „Studenten-Freimilligenbewegung“ vorganijiert 
und Kohn NR. Mott zu ihrem Vorfigenden berufen. Zu den Haupt- 
arbeitszmweigen dieſes Studenten Miffionsbundes gehört es, daß in 
jedem vierten Jahre, je einmal in dem vier Studienjahre umfafjenden 
Rurriculum jeder Studentengeneration, eine große gemeinfame Stu— 
denten- Konvention für die Vereinigten Staaten und Kanada — daher 
der Name international — ftattfindet. Die erjte war 1891 in 
Cleveland (Ohio); fie war von 680 Delegierten bejucht; die zweite 
1894 in Detroit zählte Schon 1325 Delegierte; die dritte 1898 wieder 
in Cleveland 2221; die vierte 1902 in Toronto (Ranada) 2957 
und die fünfte 1906 in Nafhoille (Tenefjee) 4235 Delegierte. Die 
fechite Konvention fand nun vom 29. Dezember 1909 bis 2. Januar 
1910 in Rocefter (Newyork) ftatt. Speziell zu diefer Konferenz 
war ic) über das Weltmeer geladen; jo jah ich ihr mit einer ge= 
willen Spannung entgegen. 
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Es war das erjte Mal, daß die Konvention in die furzen Weih- 
nachtsferien gelegt wurde. Weihnachten ift auch in Amerika eim 
Familienfeft, mo die Hausgenoffen fich gern zu gemeinfamen Feiern 
im häuslichen Kreife zufammenfinden. Da mar es für die Stu— 
denten unbequem, zu berreifen, und vielleicht für die Familien im 
Rochefter ebenfo unbequem, die Taufende von fremden Gäften auf- 
zunehmen. Außerdem war menigftens in diefem „Jahre das Winter: 
metter nicht3 weniger als einladend. Das Land war weit und breit 
tief verfchneit; die Bahnzüge fuhren mit großen Verjpätungen, wenn 
fte nicht ganz im Schnee fteden blieben. Es waren 10 Ertrazüge 
aus ullen Teilen der Vereinigten Staaten und von Kanada unter- 
wegs; die meiteften hatten 3 Tage zu fahren, um ans Biel zu 
fommen. &s war aljo feine Kleinigkeit, zur Konvention zu fommen. 

Rocheſter ift eine aufblühende Fabrikſtadt von einer Biertel- 
million Ginwohnern, nicht weit vom Güdufer des Ontariofees. Gie 
hat eine geräumige Ronpentionshalle mitten in der Ctadt, die ihre 
Türen gern für die Studenten - Konvention dfinete. Die Halle faßt 
nur etwa 3500—3700 Gitpläge. Da mußte man aljo mit dem 
Raume haushälterifh umgehen. Jede Univerfität und jeder Staat 
erhielt für feine hohen Schulen eine bejtimmte Anzahl von Dele- 
gierten zugebilligt, und ſoviel ich hörte, haben fie faft alle die ihnen 
zuftehende Zahl gefandt. Dementjprechend murde der Raum im 
Saal forgfältig verteilt, jeder Staat und jedes College erhielt be- 
ftimmte Gitpläße, die durch große Plakate kenntlich gemacht 
wurden. Nur mit Eintrittskarten auf den Namen und das College 
verſehene Perſonen erhielten Zutritt zur Halle. Der Saal wurde 
jedesmal eine halbe Stunde vor dem Beginn eröffnet, dann ſtan— 
den allemal die Delegierten fon mie die Mauern bor den Türen 
und füllten den Saal in wenigen Minuten. Die ungeteilte und bis. 
zur legten Abendverfammlung anhaltende innere Anteilnahme waren 
eine wahre Erbauung für die Redner und ein ernjter Antrieb für jie,. 
das Befte zu geben, was fte zu fagen hatten. Es waren 2600 Studenten, 
330 Profefforen, 160 Miſſionare, 80 Mifjionsleiter und 350 andere 
Arbeiter im Reiche Gottes zugegen, insgefamt 3540 Delegierte. Für 
die Taufende von Ehriften und Miffionsfreunden in Rocheſter wur— 
den erſt eine große Nebenverſammlung in einer Kirche und ſpäter 
ſogar noch 2 oder 3 Parallelverſammlungen veranſtaltet, in welchen 
zum Teil dieſelben Redner wieder ſprachen. 
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An jedem Tage fand vormittags 91/2 — 12 Uhr die Hauptverfamm- 
Jung in der Konbentionshalle ftatt; nachmittags teilte fich die Berfamm- 
Jung nad Miffionsländern (Donnerstag), Denominationen (Freitag), 
den verjchiedenen Klaſſen, denen die Delegierten angehörten (Theo— 
logiſche Seminare, große oder kleine Univerfitäten und Colleges, 
High Schools, Höhere Töchterfhulen ufm., am Sonnabend) und 
nad) den Miffionsbemegungen (Studenten, Studentinnen, Laien- 
männer, Frauen, Sonntagsjehulen, am Sonntag.) Am Abend ber- 
fammelte man fich wieder in der Konventionshalle, um in der Regel 
einen oder zwei Berichte über ein großes Miffionsfeld zu Hören. Jede 
Berfammlung wurde mit gemeinfamer Schriftverlefung, Gefang und 
®ebet eingerahmt, und ein klaſſiſches Männerquartett erquidte uns 
Häufig durch feine mweihenollen Darbietungen. Im übrigen herrjchte 
während der Berfammlungen mufterhafte Stille; während der Vor— 
träge und Anſprachen waren alle Türen geſchloſſen, Schriftenverfauf 
oder ſelbſt Angebot war unterfagt; eine wiſſenſchaftliche Miffions- 
ausftelung in einem Nebenſaale bot nebenbei Gelegenheit zu privaten 
Bufammentünften, die im Hauptjaale verpönt waren; ſelbſt die Hüte 
der Damen mußten weichen. Und alle Anordnungen wurden mit 
nufterhafter Pünktlichkeit befolgt. 

Nach den Vorträgen fand feine Diskuffion ftatt; dagegen waren der 
Darbietungen um fo mehr; um die Zuhörer dabei nicht zu ermüden, 
mußten dıe einzelnen Anfprachen fehr kurz, im Durchſchnitt nur 15 
bis 25 Minuten lang fein. Nur bei einigen der großen Abendvor— 
träge wurden 40—50 Minuten gewährt. Und die Redner hielten 
die Zeit pünktlich inne. Wie die Verfammlungen auf die Minute 
pünktlich anfingen, fo fchlofjen fie auch faft auf die Minute. Den 
Rednern wurde am Abend vorher mitgeteilt, daß und in welcher 
Reihenfolge fie am nächften Tage jprechen würden. Das Publifum 
erfuhr die Namen der Redner erjt, wenn fie zu Beginn ihrer Vor— 
träge vorgeftellt wurden. 

Der inhalt der zahlreichen Anſprachen und Vorträge mar be- 
greiflicherweife ungleihmäßig. Viele erhoben fich nicht über das 
Mittelmaß. Der erbaulihe und ermwedliche Charakter wog im all- 
gemeinen bor, jedenfalls erheblich) mehr, als es bei einer deutſchen 
Gtudentenverfammlung der Fall gemefen wäre. Man fette — 
wohl mit Recht — bei der Mehrzahl der Studenten faft gar feine 
ſachliche Miffionsfenntnis, wohl aber eine Iebendige Anteilnahme _ 
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der Herzen an der Miffion voraus. Diefe inneren Triebfräfte ir 
Bewegung zu jegen und zu ftärfen, war vielen Rednern ein drin- 
gendes Anliegen. Einige leijteten darin wirklich etwas Großes, die 
an Stelle einer Predigt gegebene Anfprache des Methodiftenbiichofs- 
Mc Domell über „Gehorſam“, am Sonntag morgen war eine über— 
aus eindrüdliche und tiefe Rede. Dabei war es erfreulich, daß man 
ſich durchweg hütete, die Studenten zum Mifftonsdienfte zu drängen. 
Jedermann mußte, daß es Zweck und Aufgabe der Konvention war, 
Studenten für den Mifftionsdienft zu werben. Aber niemand for- 
derte jte direft auf, ihr Gelübde als Freimillige abzulegen und die 
betreffende Karte zu unterzeichnen. Nur wurde beim Ausgang nach 
einer Spezialverfammlung am Sonntag nachmittag jedem Studenten 
ein gejchloffenes Kouvert mit Druckſachen eingehändigt und ihm mit- 
geteilt, daß ſich darin auch eine Freimilligen: Karte zum beliebiger 
Gebrauch finde. 

Faſt an jedem Tage führte ein Vortrag oder eine Anjpradje 
die Berfammlung auf die Höhe; befonder8 häufig waren es die 
großen Abendvorträge, welche dem Belten an die Geite zu ſetzen 
waren, mas ich in Deutichland von erwedlichen Mifftonsporträgen 
gehört Habe. An einem Abend ſprach der eben bon einer fünf- 
monatlichen Reife in Japan, Korea und China zurüdgefehrte Mif- 
fionsleiter der Presbpterianerfirche, Dr. Arthur Brown, über die 
Neugeftaltung des Oſtens, am zeiten der von einer langen Bilt- 
tationsreije in Südamerika zurüdfehrende, hinreißend beredte Robert 
Speer über die Aufgaben in diefem vernadläffigten Kontinente, 
an einem dritten Dr. Samuel Zwemer, der begeilterte Vorkämpfer 
der Mohammedaner- Miffton, über die dringenden Aufgaben im 
mohammedanifhen Vorderaſien. Das waren große Etunden. 

Noc zwei Züge haben tiefen Eindruf auf mich gemadt. An 
einem Abend hielt den Hauptvortrag der engliſche Botfchafter in den 
Bereinigten Staaten, der in Amerifa hochverehrte und geliebte 
James Bryhce. Er Sprach fchlicht und jehr ernft. Was er jagte, 
war aber gerade im Munde diefes hervorragenden Staatsmanne®. 
hochbedeutſam. ch fege feine Rede nad) dem Gtenogramm her: 


Nede des Botſchafters Bryce. 
„Sie, die hier Verſammelten, vepräfentieren den gemeinfamen Geilt 
von Hunderten von Univerfitäten und Colleges; Sie haben feinen Wettftreit 
in Reibesübungen vor, Tondern für eine edlere Sache find Sie zuſammen 
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gefommen. Als verjtändnisvolle und ernite Männer haben Sie die Not- 
wenpdigfeit verjpürt und den Ruf gehört, die Evangeliumsbotfchaft verbreiten 
zu Helfen. Sie empfinden es als einen Vorwurf für die Kinder jener 
Raffen, die das Ehriftentum ſchon vor Jahrhunderten empfangen haben, 
dag nad) fait 2000 Jahren noch viele Gebiete der Erde und noch viele 
Millionen der Menfchheit in der alten Finjternis ſitzen. Sie haben fich die 
Aufgabe gefekt, dafür zu forgen, dat das Licht noch in dieſer Generation 
in alle Lande getragen wird. Der Augenblick ift kritiſch und zugleich auch 
günjtig. Seit der Entdedung der neuen Welt vor mehr als 400 Jahren 
bat e8 feine Zeit mit ſolchem Fortfchritt in der Erforfhung und Entwidlung 
der Erde gegeben mie die unfrige. Diefer Prozeß, welcher im 16. Jahr 
hundert fih langſam vollgog, ift in jüngiter Zeit in ſolchem Geſchwind— 
fchritt vor fi gegangen, daß jett 10 der bewohnten Erde unter dem Ein= 
Hu der fogenannten Kriftlihen Mächte ſtehen, und wenn auch noch ge= 
mwaltige Mengen nihtährijtlih bleiben, jo gibt es doc) faum noch einen 
led, wo man nicht den Einfluß der weißen Kaffe fühlt, und wo die un= 
zivilifierten oder hHalbaivilifierten Völker nicht von den Ideen und Ge— 
wohnheiten der fortgefhrittenen Nationen Durchdrungen würden. Die alten 
Religionen find erfchüttert, fie zerbrödeln, jie verlieren die Herrſchaft über 
die Herzen der alten Völker, und nad) wenigen Jahren wird von den 
Ihmäderen von ihnen faum noc etwas übrig fein außer etlichen aber 
gläubiihen Gebräuchen (2). Andere mögen ftark genug fein, fich noch länger 
zu halten, aber auch fie bleiben nicht unverjehrt. Unfere wejtländiiche 
Zivilifation, getragen von den Schwingen der modernen Wiljenfchaft er= 
ſchüttert die alte Lebensmeife, zerreibt die Stämme, vernichtet die Sitten, 
die Überlieferungen, den Glauben diefer Völker. Die Sitten waren oft ſchlecht 
und unſittlich, aber fie hielten die Gejelfchaft mit anderen Banden als denen 
der Gewalt zufammen. Sie pflanzten den Völkern wenigjtens einige Tugen= 
den wie Gaſtfreundſchaft, Vertrauen, Mitleid, ein. Wenn wir num diefen alten 
Stauben, durch welchen jene Raſſen gelebt haben, zeritören, iſt es da nicht 
an der Zeit, daß wir chriftlichen Nationen ihnen etwas Neues bringen, um 
die entjtandene Lüde wieder auszufüllen? . Laſſen Sie uns einen neuen, 
beſſeren Glauben einpflanzen, und zwar al3bald, ehe das Bewußtfein, das diefe 
Völker, auch die tieferftehenden, von dem Vorhandenfein eines göttlichen 
Weſens Haben, ganz aus ihrem Herzen gefchwunden iſt. Würde es nicht 
ein Unglüd für fie fein, wenn ihr Leben ein rein materiellesg würde und 
808 religiöfe Gefühl ganz in ihren Seelen erftürbe? Und tragen nicht wir, 
deren Eroberungszug ihre alten Sitten und Glauben vernichtet hat, die 
Verantwortung für die Zukunft diefer zurüdgebliebenen Völker? 

Diefer Prozeß der Zeritörung ijt nicht alles, was die weißen Raſſen 
den umgzivilifierten vermittelt Haben. Oft haben fte ihnen Schlimmeres ge— 
bracht. Anſtatt in der Unmifjenheit gelaffen zu werden, haben die unzivi— 
Herten Raſſen bisweilen vom Chriſtentum Eindrüde erhalten, welde fie 
beffer nicht erhalten hätten. Es it ihnen oft als eine Religion von Aben— 
teurern entgegentreten, welche, den chriſtlichen Namen tragend, fie beraubt 
und betrogen, fie außsgebeutet, durch ſtarke Getränke ruiniert, bisweilen 
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roh, verächtlich, ja barbarifc) behandelt haben. Solche Gemwaltmenfchen, 
der Abſchaum der vorwärts dringenden Welle der Zivilifation, zerſtören 
durch ihr Leben, was das Chriſtentum durch ſeine Vorſchriften lehrt. Man 
kann fie nicht von den entdeckten Ländern fern Halten, aber das Vorhan— 
denfein ihres unheilvollen Einfluffes madt es Doppelt nötig, dag in allen 
diefen Ländern das Chriftentum durch andere und beſſere Männer ver- 
treten wird, deren Leben Zeugnis von der Wahrheit ablegt. Darum foll 
das Ghrijtentum zu ihnen fommen ſowohl als die mohltätige Macht, Die 
fie gegen Unterdrüdung ſchützt, als auch als die Religion, welche ihnen 
eine höhere und reinere Sittlichkeit, eine höhere Anfchauung von der Gott— 
heit und vom menfhlihen Wefen gibt und die damit auch den Abgrund 
zwiſchen ihnen und ihren zivilifierten Herren überbrüdt. Sie follen das 
Ehriftentum als Gotte8 Gabe an die Welt erfennen lernen, die Die ganze 
Menjchheit vereinigt. Das Evangelium foll nicht nur denen Licht geben, 
die in der Finfternis figen, fondern aud) das Bruderband um fie und ung 
ſchlingen, indem es fie lehrt, daß alle Kinder Eines Vaters find. 

Wenn Sie nun auch alle den Miffionen zu Helfen wünfchen, können 
Sie doch nit ale Miffionare fein. Auch gibt es nit nur in fernen 
Banden Miffion. Ich habe von dem Schaden geſprochen, der durch Glicder 
Hriftlider Nationen durch Nichtachtung der Vorſchriften ihrer Religion 
angerichtet wird. Aber abgefehen von diejen fehreienditen Fällen ift das 
größte Hindernis für die Verbreitung des Evangeliums feine unvollkommene 
‚Geitalt, in der es daheim auftritt. Ich meine damit nicht, daB um ung 
in den ſchmutzigſten Bezirken unferer Städte eine Maffe praftifchen Heiden- 
tums vorhanden ift. Vielmehr denke ich an den Zwieſpalt zwiſchen dem 
chriſtlichen Ideal, welches uns das Neue Teftament bietet, und unferen 
ſchwachen Anftrengungen, dasfelbe zu erreichen. Wenn Sie die Gefhichte 
der eriten chriſtlichen Kirche ftudieren, fo drängen fich Ihnen zwei Urſachen 
auf, welche im großen Maße die Verbreitung des Evangeliums in der alten 
Welt beförderten. Eins war der Eindrud, den das Leben der Chriſten machte, 
ihre Sittenreinheit, ihre Rechtfchaffenheit, ihr weltverleugnender Sinn, ihre 
Bruderliebe. Das andere — weniger wichtig, aber bei den Gebildeteren ins 
Gewicht fallend — die Schönheit und Erhabenheit der Heiligen Schriften. 
Hätte der Enthuftasmus und die Frömmigkeit der erjten Zeiten angehalten, 
fo würde die Welt längſt evangelifiert fein. Wenn Sie fie jet zu evan— 
gelifieren fuchen, fo feien Sie deſſen eingedenf: jeder von Ihnen ift ein 
Mifftionar entweder zum Guten oder zum Böfen. Jeder verbreitet oder 
hemmt durch feine Handlungen das Evangelium.‘ 

Ich Habe verſucht, nachzumeifen, daß "es in der Gegenwart mehr 
als je nötig und möglich ift, das Licht Über die Erde zu fenden. Es 
ijt aber auch eine verſuchungsreiche Zeit. Es Hat in den engliſch reden— 
den Ländern nie eine Seit gegeben, wo man fo fehr dem Neichtum und 
Genuß nachjagte wie gegenwärtig. In ſolchen Zeiten ift e8 für einen 
jungen, talentvolfen und tatkräftigen Mann ſchwer, gegen die allges 
meine Strömung zu ſchwimmen. Viele laſſen ſich von ihr fortreißen 
und denken ſchließlich auch, daß Erfolg und Reichtum mit der Macht, 
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welche der Reichtum verleiht, das wichtigſte Ziel des Lebens find. Aber 
die alte Wahrheit beſteht noch in Kraft: Was hülfe es dem Menfchen, 
wenn er die ganze Welt gewönne uſw. Zweifellos iſt der Genuß, den der 
Erfolg gewährt, ein wirklicher Genuß und ein berechtigter Genuf. Wir 
follen die Talente, die wir empfangen haben, nad) beitem Vermögen aus 
nugen. Die Gefahr liegt nicht darin, daß man jeine Fähigkeiten, jo gut 
man kann, entfaltet, fondern darin, daß man die irdischen Dinge zu fehr 
überfhäßt und darüber vergißt, daß Erfolg nur bewunderungswürdig iſt, 
wenn er edlen Zwecken gilt. Wahrlich, in unferer Zeit Haben wir beſon— 
dere Urjache, ung die Warnungen des Herrn vor dem Mammonsſinn zu 
Herzen zu nehmen. Wer diefen VBerfuchungen widerjteht und nad) dem 
Geiſt des Evangeliums Lebt, der trägt, gehe er nun als Miffionar hinaus. 
oder nicht, zur Evangelifation der Erde bei. 

Jemand Hat gefagt, daß ſich die Lehren der Heiligen und der großen 
teligiöjen Denker des Mittelalters in jenen berühmten Worte Dantes zu= 
ſammenfaſſen laſſen: „In sua volontade ala nostra pace“ (In feinem [sc. 

“ Gottes] Willen beruht unfer Friede). In der Tat ein Ausspruch voll Kraft 

und Troft, er drüdt eine wefentliche Seite des chriftlichen Lebens aus. 
Über e8 gibt nod einen anderen Ausspruch, der einem in den Sinn kommt, 
wenn man auf eine ſolche Verfammlung junger Leute unferer tatfräftigen 
Kaffe, junger Leute voll Eifer und Energie, blickt, von denen mande als 
Evangeliften in die Welt gehen wollen. Es iſt der Ausſpruch des eriten 
und größten aller chriftlihen Miffionare, des Apoſtels der Heiden, deſſen 
Beben voll unbezwinglihen Mutes und unermüdlichen Dienftes Zeugnis. 
für feinen Glauben ablegt. Er lautet: Darum, lieben Brüder, feid feit 
unbemweglih und nehmet immer au in dem Werke des Herren, ſintemal ihr 
wißt, daß eure Arbeit nicht vergeblih ift in dem Herrn.“ 

Das andere, mich Überrafchende, war die Sammlung. Es 
war felbftverftändlich, dab in irgend einer Verfammlung eine Kol- 
lefte ftattfinden werde, Niemand wußte, wann und wie. In der 
Sonnabend-Berfammlung erhob fi der Vorfigende John Mott zu 
einer furzen Anſprache; er legte in feiner meifterhaften Weife die 
großen Gelegenheiten und die dringende Verantwortung bar; dann 
forderte er nicht zu einmaligen Gaben, fondern zu regelmäßigen 
Beichnungen auf 4 Jahre auf. Durch einen wohlorganifierten Hel- 
ferdienft waren in einer Minute im ganzen Gaale Karten ausge— 
teilt. Dann forderte Mott zu einem ernjten, ftillen Gebete auf, 
um bor dem Angefichte Gottes auch über diefen Teil der Mitarbeit, 
die Geldmittel, ins Flare zu fommen. Wenige Minuten fpäter 
ftrömten die Karten nad) der Plattform zurüd; Mott verlas einige 
hundert der gezeichneten Beträge; fie rangierten von 1 Dollar bis 1000 
Dollar im Yahr, weitaus die meiften zwiſchen 5 und 10 Dollar, 


alfo den Verhältniffen amerifanifher Studenten angemeffen. Nad) 
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einer Biertelftunde‘ brach Mott ab; es jchien ihm nicht angemeſſen, 
mit diefer Angelegenheit mehr Zeit als unbedingt notwendig zuzu- 
bringen. Den Ertrag der Sammlung erfuhr ic) zufällig an einem 
der nächſten Tage aus der Zeitung, 85000 Dollar (350000 M.), 
eine großartige Leitung! 

Die amerifanifhen Mifftonsgefelichaften haben feine Milftons- 
feminare, um ihre Arbeiter ſelbſt auszubilden, wie die deutjchen. 
Sie find für ihren miſſionariſchen Nachwuchs auf die Uniberfitäten 
und theologiſchen Seminare angemwiejen. Da ijt e8 etwas Großes, 
wenn ihnen die Studenten-7reimilligen: Bewegung dieſe Arbeiter in 
ausreichender Zahl und Qualität zuführt. In dem Quadriennium 
feit der Naſhville Konvention find 1275 Freimillige auf das Mif- 
fionsfeld hinausgezogen, jeit der erjten Konvention 1891 in Cleve— 
land 4346. Gewiß wären nicht menige diejfer jungen Männer 
und Frauen auch ohne die organiſierte Mifftionsbemegung in den 
Milfionsdienft getreten. Aber gerade die Berfammlungen in Rocheſter 
zeigten mir, bon welcher Bedeutung die Bewegung als organilierte 
Veranftaltung ift. Bon den 2600 Gtudenten-Delegierten waren 
erſt einige Hundert eingejchriebene und gelobte Freiwillige. Für 
weitaus die meiften maren die Tage bon Rocheſter entjcheidende 
Stunden. Ich reifte in der Nacht nach dem Schluß der Konvention 
mit einem jungen Studenten nad) dem Oſten; er erzählte mir, daß 
er am Abend vorher die Freimwilligenfarte unterjchrieben und einge- 
fandt habe, Am Tage vor meiner Abreije erfuhr ic), daß faſt täglich 
im Hauptquartier in Newyork Meldungen und Karten bon Dele- 
gierten aus Rocheiter eintreffen. John Mott iſt feit der Konvention 
wiederholt in Kanada gemejen; er hat aud) von dort her den Ein- 
druck mitgebracht, wie auf allen Univerfitäten die Nachmwirfungen 
von Rochefter fpürbar find. Wenn jo die Freimilligen-Bemegung 
eine Macht auf den amertfanifchen Univerfitäten wird und bleibt, 
dann haben wir hier eine für amerikanische Verhältniſſe faft ideale 
Löſung der brennenditen Mijfionsfrage, der Arbeiterfrage. | 


Ernſt Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Raffel 
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Zum Gedätdhtnis 
Friedrig von Bodelfdywinghs. 


Baftor von Bodelfhmwingh und die Basler Miffion.!) 

Zu Beginn des Jahres 1850 ftarb in einer Erziehungsanftalt in 
Aſhkroft in England ein Hinefifher Jüngling, namens John Dennis, nad 
feinem Hinefifhen Namen Thin genannt. Im Sahre 1843 war er nad) 
wechſelvollem Schidjal von einem Schiffsfapitän nad) England gebradt 
worden, und im Jahre 1848 Hatte er aus tiefjter Herzensüberzeugung nad 
der Taufe verlangt. Nachdem er diefe empfangen, fannte er feinen ſehn— 
liheren Wunſch als den, nad) jeiner chineſiſchen Heimat zurüdzufehren und 
unter feinen heidnifhen Zandsleuten ein VBerfündiger des Evangeliums zu 
werden. Doc es follte nicht fein. Ein qualvolles Leiden: befiel ihn, und 
ſtatt in die irdifche Heimat zurüczufehren, ward er in die himmlische abge= 
rufen. So lange er noch Hoffnung auf Wiederheritellung hegen konnte, 
verließ ihn fein Herzenswunſch feinen Augenblid. Schon furz nad) feiner 
Zaufe Hatte er in einem Briefe gejfchrieben: „Sa, ih muß ein Mifjionar 
werden; denn ich fann den Gedanken nicht ertragen, daß meine Landsleute 
in Unmiffenheit, Sünde und Elend liegen, und daß ihre Seelen wider ihren 
Schöpfer jtreiten, der fie doch erfchaffen und big jegt erhalten hat. Ach, mit 
welcher Stirne foll ih am Tage des Gerichts meinen Landsleuten gegen 
übertreten, wenn jie mit lauter Stimme gegen mic) zeugen werden, daß. 
ich den Wea zum Himmel gewußt habe, und bin doc) nicht zu ihnen ge= 
fommen, um aud ihnen denjelben zu zeigen! Nein, ih muß Miffionar 
werden und nad) China gehen! Das find meine Gedanken feit langer Zeit,“ 

Mie oft mag wohl in den Herzen derer, die diefen Tſchin kannten, 
oder folder, die feither jeine Geſchichte gelefen haben, die Frage aufge— 
stiegen fein: warum mußte diefer Süngling fo frühe fterben und warum 
fonnte feine Sehnſucht nicht erfüllt werden? Mußte vielleicht dieſes Sa— 
menkorn in die Erde fallen und erjterben, um reihe Frucht zu bringen? 
Freilich) in anderer Weife, als Thin und feine Freunde ſich's gedacht. — 
Was wir im Nahjftehenden unfern Lefern mitzuteilen haben, — vielleicht 
als eine Antwort auf die Frage betrachtet werden. 

Vor einigen Wochen kam an unſere Miſſionsbuchhandlung ein Brief, 
in dem einer der Söhne des am 20. März d. J. verſtorbenen Paſtors F. 
v. Bodelſchwingh folgendes ſchrieb: 


1) Der evangeliſche Heidenbote. 1910. Juni. 
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„Mein heimgegangener Vater hat uns wiederholt erzählt, daß ein 
Basler Miffionstraftat, welcher über einen Chinefenfnaben handelte, von 
entjcheidender Bedeutung für feinen Entwidlungsgang geweſen ift. Der 
Zraftat muß vor dem Jahr 1855 erfchienen fein. Sie würden mir eine ganz 
befondere Freude bereiten, wenn es Ihnen möglich wäre, mir diefen Traftat 
zukommen zu laſſen.“ 

Die daraufhin angeſtellten Nachforſchungen ergaben, daß es ſich nur 
um die Geſchichte Tſchins handeln konnte, die der ſelige Dr. Oſtertag anfangs 
der Fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts unter dem Titel „Thin, 
der arme Chineſenknabe“ Herausgegeben hatte!) Es war der einzige der 
damals vorhandenen Basler Traftate, der von China handelte. 

Sp hat alfo die Gefchichte Tſchins durch Gottes Leitung dazu dienen 
müſſen, in Vater Bodelſchwinghs Leben die entfcheidende Wendung herbei— 
zuführen, durch die ihm daS gegeben wurde, was aud in Stunden des 
Zweifels, wie er in einem Briefe an Inspektor Joſenhans vom Januar 
1859 jagt, „mir durch Gottes Gnade geblieben ijt, daß ih Jeſum als 
meinen Heiland und als den Heiland aller Sünder preifen fann, und daß 
ich mir nicht Seligeres weiß, als für ihn zu arbeiten, und wenn es fein 
muß — zu leiden.” 

Über das Nähere, wie e8 dabei zugegangen, entnehmen wir den aus 
Bethel ung zugefonmenen Mitteilungen, ſowie dem in Basler Miſſions— 
archiv aufbewahrten Briefwechjel zwiſchen Bodelfchwingh und Inſpektor 
Sojenhans folgendes: 

Sriedrih von Bodelfhmwingh (geb. 6. März 1831) hatte ich, 
nachdem er eine Zeitlang philofophiiche, naturmifjenfchaftliche und juriftifche 
Studien betrieben Hatte, der Landmwirtfchaft zugewandt. Zu Beginn der 
Sünfziger Jahre wurde er jelbjtändiger Verwalter der großen v. Senffſchen 
Güter zu Gramenz in Pommern, wo er mit fehr gutem Erfolge arbeitete. 
Während ihn nun die Hebung der jozialen Notjtände bejchäftigte, denen er 
hier begegnete, wurde er durch einen Sturz vom Pferde zu unfreimilliger 
Muße verurteilt und gewann Zeit, neben anderem aud Mifltongliteratur, 
wie er fie eben zur Hand hatte, zu lefen. Darunter befand fih das un 
ſcheinbare Heften „Tſchin, der arme Chineſenknabe.“ Die Gefhichte ergriff 
ihn aufs tiefjte und erwedte in ihm den Gedanken, ob Gott ihn ſelbſt nicht 
einmal berufen wollte zur Miffionsarbeit. Der Ruf blieb nit aus. Einjt 
müde heimfehrend, hörte er in einem Dorfe aus der Kirche Orgelklang. 
Es war Miffiongfeft. Der Reiter band kurz entjchloffen jein Pferd an 
einen Baum und trat ein. Eben betrat aud) der Redner die Kanzel und 
lag den Text: „Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter fende in Die 
Ernte.“ Die ernite Schluffrage der Predigt, od nicht einer wenigſtens in 
der Verfammlung dem Ruf Gottes Folge leiften wolle, beantwortete ich 
der junge Gutsinfpeftor mit einem ftillen Ja. Und dem Ja folgte die Tat. 
Bodelſchwingh gab die ausfichtsreihe Laufbahn als Landwirt auf und 
widmete fi) dem Studium der Theologie in Bafel, Erlangen und Leipzig. 


1) Der Traktat, in 9. Auflage erfchienen, ift no) zu haben (Preis 
5 CEts. = 4 Pig), er mag jest in 60—80000 Exemplaren verbr itet fein. 
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Zur Zeit, da er in Baſel ſtudierte, trat Bodelſchwingh in nahe Be— 
ziehungen zum Miſſionshaus, auch zu Inſpektor Joſenhans, und der Wunſch 
reifte in ihm, in den Dienſt der Basler Miſſion zu treten, doch ohne daß 
es zu einer förmlichen Meldung gekommen wäre. Dagegen ließ nun im 
Februar 1858 das Komitee den beſtimmten Ruf an ihn ergehen, ſich als 
Miffionar nad) Indien ausfenden zu laſſen. Wie Bodelſchwingh diefen Auf 
aufnahm, läßt fi am beiten entnehmen aus dem, was er in einem Briefe 
vom 7. März 1858 an Inſpektor Zofenhans fchreibt: 

„Erſt am geftrigen Tage, al8 an meinem 27. Geburtstage hat mich 
Ihr letzter Brief vum 19. Februar Hierjelbft (in Berleburg, Weftfalen) 
erreicht, und ich Tann wohl jagen, daß ich denfelben mit innigem Dank 
gegen Gott als ein Geburtstagsgefchhent von Ihm Hingenommen habe. 
Der Ruf, den die verehrte Gommittee Ihrer Miffionsgefelichaft an mich 
hat ergehen laſſen, it mir ein neues Unterpfand, daß der Herr mich wirk— 
lich zu feinem Dienfte, und zwar zur Arbeit unter den Heiden gebrauchen 
will; denn id) bin gewiß, daß, was immer dort in Ihrer Mitte befchlofjen 
wird, nit ohne den Herrn bejchloifen wird. Dem Herrn alfo zuerſt Dank 
dafür, Sodann aber darf ich ja auch den verehrten Mitgliedern der Com— 
mittee meinen Dank aussprechen für das Zutrauen, welches Sie mir ſchenken. 
Die Gemwißheit dieſes Zutrauens, welche mir bis dahin fehlte, da ich das— 
felbe in feiner Weiſe beanspruchen fonnte, ift mir Befriedigung eines weſent— 
lichſten Herzensbedürfniſſes und macht mit einemmal der Unficherheit itber- 
eine der weſentlichſten Fragen meines äußern Lebensganges ein Ende, — 
Ein Wort von Bafel ausgegangen hatte mid einft wunderbar 
aus meinem bisherigen Berufe abgerufen, nad) Bafel hat mich 
dann der Herr ebenſo wunderbar geführt, in Bafel hat er mir das Mort 
de8 Lebens reichen laſſen fo reichlich und mir felbjt fo fühlbar kräftig, wie 
feither nicht mehr, ja ich darf fagen, Baſel ift erſt recht meine geijtige Ge= 
burtsjtätte geworden, und e8 gibt feinen Ort auf Erden, an den ich mid) 
mit jtärfern Banden gefnüpft fühle, als an diefe Stadt und fpeziell an 
Ihr Haus. — Aber Sie wiſſen, daß ich Bafel wieder habe verlaſſen müſſen, 
ohne daß mir irgend ein beftimmtes äußeres Zeichen oder Wort zuteil 
geworden wäre, welches mir die Gewißheit gegeben hätte, daß ich dereinit- 
zu Ihnen zurüdfehren dürfte und dag mic) die Basler Miſſionsgeſellſchaft 
in ihren Dienjt nehmen wolle. Es ift auch in der Zwifchenzeit hie und. 
da eine Stimme an mid) ergangen, die mich bedenklich madjen Tonnte, ob. 
ic wirklich in Bafel mir mein Arbeitsfeld anmeifen laſſen dürfte, und die 
mir mwenigitens das Selbitanbieten meiner Berfon, das an fi ſchon gerade 
in diefem Gebiet nichts Leichtes ift, erfchweren müßte. — Nun aber ift 
das alles anders. — Nun weiß ich gewiß, daß ich wieder zu Ihnen zurüd- 
ehren darf, nicht nur [hüchtern dem Zuge meines Herzens folgend, fondern 
fröhli und voll Vertrauens, weil Sie mid) jelbjt gerufen haben.” 

Bodelichiwingh legt dann aber des mweitern dar, wie e8 ihm uns 
möglich ei, dem Wunſch des Komitees fofort zu entſprechen und fi ſchon 
im Herbft desjelben Jahres ausſenden zu laſſen, da er fi ſchon als Hilfs- . 

- geiftliher nad Paris verfagt habe und fich dort auf mindejtens ein Jahr 
für gebunden eradte. So vertröftete er das Komitee auf fpätere Zeit. 


V 
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Einige weitere Briefe aus dem Jahre 1859 laſſen dann erfennen, wie fehr 
er in Paris fejtgehalten war, fo daß jchlieklich feine Ausfendung aufs 
Miſſionsfeld vereitelt murde. 

Wir können es bedauern, daß der Entſchluß Bodelſchwinghs, in den 
Dienit der Basler Miffton zu treten, nicht zur Ausführung gefommen ijt, 
anderſeits wiſſen wir jet, wo feine Zebensarbeit abgeſchloſſen vor uns 
Tiegt, daß e3 Gottes Führung war, die ihn zur Löfung anderer Aufgaben 
beitimmt Hatte, zu einem Dienste, der eben fo fehr Miffionsarbeit war 
wie die Arbeit unter den Heiden. Die Heidenmiffion hat in Bodelihmwinghs 
Leben dennoch jtet3 eine wichtige Stelle eingenommen, und unjerer Basler 
Miſſion iſt er zeitlebens warm zugetan geblieben. . 


Am Grabe D. von Bodelfhmwinghs.)) 

. Bir find Leute, denen Barmherzigkeit widerfahren it. So wollen 
wir fpreden, wenn wir an all den Segen denken, den der Herr durd) 
unfern geliebten Vater Bodelſchwingh gerade unferer oftafrifanifchen Miſſion 
geihentt Hat. Was iſt er unferer Mifftion gemefen? Was ift unfere Mif- 
fion ihm gemwefen? So fragen wir. Und durch die Antwort ſoll's klingen: 
Der Herr hat Großes an ung getan, des find wir fröhlich! 

Was iſt er unferer Miffion gemejen? 

Er war ein Helfer. Über jeinen im Jahre 1890 erfolgten Eintritt 
in den Vorſtand unferer Miſſionsgeſellſchaft, die ja ohne fein Zutun 1886 
in Berlin gegründet worden ijt, erzählt er ſelbſt in feiner Eindlichen Weife: 
„Bir haben uns nicht felber erwählt. Die Sache iſt nit aus einem un— 
jerer Köpfe entjprungen. Wie fam es denn? Da tritt in mein Zimmer 
ein Paſtor aus Berlin?) und fagt: Bodelfhwingh, Hilf mir! Wir haben 
ein Schönes Krankenhaus in Dar-es-Salaam, aber wir haben feine Kräfte. 
Gib mir Brüder, gib mir Schwejtern, jonit fommen wir um!“ Auf den 
Gedanken, eine Miffionsgefelfchaft zu gründen, wäre Vater Bodelſchwingh 
nie gefommen. Aber wo er gerufen wurde, zu helfen, da war es ihm 
eine jelbjtverjtändliche Pflicht, Hilfe zu Leilten. Nur auf diefem Wege fonnte 
er in die innige Berührung zur Miffion treten, die für unjere Miffionsge- 
jellichaft von fo entfcheidender Bedeutung geworden ift.. . . Und wie hat Vater 
Bodelfhwingh geholfen! Was feit jener Zeit in unferer Miffion von blei- 
bendem Werte gejchehen ift, ift fait alles Durch ihn geſchehen. Er rief die 
jungen Theologen, und fie famen. Wenn die Geldmittel fehlten, jo war 
er e8, der fie zufammenbradte. Der Gedanke, daß dadurd) feiner Anjtalt 
Gaben entzogen werden fünnten, Hinderte ihn nicht. ES war gar nicht das 
‚Geld, was ihm am meijten am Herzen lag. Als, kurz nachdem er mit 
unferer Miffion in Verbindung getreten war, einer feiner Mitarbeiter in 
Bethel mit ihm zufammentraf, da fagte er: „Die Hauptſache iſt nun, daß 
es gelingt, einen Kreis von Betern um diefe Miffton zu fammeln.“ Und 
er bat fie gefunden, die mit betendem Herzen für Afrika eintraten, voran 
die Kleinſten im Kinderheim, an deren Mifftonsliebe fich feine Liebe zum 
Helfen immer wieder neue Kraft Holte. : 


1) Nachrichten aus der vitafrifanifhen Miffion. 1910. 3% 
2) Paſtor Dieſtelkamp. 
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Er Half, obwohl die Mifftonsleitung in manden Stüden feinen Ge— 
danken entgegenhandelte und es zu Zerwürfniffen fam. Selbſt als er nach 
einem ſolchen Zerwürfnis feinen Austritt aus dem Vorſtand erflärt hatte 
(diefer hat ihn freilich niemals angenommen), half er immer meiter. Er 
war in jeinen Augen nichts als ein gewöhnlicher Miffionsfreund, der Half, 
wie fie alle halfen und mitarbeiteten. Aber jo wie er hat feiner geholfen, 
und darum hat er je länger, je mehr die Stellung eingenommen, die er 
haben mußte: er war der eigentliche Leiter unferer Miffion. 

Er war unfer Führer. Die Ausdehnung unferer Miffion in ihrem 
jegigen Beitande ift nad) feinem Willen erfolgt, nur Tanga war ſchon vor 
feiner Zeit gegründet. Er ijt e8 geweſen, der bejonders den Gedanken 
vertreten hat, Ufambara zu bejegen, nachdem er mit Neifenden mie Dr. 
"Baumann und Miffionsleuten Rüdjprache genommen Auch Ruanda ver 
danken wir ihm. Zwar ftammt der Plan, gerade nad) Ruanda zu gehen, 
von Miffionar Roehl, und die Konferenz der Ufambara-Miffionare hatte 
ihn gutgeheißen; aber zur Ausführung konnte er doch erſt fommen, als 
Paſtor v. Bodelihwingh ihn mit Begeiiterung aufgriff und ihn auch gegen 
den Widerſtand, der fich erhob, durchſetzte. 

Er war unfer Führer, obwohl er jelbit zulegt noch als eriter Vor— 
figender der Gejellfchaft immer wieder erflärte: „Sch will ja nur bitten.” 
Es war ftaunensmert, wie er vielfach auch in den Einzelheiten genau Be— 
ſcheid wußte und die Verhältnijje in Afrika durchſchaute, jo daB er wohl 
Die richtigen Pläge für Miſſionsſtationen anzugeben vermochte. Dennoch 
überließ er das einzelne, die Sleinarbeit, feinen Mitarbeitern. Er gab die 
großen Fingerzeige. Er hat auch geirrt. Nicht in allen Stüden find wir 
ihm gefolgt; aber wie manches Mal mußten wir, wenn wir einem Gedanken 
von ihm lange widerſtrebt hatten, zulegt erkennen: Er hat doc) recht gehabt. 

Er war unferer Miffion mehr als ein Führer. Er war ihr Vater 
in dem Ginne, daß er ihr feine Art gegeben hat. Diefe Art hatte fie von 
vornherein nit in allen Stüden. Es gab in ihrem Vorſtande Leute, die 
großen Eifer für Deutſch-Oſtafrika hatten; aber was Miffion ift, wußten 
fie nit; denn das Wort vom Kreuze war nicht ihre Kraft. Paftor v. 
Bodelihmwingh war groß genug, um mit ihnen zufammenarbeiten zu kön— 
nen. Er trat nicht al3 Reformator auf, wenn er half. Dazu war er zu 
Demütig. Aber ganz von jelber fam es, daß das Werk unter feinen Hän— 
Den andere Geitalt gewann und von feinem Geifte durchdrungen wurde. 
Zuerſt prägte er der Arbeit in Afrifa fein Bild oder vielmehr das Bild 
Sefu auf, fo wie er e8 kannte, dann wurde durch mandherlei Erfehütterungen 
hindurch auch die Arbeit in der Heimat innerlich völlig eins mit ihm. So 
war e8 fchlieglich nur natürlich, daß auch der Sig der Miffion dorthin 
werlegt wurde, wo ihr Vater wohnte, und fie in Bethel ihre Heimat fand. 

Er war unfer „Vater Bodelfhwingh‘. Zwar Hat er zuerſt wohl, 
wenn feine Miffionare fo an ihn fchrieben, das „Vater“ durchgeſtrichen und 
‚ein „Bruder“ daraus gemacht, ehe er einen folchen Brief vorlas oder 
druden ließ; aber je älter er wurde, deſto mehr ließ er es fich gefallen, 
den Namen zu tragen, der ihn bejjer bejchreibt als irgend ein anderer. 
‚Viele haben ihn mit recht fo genannt; aber gerade feine Mifftonare liebte 
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er mie ein Vater. 8 Tage vor feinem ſchweren Schlaganfall am 30. März. 
kehrte Miffionar Döring mit den Seinen nad) 10jähriger Abweſenheit zır 
einer Grholungszeit hierher zurüd. Als der Wagen, der fie vom Bahnhof 
geholt Hatte, durch Bethel fuhr, begegnete ihnen Vater Bodelſchwingh im 
Rollſtuhl. „Hurra, Hurral* rief er ihnen entgegen und begrüßte fie mit 
ftrahlendem Gefiht. Und er ließ es fi nicht nehmen, fi zum Miffions- 
hauſe fahren zu laſſen und die Treppen Hinaufzufteigen, um die Ankömm— 
linge zu beſuchen. Es war ein überaus liebliches Bild, wie der alte Mann 
im Lehnituhl ſaß, den fleinen, 5 Monate alten Theodor auf dem Schoß 
hatte und ihn mit den zärtlicäften Worten lieblofte: „Du biſt ein Tiebes 
Kind, du Haft noch Zutrauen zu dem alten häßlihen Mann.“ „Mein 
Töchterchen,“ wandte er fih dann wieder an die Mutter, ftreichelte ihr die 
Wangen und war voller Freude über die glüdliche Heimkehr, bis er ſchließ— 
lich die Hände faltete und ein inniges Dankgebet aus feinem Herzen em— 
porſandte. .. 


Was iſt unſere Miſſion ihm geweſen? 

Nicht unſere Miſſion allein hat ihm am Herzen gelegen; denn er hatte: 
ein weites Herz; aber unſere Miffion mar doch ganz befonders jeine Miſ— 
ftion. Sie war vor allem feine heilige Pfliht. Um ihr zu Helfen, ift 
er mit ihr in Berührung getreten. Helfen, retten war auch in der Miffi- 
ongarbeit, die er tat, fein Ziel. Weil ihm Barmherzigkeit widerfahren war, 
trieb es ihn, Barmherzigkeit zu ermeifen. In feinen Augen waren die 
Heiden ohne Ausnahme arme, elende, verſchmachtende Leute. Ihr Elend 
war es, was ihn zur Hilfe bewegte. Gerade wie in der Heimat jede Not 
Grund genug für ihn war, um zuzugreifen, jo war es ihm jelbftverjtänd- 
fi, daß er an der Grenze der Heidenmwelt nicht Halt madte. „O es ilt 
ſchön,“ rief er einmal aus, „wenn wir eins dem anderen zufpringen! Ind 
bier gilt e8 mehr zu retten, als den Leib, hier gilt eg koſtbare Menſchen— 
feelen zu retten, arme, an Leib und Seele verderbende Heiden!” In diefem 
Beweggrunde trafen fich bei ihm innere und äußere Miffion und wurden 
eins, und aus derjelben Barmherzigkeit waren fie beide geboren. Er fonnte 
nicht anders. Seiner Zionsgemeinde wünfchte er: „Der Herr wolle ung 
große und weite Herzen geben, von denen es heißt: Wir fünnen es 
nicht laſſen, wir ftreden unferen armen Heiden die Hände hin, daß Arme 
und Kranke aus tiefen Elend errettet werden.“ 

Daneben war es ihm aber nicht gleichgiltig, daß unſere Miſſion 
gerade in einer deutfhen Kolonie arbeitete, Auch der Wetteifer mit 
der fatholifhen Miſſion trieb ihn an, und in der legten Zeit war es 
auch befonders der Blid auf den Islam, der ihn zur Eile mahnte. Doc). 
nichts ergriff ihn innerlich fo, als wenn er von einer bejfonderen Not Hörte.. 
Als er von den Fortfchriten der Schlaffrankheit am Tanganjifa las, fing. 
er mehr als je an, auf ein Vormwärtsgehen in Nuanda zu dringen, und 
rief das Wort: „Nur nicht zu langfam, fie fterben drüber!“ 

Die Miffion war ihm eine Herzensfreude. Es hat Zeiten in 
feinem Leben gegeben, wo er faum von etwas anderem jprad als von 
Afrika. ATS die Arbeit in Ufambara begonnen war, war es feinen Mit“ 


— 
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‚arbeitern manchmal ſchwer, wie jehr ihn die Liebe zu Hohenfriedeberg und 
Neu Bethel in Beihlag nahm und die Berichte von dort feine Gedanken 
‚erfüllten. Als dann Ruanda in Angriff genommen wurde, hat er noch 
einmal ganz für Afrika „geglüht.” Da konnte er reden, über welches Thema 
‚er wollte, er fam immer auf Afrifa. In der Theologifhen Schule Jollte 
er ſprechen über Chriftliches Familienleben. Er fing aud) davon an, aber 
bald hieß es: „Solch chriſtliches Familienleben haben die Heiden nicht,“ 
und dann war er wieder bei Ruanda. Cine Geheimratswitme befuchte 
ihn, deren Sohn in Bethel war. Ihr war Ruanda völlig gleichgiltig; aber 
es Half ihr nit. Aus dem Keifebericht des erſten Durchquerers von Ru— 
anda, des Grafen Götzen, zeigte er ihr die Bilder und erzählte ihr, wo 
nad) feiner Meinung die eriten Dtiffionsftationen gegründet werden müßten. 
Mit welchem Eifer las er die Berichte aus Ruandal Einmal befuchte ich 
ihn. Shwad, ja teilnahmslos ſaß er vor feinem Schreibtifh. Nichts 
machte Eindrud auf ihn. Selbſt da blieb er nod) ſtill, als ich ihm fagte, 
daß wir uns entſchloſſen hätten, jeinen Sohn Gujtav hierher nad) Bethel 
zu rufen, damit er jeines Vaters Pfleger und Helfer für die legte Zeit ſei— 
nes Lebens jei. Aber als ich auf den Bericht zu ſprechen fam, den Miſ— 
ftionar Sohansfen über feine Verfündigung vor dem König Mſinga von 
"Ruanda und feinen Großen gefandt Hatte, da wurde er lebendig. Seine 
"Augen leuchteten: „Das ijt der ſchönſte Miffionsbericht, der jemals ge= 
ichrieben worden ijt!“ Tief er aus. Kurz vor jeinem 78. Geburtstage ging 
ich mit ihm duch) Bethel. Ein Engländer begegnete uns, Berichteritatter 
der einzigen deutfchfreundlichen Zeitung in London, des Daily Telegraph. 
Ihm stellte er mich vor und fagte dabei mit einem fo Tiebevollen Tone, 
daß ich es nicht vergeſſen werde: „Unfer Honig, unjere Butter aufs Brot, 
das iſt uns unjere Miſſion.“ 

Die Miſſion war ihm aber noch mehr als eine Freude Sie war 
ihm ein Segen für ſeine große Arbeit. Gott hat es verhindert, daß er 
Miſſionar geworden iſt, wie er ſich gewünſcht hatte. Noch als er in Paris 
war, kam ihm der Gedanke wieder, zu den Heiden zu gehen. Als ſeine 
vier Kinder ſtarben, war er auch wieder nahe daran, Miſſionar zu werden. 
Wenn er ein großer Mann geworden iſt, deſſen Gedanken die Welt um- 
fpannten und defjen Liebe feine Grenzen fannte, jo hat auch wohl die 
Miſſion mitgeholfen, ihm folde Größe und Weite zu geben und ihn vor 
der Engigfeit zu bewahren, die fich leicht an das Anſtaltsleben heftet. 

Weil er den Segen der Miffionsarbeit an fich felber erfahren hat, 
darum gönnte er ihn auch anderen, darum mwünfchte er fich fo fehr, daß 
unfere Miffion nad) Bethel fam, damit die Kranken und Elenden, Die jel= 
ber fo viel Liebe erfahren, weiter geführt werden möchten zu dem Gedanten, 
daß fie berufen ſeien, denen Liebe zu erweifen, die noch elender find als 
fie. „Wir find Leute,“ fo fagt er, „die einen Heiland nötig haben, mehr 
als andere Leute, weil wir früher jterben, weil wir alle Tage bereit fein 
müffen. Jeden Tag ftürzen ein paar von uns an die Erde. Stein Doktor 
fann uns heilen. Weil es jo mit uns fteht, haben wir vor allen anderen 

‚einen Heiland nötig, und wir haben die heilige Pflicht, den Elenden und 
"Sterbenden ringsumher diefe Hilfe jederzeit anzupreifen.” Die Miſſions— 
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arbeit follte nah dem Willen unferes lieben Vater Bodelſchwingh ein Be— 
lebungsmittel für die Zionsgemeinde und ein geiftiges Band werden, daß: 
ſich um die verfhiedenen Zweige feiner großen Anſtalt herumſchlingen jollte.. 

Die Miſſion war feine Freude, aber nicht feine Liebhaberei, und 
darum konnte der Gedanke gar nit auflonımen, als müßten etwa andere 
feiner vielen Werke dahinter znrüdjtehen. Er war do ſchließlich für alle in 
gleiher Weife da, und mo e8 gerade not tat, da wandte er feine bejondere 
Kraft und Liebe hin, und doch ijt es vielleicht nicht zufällig, daß gerade die 
Miffion unferes lieben Vater Bodelihwinghs Tester Gedante gemejen 
iſt. Er war in den legten Wochen feines Lebens auf die furditbaren Zu= 
ftände im Songoftaat aufmerffam gemadt worden. Die dort verübten 
Greuel ergriffen ihn fo, daß er darüber nicht mehr jchlafen fonnte. Er 
wurde ganz elend davon. „Ich Tann das alte Kongowaſſer nicht mehr 
trinken,“ fagte er, indem er ein ihm zur Stärkung dargereichtes Glas Wein 
zurückſchob. In feinen Träumen verfolgten ihn die traurigen Szenen, von 
denen er am Tage vorher gelejen hatte, und unabläffig jann er, wie er 
helfen könne. Seine Gedanken richteten ſich auf ein erreichbares Ziel. So: 
ſchnell wie möglich wünſchte er die Gründung einer Miffionsitation auf’ 
der Infel Kwidſchwi, weil diejelbe hart an der Grenze des Kogojtaates- 
liegt. Wenn damit auch noch feinem der gebeten Kongovölker geholfen 
war, ſo Hatte er doch das Gefühl, daß in der Richtung auf den Kongojtaat 
irgend etwas gefchehen fei. Die letzte Unterfchrift, die er für einen Aufruf 
gegeben bat, war die unter den Aufruf zur Bildung einer deutſchen Kongo— 
Liga. Bon der Gründung derfelben am 31. März d. 3. in Hannover hat 
er nihts mehr vernommen; denn am Abend des 30. März traf ihn fein 
Schlaganfall. 

Am Nachmittag des 30. März hat er noch in der „Morgendämme-: 
rung“) geblättert, am Abend Hat ihm feine Tochter nod) aus den Nach— 
richten aus der oſtafrikaniſchen Miffion“ vorgelefen, und er hat jeine Be— 
merfungen dazu gemadt. So find feine legten Maren Gedanten hinüber 
geflogen über das Meer und haben die Brüder gegrüßt, denen fein Herz. 
immer in fo befonders väterliher Liebe entgegenfhlug. Es Liegt eine 
Wahrheit in den Worten, die wenige Tage nad) feinem Tode jemand zu 
mir ſprach: „Sie haben noch mehr verloren als andere“... . Er iſt vor= 
übergezogen, aber fein Wert Hat er uns gelaffen, und in dem MWerfe und. 
in den Aufgaben all die VBerheißungen, die der Herr an das Werk frommer 
Gottesmänner fnüpft. Die Bahn ift gebrochen. Unfer Vater Bodelſchwingh 
hat ung den Weg gezeigt. Klar liegt er vor uns, wir mifjen, wohin mir 
gehen, und bliden getroft und voller Zuverficht nad) vorn; und wenn wir 
zurüdichauen und an das denken, was Vater Bodelfhmwingh unjerer Miſ— 
fion war und was fie ihm war, dann MHingt es in unjerem Herzen: Der 
Herr hat Großes an uns getan, des find wir fröhlich! 


1) Döring: Morgendämmerung in Deutſch-Oſtafrika, Berlin. 
4. Auflage 1900. - 
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Die Laienmiffionsbewegung in Amerika. 
Bon D. Julius Richter. 

Es ijt ein allgemeiner Eindrud, der dem Beobachter von den 
verſchiedenſten Seiten entgegentritt, daß das amerifanijche Mijftons- 
leben in Bewegung iſt. Die Studentenmijftonsbewegung, das Young 
people’s Missionary Movement, die Laienmiſſtonsbewegung find nur 
3 typiſche und befonders in die Augen fallende Erjcheinungen diefer 
mweitberbreiteten Strömung. Gerade die letzte hat in den legten 
4 Jahren ſoviel von ſich reden gemacht, daß es ſich verlohnt, ihr 
infonderheit nachzugehen. 

Ih fam zum erften Male auf der internationalen Studentenfon= 
vention in Rocheſter an der Wende diefes Jahres mit ihr in Berührung, 
und es machte tiefen Eindrud auf mid), einen unverfennbaren auch auf 
die taufendföpfige Studentenverfammlung, als der auch in den deutſchen 
chriſtlichen Kreifen befannte Newyorker Bankier und Millionär Alfred 
Marling eine zündende Rede mit folgendem warmen Appell ſchloß: „Ich 
babe einen Vorſchlag für Sie, junge Männer und junge Damen. Ich 
habe die Mitte des Lebens erreicht. Sch Habe dreißig öder vierzig Jahre 
dem Golde nachgejagt. Wir haben die Heine Schar der fogenannten 
RZaienmiffionsbemwegung; Sie Haben davon gehört. Alte Burfchen gleich 
mir haben ſich zufammengetan und haben gejagt: Wir find verblendet ge= 
weſen! Diefe Jagd nah dem allmächtigen Dollar lohnt fi) nicht; wir 
wollen die Männer in den Kirchen, die Männer, welche einiges von den 
107 Billionen Ntationalvermögen bejigen, beeinflufjen, daß fie es für einen 
realen, großen und ſchönen Zweck benutzen. . . Meine Botihaft an Sie — 
und das iſt mein praftifher Schluß — iſt diefe: Wir älteren Leute in den 
Kirchen verjuhen, die Mißgriffe unferer Vergangenheit wieder gut zu 
maden, wir jehen, daß Jefus Ehriftus das unausſprechliche Bedürfnis der 
Melt ift, und wir jagen zu den Mifftonstomitees: Wir wollen regelmäßiger, 
angemeijener, großherziger geben. — Könnt nicht ihr in der Kraft eurer 
Jugend und der Blüte eurer Zeit mit ung in eine will's Gott Tebensläng- 
lie Gemeinfhaft treten? Wir geben dag Geld, gebt ihr euer Leben! 
Wir find zu alt hinauszugehen, unfere Tage find gezählt: Wollt ihr eure 
Fähigkeit, euer Gefchid, eure Jugend — euer alles — in den Dienft Jeſu 
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Ehrifti jtellen? Und dürfen wir älteren Männer, die wir von diejer Welt 
Gütern haben, euch) Hinausfenden? Das iſt Gemeinfhaft — bis daß der 
Tod uns ſcheidet! Laßt uns diefen Bund heute ſchließen!“ Das iſt der 
Grundton der Laienmiffionsbemegung. Sch Habe jeither die Freude und 
Ehre gehabt, fait alle Führer der Bewegung in den Vereinigten Staaten 
und Kanada perfönlich kennen zu lernen und habe mich vielfach mit ihnen 
über ihre Erlebniffe und Erfahrungen ausgefproden. Auf dieſen münd- 
lichen Mitteilungen und einer fehr reichlichen Literatur beruht die nach— 
folgende Skizze.) 

Ein junger Kaufmann aus Wafhington, John Sleman, wurde 
beim Beſuch der Studenten-TFreimwilligen-Ronbention bon Nafhnille im 
März 1906 tief von dem Gedanken bemegt: wenn die Gejchäftsleute 
der Vereinigten Staaten einen mwirfliden Blick für die Not der Welt 
gewännen und es erfennten, daß die Studenten millig find, ihr Leben 
für diefe Not dahinzugeben, jo würde ji) das Geld jchon finden. 
Das dringendite Erfordernis ſei e8 demnad, die Männer der Kirche 
zu einem Bemwußtjein ihres Vorrehts und ihrer Verantwortlichkeit 
bei der Epvangelifation der Welt zu erieden. 

Am 13. und 14. November 1906 wurde in Newhork eine 
fichliche Feier veranftaltet zur Erinnerung an die jogenannten Heu— 
ichober-Gebetsverfammlung, die ein Jahrhundert zuvor die Ge— 
burtsftunde der amerifanifhen Miſſionen und jpeztell des Tongre- 
gationaliftifchen Amer. Board wurde. An dem folgenden Nachmittag, 
und Abend fam in derjelben Kapelle, dem Berfammlungsorte der 
Konferenzen der amerikaniſchen Mijfionsjefreiäre, eine Anzahl von 
Laien zufammen. Ein Komitee von Laien, unter ihnen Sleman, 
hatte dazu duch eine „Aufforderung zum Gebet“ eingeladen. In 
diejer Aufforderung mar darauf hingewieſen, daß es für die Laien 
an der Beit fei, fih an dem Miſſionswerke zu beteiligen, und fie 
waren gebeten, ſich mit anderen Laien bon berjchiedenen Denomi— 
nationen zu diefem großen Werfe zufammenzufchließen. Das Er- 
gebnis diejer Verfammlung war folgende Rejolution: 


1) Literatur außer zahlreichen größeren und fleineren Artikeln in der 
Miss, Review 1907—1910, Spirit of Missions, Missionary; AB. Miss. Herald,. 
Church Miss. Review, East and West, vor allem Report der Komm. VI 
des Edinburger Kongrefjes, 78—83 (zum Teil wörtlich benußt, eine gute 
Überfiht); Samuel Capen, The Uprising of Men for World Conquest; von 
demfelben: Facing the Facts; Little Stories of Success; Reden: Präſident 
Xaft, Missions and Civilisation. 20. April 1908; Redakteur William Ellis, 
Men and Missions. Zahlreiche Flugblätter uſw. 
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Nach) der wunderbaren Vorſehung Gottes findet die JZahrhundert- 
feier der amerifanifhen Miffionsbemwegung die Türen in allen Lan— 
den für die Evangeliumsbotichaft offen. Die Methoden der Miſſions— 
behörden, der Frauenmiffionsgejellfchaften und dergl. find wirkſam 
organifiert. Eine erheblich gejteigerte Teilnahme der verantwort— 
lichen chriſtlichen Geſchäftsleute iſt wejentlih, um von diefen Metho— 
den den meitejten und wirkſamſten Gebrauch zu maden; fie iſt aud) 
unentbehrlih für das Wachstum des geiftlichen Lebens daheim. Ir 
der Verwaltung großer Gefhäfts- und Staatsangelegenheiten werden 
folhe Leute fehr geſucht und geehrt; aber erjt in wenigen Denomi— 
nationen ijt auch nur der Verſuch gemadt, fie für die Mifftonen 
wirkſam zu intereffieren. 

Dieje Konferenz von Laien beſchließt demnad, ein Komitee ein 
zufegen, um mit den Miffionsbehörden aller Denominationen in den 
Vereinigten Staaten und Kanada folgende wichtige Vorjchläge zu 
beraten: a) daß unter der Leitung der verfchiedenen Boards ein 
„Feldzug der miffionarifhen Erziehung der Laien“ durchgeführt 
werde; b) daß in Verbindung mit den erwähnten Miffionsbehörden 
ein umfafjender Plan ausgearbeitet werde, wie etwa in 25 Jahren 
die Evangelifation der Welt durchgeführt werden fünne; c) daß eine 
„Sahrhundert-Kommiffion“ von 60 oder mehr Mitgliedern berufen 
werde, um fobald als möglich die verſchiedenen Miffionsfelder zu 
bereifen und der Heimatkirche Bericht zu erjtatten. 


Ein ſolches Komitee wurde am 15. Dezember eingejegt. Da- 
mit trat die Laienmiſſionsbewegung ins Leben. Um ihren Charakter 
zu verſtehen, muß man fie im Rahmen der amerifanifchen Firchlichen 
Berhältniffe anfehen. Sie will nicht eine neue Mifftonsbehörde oder 
Sejelichaft fein, die Geldmittel fammelt und Mifjtionare ausbildet 
und ausfendet; fie will ſich auch von den durch andere Vereins- 
organifationen bearbeiteten Vollsfhichten der Frauen, der Studenten 
und der Nugend fernhalten und ihre Arbeit auf die erwachſene 
Männermelt beichränfen. Sie will, das ift michtig, auch Feine 
interdenominationale Bewegung fein, die ohne Rüdficht auf die be- 
ftehenden kirchlichen Grenzen fih im allgemeinen an die Männer- 
welt richtet, fondern fie will überall in fteter Rüdjiht auf und in 
engem Anſchluß an die Denominationen arbeiten, allerdings mit der 
Abſicht und in der Hoffnung, die legteren zu engerem Zuſammen— 
Schluß zu bringen. Diefe Art ihrer Bejtrebungen bedingt eine ber- 
mwidelte Organifation, und deren Aufbau und Ausbau mar die erite 
Aufgabe der jungen Bewegung, nachdem fie auf der wenige Wochen 
danach in demjelben Saale tagenden Konferenz der Miſſionsſekretäre 
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anerkannt und mit Freuden begrüßt war. In der Durchführung 
großartiger Organifationen find die Amerifaner Meifter. Hier handelte 
es fih um die Durchführung eines großen Gedanfens: Wenn die 
oriftlide Kirche mwirfli an einem entjcheidenden Wendepunkt jteht 
und die Verantwortung auf ihr Liegt, die Weltmijjion in einem 
früher unbefannten Umfang und mit einer der großen Miſſions— 
gelegenheit angemefjenen Tatkraft durchzuführen, dann reicht e8 nicht 
aus, daß mie bisher zu diefem Dienſte die Geijtlichen, die Frauen, 
die Studenten und die Kinder in Anſpruch genommen merden; Kraft 
und Rüdgrat der Nation mie der Kirche find die Männer. Das 
Miffionsleben hat daher Gewähr des Wachstums und der Zukunft, 
wenn es gelingt, die Männermwelt in jeinen Dienjt zu ftellen. Und 
nun melche verlodende Aufgabe, die Männermelt aller Kirchen bon 
der Atlantis bis zur Pazifit und von New-Orleans bis an die Arktis 
für dieſen Dienft zu organifteren! Wir verfolgen nicht die einzelnen, 
während diefer legten 31/2 Jahre — nur ſo alt ift ja die Be— 
wegung — unternommenen Schritte, jondern jehen uns die jeßt 
fertige Organijation an. 


Danach fteht an der Spike der Bewegung ein „allgemeines 
Komitee" von etwas über 100 Männern, die über die ganzen Ver— 
einigten Staaten und Kanada zerftreut wohnen, natürlich ausjchlieg- 
ih Zaten, daS halbjährlich zu einer Sitzung zujfammentritt, und ein 
„geihäftsführender Ausſchuß“ von 21 Männern, bon denen 15 in 
Neuyork und feiner Umgebung und 6 in Wafhingten, Bojton und 
Kanada mwohnen; diefer Ausſchuß hat jein Büro in Newyork und 
hat monatlihe Sitzungen. Ihm zur Geite fteht ein Generaljefretär 
im Hauptamt, Campbell White, die Seele der ganzen Bewegung 

Das ift der Kern. Bu feiner Ergänzung wird nun in jeder 
großen Stadt oder Bezirk, wie man nad) und nad mit ihnen in 
Berührung kommt, ein „interdenominationelles Komitee zur Mit- 
arbeit mit der Laienmiſſionsbewegung“ gebildet, und dies wiederum 
madt jeinen Einfluß dahin geltend, daß in jeder Gemeinde des mit 
ihm in Beziehung ftehenden Bezirkes — und zwar ohne Unterſchied 
in allen Denominationen — ein Miffionsausihuß gebildet werde, 
der in Berbindung mit dem Paſtor und den Gemeindeorganen die 
Pflege der Miſſionsſache in die Hand nimmt. 

Die typiſche Arbeitsweiſe ift die, daß das Iofale „Komitee zur 
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Mitarbeit" möglichſt in jeder Gemeinde einen einflußreichen Laien 
ausfindig macht, auf den es ſich, was Miffionsliebe und Willigkeit 
zur Arbeit betrifft, verlajfen fan. Dieſe Mittelmänner juchen in 
fleineren Vereinen und Konferenzen perfönlichen Einfluß zu ge- 
innen und ihre Freunde zu beranlafjen, daß fie die „Erklärung 
der Laienmiffionsbewegung” unterfchreiben: 

Da ih glaube, daß es die Pflicht der Kirche Chriſti ijt, das 
Evangelium aller Kreatur zur predigen, ift es mein Vorſatz, zu beten, 
zu geben, zu ftudieren und, wie Gott mir Gelegenheit gibt, aud zu 
arbeiten, daß die Kirche diefer Generation dem Miffionsbefehl des 
Herrn gehordht. 

Man hat dabei überall die gleichen Ziele der Eingelarbeit im 
Auge: 1. Die Gemeinde foll durch regelmäßige und umfangreiche 
Mitteilungen aus der Milfion bon der Kanzel, in der Sonntags- 
ſchule und in allen Vereinsorganifationen mit der Miffionsfache be- 
fannt gemacht werden; 2. foviel als irgend möglich ſoll überall die 
„einzig ſchriftgemäße“ Art des Kolleftierens, die regelmäßige ſonn— 
täglihe Sammlung durchgeführt werden. In Kanada ift fehr viel 
Sympathie dafür, und es wird dort und don dort auch anderwärts 
— zum Beilpiel audy auf dem Edinburger Kongreſſe — mit großem 
Nahdrud für die allgemeine Annahme diefes Modus gewirkt. Die 
Sade geftaltet fie) gemöhnlich fo, daß regelmäßig am erften Sonn— 
tag im Monat oder im Vierteljahr an alle regelmäßigen Gemeinde- 
glieder entweder einfache Briefumjchläge mit dem Namen und den 
Daten der Sonntage — oder, das ijt neuerdings noch beliebter — 
Doppelfuperts, die man in der Mitte leicht durchreißen kann, aus— 
gegeben werden. Die eine Hälfte diefer Doppelfuberts ijt dann für 
die regelmäßigen Beiträge zu den heimatliden und Iofalen Eirchlichen 
Bedürfniffe, die andere Hälfte für die, wie man erwartet, ebenfo 
regelmäßigen Mijftionsgaben. Es wird erwartet, daß die Gemeinde- 
glieder ihre Kuverts mit ihren Gaben oder Scheds beim Sonntags- 
gottesdienjt in ein dazu bereitjtehendes Beden legen. Die nicht 
abgelieferten Umſchläge erinnern fie an ihre Verpflichtung, felbjt 
menn fie abmwejend und auf Reifen find. Kanadier verjicherten mir 
wiederholt, daß diefe Sammelart nah dem „Umfchlagigftem“ bei 
ihnen jehr populär jei. Alle in Verbindung mit der Laienmijftons- 
bewegung eingehenden Gaben gehen ausſchließlich und unmittelbar 
an die betreffenden Miſſtonsbehörden. Die „Bewegung“ jelbjt 
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finanziert nur ihr eigenes Budget, und zwar einfah durch Zeich- 
nungen ihrer meift fehr reichen Vorftandsmitglieder, ohne daß dafiir 
die Milftionsopfer in Anſpruch genommen mwerden. 

Dieſe Einzelarbeit ift nun aber nicht das Charafteriftiige an 
der Bewegung. Das liegt vielmehr in drei anderen Richtungen. 
Zunächſt madt fte ihren Einfluß dahin geltend, daß mohlhabende, 
gebildete Zaien mit weitem Blick und kirchlichem Intereſſe — auf 
eigene Koſten — auf die verjchiedenen Miffionsfelder hinausreiſen 
und die Miffionsarbeit an Ort und Stelle ftudieren. Es find be- 
reits einige 60 Männer hinausgegangen, die meijten nad Oſtaſien. 
Die Amerifaner reifen gern und viel; die meiften auf der Höhe des 
Lebens ftehenden Männer find wenigſtens einmal um die Erde ge- 
reift. Iſt nun ihr Auge für den Wert und die Bedeutung der 
Million aufgefchloffen, jo ift es ihnen milllommen, durch Direkte 
und perjönlide Empfehlungen im Auslande mit den vielfach her— 
borragenden amerifanijhen Miffionaren und mit den gut aus- 
gebauten amerifanifchen Miffionsftationen in Berührung zu fommen. 
Auf dem Edinburger Kongreß trafen wir den eben bon einer ſolchen 
Milfionsmeltreife heimgefehrten Führer der demokraätiſchen Partei, 
Sennings Bryan, und andere und hörten mit Freuden ihre frijchen 
Eindrüde und ihr oft enthufiaftifches Zeugnis. Der amerifanijche 
Sournalift William Ellis hat feine Eindrüde in einem jlottgejchrie- 
benen, zmweibändigen Werfe niedergelegt, von dem der erjte Band 
„Men and Mission“ im Spätherbft 1909 erfchienen ift, der zmeite 
Band „Foreign Missions through a Journalist’s Eyes“ demnädjt aus— 
gegeben merden mird. Ich höre, daß eben jegt ein „Bericht der 
Unterfuchungen und Schlüſſe“ der 60 Delegierten in einem Bande 
veröffentlicht wird. Profefjor Harlan Beach ift — das liegt auf 
derjelben Linie — von etwa 40—50 Amerifanern, Delegierten des 
Edinburger Kongrefies, engagiert, fie als „Mifftonsdragoman“ durch 
Borderafien und Ägypten zu begleiten und ihnen an jedem Abend 
die erforderliche miſſionariſche Information bezüglich der am nächſten 
Tage zu befuchenden Orte zu geben. Auf den öffentlichen Ver— 
fammlungen der Laienbewegung werden die Berichte dieſer weit— 
gereiflen Delegierten mehr und mehr die Hauptanziehungspunfte. 

Weit mehr in die Augen fallend und die eigentliche charak— 
teriftifche Erjcheinung der Bewegung find die großen und wirklich 
großartigen Agitationsfeldzüge, die jogen. Campaigns, Gemiß 
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wird jeder deutſche Miffionsfreund fragen: Wie fol man nur die 
Gejchäftsleute unter lebendige und wirkſame Mifftonseinflüffe be- 
fommen? Man fann fie noch ſoviel einladen, fie fommen einfach 
nit. Die PVerhältniffe liegen in Nordamerifa nicht weſentlich 
günftiger als bei uns, nur daß allerdings dort die Zugehörigkeit zu 
einer Denomination und eine gewiſſe, wenigſtens äußere Beteiligung 
am firhlichen Leben zum guten Tone gehört. 

Die Laienbewegung juchte zuerft taftend ihren Weg. Sie ber- 
anjtaltete in 12 Städten des Südens und Weſtens, wie St. Louis, 
Atlanta, Naſhville und einigen Mittelftädten Männermijfionsperfamm- 
lungen und bemog fie, Rejolutionen anzunehmen, daß die Miffions- 
beiträge in den 12 Gtädten zujammen bon 876000 ME. auf 
3160000 ME. erhöht mwerden jollten. Dann bverjuchten ihre Ber- 
treter eine ziweite Folge bon öffentlihen Männerverfammlungen in 
Kanada in 7 Städten und fanden dort eine überrafchend freundliche 
Aufnahme In Kanada liegt faſt bei allen Kirchen die Verwaltung 
der Inneren- und Außeren Miffion in den Händen derjelben & Kirchen⸗ 
behörden; man beſchloß in den beſuchten Städten das Miſſionsein— 
kommen von 1376000 Mk. auf 3908000 Mk. zu erhöhen. Einen 
dritten Verſuch machte man in 6 der wichtigſten Städte an der 
pazifiſchen Küſte; auch dort fanden große Männerverſammlungen 
ſtatt und votierten eine beträchtliche Steigerung der Miſſionsgaben. 
Dieje willigen und freigebigen Voten enthufiasmierter Volksberſamm— 
lungen haben allerdings jo jehr viel nicht zu jagen, da den Ver— 
ſprechen gehobener Stunden nicht immer die Taten folgen. Immer— 
hin gab die Aufnahme diejer erjten größeren Agitationsverfuche dem 
geihäftsführenden Ausihuß den Mut, im Herbft 1908 durch ganz 
Kanada von Sidney an der Oftfüfte bis Viktoria an der pazifiſchen 
Küfte in 26 großen Städten einen großen Miffionsfeldzug durchzu- 
führen unter der Frage: Will Kanada feinen Anteil an der Welt 
evangelifieren? Eine Anzahl führender Laien, zumal N. W. Rowell, 
ein hochgeitellter und angefehener Jurift, wir würden etwa jagen 
„Laijerliher Rat“, in Toronto waren unermüdlich, die riefigen 
Entfernungen des jungen Landes zu durchmeſſen — auf eigene 
Koften — und Verfammlungen anzuregen und zu leiten. Diejer 
kanadiſche Feldzug fand feinen Abihluß in einem nationalen Männer- 
Tongreffe in Toronto im April 1909, bei dem 4000 Delegierte — 
ganz überwiegend Laien — aus allen Teilen des meiten Landes 
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4 Tage lang die großen Miflionsfragen erörterten und Miffions- 
anjpraden hörten. Der große Erfolg dieſes kanadiſchen Miffions- 
feldguges hatte zur Folge, daß bon Mitte Oftober 1909 bis Ende 
April 1910 — mit einer Furzen Unterbrechung mährend der Weih- 
nachtszeit — ein noch viel großartigerer, geradezu impofanter Miffions- 
feldgug dur 75 der größten Städte, Handels- und Fnduftriezentren 
der DBereinigten Staaten durchgeführt wurde, der vom 3.—6. Mai 
diejes “Jahres mit einem nationalen Miſſionskongreſſe in Chifago 
einen überaus glänzenden und wirkſamen Abſchluß fand. 


In dieſen Milfionsfampagnen hat man nach berichiedenen 
Geiten eine eigenartige Technif herausgebildet. Im mejentlichen 
Iheint das Programm und die Anlage der Verfammlungen gleich- 
artig, um nit zu jagen gleihförmig gemejen zu fein. Sch darf 
vielleicht bon einer Serie folder Berjammlungen berichten, denen 
ich jelbjt beigewohnt habe. Someit ich die Berichte verfolgt habe, 
find fie typiſch für die anderen. 


Die Miffionstampagne verläuft in der Form mon Conventions, 
d. 5. dur 3 oder 4 Tage fortgefegte Mifftionsverfammlungen für 
Männer, beginnend mit einem mehr oder weniger glänzenden Bankett oder 
Diner und abſchließend mit einer möglichſt großen Volfsverfammlung. 
Die Konvention in Nemwyorf fand vom 14.—16. Januar jtatt, nachdem 
partielle VBerfammlungen ſchon vom 9. Januar ab im Gange gemefen 
waren. Es war ein abjcheulicher Winterabend; es ſchneite Schon fait den 
ganzen Tag und der Schnee lag fußhoch in den Straßen; die Straßen- 
bahnen Hatten längit ohnmädtig den Verkehr eingejtellt; Taufende von 
Arbeitern jchippten ununterbrochen den Schnee aus den Hauptfahrgeleifen 
und von den Bürgerfteigen. Der Wind heulte, und wer nicht unterwegs 
zu fein brauchte, ſaß Daheim behaglih am warmen Kamin. Um 427 Uhr 
war der Anfang des Banketts angejegt, in dem feinsten und teuerjten Hotel 
Neuyorks, Aitor, das trockene Kunert 12,75 Mi. Nur Männer waren zu= 
gelaffen. Wer würde unter diefen Umständen wohl in Berlin fommen,. 
um fo teuer erfaufte Miſſionsanſprachen zu hören? Ic kämpfte mic durch 
Sturm, Schnee und Halbdunfel mit meinem Schirme vorwärts. In der 
Nähe des glänzend erleuchteten Hotels ein Tebensgefährlides Gedränge 
von Hunderten von Autos. In den Wandelgängen Hunderte von feinges 
Heideten Gentlemen, nur ab und zu ein Paſtor dazwiſchen. Wir betraten 
den von Taufenden von eleftrifhen Kerzen blendend erleuchteten Feitjaal; 
er war bis auf den legten Plag voll. Ich hörte, es jeien etwa 1200 Tiſch— 
farten verfauft, und annähernd fo viele waren gegenwärtig. Das Diner 
war jehr fein; getrunfen- wurde dazu — Waffer mit Eis. Über der Redner— 
tribüne hing ein riefiger Leinwandſtreifen mit folgender Statiftik: 
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Für kirchliche Zwecke find im Testen Jahre in Newyork gegeben: 
auf wieviel für Gemeine Schulen und Heldenmiil. Im Durch⸗ 


Gemeinde- dezwecke Home Mill. ſchnitt auf 
von den glieder? den Kopf 
Baptilten 40008 1985188M. 481240M. 123132M. 3,08 M. 
Kongregatio= 
nalijten 21707 1331812 „ 642316 „ 89104 „ 4,08 „ 
Biihöfliden _ 
(Anglik.) 90816 5184060 „ 1540518, 334916, 3,12 % 
Evangelicals 1450 157400 „ 18000 4200 „ — 


Methodiſten 48653 2737544 „ 608988 2197120 5 
Presbyter. 49453 3590092 „ 1173800 577844 „ 11,68 „ 
Keformierten 21 084 2%: „4857002, 1958527779287 
Vereinigten 

Presbyter. 1781 134864 „ 21996 „ 6088 „ 2,84 „ 


324408 16483208 M. 5145620 M. 1600464M. 4,92 M. 


Ich fragte wiederholt, ob fich denn ſolche großen und teuren Feſt— 
mähler auc außerhalb Neuyorks und anderer großer Handelsitädte be- 
mwährten. Man antwortete mir, die Laienbemegung habe anfänglich vor 
der großen Schwierigkeit gejtanden, eine Art der Veranitaltung zu finden, 
welche die Geſchäftsleute anziehe. Die gewöhnlichen Formen der Predigten, 
der Meetings uſw. haben feine Anziehungskraft gehabt. So fei man auf 
diefe Form der „Banfett3“ verfallen, und fie habe fich jo jchnell einge 
bürgert, daß fie jehr beliebt geworden fei. Selbſt im fleineren Orten habe 
man feine Not, die Tiſchkarten zu 1 oder 11/2 Dollar abzufegen. Der 
presbyterianifche Miffionsfefretär Armitrong erzählte mir, er fei bei den 
Vorbereitungen der fanadifhen Miſſionskampagne in eine fleine, eben im 


Zutheranern 49472 1352244 „ 182052 „ 46916 „ 0,% „ 


1) Bei der Umrechnung iſt der Einfachheit wegen der Dollar zu 
4 ME. gerechnet. Newyork zählt in dem Umfang, für den die vorliegende 
Statiftif gilt, etwa 4 Millionen Einwohner. Davon find alfo — die 
Römiſchen zugezählt — nur 100%/, volle Kirchenglieder, eine für amerikaniſche 
Verhältniſſe niedrige Zahl, die aus den ſehr ungünitigen VBerhältniifen des 
Welthandelsplages zu erflären ift. Das iſt bei der Beurteilung der folgen= 
den, zum Teil fehr hohen Zahlen in Betracht zu ziehen. Die Zahl der 
fih zu den Gemeinden bezw. Gotteshäufern Haltenden ijt durchſchnittlich 
noch einmal fo Hoch wie die der Glieder. Es iſt befhämend, daß an 
Opfermilligfeit für die Miffion die (vorwiegend Deutjchen) Lutheraner weit— 
aus an letter Stelle jtehen, wenn auch felbjt ihre Beiträge nach deutfchen 
Mabitabe Hoc find. ES wurde mir von Sachkundigen mitgeteilt, daß die 
in amerifanifchen Kirchen, zumal in der bifchöflich methodiftifchen Kirche auf— 
gegangenen Deutschen eine zum Teil geradezu vorbildliche Opfermilligfeit 
für kirchliche und Miſſionszwecke entfalten, zum Teil die Umerifaner über= 
flügelnd. Aber die Iutherifhen Gemeinden jtehen faſt überall zurüd, 
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Entjtehen begriffene Minenjtadt des Weſtens gefommen. Auf die Frage, 
ob hier eine Miffionsfonvention veranitaltet werden könne, fei ihm ent= 
fchieden geantwortet: nein, es jeien faum 200 Männer am Ort, die dei 
verfchiedeniten Denominationen angehören. Ob menigitens ein Miſſions— 
bantett, die Tiſchkarte zu 1 Dollar ftattfinden fönne? Das fünne man ja 
verjuhen. Das Ergebnis fei ein Bankett mit mehr als 300 Teilnehmern 
geweſen; die Leute hätten alle ihre Freunde und Bekannte aus der Um— 
gegend dazu geladen. In Baltimore nahmen 1500, in Bhiladelphia 1300, 
in Detroit 1000 PBerfonen am Feltmahle teil, in Syrafus konnten in der 
Turnhalle der Univerfität nur 1200 gefett werden; man mußte in einem 
anliegenden Saale noch für 200 deden, um dem großen Andrang zu genügen. 

Natürlich) fanden bei jenem Newyorker TFeitmahle wie jtets 
nad der Mahlzeit Milftionsporträge und Ausſprachen jtatt, und jie 
wurden von den amerifanifchen Großfaufleuten mit raufchendem Bei- 
fall belohnt; diefe Männer — man fagte mir, die Verfammlung 
möge etwa 4 Milliarden repräfentieren! — hielten bis 1142 Uhr 
aus und maren fo intereffiert wie nur je eine Mijfionsperfammlung. 
Am folgenden Morgen fand in einer Kirche eine Serie bon Vor— 
trägen bon hervorragenden Miffionsmännern ftatt. Es mar Gonn- 
abend, alfo der Tag des hitzigſten Gejchäfts, pormittags bon 11 bis 
1 Uhr, alfo während der beiten Gejchäftsftunden. Immerhin zählte 
ich gleichzeitig etwa 400 Kaufleute, die allerdings famen und gingen 
und meijt nur zwei oder drei Anfpraden anhörten. Am Nachmittag 
fanden Geftionsfigungen ftatt; ich Fonnte daran nicht teilnehmen, 
da ic) am Sonntag auswärts zu predigen hatte. Der Verlauf war 
aber auch hier ganz der typiſche. In Sonderberatungen ftellten die 
Vertreter der einzelnen Denominationen und Gemeinden fejt, mie 
groß die Leiftungsfähigfeit und der Opferfinn für die Miſſion bei 
ihnen entmwicdelt fei; was fie wohl unter billiger Berüdfichtigung der 
realen Berhältniffe innerhalb der nächſten Jahre würden für Die 
Miffion zu leiften imftande fein. Dieſe VBoranfchläge der einzelnen 
Gemeinden und Denominationen wurden dann au einem Gejamt- 
mifftonsporanschlage für die Stadt zufammengeftellt, in der großen, 
abjchließenden Männermafjenverfammlung zur Verhandlung gejtellt 
und einftimmig angenommen. Es handelte ſich alſo um eine GSelbit- 
einfhägung für die Miſſton, die bon den Vertretern der Gemeinden 
vorgenommen wurde. Ich führe nur ein Beilpiel aus ſehr vielen 
an. In Toronto votierten von 20 anglifaniichen Gemeinden 3, daß 
fie ihre Beiträge für Innere und Üußere Miffton von 2400 ME, 
auf 10000 ME., eine von 1200 auf 4800 ME., eine von 2000 auf 


N rn 


Die Laienmiffionsbewegung in Amerika. 35 


8000 ME., eine von 18000 auf 60000 ME., insgefamt bon 101080 
auf 263400 ME. erhöhen mollten. 

Und die Erfahrung iſt allgemein, daß in der Tat im Berfolg 
diejer Conventions die Mijjionsbeiträge eine erheblide Steigerung 
erfahren. In Toronto beliefen fich die Gefamteinnahmen für Innere 
und Außere Miffion im Jahre 1907 auf 700000 ME. Zwei Jahre 
jpäter waren. fie auf 1420000 ME. geftiegen. Es liegen por mir 
die Lijten faſt aller einzelnen Kirchgemeinden diefer überaus miſſions— 
lebendigen Stadt (melde auch jest bereit3 offiziell den nächſten 
Weltmiſſionskongreß in ihre Mauern eingeladen bat). Ich führe 
nur einige Summarzahlen an. 


In den 
methopdijtiihen Gemeinden haben 1907: 1909: 
fih die Miffionsbeiträge von 201 360 M. auf 401020 M. erhöht 
anglifanifhen Gemeinden * — 2er 1a 00 A 
presbyterianifhen „ „185 520877 7,392. 220% 5 
baptiftifchen 7 ji 93 WO 77220020 — 


Insgeſamt ſoll nach den Berechnungen der Kommiſſion VI das 
Miſſionseinkommen der Vereinigten Staaten und Kanadas im Jahre 
1909 um 5025620 ME. geſtiegen ſein. 


Weniger ſhmpathiſch und fremdartig ift für unferen Geſchmack 
die Technik der Vorträge, welche fich in der Laienbewegung aus- 
gebildet hat. Als ich zum erjten Male bei einer großen Laienkon— 
vention den Generaljefretär Campbell White gehört hatte, Freugten 
in mir die verichiedenften Empfindungen. Auf der einen Geite rein 
thetorifch angefehen mar fein Vortrag eine glänzende Leiſtung voll 
fprühender und hinreißender Beredjamfeit, und die bornehme, ver— 
mwöhnte Verfammlung hing tie gebannt an feinen Lippen. Dazu 
fonnte an der perjönlihen Wahrhaftigkeit, dem vollen Einftehen des 
ganzen Mannes für diefe Art, die Miſſionsſache mundgereht zu 
machen, fein Zweifel fein. White iſt eine durchaus gerade, offene Natur. 
Aber diefe Anhäufung bon unmwahricheinlichen, unfontrollierbaren 
Zahlen als Gerippe einer Miffionsrede, diefe Diagramme und Anſchau— 
ungstafeln, diefe Rechenerempel waren zum Teil für einen Kontinen- 
talen geradezu abenteuerlih. Profejjor Warned hat gelegentlich einige 
diefer Rechenerempel in diejer Zeirichrift ‚mitgeteilt: Wenn ſich 10 
Millionen Chriften verpflichten, 20 Jahre hindurch jährlich 20 ME. 
für die Miffton zu geben, und mweitere 1 Million Reicher auf diejelbe‘ 
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Zeit jährlich 200 ME., fo wäre der Bedarf aller Miffionsgejellichafter 
der Erde gededt. Wenn die amerikaniſchen Presbyterianer 100 Milli- 
onen Nihtehriften als ihre Aufgabe anfehen und auf je 25000 Nicht- 
chriſten einen amerikaniſchen Mifftionar und fünf eingeborene Gehilfen 
rechnen, jo brauchen fie 4000 Miffionare, 20000 eingeborene Gehilfen 
und zu ihrem Unterhalt 24 Millionen Marf, pro Kopf der Glieder diefer 
Kirche 20 ME. im Jahr uſw. Und diefe Zahlentechnik ift in Nord— 
amerifa jehr beliebt geworden. Die großen amerifanifchen Mifftons- 
organifationen haben den, mie fie meinen, auf fie fallenden Teil der 
nichtchriſtlichen Welt generös unter ftch verteilt, die nördlichen Pres— 
byterianer haben 100 Millionen, die füdlihen 25 Millionen, die 
nördlichen biſchöflichen Mtethodiften 150 Millionen, die jüdlichen 
40 Millionen, die Kongregationaliften 75 Millionen Nichtehriften 
als ihre Aufgabe übernommen. Der verjtändige Samuel Capen, 
der Präfident der Laienbewegung, hat ein ganzes Heft Zahlenreihen 
und Diagramme, „Facing the Facts“, zufammengejtellt und veröffent- 
lift. Die Amerikaner ſchwelgen förmlich in diefen Nechenerempeln. 
Natürlich machte ich unſere ſehr ſchweren Bedenfen gegen diefe ganze 
mechaniſche Methode und die Unreellität diefer Berechnungen geltend. 
Aber, antivortete man mir ganz ruhig, bedenken Cie Rontinentalen 
doch zweierlei: Diefe ganzen Berechnungen find ja lediglich für die 
Heimatagitation. Kein berjtändiger Mann denkt daran, bon ihnen 
für die praktiſche Miffionsarbeit draußen ſich beeinflufjen zu laſſen. 
Und ich muß anerfennen, daf gerade in meiner Rommiljion I, die 
zu Bahlenreihen und Rechenexempeln viel Gelegenheit geboten hatte, 
gerade auch die amerifanifchen Mitglieder troß des Wunjches, auf 
die amerifanifchen Leſer des Reports Rüdficht zu nehmen, wieder— 
holt dagegen Widerfpruch erhoben und fie ausmerzten. Das gehört 
auf die Plattform, nicht in einen mijjenjchaftlichen Bericht! Und 
zweitens, fagten ſie mir, pafjen Sie nicht auch Ihre Mifftonsberichte 
nach Möglichleit den Gedanfenfreifen ihrer Zuhörer an? Betonen 
Sie nicht in Ihren Predigten vor Pietiften das erbauliche Moment, 
die Einzelbefehrung, die frommen Einzelzüge in einer oft bis an die 
Grenze der Nüchternheit ftreifenden Weife? Nun, unjere Männer 
denken in Zahlen; unfer ganzes amerifanifches Gejchäftsleben ruht 
auf Zahlen. Wir müfjen den Gefchäftsleuten die Miffton fo bringen, 
mie fie fie bverftehen, in Zahlen. In Zahlen verſtehen jte die 
Miffionsaufgabe. In Zahlen erfaffen fie ihre Miffionsperpflichtung, 
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In Zahlen werden fie zum Geben willig. Laſſen Sie uns alfo 
unjere Zahlen, ſie find uns für die Laien, für die Gejchäjtsleute 
unentbehrlid). 

Über diefen Miffionsfampagnen hat ſich die Laienbewegung nod) 
nach einer anderen Geite hin entmwidelt. Sie hat die Laien inner- 
halb der einzelnen Denominationen zu bejonderen Verbänden zu— 
ſammengeſchloſſen und organifiert. Das denominationelle Bemwußt- 
fein tft doch eben in den meilten Kirchen fehr ftarf und wird von 
den amtlichen Vertretern, bejonders auch von den Miſſionsbehörden 
mit zarter Rüdficht gepflegt. Gerade nad) dieſer Seite hin hat die 
Laienbewegung eine bedeutende Entmwidlung angeregt. Die erite 
Denomination, welche diefen Impuls aufnahm, mar die, jüdliche 
Presbgterianerfirhe, eine verhältnismäßig Feine Denomination mit 
1/4 Millionen Rommunifanten in 83 Presbhterien. Sie hielt ſchon 
am 22. Mai 1907 in Birmingham in Alabama eine dreitägige 
Zaienfonvention für die Männer ihrer Kirche ab, die von 1000 Männern 
beſucht war, und organifierte ſich mit dem Ziele, die Mijfionsbei- 
träge der Denomination von rund 1 Million Darf auf 4 Millionen 
Mark zu erhöhen. Ihnen folgte die füdliche Methodiſtenkirche. Gie ver- 
anftaltete in Tſchattanuga (Tennefjee) eine Laienfonvention (April 
1908), die non 1100 Männern bejuht war. Die Begeijterung war 
io groß, daß fofort 60000 ME. Ertragaben gezeichnet wurden, um 
einen eigenen Geftetär für die Laienmiffion anzuftellen. Man be- 
ſchloß aud, die etwa 10000 zu der Denomination gehörenden Ärzte 
zu einer „ärztlihen Miffionsgefelihaft" zuſammenzuſchließen und 
aus den 10000 reichſten Leuten der Denomination ein „Emergency 
Corps“ zu bilden, das die Verpflichtung übernahm, eventuelle 
MiffionsdefizitS zu deden, eine jehr nahahmensmwerte Einrihtung! 
Ihnen folgte die große nördliche biſchöfliche Methodijtenkirche, welche 
die Laienſache auf ihrer Generalfynode im Mai 1908 vrganifierte 
und einen Plan ausarbeitete, wie die Miffionsgaben — im meiteren 
Sinne des Worts — in regelmäßigem Wahstum von 8 Millionen 
Mark im Jahre 1908 bis 1912 auf 24 Millionen Marf erhöht 
werden follen. Die nördliche Presbhterianerfirche folgte. Bei ihr 
ſetzte die Laienagitation mit zwei Riefenfonventionen in Omaha und 
in Philadelphia ein, und fie ftellte e8 als ihr Programm auf, daß 
jedes Kirchenglied feinen Jahresbeitrag auf wenigſtens 20 ME. er- 
höhen müſſe. Eine Denomination folgte der anderen in edlem 
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Wettjtreit. Zumal in dem mifjtonslebendigen Kanada ift dieſe 
Laienorganifation nad) Denominationen bereit in bollem Gange. 
Die meilten Denominationen haben dafür eigene Gefretäre im Haupt- 
amt, einige jogar zei angeftellt. Man ift alfo auf eine planmäßige 
und intenfive Arbeit aus. 

Es ift für uns Rontinentalen von Intereſſe, daß in diefem 
Zufammenhange in Amerifa zwei Methoden mehr und mehr in 
Aufnahme fommen, über welche bei uns die Meinungen auf Grund 
unferer Erfahrungen ziemlich geteilt ſind. Einmal fordern viele 
Denominationen bon ihren Miffionsbehörden eine genaue Verteilung 
des Budget3 auf die einzelnen Gemeinden, damit jede weiß, mas 
bon ihr erwartet wird. Diejes proportionale Syitem jcheint drüben 
populär zu werden; unfere Berliner Miſſion hat e8 befanntlich nach 
einem Verſuche in einem Defizitjahre infolge vielen Widerſpruches 
wieder aufgegeben. Zum anderen bürgern ſich die Hausfolleften ein, 
aber in fpezififch amerifanifcher Form: angejehene Laien, nicht die 
Baftoren und noch weniger bezahlte Agenten, gehen bon Haus zu 
Haus und nehmen mit den Hausherren Rückſprache über die Höhe 
der Milftonsgabe, die diejer in diefen und den folgenden Jahren zu 
geben fich verpflichtet. Die Ablieferung der verfprochenen Gaben 
wird dem Ermejjen freigegeben. Dieſer „canvass“ ift in den legten 
Sahren in Hunderten von Gemeinden durchgeführt, und vielfach 
wird auf ihn als eine zufunftSreiche Einrichtung, die allgemein durd)- 
geführt merden follte, hingewieſen. 

Was ift nun unfer abjchließendes Urteil über diefe Laien— 
militonsbemegung? Zunächſt ift fie noch viel zu jung, um dejinitid 
zu urteilen. Dreieinhalb Jahre, in denen unter einem Zufammen- 
wirfen günftiger Bedingungen mit einem unerhörten Elan und einer 
Anfpannung aller Kräfte gearbeitet ift, erlauben noch fein Urteil 
über die Zufunft der Bewegung. Aber folgende Tatſachen ftehen 
ſchon heute feft: 1. Es ift gelungen, durch diefe Bewegung die 
Männerwelt faft ganz Nordamerikas zu erreihen, jie mit jpezifiich 
religiöfen Einflüffen zu paden und mindeftens zu einem boriiber- 
gehenden Miffionsenthufiasmus zu entflammen. 2. Die Laien- 
bewegung ift in Nordamerifa durhaus populär; fie ift nicht nur 
firchlich bereitS eine unbeftritten anerkannte Inſtitution, fie hat 
auch in der großen Dffentlichkeit die Aufmerffamfeit auf die 
Miffton in einer noch nicht dageweſenen Weife gelenkt. Gie hat 
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das Öffentliche Urteil über die Miffton reformiert und faft in ganz 
Nordamerifa eine der Miſſion günftige Atmoſphäre geichaffen. 
3. Gie hat jehr zahlreihe und edle Laienfräfte entbunden und in 
den Dienjt geftelt. Es iſt mir eine ungeteilte Freude gemejen, 
diefe Männer kennen zu lernen, fte ftellen einen anderen Typus 
des Chriftentums dar, einen amerifanifch energifchen, durchgreifenden, 
ſtürmiſch zur Tat drängenden; aber fie find mit ganzem Herzen bei 
der Sade. 4. Gewiß ift es bei diefen mafjenhaften und ins große 
und kleine gehenden Organijationen vielfach echt amerikaniſch zu— 
gegangen; es iſt jehr viel dabei geflappert, noch mehr nad) Schema F 
gearbeitet. Uber in großen Teilen des Landes, vielleicht am meijten 
in Ranada, ift die Bewegung echt. 5. Im ganzen ift auch heute 
ihon die Laienbewegung ebenjo ein Beweis der Lebensfräfte, die 
in den amerifanifchen Kirchen troß aller Schattenfeiten vorhanden 
find, wie das Angeld einer größeren Zukunft. Welche Befruchtung 
des kirchlichen mie des öffentlihen Qebens würde es für die evan— 
geliichen Kirchen Deutſchlands bedeuten, wenn es gelänge, eine 
deutjche ebangeliſche Laienbewegung bon gleicher Kraft, wenn auch 
pielleicht in anderen Formen, zu entfalten. 


I VER. VE VD) 


Ein amerikaniſches Dahywort. 


Zu meiner nicht geringen Überrafhjung bringt die Missionary Re- 
view of the World (1910, 697 ff.), die bisher mit größter Begeiiterung über 
die großartige amerikanische Laienmiffionsbewegung berichtet hat, zwei 
Artikel, in denen fie in fritifcher Weife auch auf den Revers der Wtedaille 
hinweiſt: 1. „Wert und Gefahren der Laienmiffionsbemwegung“ und 2. „Die 
Mathematik im Bunde mit der Miſſion.“ In dem zmeiten werden die 
erniten Bedenken befprochen, welche in der mechanischen Berechnung ſowohl 
der Art der Geldaufbringung wie der proportionalen Verteilung der Geld— 
mittel, Arbeiter- und Nichtchriſtenzahl auf die einzelnen Kirchen bezw. 
Miffionsorgane, Liegen, wie fie der vorstehende Bericht ja flargeftellt hat.!) 
Sier follen nur die drei „Gefahren“ regijtriert werden, auf die der erite 
Artikel aufmerffam madt. 1. „Beiteht die, Gefahr der zu groken 
Abhbängigmadhung des Miffionsbetriebs von Geſchäfts— 
methoden. Geiftliche Ziele und Methoden werden nit immer von Ge— 
fhäftsleuten gewürdigt.” „Organifation bedeutet no nicht Zeben. Wir 


1) Im Jahre 1907 redtfertigte die Rev. diefe NRechenmethode. 
A. M.=-3. 1907, 584. ; 


40 Ein amerikaniſches Nahmort. 


müſſen erfte Dinge an erſte Stelle fegen, und das erjte Ding ift: Menſchen 
in lebendigen Kontakt mit Gott zu bringen.“ 2. „Die zweite Gefahr iit 
das zu große Bestehen der Gefhäftsmänner auf fihtbare Er— 
folge. Diele würden heute geneigt fein, zu denfen, daß Morrifons erite 
fieben fruchtlofe Jahre in China, Judſons in Barma und Richardts in 
Afrika wertlos geweſen feien (wasted). Wir finden heut Männer, die die 
Millionen Scharf kritifieren, weil die Statiſtik nicht befriedigend jei. Gottes 
Urteil bezüglich des Wertes des Werkes ift nicht immer das des Menjchen, 
und vieles, was für die Emigfeit Wert hat, Tiegt nit im Gefichtskreis 
eines Zeitabjchnittes.“ 3. „Eine dritte Gefahr liegt gerade in dem Enthu— 
fiasmus, mit dem diefe energievollen Männer die Sache angreifen. Dft 
ohne Erfahrung und Miffionstenntnis gehen fie ans Werk und belehren 
die, welche lange Miffionsftudien und praftifche Miffionsarbeit getrieben 
haben, wie man die Sache angreifen müffe. Sie befuchen Miffionsitationen 
und erheben Vorwürfe, wenn unerfahrene Eingeborene als Dienjtboten 
nicht dasjelbe leiſten mie amerifanifhe. Sie reden in Verfammlungen, 
ohne ihre Tatſachen- und ZahlensAngaben forgfältig zu wägen, und unter= 
nehmen es in derjelben Art, zu zeigen, wie fo und jo ſchnell die Welt be= 
fehrt werden möge, als fie zu einem Gefchäftsreifenden ſprechen. Hoch 
mwillfommen iſt der Enthufiasmus, das Gejhid, das Intereſſe und die Hilfe 
frommer Laien; aber laßt uns nicht vergeffen, daß man die Miffton jtudieren 
muß, um fie zu verjtehen, daß es geiltliche und nit Geldmacht iſt, durch 
die die Welt gewonnen wird, daß es eine göttlihe Mathematik gibt, Die 
allen menſchlichen Kalkulationen überlegen, daß Gebet eine reale Macht 
und Glaube ein Lebensfaktor in der Miffion iſt.“ ». 9. 


_ Ernft Röttgers VBuchdrucerei (Inh. Edmund Pilardy), Kaffel, 
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außer allem Verhältnis fteht zu dem aktiven Betrag an Mifftons- 
arbeit, den fie auf dem Miffionsfelde leiften, jo groß diefer auch 
it.“ Das iſt ehrlich gemeint. Als ich mit Mifftonar Simon in 
London an einigen Sigungen teilnahm, in denen die fertiggeftellten 
borläufigen Reports durchgefprochen wurden, fam man uns nicht 
nur in der liebensmwürdigften Weife entgegen, fondern nahm auch 
unjere Bedenken und Rritifen, die wir als gute Deutjche doch nicht 
unterdrüden konnten, gern an. Berjchiedentlic) wurde uns verfichert, 
melden Wert man auf die Mitwirkung der deutjchen Mifftonskreife 
lege, und man bat uns, das in Deutjchland nad) Möglichkeit be- 
fannt zu machen. Das geht infonderheit die Mitglieder der Kom— 
miſſionen an. Aber freuen wird fich wohl jeder Miffionsfreund da— 
rüber. Die deutſche Art ift wohl geeignet, die englifche und ameri- 
fanijche zu ergänzen. Uber es wird auch uns gewiß nicht fehaden, 
wenn mir an dem tatfräftigen Eifer und der umfichtigen Energie 
der Brüder jenfeit8 des Kanals und Ozeans unfere Fadeln entzün- 
den. Wir können viel von ihnen lernen. 


In England Hofft man große Dinge von der Weltlonferenz: 
einen allgemeinen Aufſchwung des Miffionsintereffes, der tätigen 
Milftonsliebe, ja mehr noch), Antriebe für das Glaubensleben der 
heimatlihen Chriftenheit. Die Leiter der Weltfonfereng find mit 
uns der lleberzeugung, daß der miljionierenden ſowohl mie der 
ſchlafenden Ehriftenheit die Miffton viel zu jagen und zu bieten hat, 
Der um das Zuftandefommen des großartigen Unternehmens bejon- 
ders verdiente Sekretär der Konferenz, Mr. Oldham, ſchließt einen 
geiftvollen Artikel in der Dftobernummer von The East and the 
West mit folgenden Worten: „Wenn der wichtigite Erfolg fein joll, 
da wir Glauben an den lebendigen Gott wiedererlangen und aufs 
neue die Bedeutung chriftlicher Jüngerſchaft lernen, dann laßt den 
erften Dingen den erſten Platz in unfern Gedanken gegeben merden. 
Das Elingt wie ein frommer Gemeinplag. Würde es nicht ein 
großer Tag für die Kirche fein, wenn die Aufforderung der nicht- 
Hriftlihen Welt fie dahin führen würde, die Gemeinpläße des reli— 
giöfen Lebens in lebendige und eindringende Erfahrung zu über- 
fegen ?“ 


16 Würz: 


Die Ausbreitung Des Isiam in Afrika. 
Bon Miffionsinfpeitor Würz. 

Es ijt eine der großen, in ihrer Ausdehnung mweit über den 
Rahmen eines Menfchenlebens hinausreichenden Bewegungen der 
geiftigen Weltgefhichte, deren Zeugen wir im tropifchen Aftifa find, 
Ihre Anfänge reichen zurüd um mehr als 1000 Jahre, und nie- 
mand mweiß, wann fie ihr Ende erreichen wird. Nur das ift ficher, 
daß diefe Bewegung feit 100 Jahren in raſcheren Fluß gefommen 
it und daß fie gerade jegt Ereignifje von höchjter Bedeutung zu 
Tage fördert. Wir reden bon der Ausbreitung des Islam 
unter den Negervölkern Afrifas. Sie vollzieht ſich bei allem Wechfel 
der gejchicgtlichen Bedingungen und bei allem Schwanken in der 
Kraftentfaltung des Angreifers mit ſolcher Konſequenz, daß bereits 
heute Gelehrte den Gieg des Yslam für fo gut wie entjchieden er- 
klären,) während fich Leider die chriftliche Miffion von dem Ernſt 
der Lage erſt unvollkommen Rechenſchaft gibt. In der Tat jteht 
hier ein Miffionsproblem vor uns, das zwar an weltgeſchichtlicher 
Tragweite hinter denen Oſtaſiens zurückſtehen mag, aber an Schwere 
und Dringlichkeit pon feinem andern übertroffen wird. Da tut 
Hare Kenntnis und entjchloffener Wille not. 


B 


Um die Stärke des Ungreifers zu ermejjen, müſſen wir uns 
vor allem feine überlegene ftrategijche Stellung vergegenmwärtigen. 
Schon ein Blid auf die Karte Afrikas zeigt fie und. Es find zwei 
Sronten, in denen der Islam vorrüdt, eine nördlie und eine öſt— 
ide. Beide Haben altislamifches Gebiet hinter fi) und empfangen 
aus diefem ihre Stoßkraft. Die öſtliche Front Hat ihren Rüdhalt 
unmittelbar an Arabien, der Heimat des Islam. Schon in den 
Tagen Mohammeds hat der Verkehr zwiſchen der arabijchen und 
der afrilanifchen Küfte begonnen, nnd er erjtredt ſich heute bon 
Maskat an der Dftipie Arabiens bis Mombas und Sanfibar, den 
zwei großen Eingangstoren Dftafrifas; beide ſchon ſüdlich vom 
Aquator. Faft zwei Drittel der gefamten afrifanifchen Dftküfte 
ftehen auf diefe Weile beftändig unter dem Einfluß Arabiens. — 


1) Le Chätelier, L’Islam dans l’Afrique occid. S.8. Beder, 
Kol. Rundſchau 1909 ©. 288, 292, 
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Die nördliche Front erftredt fi) von den Ufern des Nils bis zu 
denen des Atlantifchen Ozeans. Sie fteht jegt ungefähr unter dem 
10. Grad nördlicher Breite, bedeckt alfo fat den gefamten Sudan 
und hat hinter fi) daS weite mohammedanifche Nordafrika. 

Nordafrika bis tief in die Wüſte hinein ift einmal chriftliches 
Band geweſen, und feine Kirchen bildeten einen mefentlichen Teil 
der abendländifchen Chriftenheit. Fit es dur) die alte WVölferbriide 
bon Suez bon jeher mit Vorderafien verbunden gemwefen, fo lagen 
ihm die Mittelmeerfüften Europas doch noch viel näher, und die 
geographiſche Lage ift nicht ſchuld daran, da ftatt des vrientalifch- 
iSlamijchen nicht europätfch-chriftlicher Geift, vom Norden nad) Süden 
dringend, die Herrfchaft über Nordafrifa erlangt hat. Aber der 
Siegeszug der Araber im 7. Jahrhundert Hat die Frage, wohin 
Nordafrika feinem Geiſtesleben nad gehören folle, jo gründlich ent- 
ihieden, daß noch heute, im Zeitalter des Weltverfehrs und der 
Kolonien, die Alleinherrichaft des Islam über diefe Länder völlig 
unbeftritten iſt. Sa, feither hat der Islam feine Stellung in Nord- 
afrifa noch bedeutend verſtärkt und erſt recht zu einer Baſis für den 
Vorſtoß nad Süden ausgeftaltet. Zuerſt hat er die Völker nördlich 
der großen Wüſte fo gründlich auf ihren neuen Glauben eingejchult, 
als hätten fie nie einen andern gehabt; als Beweis dafür genügt 
ſchon die Blüte der nordafrifanifchen Dermwifchorden. Dann hat er 
die bölfertrennende Sahara überwunden und feit dem 11. Jahr— 
hundert begonnen, fih auch an ihrem Güdrand, im Sudan (d. h. 
dem Land der Schwarzen), einzubürgern. Jetzt ift auch diefes Werk 
in der Hauptjache vollbracht; die Erhebung der Zulbe und die Grün- 
dung der großen Fulareiche vor 100 Jahren hat den Gieg über 
den Sudan vollends entjchieden. Wie gründlich er aud) im Sudan 
eingewurzelt ift, jehen wir daran, daß jährlich iiber 5000 Pilger auf 
der Reife nach Mekka die Grenze von Bornu überfchreiten; fie rekru— 
tieren fi) aus einer Bevölkerung von 34/a Millionen.!) Die heid- 
nifchen Stämme, die fich im Sudan noch gehalten haben, ſind für 
das religiöfe Geſamtbild Afrifas fajt bedeutungslos. 

Zu diefer unvergleichlihen geographiſchen Stellung, in der der 
Islam die heidnifche Negermwelt in ihren zwei Hauptfamilien bon 
zwei Geiten umfaßt, fommt für ihn noch ein weiterer Vorteil. 


1) Col. Reports, Northern Nigeria, 1909, ©. 6. 
Miſſ.-Ztſchr. 1910. 2 


18 Würz: 


Er hat auf feiner Seite die Fräftigeren Völker, die höhere Kultur. 
Wieder und wieder jagen uns die Forjcher bon dem großen Abſtand 
der mit nordaftifanifchen Elementen gemijchten Völfer des Sudan!) 
pon den Negern, die füdlich von ihnen wohnen. Man ſpürt noch, 
daß man es dort mit Menfchen zu tun hat, deren Vorfahren unter 
dem ehernen Himmel der Sahara gelebt haben. Da ijt eine Energie 
des Schaffens, eine politiihe Geftaltungskraft, eine Fähigkeit des 
Zuſammenwirkens in großen und größten Berbänden, die feltfam 
abjticht von dem geſchichtsloſen Leben der zerjplitterten Negerftämme, 
und wiederum von der finnlofen Barbarei, mie jte in den wenigen 
großgemordenen Ntegerreichen bis bor Furzem geherrjcht Hat. Wir 
fagen dies nicht bloß im Blid auf die Fulbe, diefes unvergleichliche 
Herrenvolk des meftlichen Sudan, das, überall in der Minderheit, 
der Gefchichte weiter Landftriche eine nette Wendung zu geben ber- 
ftanden hat. Es gilt auch von den großen ſchwarzen Miſchbölkern, 
por allem von den Mandingo in dem großen Nigerbogen und von 
den Haufja zivifchen Niger, Benue und Tichadjee. Dieje Völker aber 
find entweder ganz oder zum größten Teil Mohammedaner. Der 
Einfluß auf die Heiden zwiſchen ihnen und ſüdlich bon ihnen wird 
noch verbielfacht Durch die Berfehrsperhältnifie in dieſem Teil Afri— 
fa8. Die Haufja, Mandingo uſw. find nämlich die Hauptträger des 
meitafrifanifchen Binnenhandels. Bon diefem und feiner Bedeu- 
tung für das Völferleben machen mir uns ſchwer eine zureichende 
Borjtellung; es jteht in unſerem Gefichtsfreis zu ausſchließlich der 
europäiſche Handel an den afrifanifchen Küften. Mit diefem Hat 
der inneraftifanijche Handel naturgemäß viele Berührungen, aber er 
it durchaus eine Größe für ſich, etwas rein Afrikaniſches. Er er- 
ftreckt jich auf alles, was die afrifaniichen Völker einander zu geben 
haben; früher Hauptfählih Sklaven, daneben Gold, Salz, Eifen- 
und Lederwaren, und nicht zulegt die vielbegehrte Kolanuf, deren 
Transport allein Taufende von Menſchen bejchäftigt. Diefer unauf- 
hörlihe Handelsberkehr, der z.B. die Haufja bis Tripolis und bis 
nad Ara und zum Kongo führt, erhält feine Träger in beftändigem 
Verkehr mit den weit mehr an der Scholle klebenden heidnifchen 
Stämmen und ijt das natürliche Verbreitungsmittel nicht nur für 

1) Über die Völker des Weſtſudan orientiert ausgezeichnet Dr. Paul 


Conſt. Meyer in Ergänzungs-Heft Nr. 121 gu Petermanns Mitteilungen, 
1897. Weitere Quellen in Basler Miff.-Studien, Band II, ©. 1ff. 
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ihre höhere Kultur, ſondern auc für ihren religiöfen Befig, den 
Islam. 

Dei vielen Verfchiedenheiten haben wir im Grunde doc ganz 
ähnlide DVerhältniffe in Dftafrifa. Der größte Unterfchied dürfte 
darin beitehen, daß der Islam an feiner Oftfront nicht in der Lage 
geweſen ift, ſich jo ftarfe einheimifche Völker dienftbar zu machen 
wie im Weften; feine Träger find hier in erfter Linie die land- 
fremden Araber geblieben. Auch der einheimifche Binnenhandel ift 
hier nicht diefelbe Macht. Im übrigen ift auch hier, wenn wir vom 
Europäer abjehen, der Mohammedaner der Träger des Verkehrs, 
des Wohlftandes und der Bildung, der unbedingt lÜberlegene an 
Gemwandtheit wie an Tatkraft; der Herrenmenfch — diefe Überzeugung 
ſetzt fih aud in Oſtafrika durch — kann, abgefehen vom Europäer, 
nur Mohammedaner ein. 

Neben dieſe jtrategijchen Vorteile geographiſcher und Zultureller 
Art tritt noch ein ganz anderer, der in der neueften gejchichtlichen 
Entwidlung begründet ift. Er fommt von einer Geite, bon der 
man es nicht erwarten follte, bon den europäifhen Kolonial— 
mädten. hr Eingreifen im tropifchen Afrifa hat für die Aus— 
breitung des Slam große, neue Möglichkeiten eröffnet. Zuerſt 
ſchien daS Gegenteil eintreten zu follen; denn es mar eine der 
erften Aufgaben ſämtlicher Kolonialmächte, die politifche Alleinherr— 
Ichaft der Träger des Islam zu brechen, ſonſt wären die Europäer 
nie Herren ihrer Kolonien geworden. So wurden unter jahrelangen 
Kämpfen in Oftafrifa die Araber, im meftlichen Sudan die Fulbe 
niedergeworfen; beide haben ihre politifche Rolle ausgefpielt. Das 
konnte zugleich als ein vernichtender Schlag gegen den bordringenden 
Slam erjcheinen. Aber bald zeigte es fie), daß die neue Ordnung 
der Dinge dem Islam felbft nur förderlich war. Überall zug Friede 
ins Land ein, alle Wege öffneten fich dem Handel; auch der mohamme- 
daniſche Handelsmann genoß jest den Schuß der europäifchen Macht. 
Jetzt wurden ihm Gebiete zugänglich, die ihm früher verjchloffen 
waren, und zu Stämmen, die bisher den Anhänger Mohammeds 
‚als Sktlavenräuber gehaßt und ihm Land und Herz nad) Kräften 
verjchloffen Hatten, fonnte er jest in harmlofem Verkehr nahen. 
War die Zeit gewaltfamer Belehrungen vorüber, jo hatte dafür die 
freundliche Überredung umfo freiere Bahn. Hieraus erklärt es ſich, 
daß der Islam unter der pax britannica oder germanica in Gebiete 

2* 
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eingedrungen iſt, die vorher von ihm verſchont geblieben ſind, und 
es heute noch fort und fort tut. 

Man denke aber ja nicht, daß die wandernden Anhänger Mo— 
hammeds für dieſe günſtige Wendung der Dinge ihren europäiſchen 
Wohltätern Dank wüßten. Sie hegen gegen dieſe tatſächlich ganz 
andere Gefühle, und damit kommen wir auf einen letzten ſtrategi— 
ſchen Vorteil, den der Islam genießt. Wenn man irgend von einer 
Empfindung reden kann, die den Bewohnern des geſamten tropiſchen 
Afrika gemeinſam wäre und ohne Unterſchied Heiden und Moham— 
medaner untereinander verbände, ſo iſt es der Haß gegen die 
Europäer, der Widerwille der farbigen Raſſe gegen die weiße, der 
Ingrimm des Unteriworfenen gegen feinen Beherrfher. Bei den 
durch zahllofe Sprach- und Stammesgrenzen getrennten, Dazu Ful- 
turell ohnmächtigen Negervölfern Haben dieje Gefühle gewöhnlich 
nicht viel zu bedeuten, und wo es je zum bemaffneten Aufitand 
fommt, da wird er blutig niedergemorfen. Nun kommen aber die 
Träger des Slam. Gie jind ſelbſt Afrifaner, jedenfalls feine Eu— 
ropäer. Auch ihnen ift die Art des weißen Mannes fremd und 
feine Herrſchaft zuwider. Als Mohammedaner tragen fie in fi das 
Bewußtſein der unbedingten Überlegenheit wie über den heidnijchen 
Neger, fo auch über den chriftlichen Europäer. Gie brauchen ja 
nicht mit vielen Worten an den Raſſenhaß zu appellieren; die Leute 
erden jchon herausfinden, da diefe Mohammedaner Menſchen find, 
die auf ihrer Geite ftehen, gegen die weißen Eindringlinge. Und 
die denkenden Männer — e8 gibt nämlich ſolche auch unter den 
Negern — die ſich mit Schmerzen Elar gemacht haben, daß das un- 
wiſſende, uneinige heidniſche Afrifa gegen Europa nichts vermag, 
werden jchon ihre Schlüfjfe zu ziehen wiſſen, wenn fie entdeden, wie 
zwiſchen den Moslem eine Fulturelle und Glaubenseinheit Herricht, 
für die es feine trennenden Schranken mehr gibt. Wird diefe mäch— 
tige Gemeinfchaft nicht einjt auch Europa die Spie bieten können? 
Wie vielen diefe Gedanken zum klaren Bewußtſein gefommen find, 
wird ſich nie feititellen laſſen. Aber ſicher ift, daß hier dem bor- 
dringenden Islam aus der Mitte des heidnifhen Afrifa ein natür- 
licher Bundesgenofje entgegenfommt, deſſen Hilfe anzunehmen er nie 
einen Augenblid zögern wird. 

Wir können dieje Reihe von Betradhtungen nicht abjchliegen, 
ohne uns die moraliſche Stärkung zu vergegenmwärtigen, die den 
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Trägern des Islam aus dem allem erwächſt. Der Islam hat in 
Afrifa den Borteil einer großen Gefchichte, die begonnen hat mit 
dem Gieg über die nordafrikaniſche Chriftenheit und deren letzter 
Ausläufer die Fula- und Nraberherrlichfeit unmittelbar vor dem 
Auftreten der Rolonialmächte gemwefen ift. Er Hat den Vorteil, die 
tüchtigften Völker Afrikas fein eigen zu nennen, und fie ftellen ihm 
auf ihren Wanderzügen zahllofe freiwillige Boten; er hat, und zwar 
in unferer Kolonialära mehr als je, den Vorteil, ſich dem heidni- 
ihen Afrika anbieten zu können als die Religion des farbigen und 
den Feind des weißen Mannes. Dieſe Dinge erklären ja die ge- 
waltige Stoßkraft des Islam bei weiten nicht allein; hier kommen 
noch Faktoren hinzu, die nicht in afrikaniſchen Verhältniffen, fondern 
im Wejen des Islam ſelbſt liegen.!) Aber fie machen uns das 
Giegesbemwußtjein diefer erobernden Religion gerade in Afrika um 
ein gut Teil verjtändlicher. 


II. 


Auf Grund diejfer Beobachtungen vergegenmwärtigen mir uns 
nun das jegige Vorrücken des Islam. 

Wenn wir auf der Karte die Grenze zwiſchen dem moham— 
medanifchen und dem heidniſchen Afrika ziehen mollen, jo erhalten 
wir eine Linie, die am Utlantifchen Ozean bei Sierra Leone beginnt 
und etwa bei der Sambeji-Mündung den Indifchen Ozean erreicht.?) 
Entjprechend den zwei Fronten, in denen der Islam borrüdt, läuft 
die Linie in ihrer erften Hälfte von Welten nach Often, während 
fie in der zweiten Hälfte jtarf nad) Süden abbiegt. Gie verläuft 
alfo im eriten Teil ungefähr parallel mit der Küſte von Oberguinea, 
bon der fie durch einen verhältnismäßig ſchmalen, an einzelnen 
Stellen ſchon faft verſchwindenden Länderftrich getrennt ift. Gie 
überfchreitet den Niger ſüdlich bon feiner Vereinigung mit dem 
Benue, jchneidet Kamerun in zwei Hälften, wendet fi) in großem 
Bogen zum Oberlauf des Kongo, dann wieder öſtlich zum Njaſſa— 
Land, zulegt füdlich bis zum Indiſchen Ozean. Man darf fich je= 
doch nicht vorstellen, daß auf der einen Seite diefer Linie alles mo— 
hammedanijch, auf der anderen alles heidnifch fei. Um den Tat- 


1) Vergl. hierzu: Die lebendige Kraft im Islam, Ev. Miif.-Mag., 
Mai 1909. 
2) ©. 3. 8. die Kulturfarte von Afrika in Sievers-Hahn, Afrika. 
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ſachen gerecht zu werden, müſſen wir, ſtatt mit einer Grenz-Linie, 
eher mit einer Grenz-Zone rechnen, deren Süd- (Südweſt-) Seite 
etwa mit jener Linie bezeichnet iſt, deren Breite aber mehrere 
Breiten- und Längengrade betragen kann. Innerhalb dieſer Zone 
ſpielt ſich gegenwärtig die Aufſaugung des heidniſchen Afrika durch 
den Islam ab. Rückwärts von ihr mögen noch einzelne Heiden— 
völker wie eingekapſelte Fremdkörper im islamiſchen Gebiet ihr Leben 
friften; jte haben wenig zu bedeuten. Diesſeits finden wir im heid— 
niſchen Gebiet eine Reihe von Borpojten des Islam, in Geftalt von 
teilweife ſehr jtarfen Handelsfolonien; jte machen noch feine nam- 
hafte Propaganda, aber fie bezeichnen den Weg, den der Eroberer 
fünftighin nehmen wird. 

Innerhalb der Grenzzone können ſich die Dinge jehr verjchie- 
den gejtalten, jenac dem Berhältnis zwiſchen der heidniſchen umd der 
mohammedanifchen Vebölkerung. Es gibt Gebiete, wo ſich heid— 
niſche und mohammedaniſche Völker in feindſeliger Abſchließung 
gegenüberſtehen. So iſt es z. B. in Adamaua, im nördlichen Teil 
von Kamerun. Hier waren, als die deutſche Macht auf dem Plane 
erſchien, die großen Fürſten durchweg Mohammedaner (Fulbe); ſie 
waren Vaſallen des Emirs von Yola und indirekt des Sultans bon 
Sokoto. Die mohammedaniſchen Herrſcherhäuſer beſtehen in Ada— 
maua noch heute, während die politiſche Verbindung mit Yola und 
Sokoto gelöft ift. Ihre Hauptjtädte find zugleich die Verfehrsmittel- 
punkte des Landes. Aber unabhängig von ihnen wohnen in den 
Sebirgsgegenden noch einige der heidnifchen Stämme, die die mo- 
bammedanifchen Eroberer einst hier borgefunden und teils in ji 
aufgelogen, teils vernichtet oder zu Sklaven gemacht haben. Die 
Uebriggebliebenen find nur vereinzelte Reſte der alten Bevölkerung 
und fie mwiffen von langen, erbitterten Kämpfen mit den Eindring- 
fingen zu erzählen. Als Folge diejfer Kämpfe befteht zwiſchen bei- 
den Teilen noch heute ein tiefer Widermwille, und es ift eine der 
ſchwerſten Aufgaben einer Rolonialregierung, zu dieſem underjöhn- 
lichen Gegenfag die richtige Stellung. zu finden. Es ift Kar, daß 
unter diefen Umftänden eine Belehrung der Heiden zum Islam 
borläufig nicht zu erwarten ijt; dieſer ſelbſt Hat fich den Weg zu 
ihnen berjperrt durch das raubgierige Auftreten feiner Anhänger. 

Die andere Möglichkeit ift, daß Moslem und Heiden in fried- 
lichem Verkehr miteinander ftehen und fie) mehr oder weniger zu 
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einer einheitlichen Bebölkerung verſchmelzen. In dieſem Fall wird 
die Landbebölkerung vorwiegend heidniſch fein, während der Handel, 
die Regierungsſtellen, auch die einheimiſchen Häuptlingsſitze vorwie— 
gend im Beſitz der Moslem ſind. Je nach den Nebenumſtänden 
kann ſich dieſes Verhältnis noch ſehr verſchieden geſtalten. Sehr 
viel hängt z. B. davon ab, ob die Mohammedaner nur zugewandert 
find oder einen Teil der anſäſſigen Bebölkerung zu den Ihrigen 
zählen. In diefem Fall wird der Einfluß auf die Heiden ftärfer 
fein als in jenem. Solche gemifchte Gebiete mit friedlichem Zu— 
jammenmohnen jind 3. B. die Goldfüfte, Togo und große Stüde 
von Nigeria und Deutich-Oftafrifa. In allen diefen Gebieten ift 
ein Vorrüden des Islam zu beobachten. Freilich geſchieht diefes in 
fehr verjchiedenem Tempo. Auf der Goldfüfte z. B. ift daS Tempo 
noch ganz langſam, einheimische Mohammedaner gibt es noch wenige, 
e3 iſt mehr das Zuftrömen islamifcher Händler aus dem Norden 
und die Gründung immer neuer Anfiedlungen von folden. An 
anderen Punkten dagegen breitet fi) der Slam gegenmärtig mit 
großer Schnelligkeit aus. Zu dieſen gehört Sierra Leone, wo be- 
reits ein Teil der anſäſſigen Bebölkerung mohammedaniſch iſt und der 
Slam jeßt 3. B. unter den Temne eine große Ernte hält, womit 
bezeichnender Weiſe eine ftarfe Nachfrage nad) arabiſchem Unterricht 
Hand in Hand geht. Der Einfluß des Islam fteigt in Gierra Leone 
fo rafch, dag das Goupernement in feinem letzten Bericht als Folge 
davon eine ftarfe Abnahme der Branntmweineinfuhr feitftellt.t) 

Die rafcheften Fortjehritte fheint der Islam jetzt im Yoruba— 
land und am untern Niger zu machen. In der Stadt Lagos wer— 
den die Mohammedaner ſchon auf drei Fünftel der ganzen Einwoh— 
nerſchaft geichägt, und es foll dort dreimal ſoviel Miofcheen als 
riftliche Gotteshäufer geben. Ogbomofo hat 37 Mofcheen, Iba— 
dan 70; im Sjebu-Land ift das jüngere Geflecht in der Mehrzahl 
mohammedanifh. Zwiſchen Lokodſcha und Bida wohnen Heiden, 
aber jedes Dorf hat bereitS eine Mojchee.?) Ganz Ühnliches beobach— 
ten mir auch in Deutſch-Oſtafrika. Zwar erklärt daS Gouverne— 
‚ment, daß ein rajches Vordringen des Islam in das Ynnere nicht 
mahrjcheinlich fei.?) Tatjächlich aber gibt e8 auch im Innern Land» 

1) Col. Reports, Sierra Leone, 1909, ©. 52f. 

2) Proceed, of the Church Miss. Soc. 1909, ©. 29f. 

3) Jahresbericht über die Entwidlung der Schusgebiete im Jahre 
1907/08 B, ©. 13. 
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ftriche, wo der Islam teils ruhig und ftetig um fi) greift, teils 
jogar Mafjfenbewegungen hervorruft, wie in der Ulanga-Ebene am 
Rufidſchi.) Mit der Vollendung der Zentralbahn wird wohl das 
Fortjchreiten noch bedeutend rafcher werden.?) 

Daß Sich diefe Volksbewegungen zum Islam Hin nicht auf 
der ganzen Linie, fondern immer nur an einzelnen Stellen finden, 
wird ſich nie ganz erklären laffen. Wir ftehen hier por dem Ge— 
heimnis, mit dem jede geiftige Bewegung umgeben iſt. Geſchicht— 
lihe und geographiſche Urſachen find immer vorhanden, werden 
aber den Vorgang nie reftlos erflären. Dagegen wäre es eine 
Zäufhung, wenn man meinte, daß der Slam nur da Boden ge- 
winne, wo zahlreiche Befehrungen fejtzuftellen find. Wir glauben 
vielmehr, daß fein Einfluß in der ganzen Grenzzone unaufhörlich 
wirkſam ſei, nur daß er dort erſt ſät und noch nicht erntet. Für 
unfer Auge ijt diefer borbereitende Einfluß freilid) weniger wahr— 
nehmbar; wir beobachten wohl etwa das Umfichgreifen mohamme- 
danifcher Kleidung und Eitte, nicht aber das Eindringen islamiſcher 
Gedanken und Anfchauungen, Und doch muß es fo fein; ſonſt 
könnte der Slam, wenn einmal irgendwo die Erntezeit kommt, 
nit don einem Jahr zum andern folche Scharen an fich ziehen. 
Milftonar Simon Hat dies fürzlih im Blick auf Sumatra nad- 
gemwiejen,!) und wenn mir genauer zujehen, haben tir reichlich 

1) Die mod. PBropag. und die ev. Miffion, ©. 17 f. 

Spuren davon, daß fi die Ereigniſſe in Afrika nach Derjelben 
Negel vollziehen. Es würde fi lohnen, diefem Prozeß einmal 
nachzugehen und zu beobachten, auf welcher Grundlage fich beim 
Heiden die Überzeugung von der Wahrheit des Islam allmählich 
herausbildet, lange bevor der fürmliche Übertritt gejchieht. Wir 
pflegen den Gedanken abzulehnen, daß eine hriftlihe Miſſion, die 
zurzeit wenig oder feine Befehrungen erlebt, darum unfruchtbar 
fei; wir müſſen uns auch beim Islam an diefen Gedanken ge— 
möhnen und unjere Erwartungen darnacd) einrichten. 

Hiermit find mir bei der zweiten Frage angelangt, auf 
welche Art die Ausbreitung des Islam in Afrifa vor ſich gehe. 
Einen Faktor, der noch vor 15 Jahren von großer Bedeutung ge— 


1) Berliner Mifj.=Berichte, April 1909, ©. 54. 
2) Die Bahn nad Uganda hat diefelbe Wirkung; vgl. Mifj.-Mag., 
Sanıtar 1909, ©. 6. Allg. Miſſ.-Zeitſchr, Januar 1909, ©. 15. 
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weſen wäre, fünnen mir jet ganz zurüdftellen, nämlich die Aus- 
breitung mit Gewalt auf hriegeriſchem Wege oder ſonſt durch poli- 
tiſchen Druck. Die Aufrichtung europäiſcher Herrſchaft faſt in der 
ganzen heiönijch-mohammedanijchen Grenzzone hat die Anwendung 
menigjtens der oifenen Gewalt unmöglich gemacht. Vor allem hat 
fte die Macht der Fulbe und amderer erobernd auftretender Mo— 
hammedaner im weſtlichen Sudan gebrochen. Damit ift nicht ge- 
fagt, daß nicht auch Heute und in Zukunft noch mancher Heide aus 
Zwang Mohammedaner werde. Wir brauchen nur an die Lage zu 
denfen, in der fich der heidnifche Schußtruppen-Refrut in einem bor- 
wiegend mohammedanifchen Truppenteil feinen Kameraden gegen 
über befindet.!) Unter Völkern, wo die geijtige Perjönlichkeit noch 
fo wenig bedeutet und die Religion noch fo eng mit Politif und 
Bolksfitte verflochten iſt, kann es nicht anders fein, als daß der 
phyſiſche oder moraliſche Drud in Religionsjachen eine große Role 
fpielt. Das kann erjt anders werden, wenn das Chrijtentum der 
Berjönlichkeit zu ihrem Recht verholfen hat. 

Die wichtigjte Frage ift aber, ob und wie weit eine bewußte, 
bielleiht planmäßige Propaganda zugunften des Islam ftatt- 
finde. Die Grundlagen zur Beantwortung diefer Frage find fo 
unfiher, daß mir leider nur ein berfchwommenes Bild vom Tat- 
bejtand erhalten. Man begegnet je und je der Borftellung, daß 
die Ausbreitung des Slam in Afrika durch Taufende von Mijfionaren 
gejchehe, die von einem großen nordafrilanifchen Miffionszentrum 
oder bon mehreren folcher Zentren ausgingen. In erjter Linie 
denkt man dabei an die meltberühmte Azhar-Univerfität in Kairo. 
Das gehört aber ins Reich der Fabel. Es ift ja feine Frage, daß 
EI Azhar auch für Innerafrika feine große Bedeutung hat; denn jo 
gut wie von Indien und den Sundainfeln, kommen auch aus dem 
Sudan Schüler an diefe klaſſiſche Bildungsftätte. Aber es wird in 
EI Azhar nicht direkt für den Mifftonsdienft unter Heiden gearbeitet, 
fo wenig wie eine deutjche theologiiche Fakultät die Ausbildung bon 
Heidenmiffionaren zum Zwecke hat. EI Azhar iſt einfach eine 
Koran-Schule vom alten ſcholaſtiſchen Typus, und als folche hat es 
nicht die Aufgabe, feine Schüler für eine beftimmte Wirkſamkeit 

1) Hieraus wird man jich die Befchneidung heidnifcher Rekruten im 


Niger-Gebiet zu erklären haben. (Vergl. The Moh. World of to-day, ©. 47). 
Oder follte wirffich die Negierung das anordnen? 
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vorzubereiten, ſondern es beſchränkt ſich darauf, ſie einzutauchen in 
den altmohammedaniſchen Geiſt, der dann freilich auch eine ſehr be— 
ſtimmte Stellung zu der ganzen nichtislamiſchen Welt herborbringt. 
So kann EI Azhar nur indireft, durch Erzeugung und Vertiefung 
mohammedanifchen Glaubenseifers, auf die Miſſion des Islam in 
Afrika einmirken. Dasjelbe gilt zweifellos von den übrigen hohen 
Schulen Nordafrifas. Nur in den Ordensniederlaffungen der Sahara 
und ihrer Grenzländer mögen eigentlihe Mifftonsanftalten beſtehen; 
doc) fehlt uns hierüber die genauere Funde. 

Daß eine bewußte Propaganda für den Islam getrieben wird, 
tft außer Zweifel; nur läßt fih the Umfang und ihr Bufammen- 
hang äußerft unvollkommen nachweiſen. Was mir mwilfen, find zwei 
Dinge: 1. daß in der bewußten Grenzzone manchmal ganz plöglic) 
mohammedanifhe Wanderprediger auftreten und mit großem Gifer 
die Heiden zum Anſchluß an den Islam aufrufen, die hrijtliche 
Milfion ebenfo eifrig befämpfen und ihre eigenen Glaubensgenojjen 
gegen die chriftlicde Herrſchaft fanatijieren, wobei der Nachdruck im 
einzelnen Fall bald auf dem eriten, bald auf dem zmeiten oder 
dritten Punkt liegen fann. Wir kennen Beifpiele diefer Art aus 
Sierra Leone, von der Goldfüfte und vom mittleren Togo, wie auch 
aus Deutſch-Oſtafrika.) 2. wiſſen wir, daß einzelne der nordafti- 
kaniſchen Dermwifchorden, beſonders die Dadirija, die Tidſchanija und 
die Senuſija planmäßig Heidenbefehrung treiben, teil durch Schulen, 
teil8 durch Wanderprediger.?) Aber ein genauerer Einblid in das 
Getriebe ihrer Arbeit ift uns 3. 3. nicht möglid. Man müßte 3.8. 
gern, wie viele der zahlreichen Lehrer des Arabiſchen und des Koran 
Ordensmitglieder find, wird e8 aber ſchwerlich erfahren. Auch aus 
den Berichten der einzelnen Rolonialregierungen erfährt man über 
diefe Zufammenhänge wenig; fie beſchränken fi) darauf, bei etwaigen 
Mohanımedaner-Unruhen die Möglichkeit des Einfluffes von Senuſi— 
Derwilhen angudeuten. Wir Haben es alſo hier mit einer größten- 
teils unjichtbaren Macht zu tun, über deren Kräfte und Organifation 
wir höchſtens Bermutungen anftellen können. Ihre Organijation 
mögen ir oft überjchägen; die Kräfte müfjen, nad) der Wirkung 


1) Für Diefes vgl. Berl. Miſſ.-Ber. 1909, ©. 52f. 133. „Gott will es“ 
1909, ©. 131 ff., und Kol. Rdſch. 1909, ©. 276 F. („Mekka-Brief“). 


2) 8. ®. Sell, The Relig. Orders of Islam, ©. 43f. 67. 995. 
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zu jchließen, jehr bedeutend jein und einen ftarfen inneren Zu— 
fammendalt befigen. 

Das iſt aber ficher, daß weit nicht alle Fortfgritte des Islam 
in Afrika duch) planmäßige Mifftionsarbeit zu erklären find. Ein 
großer Teil des Erfolgs kommt vielmehr auf Rechnung defjen, was 
ir die zufällige Propaganda nennen können. Wir meinen das 
Gegenftüd zu dem, was auf chrijtlicher Seite die Miſſionswirkung 
der europäifchen Pflanzer, Kaufleute uſw. fein müßte, aber leider nur 
ausnahmsmeije ift. Was bei uns die Ausnahme tft, bildet auf isla— 
mifcher Geite die Regel. Fort und fort hören mir von der großen 
mwerbenden Kraft der Mohammedaner, die als Händler, Soldaten, 
Unterbeamte uſw. in heidnifche Umgebung kommen. Naturgemäß 
tritt Diefe Propaganda in jehr verſchiedenen Gejtalten auf. Die 
Basler Miffion macht jest in Bamum (Mordlamerun) die Beobach— 
tung, wie Schon die bloße Anmefenheit einer ſtarken Haufja-Kolonie 
auf eine geijtig regſame heidnijche Bevölkerung tiefen Eindrud madt, 
ohne daß irgend eine abfichtlihe Propaganda nachzumeifen märe. 
Es ift einfad die Anziehungskraft der auf ihre Art Gebildeteren, 
fulturell Höherftehenden und mit einem ftarfen religiöfen Gelbft- 
bewußtjein begabten Hauſſa auf das tüchtige, aber noch Fulturarme, 
feine Siolterung fühlende Negervolf. Glüdlichermweife ift in Bamum 
die Miffton ungefähr gleichzeitig mit den Haufja gefommen, und der 
Miflionar ift der Vertrauensmann des Königs geworden; ſonſt wäre 
es jeßt vielleicht der Häuptling oder ber Priefter der Haufjafolonie. 
Die Milfton hat dem ftarfen Bildungsbedürfnis des Königs und 
feiner Untertanen Rechnung getragen; ſonſt hätte vielleicht der König 
inzwiſchen Arabiſch gelernt, und die Yugend ginge in die Koran- 
Schule Der Miffionar forgt auch dafür, daß der König mit der 
nahen Milttärftation in einem guten Verhältnis bleibt und über- 
haupt Vertrauen zu den Europäern behält; jonft würde die An— 
ziehungsfraft der Haufja auch durch politiihe Erwägungen noch ge= 
börig verftärkt. Ganz ähnliche Einflüffe find ficher an vielen andern 
Orten wirkſam, nur daß dort das Gegengemicht fehlt; dann ift es 
verjtändlih, daß die mohammedanifchen Händler, eifrige Moslem 
wie fie find, allmählich aus ihrer Reſerve Heraustreten und den 
Heiden ihren Glauben, oder zunächft einmal ihre fräftigen Koran— 
Amulette, anzupreifen beginnen, und daß fich der Malam eine Koran- 
Klaffe von Häuptlingsjöhnen einrichtet, wobei er zudem noch etwas 
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verdient. So geht es fort und fort 3. B. in Deutſch-Oſtafrika. Hier 
helfen, wie von Miſſionsſeite ausdrüdlic) bezeugt mwird,!) auch die 
zahlreichen mohammedanijchen Angeftellten der Regierung den Islam 
ausbreiten, nicht in öffentlicher Agitation, aber durch einen fteten 
unfontrollierbaren Einfluß. Den eingeborenen Chriften, die fie an— 
ftellt, verbietet die Regierung die Propaganda. Wir nehmen bier- 
nad) an, daß ſie fie auch bei ihren mohammedanifchen Angeftellten 
nicht wünjche; aber fie zu verhindern, beißt fie fein Mittel. 

Es ift nicht möglich, alle einzelnen Formen zu bejchreiben, 
unter denen diefe zufällige Propaganda vor fich geht. Wir geben 
nur noch ein interejjantes Beilpiel aus Nord-Nigeria, aus jener 
Gegend zwifchen Lofodfcha und Bida, die wir fchon erwähnt Haben. 
Dort braucht die Regierung Wrbeiter für die Gifenbahn. Um die 
nötigen Leute angumerben, hat fie zwei frühere Häuptlinge und 
Sflavenjäger zu Anwerbern beftellt, jeden zugleich mit bedeutenden 
politiihen VBollmachten. Beide find eifrige Mohammmedaner und be- 
trachten die Heiden, iiber die fie jegt gejett find, als ihnen bon Gott 
gegeben; fie verfäumen auch nicht, ihnen wieder und wieder zu jagen 
daß das ganze Land eines Tages mohammedanijch fein werde., 
Die Heiden müffen glauben, daß der Jslam von der Re— 
gierung begünftigt fei, und wenn man noch den Einfluß der 
mohammedaniichen Lehrer hinzunimmt, die unterrichtend und Handel 
treibend das Land durchziehen, jo kann man fich den Erfolg denken.) 

Wir haben hier einen der Fälle, mo eine Kolonialregierung 
unabjichtlih dem Islam Vorſchub Ieiftet. ES gibt deren leider 
noch viele. Im Hinterland bon Sierra Leone unterhält die britiſche 
Regierung eine Schule für Häuptlingsfühne Die Schüler fommen 
aus verſchiedenen Stämmen und find zum Teil Mohammedaner, 
zum Teil ziveifellos noch Heiden. Es wird fein chriftlicher Religions 
unterricht gegeben, aus Neutralität. Dagegen fteht auf dem Lehr- 
plan neben Engliih und Realien auch Arabiſch; zu welchem Zweck, 
fann feine Frage jein. Ein Schulrat, aus Moslem zujfammen- 
gejeßt, jteht dem Borfteher zur Geite. ALS ji) einige mohamme— 
daniſche Väter über den Unfchauungsunterricht beunruhigten — 


1) Berl. Miſſ.-Ber. 1909, ©. 54. 

2) Proceed. of the Church Miss. Soc. 1909, &. 30. — Ganz ähnlich 
wirkt in Deutſch-Oſtafrika das von der Regierung hochgehaltene Preitige 
der Araber; f. bef. „Gott will es“ 1909, S. 97 ff. 
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man hatte Bilder von Lebeweſen gezeigt — beeilte man ſich, dur 
das Rolonialamt in London ein Gutachten der moSlimijchen Autori- 
täten in Konftantinopel, Kairo und Indien einzuholen, worauf fie 
die Herren Väter beruhigten.!) Wie jo etwas auf das moslimijche 
Selbſtbewußtſein wirken muß, brauchen wir nicht auszuführen. 
Aber wir fragen: Iſt eine ſolche Schule für den heidniſchen Teil 
ihrer Schüler nicht die reine islamische Belehrungsanftalt? Die 
Regierung will das ficherlich nicht, aber es ift doch jo. Derartiges 
fommt nicht bloß in britiſchen Kolonien vor, und wenn wir auch 
durchaus anerkennen müſſen, daß es bei dem großen Mißtrauen der 
Mohammedaner ſehr ſchwer ift, den richtigen Weg zu finden, jo iſt 
Doch lebhaft zu bedauern, daß auf diefe Weife dem Islam geradezu 
Vorſchub geleiftet wird. 

Kehren wir noch einmal zurüd zur iSlamijchen Propaganda, 
der planmäßigen und der zufälligen, und fragen nach den tieferen 
Gründen ihres Erfolges, jo kommen wir auch hier über ein ge- 
wiſſes Halbdunfel nicht hinaus. Als wirkſamſte Urfache haben mir 
fiherlich den mächtigen Glaubenseifer zu betrachten, der nicht nur 
die islamiſchen Orden und deren Anhänger, fondern häufig auch die 
Handelsleute und andere Gelegenheitsmilfionare des Islam befeelt; 
ohne ihn wäre der tiefe Eindruck, den der Islam auf die heidnifchen 
Neger macht, troß allem unerklärlich. Hier ift auch der Punkt, wo 
der Islam ſeinem riftlichen Widerpart am meitejten voraus ift; 
wir denken dabei nicht nur an die Maſſe europäilcher Namen— 
Hriften in Afrika, fondern auch an den im allgemeinen noch fo ge= 
ringen Mijfionstrieb der chriſtlichen Negergemeinden. — Ebenſo 
fiher ift aber, daß noch viele andere Faktoren zum Erfolg mit- 
wirken. Wir erinnern an das, was am Eingang über die ſtrate— 
gilhe Stellung des Islam in Afrifa gejagt worden tft. Was man 
gewöhnlich die Fulturelle Überlegenheit des Islam nennt, würde 
richtiger ausgedrüdt, wenn man bon der Nafjenüberlegenheit der 
Araber und der Nordafrifaner ſpräche, einer Überlegenheit, die der 
Islam nicht ohne weiteres gejchaffen hat, die ihm aber ſehr zu— 
ftatten kommt. Bon großer Tragweite ijt, daß ſich mit Diejer 
Rafjenüberlegenheit der Träger des Islam der Rafjengegenjat gegen 
die Träger des Chriftentums und vor allem der weltlichen Gemalt, 
die Europäer, verbindet, ein Gegenſatz, in dem fich alle Afrikaner 


1) Col. Reports, Sierra Leone, 1909, ©. 34 f. 
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immer mieder zufammenfinden merden. Das Bujammenmirfen 
diefer Urfachen ift e8, was das DVordringen des Islam in Afrika 
jo unmiderftehlih und zugleich zu einer jo ſchweren Gefahr für 
chriſtliche Miſſion und riftlide Kultur macht. Aber wir gejtehen, 

daß hier völferpfgchologiiche Fragen zu löſen find, an die wir noch 
viel Arbeit werden menden müſſen. 

Es gibt, wie wir gejehen haben, auch Heidenvölker, die dem 
Slam jeit geraumer Zeit Widerftand geleitet haben und ihn auch 
in Zufunft noch eine Beitlang abiehnen werden, Es gibt Land- 
jtriche, wo der Eroberer ermattet zu fein und feine werbende Kraft 
verloren zu haben ſcheint.) Bliden wir aber auf das Ganze, jo 
ergibt ſich uns das Bild eines bald langjameren, bald rafcheren, 
überall aber unaufhaltfamen Bordringens des Slam in das heid— 
niſche Afrika. Wir haben feinerlei Grund zu der Hoffnung, da 
diefes Vordringen in abiehbarer Zeit aufhören oder ſich berlang: 
famen merde; die ftarfe Spannung innerhalb der mohammeda- 
Welt und die verfehrfördernden Eolonialen Verhältniſſe laſſen uns 
eher da8 Gegenteil erwarten. Auch die bejtändig fortfchreitende 
Erjhütterung des animiſtiſchen Heidentums dur) die Berührung 
mit Europa kann dem Slam ebenjo förderlich werden mie der 
chriſtlichen Miffton. Wir dürften uns unter diefen Umftänden nit 
wundern, wenn es bald zu einem noch rajcheren und allgemeineren 
Borrüden des Islam, zu einer mejentlihen Berfchiebung der 
Grenzzone nad) Süden und Südweſten käme. (Schluß folgt.) 


ea ca 8 


Ein Diffionarsiehen im hohen Dorden,’) 


Bon Paſtor Strümpfel in Sadjfenburg bei Heldrungen. 
Il. Die Pioniere im wilden Nordmeften. 


Britiſch-Nordamerika und Ulasfa umfaffen einen Flächenraum 
von der Größe Europas. Zwiſchen dem immer mehr bon Euro— 
päern bejiedelten Giden und den begetationslofen Küften des Eis- 


1) Wir fennen freilich nur das Beilpiel von Ufaramo (D.-0..Afr.), 
f. Berl. Miff.-Ber. 1908, 562 ff. Im übrigen ift wohl zu beachten, daß 
beim Islam nicht wie beim Chriftentum die werbende Kraft mit der fittlichen 
nachzulaſſen braucht. 

2) Nach Cody, An apostle of the North, Memoirs of W, C. Bom- 
pas, London 1908. 
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meeres breitet fich der größte Teil des Landes als eine rauhe Fel- 
jenplatte aus, die mit unermeßlichen düfteren Fichtenwäldern und 
weiten Wafjerflächen bededt ift. Durch zahlreiche Seen hindurch 
mwälzt der Madenzie in 3700 Kilometer langem Laufe feine Waſſer— 
maſſen dem Eismeere zu, mährend jenfeitS des Felfengebirges im 
Nordweſten der mächtige Yukon dem Behringsmeere zuftrömt. In 
dem weiten Gebiete zwiſchen Hudfonsbai und Felfengebirge gehen 
etwa 40000 Indianer und 8000 Eskimo der Jagd und dem Filch- 
fange nach und taufchen in den Fort der Belzhandelsgejellichaften 
ihre Jagdbeute gegen europäifche Waren aus. 

Berhältnismäßig ſpät drang die evangelifhe Miffton in diefe 
Eindden vor. Die Handelsgejellichaften jahen in ihr eine Gefähr- 
dung ihres Geſchäfts. Es ift das DVerdienit des als Kaplan der 
Hudjonsbailompanie 1820 ins Land gefommenen John Welt und 
des nach ihm 45 Jahre lang wirkenden Miffionars Codran, zuerſt 
im heutigen Manitoba, der evangelifchen Miffion die Bahn gebrochen 
zu haben. Ihnen iſt e8 zu verdanken, daß in Oberfanada die Mehr- 
zahl der Indianer evangelifch ift, während die Gingeborenen Unter- 
fanadas faſt ausnahmslos Fatholifch find. Auch nach dem nordieit- 
lihen Sinterlande richtete die engliſch-kirchliche Mifftonsgefellichaft 
ihren Blid; ſchon hatten die Römifchen dort mehrere Niederlafjungen 
und übten nicht geringen Einfluß. Nachdem 1848 durch eine Schen- 
fung bon 240000 Mark feitens eines Beamten der Hudſonsbai— 
fompanie das neue Bistum Rupertsland begründet war, erfolgte 
1857 der erjte große Vorſtoß der englifch- kirchlichen Mijfion nad) 
dem Norden. 

Sohn Kirkbh baute in Fort Simpfon am Mackenzie eine 
Station und eine hübſche Kirche. Boll brennenden Eifers zog er, 
unter jteten Kämpfen mit den Römifchen, durch Land und fireute 
den guten Samen aus. Gogar übers Felſengebirge nach dem Yukon 
drang er 1862 vor. Unfäglich mühenoll war die Fahrt. Auf der 
Höhe der Wajlerfcheide zwiſchen Eismeer und Stillem Ogean fniete 
der Miffionar nieder und betete, daß das Licht des Evangeliums in 
diefe neuen Länder einziehen möchte. Dann EHetterte er die ſchroffen 
Abhänge hinab, mwatete bis an die Knie durch Sümpfe und durch- 
querte weite Schneefelder. Wenn’s durch die eifigen Flüſſe ging, 
mußte ex fich fejt an feine beiden Indianerburſchen halten, damit die 
Strömung fie nicht fortriß. Aber die Mühe wurde belohnt. Mit 
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Tränen in den Augen begrüßte ihn in La Pierre der Beamte der 
Hudfonsbaifompanie: „er habe nie geglaubt, den Tag zu erleben, 
an dem ein Diener des Epangeliums dort weilen würde." In Fort 
Yukon predigte Kirkby troß der Warnungen vor den Medizinmännern, 
und die Indianer drängten fih um ihn, beugten mit ihm die Knie 
und berjprachen, ſich zu befehren. 

Auf die Nachricht davon Fam vom Bilchofsfige am Rotfluſſe 
her ein junger Katedhift Macdonald und zog noch in demſelben 
Herbite in Fort Yulon ein, Der einfame Mann im hohen Norden 
hielt tapfer aus, obgleich er oft am Zuſammenbrechen war. Durch 
jahrzehntelange raftlofe Arbeit gelang es ihm, bis weit nad) Alasfa 
hinein evangelifches Veben zu weden. Daß der Stamm der Tufudh- 
Indianer im Norden jest ganz chriftianiftert ift, iſt im mejentlichen 
fein Werk; er gab ihnen die Bibel und eine Fleine Literatur in 
ihrer Sprache. 

Nur 3 Jahre fpäter als Macdonald trat der dritte Pionier 
im Nordweſten in die Arbeit ein. ES war am 1. Mai 1865, als 
der Biſchof Dr. Anderfon von NRupertsland auf dem Yahresfeite der 
engliſch-kirchlichen Miffion in London die Predigt hielt. Er erzählte 
pon dem einfamen Boten des Evangeliums am Yulon, deſſen Ge— 
fundheit faſt gebrochen fei, und fragte, ob niemand da fei, der Die 
Fahne des Herrn aufnehmen wolle, wenn fie jeinen Händen ent- 
finfen würde. Der Gottesdienst war kaum zu Ende, da erjchien im 
der Saftiftei ein I1jähriger Hilfsprediger aus Lincolnjhire und erbot 
fi, an den Yukon zu gehen. Er hie William Carpenter Bom— 
pas und ftammte aus einer angefehenen, frommen Yurijtenfamilte. 
Nach dem Tode des Vaters hatte er ich bei mehreren Rechtsan⸗ 
mälten für diefelbe Laufbahn vorbereitet, war dann aber dem Zuge 
feines Herzens gefolgt und Geiltlicher geworden. Geine Familie 
gehörte zu den Baptijten, er wandte ſich aber der englifchen Kirche 
zu. In mehreren Gemeinden hatte er ſchon jegensreich gewirkt, als 
er fich bei der kirchlichen Miffionsgefelichaft meldete. Für Indien 
oder China erſchien er der Leitung ſchon zu alt, da Fam der Auf 
aus Nordmweitamerifa, und diesmal wurde fein Angebot angenommen, 

Als er fih auf dem Miffionsbürn nad) feinem Reiſeziel er- 
fundigte und es hieß, er werde es fchmwerlich noch in demſelben 
Jahre erreichen, erwiderte er lächelnd: „sch jehe, ih muß mit einem 
Kleinen Koffer reifen.“ Wenigſtens nah Fort Simpfon wollte er 
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noch dor Weihnachten kommen. Auch dies hielt man faum für 
möglid, im Winter hatte noch) niemand ſolche Reife unternommen. 
Aber Bompas war feit entſchloſſen. In kurzem mar er reifefertig; 
er wollte nichts mitnehmen, was feine Gedanken nach der Heimat 
lenken könnte, das Heidenland jollte feine Heimat werden. Als er 
Anfang Auguft am Rotfluffe in Kanada eintraf, war die „Brigade“ 
der Hudjonsbailompanie, vier bon Indianern geruderte Boote, eben 
fertig zur langen Fahrt in den Norden. Schon hemmte der Winter 
die Reife, und als man nad) 63 Tagen Portage La Loche erreichte, 
war das weiter nördlich gehende Boot jhon fort. Bompas mietete 
raſch ein anderes. Steuer und Ruder froren feſt, e8 gab einen 
harten Kampf mit dem Treibeife, und das Nachtlager auf Fichten- 
teilig am Strande bot wenig Erholung. Aber man arbeitete fich 
8 Tage lang durch bis Fort Chippemwyan am Athabaskaſee. Ber: 
gebens jtellte hier der Beamte dem Miffionar die Gefahren des 
Klimas vor, Bompas erbat jich ein großes Boot und kämpfte fich 
noch einige Tage weiter; er und feine 3 Auderer hieben mit Äxten 
eine Rinne durch das Eis, daß ihre Kleider von dem aufiprigenden 
und fejtfrierenden Gijcht zu Eispanzern wurden, ſchließlich fror aber. 
der Fluß feſt zu, Boot und Ladung mußten am Lande geborgen 
und die Weiterwanderung zu Fuß angetreten werden. Im endlofen 
Walde verloren fie die Richtung und riffen ih im Dickicht Geficht 
und Hände blutig, die Eßvorräte gingen zu Ende, ohne Speiſe 
ſchlichen fie noch 1!/a Tage, fie taumelten vor Erſchöpfung, da 
ſchimmerten endlich durch die Dunkelheit die Lichter von Fort Re— 
ſolution am Großen Sklabenſee. Hier mußte der ungeduldige Reijende 
einen Monat bleiben, bis das Eis des Sees fo fejt war, daß man 
mit Hunden und auf Schneefchuhen darüber gehen konnte. Noch 
war's in der Mitte des Sees unficher, als Bompas aufbrach, er 
mußte fich dicht an das Ufer Halten. Aber drüben flog der Schlitten 
weiter, und gerade am Morgen des Weihnachtsfeftes — 177 Tage 
nad der Abreife von England — erblidte Bompas fein Ziel, Fort 
Simpfon. Der Jubel über feine unerwartete Ankunft war groß. 
Kirkby beiwunderte feine Energie und nannte ihn fein Weihnachts- 
geſchenk. 
1. Auf Predigtfahrten unter Indianern und Eskimo. 
Fort Yukon, wohin er eigentlich beftimmt mar, follte Bompas 


zunächft noch nicht erreichen. Macdonald Hatte ſich wieder erholt. 
Mifl.-Btfchr. 1910. 3 
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Sm Sommer fam er jelbft zu einer Beſprechung mit Kirkby und 
Bompas nad) Fort Simpfon. Dabei wurde bejchlofjen, daß Bom- 
pas, der inzwiſchen fleißig die Sprache gelernt und fon angefan- 
gen hatte, in Fort Norman zu unterrichten, ohne fefte Station imt 
Sande umberziehen follte, um möglichſt raſch eine elementare Kennt 
nis des Chriftentums unter den umherſchweifenden Eingeborenen zu 
verbreiten. Die römijche Konkurrenz machte das ebenjo wünjchens- 
mert mie die, Verhältniſſe des Landes, indem die Rothäute durch 
die Nahrungsnöte zu unſtätem Wanderleben gezwungen ſind. Wenn 
der Miffionar in einem Fort fich niederlieh, bekam er die meijten 
Indianer immer nur wenige Wochen zu ſehen; mollte er ſie jonjt 
erreichen, jo mußte er wandern. Dann traf er bald einen Trupp 
an einem Fluffe, bald ein Lager nahe an einem See oder mitten 
in den Wäldern. Tan 

Den Reft des erften Jahres verlebte Bompas in Fort Nor— 
mann. Die dortigen Indianer waren feine erjte Liebe. Es wurde 
ihm nicht ſchwer in ihren fegelförmigen Hütten auf ber Streu von 
Fichtenzweigen fich niederzulaffen. Während die Frauen aus Mooſe⸗ 
und Rentierfellen Kleider nähten und mit Glasperlen oder gefärbten 
Stacheln vom Stachelſchwein verzierten und die Männer Nege ſtrick— 
ten oder Schneeſchuhe und Schlitten anfertigten, bemühte er ſich, ihnen 
ganz ſchlicht das Evangelium mitzuteilen. Zwei Männer konnte er 
taufen, der eine hatte fich ein Haus in der Nähe des Forts gebaut, 
um dem Worte Gottes näher zu fein. Als aber der Winter fam, 
trat Bompas feine großen Reifen an, die ihn 7 Jahre lang in alle 
Teile des riejigen Gebiets führten. 

Die Winterreifen im Hundefchlitten find oft geſchildert worden. 
Sie ftellen nicht geringe Anfprüche an die Gejundheit und Aus— 
dauer. In eiligem Schritt läuft der Neifende Tag um Tag neben 
dem Schlitten her, um ſich warn zu halten, oder eilt ihm in tiefem 
Schnee voran, um Bahn zu machen, wenn's irgend geht, auf dem 
leichten elaftifchen Schneefchuhen. Beſonders auf Marfchland, wo 
die wie zottelige Köpfe den Boden bededenden Grasbüſchel das ge- 
mwöhnliche Gehen faſt unmöglich machen, find Schneeſchuhe ument- 
behrlih. Wenn die Sonne finkt, ſchaufelt man fi eine geſchützte 
Stelle frei, holt die Art hervor, um fi) Brennholz zu ſchlagen und 
beſchafft ſich Waſſer durch Schneefchmelze. Wenn dann Menjchen 
und Hunde gejättigt find, fucht man die Nachtruhe auf der Fichten— 
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freu; auf baumlofen Ebenen, befonders wenn ein Sturm darüber- 
hin brauft, muß man fich tief im Schnee vergraben, um ichlafen zu 
können. Bompas fühlte fih auf ſolchen Touren wohl und glücklich. 
Er liebte die gewaltige Natur des Nordens, dachte dabei an Hiob 37 
und Pſalm 147 und meinte, ohne die nordiſche Natur wäre eine 
Lücke in der Offenbarung der Wunder Gottes. 

Faſt noch anſtrengender waren die Sommerreiſen im Birken— 
kahn. Was ſie am meiften erſchwert, find die zahlreichen Strom— 
ſchnellen der nordifchen Flüffe. Immer wieder muß an den Por- 
tages (Trageplägen) die Ladung, wenn es flußauf geht, fogar das 
Boot über Land getragen werden. Ein anderes Hindernis find Die 
im Waſſer verftedten Treibholzftämme. Stößt der Kahn an ihnen 
auf, jo muß Halt gemacht und frifche Birfenrinde mit Wurzeln auf 
das Led aufgenäht und verpicht werden. Es find lange, einfame 
Fahrten, auf denen das Auge höchſtens alle Woche einmal die 
Häufer eines Handelspoftens fteht, ab und zu ein paar Jndianer- 
hütten, ſonſt tagelang fein menjchliches Wefen, nur die eintönigen 
Ufer. Dazu fommt die arge Mostitenplage des kurzen nordijchen 
Sommers. Ein Aftifareifender, der den Madenzie hinabfuhr, jtellte 
feft, daß die Fliegen des Nordens giftiger und bösartiger ſeien als 
die Inſekten Afrikas. 

Unverdroffen zog fo Bompas jahrelang von Fort zu Fort, 
bon Stamm zu Stamm, Im Jahre 1868 ſchien es einmal, als 
follte er feßhafter werden. Kirkby ging nad Europa und übertrug 
ihm die Arbeit in Fort Simpfon. Aber die Miſſionsgeſellſchaft 
fchiefte auf diefen Poſten den jungen Miffionar Reene (den jpäteren 
Bilhof). So wurde Bompas wieder frei und befchloß, nun endlich 
das Biel feiner Sehnfucht aufzufuchen, den Yukon. Er kam bort- 
hin, als gerade das Gternenbanner der Vereinigten Staaten gehikt 
wurde. Aber jo groß die Freude war, Macdonald in jeiner 
gefegneten Arbeit zu jehen, jo blieb doch Bompas jebt "nur 
furze Zeit bei ihm. Er hatte unterwegs, da wo das Madenzie- 
Delta beginnt, einen Stamm Esfimo getroffen, der ihn zu ſich ein— 
geladen hatte, und nun zog ihn fein Herz zu diefen Leuten, die 
noch fein Wort Gottes gehört hatten. Darum fehrte er an den 
Madenzie zurüc, verbrachte den Winter in dem einfamen Rampart- 
- Houfe und z0g mit zwei Eskimo und einem Schlitten im nächſten 
Frühjahre hinab an die Küſte des Eismeeres. Schon in ws Tagen 
* 
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wurde er infolge des grellen Schein der Schneefelder im Glanze 
der Frühlingsfonne von der Schneeblindheit befallen, einer im 
Norden fehr häufigen, äußerſt fchmerzlihen Augenentzündung. 
Ein Esfimoburfhe mußte ihn führen; als fie endlich zum erften 
Lager famen, jtolperte er mit gejchlofjenen Augen in das Schnee- 
haus hinein. Den ganzen Sommer und den folgenden Winter 
lebte Bompas bei den Eskimo. Es ijt für einen Kulturmenſchen 
feine Kleinigkeit in den niedrigen rauchigen Hütten unter dem un— 
fauberen Volke zu Haufen. Bompas ſchrieb: „Bei den Indianern 
ihläft man mie im Bigeunerlager, aber in einer Esfimohütte wie 
im Schweineftall.” Er teilte alles mit den Leuten, lebte von rohem 
gefrorenem Fiſch, rohem Walfifchiped, Seehundstran und miderlich 
duftendem Fleiſch der Bifamratte, jchlief mit in der Reihe auf dem 
Fußboden, zog den Schlitten und ging mit auf die Jagd. Er 
wurde bertraut mit Sprache und ©itte, aber auch mit den Schatten- 
feiten des Esfimocharakters, wozu außer der Neigung zum Gtehlen 
und Lügen bejonders jene merkwürdige Aufgeregtheit gehört, die 
den harmlos lachenden, gutmütigen Menſchen plößlich zum Mefjer- 
ſtecher und Meuchelmörder machen fann. Der alte Häuptling hatte 
öfter feinen Gaft zu fchügen. Beſonders im zweiten Frühjahr, 
als das ganze Völfchen flußauf zug, um am Handelspoſten jeine 
Felle gegen Tabak, Keſſel und Axte einzutaufchen, ſchwebte Bompas 
in ernfter Gefahr. Die Stimmung der hart mit dem Eije kämpfen— 
den Männer verdichtete ji zu dem Entjchluffe, den Europäer zu 
töten, den der Aberglaube für die Urfache ihrer Nöte hielt. Das 
treue energijche Eingreifen des Häuptlings rettete fein Leben, aber 
mit der Miffionsarbeit unter ihnen war es aus. Bompas hat das 
Völfhen nicht miedergejehen, aber 30 Jahre fpäter traf Biſchof 
Stringer den Sohn jenes Häuptling und hörte ihn klagen, daß 
die Leute damals den Miſſionar jo jehlecht behandelt hätten. „War- 
um mollten fie nicht auf ihn hören?“ fagte er. „Wir waren wie 
Hunde. Jetzt wiſſen wir, was unſere Väter verfehlt haben.“ 

Mit Macht trieb e8 nun 1870 Bompas wieder jüdmwärts. 
7500 Kilometer hat er in jenem Jahre im Kahn zurüdgelegt. In 
den nächſten zwei Jahren nahm ihn das Athabasfagebiet von der 
Mündung des Peace River bis ans Felfengebirge ganz in Anfprud). 
Schon 15 Jahre lang waren die Römiſchen in Fort Tſchippewä 
tätig, die ebangeliſche Miffton Hatte nichts als ihren Reifeprediger. 
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Er machte der Kirchenmilfton die dringendften Vorjtelungen, Fort 
Simpſon als vorgeſchobener Pojten mache Zmifchenftationen nötig. 

Zunächſt jhienen feine Wünſche umerfüllt bleiben zu follen, 
er wurde im Gegenteil 1872 nad Fort Yukon beordert, weil Mac- 
donald auf Urlaub ging. Bekümmert fchrieb er: „Wenn der Atha- 
basfabezirk noch einmal unbefegt bleibt, werden die Indianer alles 
Bertrauen zur Beftändigleit und Zuverläſſigkeit unferer Miffton 
verlieren und mehr als je in die Arme Noms getrieben werden." 
Um Peel und Yukon machte ihn die Zernbegier und Empfänglichkeit 
der Indianer ganz glüdlih. „Ieder Tag in ihrem Lager war tie 
ein Sonntag, da die Indianer von früh bis fpät fih um mic 
jammelten, um Gebete, Lieder und Schriftabfchnitte zur lernen, ſo— 
viel ich lehren fonnte. Seit meiner Abreiſe von England habe ich 
noch feine jchönere Zeit durchlebt. Hätte ich zu Haufe jemals 
ſolche Anhänglichkeit an den Geiftlichen und folch brennendes Ver— 
langen nach Gottes Wort gefunden, jo wäre ich fein Miffionar ge— 
worden.“ Die Gefürdertjten fonnte er taufen, 35 Erwachſene und 
80 Finder. Das Klima am Yulon fand er wundervoll. Sinkt 
auch die Temperatur manchmal tiefer als anderswo, jo ift doc) die 
Kälte meniger empfindlid, weil die Luft nicht feucht iſt. Der 
Winter ift weniger rauh und neblig. An feine Schmweiter fchrieb 
Bompas: „Die Indianer haben an mir wie hrijtliche Brüder ge- 
handelt, es ift eine Luft unter ihnen zu fein. Sch hatte im Winter 
über 1500 Rilometer zu wandern, aber das ift nicht ſoviel, mie ich 
in den Straßen von London laufen mußte." Er glaubte nun für 
immer am Yukon bleiben zu können, aber nad Jahr und Tag kam 
ein neuer Ruf an ihn, der feine Wünfche für den Athabasfabezirk 
anders, als er gedacht, erfüllen follte. 


II. Sifhöflihe Würde und Bürde, 


Biſchof Machray von Rupertsland, dem es unmöglich mar, 
feinen Rieſenſprengel zu bereifen, betrieb die Teilung desjelben. 
Un der Hudfonsbai wurde die Didzefe Moofonene gebildet und 
Hprden 1872 zu ihrem Bifchof gemacht. Außerdem wurden zivei 
neue Bistümer Saskatſchewan und Athabaska abgezmweigt. Zur 
Leitung des letzteren, welches den ganzen Nordweſten umfaßte, 
wurde Bompas auserfehen. Diefer erfchraf, als der Auf an ihn 
fam. Er brad nad England auf in der Abficht, die Miffions: 
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gejellihaft von ihrem Vorhaben abzubringen, was ihm freilich nicht 
gelang. Damals gab’S noc feinen Verkehr von Yukon nad) der 
Weſtküſte. Bompas mußte vom Juli bis Weihnachten das Feitland 
durchreiſen. Als er ohne jeden Begleiter über das Felſengebirge 
wanderte, befam er die volle Wucht der Schneeftürme zu fojten, 
der Icharfe Schnee ſchlug ihm ins Geficht, daß die Augen buchitäb- 
lich zufroren und die Wangen bluteten, Dann hieß es, monatelang 
flußauf gegen die Strömung ındern und als der Winter fam, neben 
dem Schlitten hertraben. Als er am Sylbeſterabend die Wohnung 
des Biſchofs am Red-River betrat, hielt der Diener desfelben den 
nicht gerade falonfähig ausjehenden Reifenden für einen Landitreicher 
und wollte ihn nicht vorlaffen, er verabreichte ihm in der Küche 
einen Teller warme Suppe, die dieſer fich wohl jchmeden ließ, bis 
endlich der Biſchof Fam und ihn erfannte. 

Nicht länger als nötig hielt fi) Bompas in England auf. 
Am 3. Mai 1874 erhielt er die Biſchofsweihe, am 7. Mai machte 
er Hochzeit mit Charlotte Gelina Cor, der feingebildeten Tochter 
eines Arztes, und ſchon am 12. Mai jchiffte das junge Paar mit 
mehreren Miffionsgefchtiftern ich nach Amerika ein. Die Hochzeits- 
reife mar merfmwirdig genug. Zwei Monate fuhren fie bon 
Winnipeg im offenen Boote nah) Fort Simpfon. Die Kleidung 
der jungen Frau war auf große Kälte eingerichtet; fie ahnte nicht, 
welche große Hige im Sommer dort herrfäht, dazu quälten fie die 
Moskiten unerträglih. Der Biſchof, der wie immer an den Trage- 
ftellen Eräftig zugriff, zog fich durch Heben einer ſchweren Kifte 
eine DBerrenfung zu, deren Nachwehen ihm lebenslänglich ſpür— 
bar ‘blieben. 

Eine ſchwere Aufgabe erwartete Bompas in der neuen Diözeſe. 
Bisher gab es da nur eine Kirche, die in Fort Simpſon; fein 
ganzer Arbeiterftab bejtand aus dem Archidiakon Macdonald, zwei 
Geiftlihen und einigen Schullehrern. Wenn mir nun hören, daß 
zehn Sahre Später ſechs Tchlichte Gntteshäufer vorhanden waren und 
auf zehn Stationen elf Mijfionare arbeiteten, ſo geben ſchon diefe 
Zahlen ein Bild von der raftlofen Tätigkeit, die Bompas entfaltete. 

Wieder war er viel auf Neifen, manches Jahr mehr als 
10000 Kilometer. Unter gewaltigen Strapazen durchwanderte er 
feinen riefigen Sprengel. Daheim jaß feine junge Frau oft in 
banger Sorge. Gleih zum erften Weihnachtfefte mar fie allein, 


nt 


Ein Miſſionarsleben im hohen Norden. 39 


aur zwölf Indianerfrauen Hatte fie die Yeltmahlzeit hergerichtet 
Der Bilchof war feit Dezember in Fort Rae. Neujahr Fam, der 
Biſchof kehrte noch nicht zurüd, Endlich, eines Sonntag morgens, 
erflang das Schlittengeläut, der Bijchof trat ein im neugejchenften 
Winterfoftüm, über und über mweißgefroren, er brachte der Gattin 
als jchönftes Neujahrsgefchent die Poſt aus Europa. Die Briefe 
waren zwar acht Monate alt, aber fie jtellten doch die Verbindung 
wieder her zwijchen London, Darmjtadt und Fort Simpſon! 

MWiederholt war Bompas unterwegs in ernfter Gefahr. Ein- 
mal blieb er gegen feine Gewohnheit hinter dem Schlitten zurüd, 
e8 mar bitterfalt und die Glieder verfagten ihm den Dienft; er 
wäre liegen geblieben, wenn ihn ein treuer Indianer nicht gefucht 
Hätte. Er fand ihn in Krämpfen, dem Tode nahe, rieb und 
wärmte ihn und brachte ihn in Sicherheit. Ein andermal wurde 
feine Frau des «Nachts von zwei Indianern herausgeklopit, fie 
baten um Speife, der Bifchof fei am Verhungern! Er war bon 
Little Rapids, wo er zehn Tage auf das Zufrieren des Fluſſes ge- 
wartet hatte, mit bier Indianern abmarjchiert. Ein Indianer war 
einem Bären nachgegangen und hatte die andern verloren. Dieſe 
verirrten ſich und liefen zwölf anftatt ſechs Tage. Die legten Zwie— 
bäde waren längft verzehrt, einen Tag vor dem Ziele brach der 
Biſchof zufammen, darum eilten jene zwei voran. Das Thermo- 
meter zeigte 30 Grad Celſtus unter Null, die Wölfe heulten, 
endlich brachten fie den Biſchof auf Schneefhuhen mit wunden 
Füßen. Trotzdem reifte. er im folgenden Frühjahr auf die Kunde 
von Macdonalds Erkrankung nordmwärts, während der Kahn jeden 
Augenblick im Treibeife unterzugehen drohte. Die Flüſſe frieren 
im Winter 6—10 Fuß tief; man ftelle fi) die Gewalt der EiS- 
blöde vor, die das Frühjahr in Bewegung bringt. Bompas vergaß 
aber alle Mühen, wenn er bei den Lagerfeuern figend, den Rot- 
häuten die frohe Botichaft von Jeſu bringen durfte. 

Eine höchſt beſchwerliche und gefahrnolle Reife unternahm er 
einmal außerhalb feines Gebiets. Biſchof HiN von Kolumbia Hatte 
ihn gebeten, als Schiedsrichter zwifchen ihm und dem Miljionar 
Duncan nad) dem befannten Metlafathla zu kommen. Bompas 
folgte dem Rufe, aber e8 war ſchon Oltober, und er hatte wochen: 
lange ſchwere Kämpfe mit dem Treibeife zu beftehen, ſodaß die In⸗ 
dianer ſich weigerten, weiter mitzugehen. Schließlich brachen wütende 
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Schneeſtürme herein, und als es dann über das Felſengebirge nach 
Weſten ging, wurde die Reiſe zu einem förmlichen Wettrennen mit 
dem Winter, der hinter ihm dreinkam. Endlich war Bompas am 
Stillen Ozean. Duncan war ſehr freundlich gegen ihn und fügte 
fi) feinen Wünfchen. Freilich fobald er weg mar, brach der Kon- 
flift in ganzer Schärfe wieder hervor, Den Gedanken, bei diejer 
Gelegenheit wieder einmal die Kulturwelt aufzujuchen, wie Bompas 
zurüd. „Sch zog es dor nad dem Norden zurüdzufehren, ohne 
auch nur die Schlupfwinfel der Ziviliſation an der Küfte zu be- 
fuchen, weil ſolch Beſuch den Geift wanfelmütig und mit dem Leben 
in der Wildnis unzufrieden macht.“ Aus demfelben Grunde ver— 
ſchmähte er die Bequemlichfeiten, welche in den Mifftonarshäufern an 
der Küfte ihm dargeboten wurden, jehlief nicht in Betten, jondern 
weiter in feinen Deden auf dem Fußboden und lebte jpartanijch 
einfad) wie am Mladenzie. Sobald der Frühling Tam, fehrte er 
dorthin zurüd. 
ce ce ce 
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Südafrika. 
Bon P. Sriedrich Naeder. 
3. Bafutolaland. 

Nach dem Zenjus von 1904 gab e3 in Bajutoland 347 731 Einge- 
korene neben nur 895 Weißen (1891: 218324 beziv. 578). In danfens- 
merter Weiſe verfolgt die britifche Regierung hier noch immer diejelbe 
Politik, welche von jo großem Segen für das Bajutoland gewejen it, 
daß fie die Weißen von dem Lande tunlichjt fernhält und dafür ſorgt, 
daß Grund und Boden im Bejig der Eingeborenen bleiben. Die Zahl 
der eingeborenen Chrijten der verjchiedenen Denominatonen wurde auf 
50 838 angegeben, wonach etiva ein Siebentel des Baſutovolkes als chrijt- 
lich gelten dürfte. Doch wird diejes Siebentel nicht aus lauter Getauf- 
ten beitehen. \ 

Die weitaus bedeutendjte mijjionierende und zivilijatorifche Macht 
im Lande repräjentiert die Pariſer evangeliide Miffion mit ihren 
(Ende 1908) 16818 Kirchengliedern und 6466 Katechumenen. Vom 20. 
bis 22. Oktober 1908 Hat jie in Morija ihr 75jähriges Jubiläum feiern 
können, und gelegentlich diefer Jubelfeier Hat auch diefe Zeitſchrift einen 
trefflich orientierenden Artikel fiber die Parifer Bafutomiffion gebracht 
(U. M.-3. 1909, 242 ff, 266 ff). Diejen als befannt vorausfeßend, kann 
ich mich verhältnismäßig kurz fajjen. Troßdem das Chrijtentum unter 
den Baſuto tiefe Wurzeln gefaßt Hat, ift von einer Mafjenbewegung 


Miſſionsrundſchau. — Südafrika. 41 


noch nicht3 zu verſpüren. Das Wachstum der Pariſer Baſutomiſſion ift 
als ein durchaus gefundes zu bezeichnen. Im lebten Jahrzehnt ift; Die 
Zahl der Kirchenglieder von 10074 auf 16818, d. h. um 66%/, Brozent, 
gejtiegen, doc; ijt in den legten fünf Jahren das Wachstum ein lang- 
jamere3 geweſen als vorher: der Zuwachs betrug nur etwa 121/, Pro— 
zent. Nachdem die Taufziffer im Jahre 1902 mit 1475 ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, ijt fie feitdem bis auf 902, ja 689 gefallen. Die Ein- 
jlüffe des Evangeliums machen jich auch; bei den Heiden geltend. Die 
Polygamie verliert von Jahr zu Jahr an Boden. Auch die Bejchneidung 
verliert allmählich ihre frühere Bedeutung. Aber trotzdem iſt das Hei- 
dentum noch eine nicht zu unterjchäßende Macht und hat meijt an den. 
Säuptlingen eine Stüße. Selbjt Verfolgungen von Chrijten fommen noch 
vor (Rapport 1902, 58. 1903, 36 f. 44 f. 1904, 58. Journal des miss. 6rv. 
1907 I, 81). In den Gemeinden der Barifer Miffion Hat der Äthiopis— 
mus völlig Fiasfo gemacht (Rapp. 1906, 42), aber auch bier ijt „die 
Zeit vorbei, da die Bajuto jich als Kinder betrachteten ımd alles von 
ihren Vätern, den Miffionaren, annahmen“. Auch Hier zeigt jich Miß— 
trauen gegen die Weißen, das jich, gelegentlich bis zu vffener Wider- 
ſetzlichkeit ſteigert. In der Normaljchule in Morija fam 1907 eine Art 
Schirferftreit zum Ausbruch, der auch außerhalb der Schulmauern bie 
Gemüter heftig erregte und die zeitiweilige Schließung der Anjtalt not» 
wendig machte (Rapp. 1908, 77. Journ. 19081, 300 f.). Doch wird es 
der verjtändigen und taftoollen Miffionsteitung, welche die Baſutokirche 
zielbewußt der GSelbjtändigfeit entgegenführt, ohne doch vor der Zeit 
die Zügel der Leitung aus der Hand zu geben, hoffentlich gelingen, Die 
vorhandenen Gegenjäbe zu überbrüden. Die Eingeborenen haben jchon 
jet einen nicht geringen Anteil an der Leitung der Kirche, und erfreu- 
ficherweije jtehen ihre finanziellen Leiftungen in einem richtigen Ver— 
hältnis zu dem ihner gewährten Maß von Seldjtverwaltung. Die Zen— 
sralfaffe, welche für die Gehälter der eingeborenen Bajtoren und Evan— 
geliften auffonmt, bezieht jchon jeit 1900 feine Zuſchüſſe von der Mutter- 
gejellfehaft mehr. Die Aırfbringungen der eingeborenen Chriften betrugen 
1907 etwa 128000 ME., gegenitber einem Aufwand von 94400 ME von 
feiten der Miffionsgejellfchaft. Seinerzeit hatten die Bafutochrijten über 
8000 ME. al3 Beitrag zur Tilgung des Defizits dev Gejellfchaft nad 
Paris gejandt. Die DOpferwilligkeit der Chrijten wird fajt in jedem 
Sahresbericht gerühmt und durch Zahlen und Beijpiele ilfuftriert. Die 
tatfräftige Unterftüßung der Sambejimijjion jeitens der Baſutokirche 
durch Arbeitskräfte und Geldmittel (1908: über 800 ME) ift ein erfreut» 
liches Zeichen für das VBorhandenjein des Miffionsgeijtes (Rapp. 1901, 
58. 1902, 59. 1908, 76. 82). Daß aber auch die Pariſer Bajutochrijten 
von dem allgemeinen fittlichen Niedergang der Eingeborenen-Geneinden 
Südafrikas nicht unberührt geblieben find, beweiſt die Tatjache, daß die 
Zahl der Ausjchliegungen von 134 im Jahre 1899 (1,26 Prozent der 
Gejamtzahl der Gemeindeglieder) auf 322 im Jahre 1907 (faft 2 Prozent) 
gejtiegen ift und 1908 fogar 517 (mehr al3 3 Prozent) betrug. Bon In— 
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tereſſe iſt der Beſchluß der Seboka von 1901, wonach die bisher geübte 
Praxis, auch den ſog. „kleinen“ Frauen von Polygamiſten (basali ba 
banyenyane, jo genannt im Unterjchied von der „großen”, d. 5. erſten 
oder Hauptfrau) die Taufe zu verjagen, jolange dad Cheverhältnis nicht 
gelöſt wird, in Zukunft nicht mehr fo ſtreng gehandhabt werden joll 
(Rapp. 1901, 59. 1902, 60. Journ. 1900 II, 307). 

Die 1875 in das Parifer Miffionsgebiet eingedrungene anglifanijche 
Ausbreitungsgejellichaft jcheint unter mwejentlich jchwierigeren Ver- 
Hältniffen zu arbeiten. Es wird über Mangel nicht nur an europäifchen 
Arbeitskräften, fondern auch an geeigneten eingeborenen Helfern geklagt 
(S. P. G. Rep. 1901, 146. 1902, 156. 1905, 150 f.). Während die Parijer 
bereit 13 ordinierte Bajuto-Baftoren haben, fonnte von den Anglifanern 
erjt 1907 der erjte ordiniert werden (Rep. 1907, 162), Die Arbeit ſoll 
mühjam und langſam vorwärts gehen; und es wird auch hier die Klage 
über Behinderung derjelben durch die Häuptlinge laut. Wie e3 fcheint, 
finden die Athiopier (diefer Name wird übrigens in dem Berichten der 
S. P. G. geflijfentlich vermieden) in den anglifanifchen Baſutogemeinden 
einen günjtigeren Boden; auf der Station Sekubu wurden die äthiopifchen 
Sendlinge von dem mijjionzfeindlichen Häuptling Joel Molapo (über 
ihn dgl. auch Journ. des miss. &v. 1900 I, 459 ff. II, 399. 1902 II, 242) 
begünftigt und arbeiten nicht ohne Erfolg (S. P. G. Rep. 1905, 150. 1906, 
151 f.). An Opferwilligfeit jtehen die anglifanifchen Gemeinden den fran- 
zöfifchen bedeutend nach. Daß ein jchwarzer Chriſt feiner Kirche Abend- 
mahlsgeräte uſw. gejchenft Hat, wird int Rep. 1907, 163 al3 „very excep- 
tional“ bezeichnet. Die Gejamtzahl der Getauften läßt ſich auf Grund 
der Berichte nicht genau fejtitellen. Auf Grund einer Kombination, von 
Angaben der lebten Neport3 und des „Churchman’s Miss. Atlas“ dürfte 
auf etwa 4000 „church members“ zu jchließen jein. 

Neben diefen beiden evangeliihen Mifjionen fommt die Arbeit 
einiger Adventijten, Eabbatarier und Wesleyaner faum in Betracht. Die 
katholiſche Miffion arbeitet, wie üblich, mit einem großen Aufgebot 
won europäischen Kräften (1907: 20 Briejter, 6 Brüder, 36 europäifche 
Sch;wejtern) und Hält 10 Hauptjtationen beſetzt. Seit 1898 ift Die Zahl 
ihrer Chriften von 5233 auf 9010, d. H. um faft 73 Prozent, gejtiegen 
(Maria Immaculata XVI, 300). 


4. Natal mit Sulu- und Tongaland. Swajtland. 

Mit Sulu- und Tongaland und einfchließlih der bis 1903 zu 
Transvaal gehörigen Diftrifte Vryheid, Utrecht und eines Teil® von 
Wakferjtroom, zählte Natal im Jahre 1904 nad) den Ergebnijfen des 
Negierungszenjus 1108754 Einwohner, und zwar 97109 Weiße, 100 918 
Inder und fonjtige Ajiaten und 910 727 Eingeborene (einjchl. 6886 Miſch— 
Kinge). Die Gefamtzahl der getauften Eingeborenen ſchätzt der normwegijche 
Bifchof Aſtrup (The East and the West 1907, 384 f.) auf mehr als 60 000. 
Eeine Berechnung iſt aber zum Teil ungenau, und die Gefamtziffer 
dürfte zu niedrig gegriffen fein. Leider ift die Zahl der getauften Ein- 
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geborenen der anglifanifchen Miffion nicht zu ermitteln, da in den 
ftatiftiichen Berichten dev S. P. G., abgejehen von der Unvolljtändigfeit 
der Daten, zwifchen europäifchen und farbigen Kicchengliedern nicht rein 
gejchieden wird. Auch die ftatiftiichen Tabellen des Churchman’s Miss. 
Atlas“ gewähren feinen ficheren Anhaltspunft für eine genauere Be- 
rechnung. Immerhin wird man auf Grund der Daten dieſes Atlajjes 
die Zahl der eingeborenen anglifanifchen Chriften in Natal und Sulu— 
land mit mindejtens 12500 anfegen müſſen. Die drei deutſchen Miſ— 
jionen (Hermannsburg, Berlin, Hannov. Freificche) zählen neueftens (1908) 
rund 13800 Getaufte, die drei größeren ſkandinaviſchen (Schwed. Kir- 
chenmiſſion, Norwegijche M.-G. und Schreuderfche) rund 9000. Das ergibt 
22800 futherifche Suluchriſten. Die Wesleyaner zählten 1905 (nach Mur- 
ray) in ihrem Natal-Diftrift (einjchl. Sululand) 14255 vollberechtigte 
„members“ und einjchließlich der jonftigen getauften „Brobeglieder” und 
Kinder werden jebt wohl mindeftens 18000 eingeborene Methodiften zu 
rechnen jein. Die Kongregationaliiten find durch den Amerikaniſchen 
Board mit 5374 Kommunifanten und 17710 „Anhängern“ vertreten, 
die Presbyterianer Durch Die jchottifche Vereinigte Freikirche mit 4079 
Kommunifanten und 985 getauften Anhängern. Meines Erachtens twird 
man, ohne zu Hoch zu greifen, die Zahl der eingeborenen Chriften (Ge— 
tauften) in Natal und Cululand auf etwa. 70000, die der „Chriften” in 
teiterem Sinn auf mindeftens 100000 veranfchlagen dürfen. E3 kann 
wohl etwa 1/, der SKaffernbevölferung von Natal und Sululand 
al3 hrijtianifiert angejehen werden, nur iſt der Prozentſatz der Chriften 
in Natal naturgemäß ein höherer als in Sulu- und Tongaland. 

Der jeit dem ſüdafrikaniſchen Kriege nicht unerheblich verjchärfte 
Gegenjab zwiſchen den Weißen und Farbigen Hat 1906 im Natal und 
Sululand zu einem Eingeborenen-Aufftand geführt. Den unmittel- 
baren Anlaß bot die Einführung einer Kopfjteuer von 1 Pfund Sterling 
(20 ME.), welche allen männlichen Eingeborenen, ſofern jie Feine Hütten- 
ſteuer (3 Pfund — 60 ME) zu zahlen haben, von der Natalvegierung 
auferlegt wurde. In Mapumulo, wo der Amerifanifhe Board eine 
Außenſtation hat, wurde die Steuerzahfung verweigert, und bei Richmond 
kam es im Januar 1906 zu einem Zufammenjtoß der Eingeborenen mit 
der Polizeitruppe. Bald darauf überfiel der wegen Aufruhrs abgejebte 
Häuptling Bambata im Umvoti-Diſtrikt eine Polizeiabteilung, wobei 4Weiße 
fielen, und floh über die Tugela in3 Sululand, in die Nfandhla-Wälder. 
Schon waren die einberufenen Nataltruppen entlafjen, al3 im Sululande der 
Scheinbar erloſchene Aufftand von neuem auffladerte, indem jich der 
106jährige Eigananda, Mehlofafulu und andere Häuptlinge dem Bam- 
bata anfchlofjen. Es verlautete, Dinufulu, der einffußreiche Sohn Ke— 
tſchwayos, hätte feine Hand im Spiel, und bald wiirde da3 ganze Sulu— 
vol jich erheben und alle Weißen ermorden oder aus dem Lande ver- 
treiben. Der weißen Bevölferung bemächtigte ſich eine panifche Furcht, 
und Frauen umd Kinder wurden fchleunigit in die Städte in Sicherheit 
“ Doch erwiefen jich die Befürchtungen zum Glück als grundlos. 
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Dinuſulu verhielt ſich ruhig, und bald war Bambata geſchlagen, und die 
übrigen aufſtändiſchen Häuptlinge ergaben ſich. Der Krieg wurde von 
den Nataltruppen leider mit unnötiger Grauſamkeit geführt. Einge— 
borenen-Kraale, welche wehrloſen Weibern und Kindern als Zufluchts— 
ſtätten dienten, wurden eingeäſchert, und 3000—4000 Sulu ſollen ihr 
Leben eingebüßt haben. Auch loyale Eingeborene mußten vielfach un— 
verſchuldet leiden. Der engliſche Biſchof von Sululand erhob in der 
kolonialen Preſſe öffentlich die Anklage, daß die Kolonne des Oberſten 
Royſton im Kampf gegen die Aufſtändiſchen die berüchtigten Dum- Dum— 
Sejchojje verwendet hätten. Mehr oder weniger gejtört wurde die Mij- 
jtonsarbeit auf folgenden, im Aufjtandsgebiet gelegenen Stationen: St. 
Auguftines mit Iſandhlwanag und Etalaneni (S. P. G.), Ampibie und 
Oskarsberg (Schwedijche Kirchenmijfion) und Nazareth (Hermannsburger 
Mijjion). Die Rebellen haben übrigens der Mijfion feinen direkten Scha- 
den zugefügt, Doch wurden vom den weißen Truppen ein paar Außen— 
ftationen miedergebrannt. Etwas Äpäter fam es nochmals zu Unruhen 
in der Gegend von Noodsberg und Ejidumbini im Mifftonsgebier 
des Amerikanischen Board. Die Aufrührer wurden auch dort bald be- 
zwungen, doc; nicht ohne Blutvergiegen und Einäfcherung von Fraalen. 
(Bgl. dazu aus der Miffionsliteratur Mission Field 1906, 238 ff. 257. 
276 ff. 1907, 141 ff. S. P. G. Rep. 1906, 154 f, Am. Board Rep. 1906, 
45. 1907, 33. Miss. Herald 1906, 199 f. 469 f. 532 ff. Svenska Kyrkans 
Miss.-Tidning 1906, 179 ff. 251 ff. 315 ff. 346 ff. Zuluvennen 1906, 
81 ff. 95.) 

Ende 1907 wurde ein neuer Suluaufjtand befürchtet. Dinuſulu, 
dejjen Haltung verdächtig jchien, wurde im Dezember gefangen genom— 
men, und die Negierungstruppen jtiegen nirgends auf Widerjtand. Am 
4. März 1909 kam endlich das gegen Dinuſulu eingeleitete; Gerichtsver— 
fahren, das Der Natalregierung gegen 200000 Mk. gefojtet hat, nach 
jtebzigtägiger Gerichtsverhandlung zum Abſchluß. Dinuſulu wurde aller- 
ding3 don der Anklage der Teilnahme am Aufruhr freigefprochen, jedoch 
wegen Beherbergung und Unterftüßung von Rebellen zu einer Geldbuße 
von 2000 ME. ımd zu vier Jahren Gefängnis verurteilt, wobei ihm 
die Unterfuchungshaft vom Dezember 1907 au zur Anrechnung gebracht 
wurde (vgl. Chr. Express 1909, 49 f.). Dieſes energifche Vorgehen der 
Natalregierung wird jeinen Eindrud auf die unruhigen Elemente ficherlich 
nicht verfehlen, und die Sulu werden e3 endlich lernen, die törichten 
Hoffnungen auf Wiederaufrichtung eines von den Weißen unabhängigen 
Sulureiches, wie es einft unter Tſchaka und Panda beitand, zu begraben. 

Für die weißen Herrjcher des Landes aber bedeutet der Aufftand 
don 1906 einen ernjten Wedruf. Die Kenner der Verhältniffeg in Natal 
jind darin einig, daß die den Eingeborenen auferlegte Kopfſteuer nur 
der Tropfen tvar, welcher das volle Gefäß zum überfließen gebracht hat. 
Die Eingeborerenpolitif der Natalregierung hat bisher viel zu 
wünjchen übrig gelaſſen, und es ift nicht zu verwundern, daß die Ein- 
geborenen mit Mißtrauen, wenn nicht mit Haß, auf ihre weißen Herren 
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Eliden. Ein einheimijches Blatt, „Ilanga lase Natal“ (‚Die Sonne von 
Natal“), brachte bald nach dem Aufjtande einen Artikel, in welchem die 
Eingeborenenpolitif in Natal einer jcharfen Kritik unterzogen wurde 
(der Xrtifel Hat mir in englifcher überjeßung in extenso vorgelegen in 
„Ihe Natal Witness“, weekly ed., 17. November 1906). Mancher der dort 
gegen die Natalregierung erhobenen Anklagen wird man eine gewijje 
Berechtigung nicht abjprechen können. Die Eingeborenengejege find zum 
Teil hart und nicht mehr zeitgemäß. Im eigentlichen Sululande haben 
die Eingeborenen Fein Necht, Grundbejiß zu erwerben, während Grund 
und Boden in immer fteigendem Maße in den Bejiß von Weißen über- 
geht. Die finanzielle Belajtung der Schwarzen durch Landrenten und 
Staatzjteuern -erjcheint im Vergleich zu der Beitenerung der Weißen 
übermäßia Hoch und in anbetracht der Verarmung Der eingeborenen 
Bevölferung und des Sinkens der Arbeitslöhne drücdend. Mancher muß 
jebt den größten Teil des Jahres in der Stadt arbeiten, nur um jeine 
Abgaben bezahlen zu können. Dazu fommt eim jehr unbeliebtes und 
drückendes Ziwangsarbeitsiyitem, von dem man in anderen Teilen Bri- 
tiſchüdafrikas nichts weiß. In der Natalkolonie können nämlich bie 
auf Lofationen wohnenden Eingeborenen auf ſechs Monate zwangsweiſe 
zur Wegearbeit im Dienjt der Negierung gegen verhältnismäßig gerin- 
gen Lohn herangezogen werden. Die Häuptlinge müjjen dazu die er- 
forderliche Anzahl von Männern jtellen, imd die Auswahl ift der Will— 
für der Häuptlinge überlaffen. Sp konnte es vorkommen, daß ein Evan- 
gelift der ſchwediſchen Miffion, ein Mann, der die ftaatliche Schullehrer- 
prüfung bejtanden hat und an einer von der Regierung fubventionterten 
Schule als Hauptlehrer angejtellt ift, plößlich aus feiner Arbeit heraus- 
gerifjen und an einen 70 Meilen entfernten Ort zur Wegearbeit gejchict 
wurde (Sv. Kyrkans Miss.-Tidn. 1904, 245). Ein Eingeborener darf Die 
Grenzen jeines Wohnort nicht überfchreiten, ohne fich mit einem Paß 
verjehen zur haben. Für Die Hebung der Eingeborenen gejchieht von 
jeiten der Regierung in Natal Herzlich wenig. Die leßtere errichtet jelbjt 
feine Schulen für die Eingeborenen, jondern bejchränft fich darauf, die 
von Mifjionen und Privaten gegründeten Schulen durch Geldbeiträge 
zu unterjtüßen. Sp wurden im Sahre 1906/07 allerdings 170 Schulen 
mit 12246 eingeborenen Kindern mit 146 640 ME. unterjtübt (Statesman’s 
Year-Book 1909, 193 5.), aber etwa 190000 Finder in der Kolonie find 
noch immer ohne jeglichen Unterricht (Am. Board Rep. 1907, 35). Und 
vor einigen Jahren joll der damalige Minifter für die Angelegenheiten 
der Eingeborenen auf einer Wahlverfammlung öffentlich erklärt Haben, 
„die Sicherheit der Kolonie hänge davon ab, daß man die Eingeborenen 
unzibilifiert erhalte” (Sv. K. Miss.-Tidn. 1904, 247). An der Verwaltung 
de3 Landes Haben die 910000 Eingeborenen noch immer nicht den ge- 
zingjten Anteil, und es ſcheint feine unbillige Forderung der „Ilanga 
lase Natal“ zu fein, daß man ihnen das Necht zugejtehe, zivei oder drei 
von ihnen jelbjt gewählte Vertreter ihrer Interejjen, Weiße, in das . 
Parlament zu ſenden. Selbſt die nach Niederwerfung des Aufjtandes 
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von dem vorigen Gouverneur Sir Henry MeCallum zur Unterſuchung 
der Beſchwerden der Eingeborenen eingejeßte Native Commission hat 1907 
in ihrem Bericht (vgl. The East and the West 1908, 153 ff.) über 
die bisherige Eingeborenenpolitif, wenn auch miderftrebend, das Urteil 
fällen müſſen: „Gewogen und zu leicht befunden.” 

Sn anbetracht folder Verhältniffe erjcheint der Ausbruch des Auf- 
ftande3 im Jahre 1906 wohl erflärlih. Das Blaubuch der Regierung. 
(Natal Mercury, weekly ed., 12. Dftober 1906) machte für diefen Haupt- 
ſächlich Dinuſulu als den eigentlichen Leiter, ſowie andererjeit3 den 
Athiopismus verantwortlich. Dem Dinufulu fonnte eine direkte Beteili- 
gung an den Unruhen nicht nachgewiejen werden; daß Die Athiopier ihre 
Sand mit im Spiele gehabt, fcheint feinem Zweifel zu unterliegen. Aber 
auch die heidniſchen Zauberdoftoren jpielten dabei eine verhängnispolle 
Rolle. Von ihnen zum Kriege geweiht und angefeuert, warfen jich die 
Sulu, in blindem Vertrauen auf ihren Kriegszauber, den Weißen ent- 
gegen und fanden zu Hunderten den Tod im ungleichen Kampf. Was 
die eingeborenen Chriften betrifft, jo Haben jie erfreulicherweije fich im 
großen und ganzen am Aufjtande nicht beteiligt. Nur einzelne, ber- 
Hältnismäßig wenige, Haben ihren rebelfifchen Häuptlingen den Gehorſam 
nicht verweigern zu Dürfen geglaubt: fo auf der Hermannsburger Sta— 
tion Nazareth (S. P. G. Rep. 1906, 155. Un. Free Ch. of Scotl. Rep. 
VIL, 79. 81. Sv. Kyrk. Miss.-Tidn. 1906, 286. Serm. Jahresber. 1906, 
14 f.). Dagegen blieben auf der fchwedijchen Station Appelbojch Die 
Chriſten loyal, obgleich fie von dem Rebellen mit dem Tode bedroht 
wurden, und dem Miff. Ljunggvift gelang e3, durch feinen Einfluß die 
Eingeborenen de3 ganzen Bezirks von der Rebellion abzuhalten (M.-Tidn. 
1906, 316). Von den amerikanischen Gemeinden Ejidumbini und Um- 
junduze behauptete der Gouverneur in feinem offiziellen Bericht an das. 
Auswärtige Amt in London, daß fie mit Ausnahme eines Prediger und 
3 Gemeindegliedern ſämtlich zu den Rebellen übergegangen wären und 
fnüpfte daran die Bemerkung, daß überhaupt die Sulu-&emeinden der 
amerifanifchen Miffionare fich jet „außer ihrer Kontrolle befänden und: 
eine Gefahr für die Regierung bedeuteten”. Demgegenüber ftellten Die 
amerifanifcher Mifjionare öffentlich feit, daß auf Ejidumbini von 47 
männlichen Gemeindegliedern ſich bloß 9 den Aufftändifchen angejchlof- 
fen Hatten und von den anderen Stationen etwa eim halbes Dutzeud, 
fowie daß bon den 24 eingeborenen Predigern fein einziger am Auf- 
ftande teilgenommen und 3 von ihnen fogar mit perjönlicher Lebens— 
gefahr die Intereſſen der Negierung gegenüber den Nebellen vertraten 
(Am. Board Rep. 1907, 33 f. Chr. Express 1907, 28 f.). 

Sn diefem Zufammenhang muß über die Stellung der Regie— 
rung und der weißen Kolonijten zur Miffion ein Wort gejagt 
werden. Was zunächſt die Stellung der Kolonijten zur Miffion betrifft, 
jo wurde diefe zumal durch die Verjchärfung des Gegenſatzes gegen die 
Farbigen nad) dem füdafrifanifchen Kriege ungünftig beeinflußt. Die 
Miffionare wurden vielfach angefeindet wegen ihrer auf Hebung ber Ein- 
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geborenen gerichteten Beſtrebungen. Als die Berliner Miffion ihr Hel- 
ferjeminar in Emmaus eröffnete, machte man ihre in Koloniſtenkreiſen 
zum Borwurf, daß jie die Schwarzen nun gar vrdinieren und damit 
die Scheidewwand zwifchen Weißen und Farbigen völlig abbrechen mwolfe. 
Andere Miffionen Hagten zum mindejten über Gleichgiltigfeit und Ver- 
ftändnistofigfeit der großen Mehrzahl der weißen Kolonijten gegen die 
Bejtrebungen der Mifjion. Doch beginnt, wie e3 jcheint, die weiße Be- 
völferung nach dem Aufjtande fich ihrer Unterlafjungsfünden gegen die 
Schwarzen bewußt zu werden, und im Zufammenhang damit wird die 
Stimmung gegen die Eingeborenen eine freundlichere, und auch mit der 
Miſſion jcheint jich eine bejjere VBerftändigung anzubahnen (Berl. Jah- 
re3ber. 1904, 116. S. P. G. Rep. 1901, 135 f. 1903, 140. 1906, 155. 
1907, 161. Miss. Herald 1904, 93. 1908, 474 f. Norsk M. S. Aarsber. 1907, 
113 f.). Die Natalregierung hat der Miffion gegenüber meijt den Stand» 
punkt einer fühlen Neutralität eingenommen. In den lebten Jahren 
jedoch hat die Furcht vor dem politiſch gefährlichen Athiopismus eine 
Reihe von Maßregeln hervorgerufen, welche von der Miffion als läſtige 
Einfchränfungen ihrer Bewegungsfreiheit und zum Teil als direkte Hent- 
mung ihrer Arbeit empfunden wurden. Bejonder3 wurde davon Die 
Miſſion de? Amerifanifchen Board betroffen, deren independentijche 
Grundſätze den eingeborenen Gehilfen ein größeres Maß von Selbftändig- 
feit berjtatten und dem äthiopifchen Selbjtändigkeitsftreben in gewiſſer 
Weiſe entgegenfommen. Zwar hat die Neuregelung der Verwaltung der 
Mifjionsrejerven, indem die bisher von der Mijjion ausgeübte äußere 
Aufjiht 1903 von der Regierung übernommen wurde, feinen Nachteil 
für die Miffion zur Folge gehabt, ſondern vielmehr diefe von mancher 
äußerlihen Mühewaltung befreit und ihr für ihre rein miſſionariſchen 
Aufgaben die Hände frei gemacht (Am. Board Rep. 1901, 36. 1903, 38, 
1904, 33. Miss. Her. 1903, 8). Aber jchon 1905 wurde den auf der 
Miſſionsreſerven wohnenden Eingeborenen eine ungewöhnlich Hohe Steuer 
bon 60 ME. für jede Hütte auferlegt, was viel böjes Blut machte. 
Sodann wurde den eingeborenen Paſtoren der amerikanischen Miſſion 
da3 Recht, rechtsgiltige Chejchliegungen vorzunehmen, aberfannt mit 
der Begründung, daß Hinter diefen Paftoren Feine Firchliche Autorität 
fände, welche die Verantwortung für jie zu übernehmen vermöchte. 
Am tiefiten eingreifend war aber die alle Miffionen im gleicher Weiſe 
betreffende Verordnung, daß auf folchen Eingeborenen-Lofationen, auf 
mwelchen fein weißer Miſſionar anſäſſig ijt, feine eingeborenen Prediger 
ftationiert fein und feine Kirchen und Schulen beſtehen dürfen. Es liegt 
auf der Hand, daß dadurch dem Athiopismus ein tödlicher Schlag ver— 
feßt werden jollte, aber diefer Schlag traf die evangelifche Mifjion, 
Lie praftifche Bedeutung diefer rigorojfen Verordnung war, daß alle auf 
Eingeborenen-Lofationen befindlichen Außenjtätionen, die — weuugleich 
unter Aufficht des auf der nächiten Hauptjtation wohnenden Miffionars 
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ausführbar iſt, aufgehoben werden mußten. Aber zugleich bedeutete dieſe 
Regierungsmaßregel einen verhängnisvollen Eingriff der Staatsgewalt 
in die Prinzipien der evangeliſchen Miſſion, welche notwendig auf Selb— 
ſtändigmachung ihrer heidenchriſtlichen Gemeinden hinarbeiten muß. Zwar 
wurde dieſes Geſetz nicht überall konſequent durchgeführt, aber nicht 
nur der Amerikaniſche Board, ſondern auch andere Miſſionen, die viel 
mehr Garantien für eine genügende Beaufſichtigung ihrer eingeborenen 
Sehilfen bieten, famen in Konflift mit der Regierung (Am. B. Rep. 
1905, 33. 1906, 44. 1907, 34. Miss. Her. 1904, 408 ff. Norsk M. S. 
Aarsber. 1903, 103. Treaarsber. 1901—03, 22 f. Schreuder’3 Missionsbl. 
1903, 149). Ber inzwiſchen eimgetretene Gouverneurmwechjel Hat eimeit 
erfreufichen Umſchwung in der Stellung der Negierung zur Miſſion ge- 
bracht. Die Krifis ift nun überwinden und die bejchränfenden Verord— 
nungen zum größten Teil aufgehoben. Der neue Gouverneur, Sir Mat- 
thew Nathan wird, obgleich er Jude ijt, wegen feiner Miſſionsfreund— 
fichfeit gerühmt. Er ift der erſte Gouverneur in Natal, der die Mij- 
ſionsſtationen perſönlich bereit und ich die Förderung der Miſſion 
angelegen fein läßt. Der „Miss. Herald“ jpricht geradezu bon einer 
‚meven Ara’ in Natal. Infofern jcheint doch der Aufjtand von 1906 
der Kolonie zum Gegen gewejen zu fein. (Miss. Her. 1908, 132. Norsk 
M. S. Aarsber. 1907, 114. Zuluvennen 1908, 74 f. 85. 89.). 

Die Lage der Mijfion in Natal und Sululand jcheint jich in 
den legten Jahren infofern gimftiger zu gejtalten, als die Eingeborenen 
vielfach mehr PBerlangen nach dem Chriftentum an den Tag legen. 
„Auf allen Seiten”, fchreibt Ned. Dr. Keith Murray (Un. Free Ch. 
of Scotl. Rep. III, 74), „jcheint ſich Bereitiwilligfeit zur Annahme des 
Evangeliums zu zeigen nnd bei vielen große Eile, fich der Kirche an- 
zufchließen”. Dieſe Beobachtung wird auch von anderen Miffionaren 
teilweife bejtätigt (Am. Board Rep. 1904, 36. Herm. Miſſionsbl. 1909, 
354). Zum Teil erfehen wir gewiß in dieſer größerer Empfänglichkeit 
der Heiden eine Frucht der langen Geduldsarbeit der vorigen Jahr— 
zehnte, Doch werden wir uns auch darüber nicht täufchen dürfen, daß 
diefes Verlangen nach Dem Evangelium nicht immer rein geiftlicher 
Art ift. Das Suluvolf beginnt zu erwachen und den Weißen in der 
Ziviliſation machzueifern, und zur Zivilifation gehört eben auch das 
Ehrijtentum! Dr. Keith Murray Hat darum entjchieden recht, wenn er 
fortfährt: „Und ich fürchte, daß darin eine große Gefahr der Kirche 
droht, da Die eingeborenen Gemeindeleiter allzu bereitwillig die Leute 
-zur Kirchengliedſchaft zulaffen und jich mit einem gefährlich niedrigen 
Mapfjtab zu begnügen fcheinen. Die Schwierigkeit bejteht tatfächlich darin, 
die Unbefehrten von der Mitgliedjchaft der Kirche fernzuhalten. Was 
uns an: meiften mottut, ijt nicht Ausbreitung, fondern ein wahres chrijtus- 
ähnliches Leben.” Es macht fich bei den Eingeborenen in Natal ein 
größerer Bildungsdrang bemerfbar, bejonder3 wird ber Andrang zu 
höheren Schulen größer. Einige Miffionare konnten es wagen, in ihren 
Schulen die Zahlung von Schulgeld obligatorifch zu machen bezw. Ddiefes 
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zu erhöhen, ohne an der Schülerzahl eine erhebliche Einbuße zu er— 
leiden (3. 8. U. F. C. Sc. Rep. V, 79. Am. Board Rep. 1904, 34, 1905, 
29). Doch Hat die Erhöhung des Koftgeldes in einer Mädchenjchule des 
Amer. Board das Sinfen der Schülerinnenzahl von 100 auf 70 zur 
Folge gehabt (Rep. 1906, 47). Die Negierung fommt aber dieſem Bil- 
dungsdrange der Eingeborenen nicht genug entgegen. Auch jtellt jie an 
die von ihr fubventionierten Schulen ſo Hohe Anforderungen, daß die 
Mijfionare ihnen zum Teil ſchwer genügen können. Beſonders wird auf 
Handfertigfeitsunterricht Gewicht gelegt. Dagegen wird dem religiöjen 
Charakter der Miſſionsſchulen nicht genügend Rechnung getragen (Am. 
Board Rep. 1902, 37. 1903, 36. 1906, 46. U. F. Ch. of Sc. Rep. IV, 
85. Berl. Sahresber. 1908, 27). Der Selbjtändigkeitsdrang der ſchwarzen 
Kaffe macht ſich in den Mifjionsgemeinden oft jehr bemerkbar, obgleich 
der eigentliche Athiopismus durch die Negierung niedergehalten wird. 
Was den jittlichen Stand anlangt, jo haben alle Miffionen über Müngel 
und Schäden zu Klagen. Die Konkurrenz dev Mifjionen gibt öfter zu 
Keibungen Anlaß. Natal und Sululand bilden förmlich eine Mujter- 
farte don verſchiedenen Mifjionen und Denominationen, welche auf dem 
engiten Raum neben oder auch gegeneinander arbeiten. Eine Abgrenzung 
der Miffionsgebiete Läßt fich freilich ſchwer erreichen, da die Einge— 
borenen zum großen Teil auf dem Grund und Boden von weißen Farmern 
wohnen und es völlig von den leßteren abhängt, ob jie einem Lehrer 
der einen oder anderen Miffion die Arbeit auf ihrer Farm gejtatten., 
Aber eine größere Rückſichtnahme der Mifjionare verjchiedener Gefell- 
fchaften aufeinander wäre doch möglich, auch ein engerer Zuſammen— 
ſchluß gleichgefinnter Gefellfchaften gu gemeinjfamer Arbeit, beſonders 
3. ®. in der Ausbildung von Nativnalhelfern, wo das Bejtehen, vieler 
fleiner Helferfeminare nebeneinander geradezu eine Vergeudung von Kraft 
und Geld bedeutet.!) Eine neue noch wenig beachtete Miffionsaufgabe 
ftellt der evangelifchen Miſſion in Natal die ſtark anmwachjende indijche 
Bevölkerung (1891: 74385, 1904: 100918). Bisher nimmt ſich wur Die 
S. P. G. und die Allgemeine jüdafrifanifche Miffion ihrer an. 
(Schluß folgt.) 
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Unter der überjchrift: „Ehriftus in Aegypten“ Hat der befannte 
englijche Novellift 9. Caine in der British Weekly einen Aufſehen er— 
regenden Artikel veröffentlicht, in welchem er mit ſeiner Forderung, daß 
die engliſche Regierung in Aghpten und dem Sudan jede chriſtliche Pro— 
paganda verhindern müſſe, ſoweit geht, daß er die Stellung des Pilatus 
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zu Jeſus Chriſtus mit der der chriſtlichen Regenten in mohammedaniſchen 
Ländern vergleicht, und ſchreibt: „Wenn Jeſus heute wiederkäme und 
im Sudan aufträte, wie er es einst in Paläſtina getan, fo könnte die chriſtliche 
Negierung des Sudan Schwerlich ſich der Notwendigteit entziehen, ihn zum 
Tode zu verurteilen“ (Rec. Unit. Free Ch. 09, 387)! Daß dieje Novel» 
liſtik auf die britifche Regierung Eindrud machen wird, ijt ja jchwerlich 
zu befürchten, aber fie zeigt doch, wohin die Ratſchläge ſich verirren 
können, die heutzutage gegeben werden, um die Politik der chriftlichen 
Negierungen in Ländern mit mohammedanifcher Bevölkerung im mij- 
fionsgegnerifchen Sinne zu beeinffujjen. 
* * 
* 

Mit der Einführung einer konſtitutionellen Verfaſſung in China 
ſcheint es ernſt zu werden. Verſprochen war ſie ſchon im Jahre 1906. Im 
Herbſte 1907 ſind dann ſchnell ſchnell hintereinander 3 Kaiſerl. Edikte er— 
ſchienen, welche die Konſtituierung 1. einer Nationalverſammlung in Peking, 
2. die dem Provinziallandtagen und 3. die den ſtädtiſchen Verwaltungs— 
organen anordnen. Am 15. Oktober 1909 iſt nun mit der Eröffnung der 
Provinziallandtage, die eine Mittelinſtanz zwifchen der National- und 
Kommumalvertretung bilden jollen, der Anfang gemadt. Die nad) Kaiferl. 
Verordnung gewählten Mitglieder variieren zwifchen 140 und 30. Auf je 
1000 Wähler entfiel ein Mbgeordneter. In 8 Jahren ſoll die Konititution 
bis zu ihrer Spiße durchgeführt werden. Das Wahlrecht ift jedem männ- 
lichen Individuum gewährt, welches einen Befit von 12000 M. Wert auf- 
eilt und den unter dem alten oder nach dem neuen Syſtem in Mittel- 
oder höheren Schulen Garduierten. Aber ausgeſchloſſen find die 
Chriſten, angeblich nicht weil fie Ehriften find, fondern meil fie jtatt ftaat= 
liche, Miſſions-Lehranſtalten beſucht Haben — eine verhängnispolle Beein— 
trächtigung der bürgerlichen Rechte der Ehriften, die fpeziell für die Zukunft 
der Miſſionsſchulen voll erniter Beforgniffe iſt. Hoffentlich iſt das letzte 
Wort in dieſer wichtigen Frage noch nicht geſprochen. Vielleicht nimmt 
die Welt-Miſſions-Konf. zu dieſer Frage Stellung, indem ſie 
eine gemeinſame Eingabe der chineſiſchen Chriſtenheit an die 
kaiſerliche Regierung veranlaßt. — In Taisyan fu, der Hauptſtadt 
der Provinz Schanſi, find unter den zur Eröffnung des Landtags einge— 
ladenen fremden Gäjten allerdings auch 8 Miſſionare vertreten geweſen, 
und einer derjelben richtete jogar im Namen der Fremden neben einem 
Sapaner beglüdwünfhende Worte an die Verfammlung; ob ähnliches 
auch in anderen Provinzialjtädten der Fall gemefen, berichtet unfre Duelle 
nicht. (Chin. Millions 09, 188 N. N 
* 

Eine ziemlich ernite Revolte ift jünft in und um Yuantſchau Ki, im 
Nordmweiten der Provinz Siangfi ausgebrochen, die aber glüdlicherweife 
die Miffion nicht in Mitleidenfchaft gezogen hat. Die Veranlaffung gaben 
die hohen Beiträge, welche von der armen Bevölkerung für Errichtung und 
Unterhaltung der neuen Schulen erpreßt wurden durch eine Beamtenfchaft, 
welche dieſe Gelegenheit zu ihrer eignen Bereicherung ſtark ausbeutete. 
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Überhaupt erregen die fehr gejteigerten Steuern, welche die Schattenfeiten 
der Reformära bilden, das bereits ſchwer belaftete Volk in wachſendem 
Maße und die tumultwarifhen Ausbrüche des Unwillens mehren fi au 
an anderen Orten. Daß die jich jagenden Reformedikte an der Korruption 
der Beamtenfchaft bis jest etwas weſentliches geändert haben, darüber ver— 
lautet nichts. (Ebd. 181. 190). 


* * 
* 


Emanzipierte Mädchen in China. ES ijt befaunt, daß wie in Japan 
und Indien fo jet auch in China die männliche Jugend unter dem Ein— 
fluß der weſtländiſchen Bildung, die fait unvermittelt fie aus den Geleifen 
ihrer bisherigen Zebensgewohnheiten herausreißt und mit viel unverdau= 
tem neuen Wiſſen aufbläht, vielfach in einen. Freiheitstaumel hineingerät, 
der feine Force ſowohl in Zuchtlofigkeit und Naditalismus wie in karika— 
turhafter Zurſchautragung wejtländifchen Kulturfirnifjes ſucht. Aber auch 
unter der weiblihen Jugend taucht diefe Krankheit auf. In einem lehr— 
reihen Artikel de Chronicle (1909, 205 u. 228): The education of women 
in China, der fich mit den Problemen beſchäftigt, weldhe für Die bisher 
völlig vernachläffigte Bildung des weiblichen Geſchlechtes in China die 
jegige Reformära stellt, und der im ganzen gefunde pädagogifche Anfichten 
entwicdelt, wird u. a. folgendes erzählt: Junge Mädchen durchziehen in 
Aufſehen erregender Weife, Zigaretten rauchend, die Straßen, Schülerinnen 
der höheren Schulen fchreiben ſich Liebesbriefe mit ihren „Freunden“, ja 
gehen ſoweit, daß ſie Heiratsanträge an junge Herren stellen. Als einer 
der Empfänger ſolch eines Antrags gefragt wurde, ob er ihn annehme, 
antwortete er jtrahlenden Angefichts: Natürlich, es ift fo nett, daß wir es 
ebenfo maden, wie man e8 in Amerika macht. Befonders die von Japan 
zurüdfehrenden chinefifhen Fräuleins bringen eine „Freiheit“ des Betra— 
gens mit, die öffentliches Srgernis erregt, und von den japanifchen Damen, 
die als Lehrerinnen in China engagiert find heißt es: „Ihr moralifcher 
Ton iſt ein niedriger, und fie gehen fo freie Wege, dat e8 vielen Chineſen 
anſtößig ift.” — Die Negierung Hat Höhere Töchterſchulen ins Leben ge= 
rufen, allerdings noch nicht viele. Die Schreiberin befuchte eine derjelben 
in Wutſchang. Engliſch wurde gelehrt, aber die Schülerinnen fonnten ihr aus 
dem ſchön gefchriebenen Exerzitienbuch weder Die Arbeiten vorlefen, noch den 
Inhalt derjelben angeben. Ebenfo fläglich jtand e8 mit der Muſik. In den Mif- 
ftonsschulen find jedenfalls die tüchtigften Lehrkräfte, aber leider iſt der Lehr— 
plan, befonders in denen der Amerifaner, überladen. Auch eine ſolche be= 
fuchte die Berichterftatterin, und zwar in Schanghai. Der Kurſus war ein 
zwölfjähriger, die Unterrichtsſprache englifh; Lehrgegenftände: Gefchichte 
(griehifche, römische, japanische, amerifanifche, englifche, chinefifche), Geo— 
graphie (phyſikaliſche und allgemeine wie jpezielle Länderfunde), Mathematik 
Gis zur Trigonometrie und Stereometrie), Aitronomie, Pſychologie, Bio— 
logie, Rhetorik, Literatur (befonders englifche), Lateiniſch, Ethif und „natür— 
lich auch Bibel.“ „Es find aber, wie fie hinzufügt, nur fehr wenige Miſſions- 
ſchulen, die nach einem fo hohen standard ſtreben.“ Glüdlicherweife. Aber 

4* 


52 Chronik. 


in ihrer eignen Schule treibt ſie Mathematik „bis zu den Kubikwurzeln.“ 
Sonſt iſt ſie eine verſtändige Erzieherin und mag von der amerikaniſchen 
Verbildung nichts wiſſen. 
* * 
* 

Durch den am 4. Oktober 1909 erfolgten Tod Tſchang Tſchi Tungs 
hat China einen ſeiner größten Staatsmänner, gründlichſten Gelehrten und 
beſonnenſten Vertreter eines gefunden Fortſchritts verloren. In 2 Pro— 
vinzen hat er als Vizekönig ſegensreich gewirkt und zuletzt in höchſter Stel- 
lung in Peking großen Einfluß geübt. Durch ſein in China in Hundertau— 
ſenden von Exemplaren verbreitetes, auch ins Engliſche überſetztes Buch: 
„Chinas einzige Hoffnung“ (cf. A. M.-3. 1892, 45) hat er der chineſiſchen 
Reformbewegung die Bahn gebrohen und eine innere Erneuerung auf 
Grund der fonfuzianifhen Moral erjtrebt. Wie der Chin. Rec. (09, 662) 
meldet, beabfichtigt der Prinz-Regent, ihn in den Provinzen Kuang-tung 
und Hupeh Tempel zu errichten. Daffelbe Organ (09, 535, 597) meldet, 
es jei wahrfcheinlih, dag der in Ungnade entlaffene Yuan Shi Kai 
(vergl. U. M.=3. 1909, 90), Chinas one strong man, nad) Peking in feine 
einflußreiche Stellung wieder zurüdberufen wird, Doch ſcheinte es noch 
nicht ficher, ob er dem Nufe Folge leiſten werde. 

F * 
* 

Auch Japan hat durch die Ermordung des Fürſten Ito einen feiner 
größten Staatsmänner verloren. Wie aus den Zeitungen befannt, fand 
die Ermordung am 26. Oktober 1909 durch einen Kioreaner in Eharbin jtatt, 
wohin der Fürft gereift war, um mit ruffifchen Deputierien über wichtige 
die Mandſchurei betreffende politifche Fragen ein Abkommen zu treffen. 
Der Mord war die unfinnige Tat eines patriotifchen Fanatifers, der den 
Berluft der Unabhängigkeit feines Vaterlandes an dem gemejenen japa= 
nifchen Generalgouverneur desfelben rächen wollte. Gewiß war es feine 
fanfte Hand, die Japan auf Korea gelegt, aber Fürſt Ito hatte dem Lande 
auc große Wohltaten vermittelt und je länger je mehr fich bejtrebt, den 
gerechten Beſchwerden des Volkes Abhilfe zu Schaffen. Seine Ermordung 
wird Korea fchwerlich einen Gewinn bringen. — Mit der neueren Gefchichte 
Japans iſt Itos Name jo unlöslic verbunden, daß man fait jagen kann, 
fte ijt in ihm verkörpert. Es gab eine Zeit, in der der Fürft „die Reli— 
gion für etwas ganz überflüffiges im Leben einer Nation“, ja für „eine 
Quelle ihrer Schwäche“ Hielt, und „die in Japan allgemeine Neigung zu 
Breidenferei und Atheismus“ begünftigte. Aber der Kluge Staatsmann hat 
umgelernt. Die Erfahrungen, die mit der Religionslofigfeit in Japan ge= 
macht wurden, haben ihn in feinem Alter zu der öffentlichen Erklärung ge- 
führt: „Mein Räfonnement ift diefes: Zivilifation beruht auf Moralität 
und die höchſte Moralität auf Religion. Daher muß die Religion geduldet 
und ermutigt werden.“ Und die Konferenz des hriitlichen Studenten-Welt- 
bundes in Japan begrüßte er als „eins der denkwürdigſten Greignifje in 
der Gefhichte Japans.“ Bd. 
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1) HSuonder, S. J.: „Der einheimifhe Klerus in den Heiden= 
ländern.“ Mit 32 Abbildungen. ©. 312. Freiburg, Herder. 1909. 4.20 
geb. 5 ME. Schon gelegentlich) der Anzeige der wertvollen Arbeiten von 
Streit (Kath. Miffionsatlas mit ftatiftifchen Notizen), Krofe (Kath. Miſ— 
fionsftatiftif) und Schwager (Die kath. Heidenmiffion der Gegenwart) 
Haben wir anerfennend fonitatiert, daß in den legten Jahren die Tatholifche 
Milfionsliteratur einen Aufſchwung zu nehmen begonnen hat, den auch 
der proteftantifche Miffionshiitorifer mit Freuden begrüßt. Die Schrift 
Huonders ijt Die vierte in diefer Reihe. Sie unterfcheidet ſich von den drei 
genannten dadurch, daß fie eine der wichtigiten Fragen des praktiſchen Miſ— 
jionsbetriebs, nämlich die der Heranbildung eines eingebornen Lehrjtandes, 
nicht bloß gefchichtlih fondern auch theoretifch behandelt, meines Wiſſens 
die erite derartige Monographie in der Tatholifchen Miffionstiteratur. 

Der Anſtoß zu ihr iſt dem Verf. von zwei Seiten gelommen, 1. von 
dem Nundjchreiben des Papſtes Leo XII. an die Biſchöfe Indiens: Ad 
extremas orientis plagas vom 24. Juni 1893, in welchem diefen von neuem 
die Fürforge für Gewinnung eines einheimifchen Klerus empfohlen wurde 
und 2. von den jeiteng gemwichtiger fatholifcger Autoren Frankreichs, nament- 
lich des Parifer Kanonikus Joly!) erhobenen Anktlagen: „Die Haupturfache 
de8 großen Mißerfolges (Echec) der namentlich älteren katholiſchen Miſ— 
jtion jet der Mangel eines einheimifchen Klerus geweſen, deſſen Heranbil= 
dung von den Mifftonsorden in engherziger Kurzſichtigkeit vernachläſſigt 
worden ſei.“ Huonders Abſicht ift nun „Durch eine ruhige, auf möglichit 
reichem geschichtlichen Material aufgebaute Darlegung den Streit zur Tchlichten, 
Mißverſtändniſſe auszugleichen und dem Leſer ein eignes ſichres Urteil in 
diefer vielumftrittenen Frage zu ermöglichen.” Und — abgefehen von 
einigen Partien, in denen der Ordensmann pro domo apologifiert und pole= 
miſiert — tut er das auch mit einer Objektivität, Die jeinem Streben nad) 
biftorifcher Treue alle Ehre macht. Er gibt den Mangel zu, wo er tatſäch— 
lich vorhanden ift, und bezüglich der Befchaffenheit des eingebornen Klerus, 
100 fich ein folcher vorgefunden, treibt er feine Schönfärberei, aber ijt bemüht, 
beides möglichit verjtändlich zu machen, indem er die Gründe eingehend dDarlegt, 
aus denen e8 jich erklärt, meist in zutreffender Weife, befonders wo er aufden 
ſittlichen und charakterlichen Tiefitand der Eingebornen verweiſt; dach tut er das 
keineswegs immer entlaftend, obgleich je und jeim Entfchuldigungseifer zu weit 
gehend. Aufs Ganze gefehen eine nicht bloß volljtändige, ſondern auch eine ge= 
diegene Arbeit auch darum, weil fie die ganze Frage in einen großen hiftorifchen, 
völkerpſychologiſchen und miffionstheoretiichen Rahmen jtellt, jo daß man 
durch fie harakteriftiiche Blicke in die namentlich ältere fatholifche Miſſions— 
geſchichte auch mit ihren vielen Jrrungen, Trübungen und NReibereien zwifchen 
den verfchiedenen Miffionsorganen, in die Befchaffenheit der Miſſionsobjekte 
und in die eigentümlichen Schwierigkeiten erhält, welche neben der römi— 


1) In den beiden 1907 und 08 erfchienenen Schriften: Le christianisme 
et l'’extr&me Orient, 2 Bände, und Tribulations d’un vieux chanoine. 
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ſchen Kirchenſprache (dem Latein) die fatholifche Lehre, namentlich der 
hierarchiſche Kirchen- und der Amtsbegriff und befonders der Zölibat der 
Geminnung eines einheimifchen Klerus bereitet. 

Der Inhalt der auf umfaſſendſtem Quellenjtudium beruhenden Schrift 
ift in 5 Hauptgruppen gegliedert. Es find Die folgenden: 1. Die Wichtig— 
feit eines einheimifhen Klerus mit dem Nachweis, daß fie, obwohl 
von der Kirche aus inneren Gründen immer anerfannt, tatfählih doch in 
der 400jährigen (neuzeitlichen) katholiſchen Miffionsarbeit erjt fehr unvoll= 
fommen praftiziert worden ſei (S. 1—16). 2. Die geſchichtliche Ent— 
widelung. Sie nimmt weit den größten Raum des Buches ein (©. 
17—258) und führt uns der Neihe nach über das ganze große Miſſions— 
gebiet der katholiſchen Kirche, am ausführlichiten vermeilend bei den alten 
Gebieten (Amerika, Philippinen, VBorderindien, Geylon, Japan, Hinterindien, 
China, Korea, Kongo (S.17—215). Das Ergebnis der gefhichtlichen Unter 
ſuchung iſt ein fehr deprimierendes; auch wo fich ein einheimifcher zum Teil 
fogar zahlreicher Klerus findet, ift er in der älteren Periode, verhältnis 
mäßig wenige Ausnahmen abgerechnet, ein qualitativ trauriger, von dem 
goanefifhen 3. B. jagt der Verf. fogar, er „ſpotte aller Beſchreibung“ (©. 
73ff.). Erit die neuere und neueite Zeit Hat wenigſtens auf Den meijten dieſer 
Gebiete einigen Wandel geſchafft. Der die neueren Miffionsgebiete (in Afrika 
und Ozeanien) behandelnde Abſchnitt (S. 215—258) kann zwar von 
feinem zahlreih auf ihnen ſich befindenden einheimifhen Klerus, wohl 
aber von einem qualitativ beſſeren berichten, als die älteren ihn auf 
zumeifen hatten. Dieſes umfangreiche Kapitel iſt über dem Beſtreben 
nad jorgfältiger Detaillierung, namentlich in feinem erſten Teile etwas 
breit und monoton geworden; ich habe e8 ganz durchgelefen, muß aber 
geitehen, daß e8 mich troß allen Intereſſes, das ich an der Sade habe 
und aller Bereicherung meines Wilfens, die es mir im einzelnen gebracht, 
ziemlich ermüdet Hat. 3. Einheimifche Biſchöfe. „Faffen wir das Ge— 
fagte zuſammen,“ fchließt diefes kurze Kapitel (S. 259—266), „jo ergibt ſich, 
daß aus all den Völkern der 4 außereuropäiſchen Weltteile, unter denen 
die Kirche Gottes das Neis des heiligen Glaubens gepflanzt hat, im Laufe 
von 400 Jahren, wenn es hoch fommt, 40—50 eingeborne Biſchöfe hervor— 
gegangen find (13 in Aſien, die übrigen in den ehemals fpanifch = portu= 
giefiihen Kolonien Amerikas und Afrikas), und daß wir gegenwärtig 3 
Andier und 1 Filipino mit dem Inful gefhmüdt haben. Hier gilt ficher 
das Wort: Viele find berufen, wenige auserwählt. Was, immer man 
darüber denken mag, völlig unbegründet iſt es, die Schuld daran mit Joly 
ohne weiteres den Mifftionaren zuzuschreiben. Nicht fie, fondern Nom jest 
Bifhöfe ein und ab. Was es geitern an der Malabarfüjte getan Hat, 
fann e8 morgen in Anam, China, Japan wiederholen. Aber Rom übers 
ftürzt fih nicht und läßt die Verhältniffe erit reifen. Die Gründe feines 
Zögerns laſſen ſich unfchwer erraten.” 4 Die Miffionsfeminarien. 
(S. 267— 280). Sehr fur; werden hier die allerdings meift ſchon im 2. 
Kapitel erwähnten Seminarien in den Heidenländern abgemadht, deren es 
zur Zeit insgefamt 135 mit 5200 Wlumenen gibt. „Die tridentifche Se— 
minarbildung iſt die einzig zuläflige‘, „das tridentifhe Knaben- und 
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Priejterfeminar feſte Einrihtung in fast allen Miffionen.” Große Not be— 
reitet vielerorts das Lateinifche, deſſen man fi) auch als Unterrichts- ja 
als Umgangsiprade bedient (S. 84.143). Den Anamiten und Chinefen er- 
lieg man das Latein und begnügte fich, fie „den Kanon der Heiligen Meſſe 
und die liturgifchen Formeln bei Spendung der Sakramente leſen zu lehren“, 
nachdem man ihnen wenigjtens den Sinn einigermaßen erflärt hatte, doch 
wurde diefe von 5 Päpiten gewährte Vergünftigung fpäter „mwenigjtens 
teilmeife“ zurüdgenommen (S. 136. 184). Ihomas von Aquin beherrfcht 
das theologifche Studium!! Dann werden die europäifchen Seminare zur 
Ausbildung einheimifcher Priefter vorgeführt, zuerſt das Rennomier-Colle- 
gium urbanum in Rom, das an Huonder gerade feinen Zobredner findet, 
wie auch die paar andern teils wieder eingegangenen, teils nach Ägypten 
verlegten nicht. Es find ganz unfere Grundfäge, die hier der Verf. ver— 
tritt. 5. Endlich werden die meist ſchon im Verlaufe der Unterfuchung be— 
ſprochenen Schwierigkeiten und Hinderniffe noch einmal zufammen- 
geitellt: Vor allem „die ideale Höhe des Fatholifchen Prieftertums“, Zölibat 
und finanzielle Frage; „Fehler des Syſtems“ werden abgelehnt, denn fie wür— 
den die Kicchetreffen; nicht fie, ſondern die von den altlirchlichen und mittelalter= 
lichen Berhältnijjen verfchiedene Lage der neuzeitlichen Miffton treffe die Schuld 
an dem Mangel und Mängeln des einheimifchen Klerus. Dagegen werden 
„Sehler und Mißgriffe“ der einzelnen Orden und Miffionare allerdings 
unter ftarfen Milderungsgründen zugeftanden: Sie erfannten nicht immer 
die Wichtigfeit eines einheimifchen Klerus, arbeiteten weniger auf die Ge— 
winnung eines Welt- als eines Ordensklerus hin, manche der miffionieren= 
den Orden find zu fehr bloß erobernde bewegliche Kolonnen; ferner hin— 
dere die Abhängigkeit der neuzeitlichen Miffion von der europäischen Staats— 
gewalt an der Schaffung eines einheimifchen Klerus. Das iſt viel weniger 
einleuchtend als die beiden folgenden Gründe: „Der Europäismus der 
Miffionare* und befonders „die Zurüdjegung des einheimifhen Klerus“, 
die — fügen wir hinzu — in der Tatholifchen Miffion beſonders wohl da= 
durch begünftigt wird, daß man eiferfüchtig über die Superiorität der euro— 
päiſchen Priefter hält, um wie der Verf. gelegentlich einmal bemerft, die 
Eingebornen „in Unterwürfigkeit zu erhalten“ (S. 256). 

Spegzieller in eine Auseinanderfegung mit den Ausführungen Huonders 
einzugehen, zu der ja reihlid noch Veranlafjung wäre, muß ich mir aus 
Mangel an Raum leider verfagen. Zur Vergleihung darf ich vielleicht auf 
meine „Evang. Mifftonslehre“ Kap. 45: „Der eingeborne Lehrjtand“ vers 
meifen. Nur die Statijtit will ich noch mitteilen, welche ©. 281, Anm. 1, 
über den heutigen” Stand des eingebornen Fatholifchen Klerus gibt, des 
Klerus, d. h. der Priefter mit Ausſchluß der fonftigen einheimifchen Helfer, 
der bloßen Statecheten, deren Zahl wohl beträchtlich aber von Huonder nicht 
verrechnet iſt. „Someit unfer ftatiftifches Material reicht, finden wir gegen 
mwärtig in Japan 33, in Korea 10, in China 609, in Indonefien und den 
Philippinen ungefähr 200, in Hinterindien 633, in Vorderindien und Geylon 
1755, alfo in Afien ungefähr 3240 einheimifche Priefter. Afrika meiit 
mit Einfluß der Miffion der Gallaländer und Abeffiniens 123 auf, wo— 
zu noch die Negerpriejter der alten fpanifch=portugiefifchen Belisungen 
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kommen, deren Zahl wir nicht genau kennen. Doch dürfen wir wohl auf 
den ſchwarzen Kontinent wenigſtens 150 einheimiſche Prieſter des lateini— 
ſchen Ritus rechnen. Ozeanien weiſt 9 auf. Rechnen wir für Spanifd- 
portugieſiſch-Amerika auch nur 200, fo ergibt ſich immerhin ſchon eine 
Gefamtfumme von rund 3600 einheimifchen Priejtern.“ 

2) Streit, Rob. O. M. 1.) 

a) „Die deutfhe Miffionsliteratur.“ 1907, 

b) „Die theologiſchwiſſenſchaftliche Miffionstunde“ 1909. 

c) „Die Miffion in Exegeſe und Patrologie.“ 1909. 

Sämtlich Separatabdrüde aus dem „Kath. Seelforger.“ Pader— 
born. Schöningh. à 60 Pf. Drei von großem Fleiß und Belefenheit 
auch in der proteftantifchen Literatur zeugende Arbeiten, die aber weſent— 
ih als Literatursftataloge zu regiftrieren find. 

a) gibt nach einer allgemeinen Einleitung und einem. Hinweis auf 
Berückſichtigung der Miffton in der Preſſe (der politifchen, folonialen und 
fachwiſſenſchaftlichen) nicht nur eine Überficht über die deutſche (fatholifche 
undevangelifche) periodische (nicht Buch⸗) Literatur, alfo die Mifftong- Blätter 
und -Zeitſchriften, die man als erfchöpfend bezeichnen darf, jondern auch die 
mit vieler Mühe erkundete Zahl ihrer Abonnenten bezw. die Höhe ihrer 
Auflage, die erjtere auch gruppiert bezw. auf die fatholifche und proteſtantiſche 
Bevölkerung Deutſchlands. Den Schluß machen beherzigenswerte „kritiſche 
Bemerkungen“, die ſich weſentlich um die Aufgaben drehen, welche an die 
redaktionelle Arbeit zu ſtellen ſind und gute Ratſchläge für die Leſer enthalten. 

b) iſt eine Ergänzung der vorigen Arbeit; fie regiſtriert ohne Kritik 
zu üben die deutſche Miffions-Buch-Literatur, aber nicht in ihrem vollen 
Umfange, fondern nur die theologiſch-wiſſenſchaftliche, freilich ohne vorher 
diefen Begriff definiert zu haben. Die hijtorijche Miffionstunde fehlt, ob= 
gleich gerade in der protejtantifchen Wiffiongliteratur es ihr an Vertretung von 
wilfenfchaftlichen, auch theologiſch-wiſſenſchaftlichem Wert nicht fehlt. Es 
handelt ſich alfo in dem Schriftchen weſentlich um miffionstheoretifche 
Siteratur bezw. um Beiträge zu ihr in theologifhen Werfen. „Man kann 
Tagen, daß die proteftantifche wifjenfchaftliche Wiffionstunde exiſtiert“ (S. 18). 

c) endlich verſucht den Nachweis zuerſt, wie weit in den exegetiſchen 
Arbeiten die Miffion hüben und drüben Berüdfihtigung gefunden habe 
bezw. fie habe finden follen, er ift aber wenig befriedigend, hält ſich auch 
gar nicht an die eigentliche exegetifche Literatur. In ganz unverhältnismäßi= 
gem Umfange ift Meinert (cf. I. M.=3. 08, 257) verwertet. Beiläufig bemerft 
ift ftatt Kähler alle 3 mal, wo er erwähnt wird, Köhler gedrudt. Sodann führt 
der Verf. durch einen beſchränkten Teil der patriftiichen Literatur, in der 
ſich Miffionsbeziehungen finden laſſen. Hätte er Harnads „Miffion und. 
Ausbreitung“ mehr durchgearbeitet, jo würde fich diefer interefjante Teil 
feines Schrifthens nicht nur viel volljtändiger, jondern auch viel charak— 
teriftifcher Haben geftalten laſſen. Wok. 

1) Nicht zu verwechſeln mit Karl Streit S. V. D., dem Herausgeber 
des Kath. Miffionsatlag. i 

Ernſt Nöttgers Buchdruderei (Ind. Edmund Pillardy), Kaflel. 
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Monismus und Diffionspredigt in Indien, 


Bon Miffionar W. Dilger in Tübingen. 

Der Monismus ijt zweifellos diejenige Seite der modernen 
Weltanſchauung, die auf weite Kreiſe unferer gebildeten Zeitge- 
noſſen die ſtärkſte Anziehungstraft ausübt. Ohne einen überwelt- 
lichen, perſönlichen Schöpfer anzuerfennen, will diefer Monis— 
mus die ganze Welt mit der unendlichen Fülle ihrer finnlichen 
und geiftigen Erjcheinungen aus einem einzigen in der Welt ſelbſt 
fiegenden Prinzip ableiten und erflären. Diejes Prinzip wird 
num freilich von den verſchiedenen Vertretern dieſer Weltanfchau- 
ung ſehr verjchieden gefaßt. Das eine Mal foll es die allem 
Sichtbarem zugrunde liegende, jinnlich wahrnehmbare Materie fein, 
die aber ihren Verehrern unter den Händen in eine Unzahl durch— 
einander wirbefnder und fogar bejeelt gedachter Atome zerfällt, 
wodurd; der Materialismus ebenfo wie der Monismus unrettbar auf- 
gehoben wird. Das andere Mal foll das eine, alles erflärende Welt- 
prinzip Der Geift ſein. Aber ja nicht der perſönliche Geift, den wir alle 
aus Erfahrung kennen, fondern entweder der unperjönliche, blinde 
Wille, der auch wieder nur in unendlich vielen perfönlichen 
Willensmonaden zu finden ift, und darım dem Monismus ciniger- 
maßen gefährlich wird, oder aber das ‚„Unbewußte‘, das zivar 
allmächtig, allweife und fogar heilig ‚und gnädig genannt ivird, 
aber weder von fich jelbft noch von der Welt, zu der es fich ent- 
faltet habe, ein Bewußtjein Haben joll. Oder das moniftifche Prin— 
zip wird einzig und allein in dent Selbjtbewußtjein des Menfchen 
gefunden, das durch einen ungeheuren Wahn die übrige Welt 
als trügerifche Vorftellungen aus fich herausſetzen ſoll. 

Diefer Monismus in allen feinen Erjcheinungsformen Darf 
nun durchaus nicht den Anfpruc erheben, jo überaus modern 
zu fein, daß man ihm fchon aus dieſem Grunde eine befonders 
freundliche, um nicht zu jagen blindgläubige Aufnahme ſchuldig 
wäre. Im Grunde haben fich die verfchiedenen Geftalten Des 
heutigen Monismus, neben den Ergebniffen der eralten Natur- 
forſchung und zum Zweck der Verarbeitung derjelben gu einer 
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anftändigen Weltanjchauung, eben nur verjchiedener Bruchſtücke 
der uralten Ml-Einslehre bemächtigt, die fich in Indien bis zu 
ihren äußerſten Konſequenzen entwicelt, zugleich aber auch voll- 
fommen ausgelebt hat. Daß die abgelebte Weltanjchauung in 
Indien bis heute noch ein freilich recht zweifelhaftes Dafein frijtet, 
ja jogar in unjern chriftlichen Kulturländern ji zu einem neuen 
Wiederaufleben anſchicken will, hat wohl jeinen Hauptgrund in 
jenem wunderlichen Jntelleftualismus des menjchlichen Geiftes, der 
fein dringenderes Anliegen fennen will, al3 die Befriedigung 
der Gelüfte des grübelnden Berftandes, und der auch dann noch 
durchaus vecht. behalten will, wenn er auf offenfundige Irrwege 
geraten iſt und auf fittlihem Gebiet Verwüſtung und unfag- 
bares Elend angerichtet hat. Wo fittliche Werte die Denfarbeit 
bejtimmten, da kann jich der Monismus auf die Dauer nicht halten. 
Dem ewig umiberbrücdbaren Unterfchied des Sittlichguten und 
Sittlichböfen gegenüber muß er in jich zujammenbrechen. Cben- 
jowenig läßt ji) der Monismus mit wirklicher, ernjter Fröm— 
migfeit vereinigen. Fromm jein fann man doch eigentlich nur 
einen perjönlichen Gott gegenüber, den dev Monismus von born- 
herein ablehnt. 

Dieje Tatjache tritt in der Entwiclungsgejchichte der indi- 
ihen All-Einslehre jehr deutlich zutage. Darum find auch die 
heutigen Verſuche, den chriftlichen Gottesglauben, jei e8 dem mo- 
dernen Monismus, jei es der brahmaniftiichen All-Einslehre an- 
zunähern und einen Ausgleich) zwifchen beiden herbeizuführen, 
durchaus verfehlt. Dahin ift es auch zu rechnen, wenn der chriit- 
liche Gottesglaube lediglich als Weiterentwidlung wder Ergän- 
zung des Monismus hingeftellt wird. Von dent unperfönlichen 
höchiten Wefen des Brahmanismus zum perjönlichen Gott des 
chriſtlichen Glaubens kann es nur eine Befehrung und feine 
Weiterentwicklung geben. Wir jtehen aber hier zugleich der Frage 
gegenüber, wie ji) in Indien die Miffionspredigt zu diefem 
Monismus jtellen joll, wie jie ihm am beften beifommen fann. 
Es ift dies eine ſehr Schwierige Rebensfrage der praftifchen Miffions- 
‚arbeit, die jehr verfchieden beantwortet twird. Es wird ſich aus 
diejen Gründen fehr entpfehlen, die indische AllEinslehre, diejes 
Hafjiihe Paradignta des Monismus, ſich aus den Quellen zu 
pergegemmwärtigen und fie einer forgfältigen Prüfung zu unter- 
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ziehen, wobei auch die eben berührte praftifche Frage ihre Be— 
antwortung jinden wird. 

Der indiſche Monismus hat eine bedeutungsvolfe Entwick— 
fung durchlaufen, die aber jchon längſt zum Abſchluß gefommen 
ift. Seine Anfänge reichen zurück in die Zeit der wediſchen Lieder 
und entwideln fi) dann in Verbindung mit allerlei mythologi— 
ihen und rituellen Gebilden, bis ſich in der Zeit der myſtiſchen 
Upanijchadliteratur die Grundgedanken der Al-Einsiehre immer 
bejtimmter herausbilden, um fjpäter in der Schule der Uttara- 
mimämjä oder des eigentlihen Wedänta durch die ſcholaſtiſchen 
Arbeiten der Bädaräyana, Schankara und Sadananda zu einem 
jejtgejchlojjenen Syſtem verarbeitet zu werden, das in feiner Art 
ebenjo unüberbietbar erjcheint wie der chriftliche Gottesglaube. 


1. Die Anfänge des brahmaniſtiſchen Monismus. 

Über den Gottesglauben der wedischen Lieder herrfchen die 
verjchtedeniten Meinungen. Früher liebte man es oft, ihn als 
Phyſiolatrie, d. h. als Vergötterung der verjchiedenen Kräfte 
und Erjcheinungen der Natur zu bezeichnen. Daran tft freilich 
joviel richtig, daß die Mehrzahl der wediſchen Götter zu Natur- 
erjcheinungen wie Wafjer, Feuer, Hintmel, Erde, Sonne, Mond 
und Sterne, Gewitter, Wind und Regen in jehr naher Bezie- 
hung jtehen. Ebenſo unverfennbar ift aber auch die Tatjache, daß 
dieſe Götter auch ſchon als eine Art fittliher Berjönlichkeiten 
nad Analogie des Menjchen aufgefagt find. Mean hat daher neuer- 
dings den wediſchen Gottesglauben ‘als Theismus bezeichnet. 
Das ift aber nur dann zutreffend, wenn man den Polytheis— 
mus als eine Abart des Theismus betrachtet. Daß den Göt— 
tern Perfönlichkeit zufonmt, das ſtand freilich den wedischen Sän- 
gern über allem Zmeifel feſt. Aber das ftörte jie ebenjowenig 
in ihrem Glauben an viele Götter, wie der von Mar Müller 
zuerjt gefundene und nachgemwiejfene Kathenotheismus der wedi— 
fchen Lieder. Es ift zweifelloſe Tatjache, daß einer der Götter 
nach dem andern al3 der höchite und mächtigite, ja al3 der Schöpfer 
alfer Dinge angerufen wird, worin aber eben der Glaube an viele 
Götter um jo deutlicher Hervortritt. | 

Im Lauf der Zeit mußte freilich diefer Kathenotheismus den 
Glauben an viele Götter verhängnispoll werden. In Wirklich— 
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keit kann es doch nicht eine ganze Neihe von allmächtigen, aller- 
höchften, die ganze Welt erichaffenden Göttern geben. Darum 
kündigt fich bereits in den Liedern da und dort der Zweifel an: 
Bon dem fie fragen: „Wo tft er?” — o ſchrecklich! 
ja, gar behaupten fie von ihm: „Er ijt nicht!” 
Des Feindes Gut bejeitigt er wie Würfel; 
ſchenkt ihm PVertran'n, ihr Leute, er iſt Indra. 
Rigweda II, 12, 5. 
Zerſetzend mußte auch die Neigung der Sänger wirken, die ver⸗ 
ſchiedenen Göttergeſtalten miteinander zu vermiſchen, den einen 
Gott andern gleich zu ſetzen und die Eigenſchaften und Tätig— 
keiten des einen auf den andern zu übertragen. Wenn in einem 
Liede Agni, der Gott des Feuers, der Reihe nach dem Indra, 
Wiſchnu, Waruna, Mitra, Aryman, Amſcha und noch einer gan— 
zen Anzahl weiterer Götter gleichgeſetzt und ihm ihre Tätigkeiten 
zugejchrieben werden, jo mußte ſich die Frage von ſelbſt nuf- 
dringen: Wenn Agni das alles iſt und leijtet, wozu denm noch 
die anderen Götter alle? Der Gedanke, daß Gott nur Einer 
jein könne, mußte fich doch auch den Sängern und ihren Zeit— 
genofjen nahelegen. Jr dent Lied von „goldenen Keim’ wird 
ein perjönliher Gott noch als Gebieter der ganzen Welt ge- 
feiert, zugleic” aber auch im Kehrreim die Frage aufgeworfen, 
wer denn diefer unbekannte Gott jei? Dabei kündigt ſich Tchon 
unverkennbar der moniftische Gedanke au: 
Der gold’ne Keim entjtand dereinft in Anfang, 
geboren war er einz’ger Herr der Wefen; 
Er fejtigte die Erde und den Himmel —: 
wer ijt der Gott, den opfernd wir berehren? 
As durch das All die großen Wafjer ftrömten 
und keimgeſchwängert Agni dann gebaren, 
Damals entſtand der Götter Geiſt, der eine —: 
Ber ijt der Gott, den opfernd wir verehren? 
Herr der Gejchöpfe, du bijt es, fein and’rer 
hält dies Geword'ne insgefamt umfangen; 
Gewähre uns den Wumfch, mit dem wir opfern: 
laß uns Befiker jein von reichen Gütern! 
Nigw. X, 121, 1. 7. 10. 
Wenn hier anı Schluß auch der perjünliche Schöpfergott Prad— 
ichäpati als der Lebensgeift der Götter gefeiert wird, fo ift Dabei 
doch die Einheit wiederholt ftarl betont und in Vers 1 Täßt der 
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Sänger dieſen Höchiten Gott jelbit exit als „goldnen Keim“ ent— 
fehen. Mit diefer Vorjtellung nähert er fi) bereit3 der unper— 
jönliden Auffaffung des höchſten Weſens. Im jpäteren monifti- 
ihen Syſtem ift der goldene Keim, Hiranyagarbha, eine bloße, 
vom Nichtwiffen erzeugte Berjonififation des unperjönlichen Brah— 
man geblieben. 

Su dem wunderlich grübelnden Lied Nigw. I, 164, 46 iſt 
mit Befeitigung aller perjönlichen Merkmale das Eine zur rein 
unperfönlichen Sache geworden: 

Indra, Mitra, Waruna, Agni heit mas, 
dann iſt's der ſchönbeſchwingte Himmelsvogel: 
Vielfach benennen Dichter das, was eins iſt, 
ſie nennen's Agni, Yama, Mätariſchwan. 

Der Vers Rigw. VIII, 58, 2 drückt die Sache ſchon in der 
Hafjifcy gewordenen Formel der All-Einslehre aus, was frei— 
ih auch ein Zeichen jüngeren Urſprungs iſt: 

Vielfach entflammt ijt doch das Feu'r, nur eines; 
die eine Sonne ftrahft Durchs ganze Weltall; 
Das eine Morgentot bejtrahlt dies alles: 

das Eine hat zum Weltall ſich entfaltet. 

Un dieſem Einen haftet nun die grübelnde Betrachtung der 
Denker; ihm wendet jich der Bli immer wieder zu, Hoch hin— 
auf Aber die Sterne, weit zurück in die graue Vorzeit: 

Der Weltenmeijter, weiſe und gewaltig, 
it Schöpfer, Ordner und der hehrſte Anblick; 
Dort ftillen ihre Wünſche fie durch Labung, 
wo man das Eine nennt, jenfeitS der Sterne. 
Den erjten Keim empfingen dort die Waſſer, 
in dem die Götter al!’ zuſammenkamen; 
Es ruhte in des Ungebor'nen Nabel, 
da3 Eine, in dem alle Wejen wurzeln— 
Rigw. X, 82, 2. 6. 


Hier löſt jich doc) vom Weltenjchöpfer das Eine, das er im Schoß 
trägt, das zugleich) Urgrund alles Gewordenen und Sammelpunkt, 
d. 5. Urfprungsort der Götter ift, und an deſſen hehrem An— 
bliE oder frommer Betrahtung fih alle Wünjche jtillen. Zu 
diefene noch ganz beftimmungslojen Einen ſucht auch das Lieb 
Rigw. X, 129 (1. 2) forfchend durchzudringen: ; 
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Weder das Nichtjein, noch das Sein war damals; 
nicht war der Luftkreis, noch der Himmel drüber; 
Worein gehüllt? wo war’3? in wejjen Obhut? 
war es Gewäſſer, ſchaurig tiefer Abgrund? 

Stein Tod war damals, fein unjterblich Wejen; 
nicht traten Nacht und Tag in die Erjcheimung; 
Ruhig, nach Willkür, atmete das Eine; 

nicht® and’res gab es außer diefem Einen. 


Auf den allereriten Anfang richtet jich des Dichters Den- 
fen, als noch gar nichts war außer dem Einen, aus dem dann 
alles hervorgquellen jollte. Bezeichnenderweife kann er aber von 
dem Einen nichts weiter ausfagen, als daß es ruhig nah Will- 
für, alſo ohne Anſtoß von außen, atmete oder lebte. 

Die Einheit, in die man die Vielheit der Götter und Ge— 
ſchöpfe auflöfen oder doch zufammenfajjen fonnte, glaubte man 
jomit gefunden zu haben. Es erhob ſich aber nun auch die weitere 
Frage, was denn Diejes Eine feinem innerſten Wejen nad) jei? 
Das berühmte Lied Rigw. X, 90 (1-8) beantwortet diefe Frage, 
indent es das ganze vielgeitaltige Weltall als ein perjönliches 
Weſen, Burufcha, betrachtet. Puruſcha bedeutet urſprünglich wahr- 
icheinlic; die den Leib erfiillende Seele, wie denn das Wort aud) 
die Seele oder das Lebensprinziv der Pflanze, bezeichnen kann. 
Weiterhin bedeutet es den Menfchen als bejeeltes, perjönliches 
Wejen. Der Dichter faßt jomit nicht jowohl den Menſchen als 
Milrofosmos auf, jondern umgekehrt das Weltall als Mafrvan- 
thropos. Überall in der ihm gegenüberftehenden Welt findet er 
Geiſt von ſeinem Geift und jo fommt er auf die VBorftellung von 
der Weltjeele, dem Urgeiſt: 

Eintaujend Häupter jind dem Urgeiſt eigen, 
eintanfend Augen und eintaujend Füße; 
Die Erde hüllt er ein von allen Seiten, 

er überragt ſie um Hehnfingerbreite. 

Der Urgeiſt nur it Diejes ganze Weltalt, 
was je geworden ijt und noch joll werden; 
Auch iſt er der Unfterblichen Gebieter, 

die durch Die Opferſpeiſe aufwärts wachjen. 
Soweit erſtreckt jich jeine mächt’ge Größe, 
ja größer noch als dieſes ijt der Urgeift; 
Alles Geword'ne iſt von ihm ein Biertef, 
drei Viertel das Unſterbliche im Himmel. 
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Die Vorftellung eines perjönlichen Weſens iſt hier noch feines- 
wegs aufgegeben, vielmehr die ganze Welt als Riejenperfönlich- 
feit mit Tauſenden von Organen aufgefaßt. Aber ein Zug ins Un- 
verjönliche it unverfennbar. Man empfindet es unmittelbar, daß 
das Weltall nur ganz uneigentlic) und finnbildlich als Perſon 
gelten kann. Diejes Lied bezeichnet jomit eben nur einen weite— 
ven Schritt in der Entwiclung des höchſten Wefens zum Un— 
perjönlichen. 

Mit einen andern Begriff, der jpäter mit dem des Puruſcha 
verihmolzen wurde, war man jchon ganz bein Unperjönlichen 
angelangt. Es iſt das der Begriff des Brahman. In den Lie- 
dert bedeutet Brahman zunächit Erhebung, Andacht, Gebet. Aber 
Icon hier wird manchmal dem Gebet eine ungeheure, geheim- 
nisvolle Kraft zugefchrieben. Die Götter jelbit vollbringen ihre 
Heldentaten in Straft des Gebets. Agni fteigert durch Gebet 
Indras Kraft, damit diefer den Kampf mit dem Drachen Writra 
der die regenjpendenden Wolfen gefangen Hält, jiegreich zu Ende 
führen kann (Rigw. II, 17, 3). Der Sänger jelbit jchirrt durch 
jeim Gebetslied dem Indra die Falben an den Wagen, damit er 
beim Opferfejt erjcheine (Rigw. IL, 18, 3. IIL, 35, 4. An Indras 
Kampf mit Writra nimmt bedentungsvoll oft auch Brahnanaspati 
oder Brihaspati, der Gebetsherr teil, indem fich die ge— 
heimnispolle Gebetsfraft zur Berfon verdichtet und auf den Thron 
der Gottheit erhebt: „Die Götter Haben, o himmliſcher Herr der 
Gebete, durch dich, den weiſen, ihren Anteil am Opfer erlangt‘ 
(Rigw. II, 23, 2). Diejer perjönlich gedachte Gott war aljo aus 
dent Begriff des Gebets und feiner Wirkung auf die Götter er- 
wachen. Vermöge diejes Urſprungs fonnte er ich leicht weiter 
entwickeln zum unperſönlichen Brahman, dem wichtigjten Begriff 
der All-Einslehre. In einem an ihn gerichteten Lied jcheint ein 
Vers (Rigw. II, 14, 11) dieſe Entwidlung anzudeuten: 

Der an der untern Stätte du ſtets geivaltig 
emporwächſ'ſt freudig durch der Gewalt'gen Stärte 
Breit bis zu dein Göttern Hin der Gott jich ausdehnt: 
all’ diefe Dinge umfängt er, der Gebetsherr. 

Dieje Stelle ift faum anders zu verftehen, als daß dev himm— 
liſche Gebetshere hier unten auf der DOpferftätte in den Opfer 
liedern entjtehe und fich zur Gottheit entwickele, bis er das ganze . 
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HL umſpannt und zum Brahman, den Ihlechthinnigen Sein wird. 
Jedenfalls hat der aus der Andachtsübung entitandene Gott tat- 
ſächlich diefe Entwicklung erfahren. 

In einem etwas ledernen Xiede des Athartvamweda (X, 7,10. 11) 
tritt ein weiterer der All-Einslehre angehöriger Begriff auf, der 
Sfambha, d. h. der Pfeiler, auf dem die ganze Welt, das Gicht- 
bare und Unfichtbare, ruht und in dent religiöfe Handlungen 
und philofophiiche Begriffe, Götter und Gefchöpfe, verbunden er» 
tcheinen: 
Wer unter vielen, ſag' mir, ijt der Pfeiler, 
in dem die Welten man ſamt ihren Hüllen, 

Die Wafjer man erkennt und auch das Brahman, 
in dem das Sein fich findet und das Nichtfein, 
Wo tapfer ſich Selbjtpeinigung betätigt 

und ausführt ihr erhabenes Gelübde, 

Wo ſich die Wahrheit und der Glaube findet, 

die Wafjfer und das Brahman jind beifammen? 

Die Antwort auf diefe bald hierhin bald dorthin getwendete Frage 
gibt ein fpäterer Vers, in dent der Pfeiler als das höchſte Brahman 
bezeichnet wird, das zugleich in eins gefegt wird mit Dem Herrn 
der Gejchöpfe, dem Schöpfergott Brahma und dem uns fchon 
befannten Urgeiit des Weltalld. Bemerkenswert ift hier, wie durch 
Opferwerk und Gelbftlafteiung der Pfeiler, auf dent die Welt 
ruht, in Beziehung fommt zum Gebet3wort, dem Brahman, und 
wie man Diefes, verjchmolzen mit dem geſamten Sein, als ben 
Urgeift zu verftehen fuchte. Endlich wird im nächſtfolgenden Lied 
das fu erläuterte Brahman mit dem Selbſt des Menſchen identi- 
figiert und angedeutet, dieſes geiftige Wefen fei das Die ganze 
Welt bejeelende Gelbft (X, 8, 43. 44): 

Das Lotusblumenhaus mit den neun Toren 

ift von drei Hüllen ringsum eingefchloffen; 

Das Weſen, das drin wohnt, dem Gelbjte ähnlich, 
das kennen Die nur, die das Brahman kennen. 
Wer dieſes Selbft, das weiſe, ewig junge, 
erfannt Hat, fühlt Fein Grauen vor dem Tode; 
Nicht3 fehlt ihm, er ift marfgefättigt, wunfchlos, 
unfterbfich, weiſe und durch fich felbjt feiend. 

Das Lotusblumenhaus mit den neun Toren tft hier der menſch— 
liche Leib mit feinen neun Öffnungen. In ihm wohnt ein Weſen 
nach Art des Geiftes oder des Selbft; das ift int Grunde das 
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höchſte Selbit, das Brahman. Diefes muß man alſo kennen, um 
jened in feinem wahren Weſen zu verftehen. Wen das gelun— 
gen iſt, der ift am Ziele: er wird zum höchſten Selbft, zum 
Brahman. 

Hier ftoßen wir nun zum erjtenmal auf den Begriff des 
Selbit, ebenjo wichtig für die indiſche All-Einslehre wie der des 
Brahman. Im Sanskrit heißt da3 Selbſt ätman, ein Wort, deſſen 
Verwandtſchaft mit unferm Wort „Atem“ doch eigentlich unver- 
tennbar iſt. Es bedeutet denn auch Atem, Lebenshauch, Lebens- 
geijt. Abgefürzt in tman wird e3 fchon in den Kiedern in fürmört- 
liher Bedeutung gebraucht wie unfer ‚„‚jelbft”. Im weiteren Ver— 
fauf der Entwicklung der All-Einslehre wird nun Atman, ver— 
Ihmolzen mit Brahman und Purufcha, zur Bezeichnung des höch- 
ften Wejens, des abjoluten Geiftes, der int Grunde nicht? ande- 
res ift alö das individuelle Selbft, das innerſte Weſen des Mens 
ichen. Im Anſchluß an diefe Begriffe des Brahman, des Pu— 
ruſcha uno des Atman entfalten ſich in der myſtiſchen Literatur 
der Upanifchad die Grundgedanken. der brahmaniftifchen Al— 
Einslehre. e 


2. Tie Grundgedanken des brafmaniftifhen Monismus. 
In manden Stellen der Upaniſchad läßt ſich die Verfchmel- 
zung der Begriffe des Brahman und des Selbit noch beobach- 
ten, fo 3. B. in Brihadäranyafa Upanifchad I, 4, 10 verglichen 
mit I, 4, 1 und I, 4, 17. In der erfteren Stelle Heißt e8: 
Im Anfang war diefes Brahman. E3 erkannte fich ſelbſt (ätmänam): 
„Ih bin das Brahman.” Daher wurde es zum Weltall. Wer das er- 
fernt: „Ich bin da3 Brahman,“ der wird zu diefem Weltall. Die Götter 
jelbft vermögen nichts gegen fein Vermögen: er wird zu ihrem Seloft. 
Mit unverkennbarer Anfpielung auf den finwörtlichen Ge— 
brauch des Wortes Atman erklärt der VBerfajfer, das Brahman 
tet ſowohl das Selbit als auch das Weltall. Wenn einer das er- 
fenne, werde er zum Weltall und zum Selbit der Götter. Die 
Einzelfeele ift alfo int Grunde nichts anderes als die Weltjeele, 
das Brahman. Daher kann e3 in der zweiten Stelle heiken: 
„Im Anfang war diefe Welt nur das Selbſt“. Selbft und Brah— 
man find Wechjelbegriffe. Die fpefulative Betrachtung und Ent» 
faltung diefes Weſens, das mandymal auch einfach sat, das Seiende, 
mift gtichr. 1910. 5 
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heit, bildei den Hauptinhalt der myſtiſch-theoſophiſchen Schrif— 
ton, die als Upanifchad, d. h. Geheimlehre, bezeichnet werben. 

Wie kommt nun der Menfch zur Erfenntnis des Brahman 
oder des höchiten Selbſt? Auf diefe Frage gibt 5 zuerjt eine 
negative Antwort: : 

Zu ihm reicht das Auge nicht hin, zu ihn veicht das Ohr nicht 
Hin, gu ihm veicht der Verftand nicht Hin. Wir wijjen wicht, wir er- 
kennen nicht, wie dasjelbe mitzuteilen iſt. Es iſt verſchieden von dem 
Erkannten und von dem Unerkannten. So hören wir von den Altvor— 
dern, die uns dariiber unterrichtet haben. Kena Upan. I, 1, 3. 

Was hier von dent Auge und dem Ohr gejagt ift, das gilt auch) 
von den übrigen Sinnen. Diefe mit dem Verftand, dent Sant- 
melpunkt der Sinneswahrnehmungen, find feine geeigneten Or— 
gane zur Erkenntnis des Brahınan. Diejes ermöglicht viel- 
mehr den Sinnen erft die Wahrnehmung und dem Verftand Die 
denfende Verarbeitung der Wahrnehmungen. 

Die pofitive Antwort auf jene Frage gibt uns die Stelle 
Brihad. Up. II, 4: 

ticht jehen fannjt du den Seher des Sehens, nicht Hören kannſt 
du den Hörer des Hörens, nicht denken fannjt du den Denker des Den- 
tens, nicht exfennen kannſt du den Erfenner des Erkennens. Das iſt 
dein Selbit, im Innern aller Dinge Außer ihm ijt alles übrige Küm— 
mernis. — 
Alſo das Subjekt aller Sinneswahrnehmung und geiſtigen 
Tätigkeit iſt das Selbſt, und zwar das individuelle ſowohl als 
das abſolute. Zu ſeiner Erkenntnis iſt ſomit der Blick nicht nach 
außen zu richten auf die umgebende Welt; vielmehr iſt Einſchau zu 
halten in das Innere. Da findet man im eigenen Selbſt auch 
dag hHöchite Selbit. Das Selbjt nur kann das Selbſt erfennen, 
weil beide gleichen Wejens jind. 

Über das Wejen des höchjten Selbjt werden nun drei Grund— 
ausjagen gemacht. Die erjte it die des wahren Seins. Das 
hat die indische All-Einslehre mit allem Pantheismus gemein- 
jan, dad das Sein des höchſten Wejens nachdrücklich behauptet 
wird. Das höchite Selbft, das Brahman, iſt vor allen das wahr- 
haft Seiende: : 

Im Seienden haben alle dieje Gejchöpfe ihre Wurzel, im Seien- 
den ihren Stübpunft, im Geienden ihren Bejtand... Wie Die 
Bienen, mein Lieber; den Honig bereiten und die Säfte verſchiedener 
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Blumen vereinigen zu einer Saftmafje; wie dieje Säfte nicht zu unter- 
Icheiden vermögen: „Sch bin der Saft dieſes und jenes Baumes,“ ſo 
auch dieſe Gejchöpfe. Objchon ſie vereinigt jind in dem Seienden, wijjen 
ſie Doch nicht, daß jie vereinigt jind in dent Ceienden. Was jie hier 
jind, Tiger, Löwe, Wolf, Eber, Wurm, Schmetterling, Fliege, Mücke, 
das werden jie fortwährend immer wieder. Das iſt der Dinge feinfter 
Beſtandteil; geiftiger Art ijt Diefes ganze All. Das iſt das Wejen- 
hafte; das iſt das Selbjt; das bijt du, Schwetaketu.“ Tſchhändogya 
up. VL 8,6, 19,1. 

Das Selbft iſt nach diejer Stelle, die hier nur die Grundanſchau— 
ung aller Upanifchad zum Ausdrucd bringt, das wahrhaft Sei- 
ende, in den alle Dinge wurzeln und ihren Beſtand haben, das 
alle Dinge als ihr innerftes, geiftiges Weſen durchdringt, jo daß 
das ganze Weltall in feinem inneriten Wejen die geiſtige Art 
des Selbſt an ſich hat. Mit diefem höchſten Selbjt wird num 
der Schüler Schwetafetu für identisch erflärt: „Das bift du! 
Wir haben hier eines der „großen Worte” des Brahmanismus 
vor ums. „Das“ bezeichnet hier eben das höchſte Selbit, das 
Brahman; „Du“ bezeichnet nicht bloß, den Schwetafetu, ſondern 
jedes Einzeljelbft, jeden Menjchen, der imſtande iſt, dieſe erhabene 
Erlenntnis zu faſſen und fich anzueignen. 

Das Sein des höchjten Brahman it nun aber das allein 
wahre Sein und zugleich ewig, d. h. ohne Anfang und ohne 
Ende Das fefen wir in Tihhändogya Up. VI, 2,1. 2: 

Seiend, mei Lieber, war diejes im Anfang; eines nur, ohne 
ein zweites. Einige jagen zwar: Nichtjeiend war Diejes im Anfang; 
eines nur ohne ein zweites. Aus dieſem Nichtfeienden ſei das Seiende 
entjtanden. Aber wie fönnte das jein? jprach er (dev Lehrer); wie 
könnte aus Nichtjeiendem Seiendes entjtehen? Darum, mein Lieber, jetend 
war Diejes im Anfang; eines nur ohne ein ziveites. 

Ufo im Anfang aller Dinge war diejes Seiende, das Selbſt 
oder das Brahman, ſchon da. ES iſt nicht geworden; von {hm 
kann es nur heißen: „Es ift.” Das wird nun ſichergeſtellt gegen 
die Behauptung: „Nichtfeiend war diejes im Anfang.“ Dieſe 
findet ſich in Taittiriga Upanijchad IL, 7; mit dem wahren Sımn 
des Selbit läßt fie ſich aber nicht vereinigen. ‚Sie war dort 
wohl aud) anders gemeint, als unfer Verfaſſer fie auffaßt: „Die- 
ſes,“ was im Anfang nichtjeiend geivejen fein joll, bedeutet dort 
wohl die empirische Welt. Diefe befand ji) im Anfang im Zu— 
stand des umentfalteten, unentwickelten Seins, das oft auch als 
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Nichtjein bezeichnet wird. Daraus wurde das Seiende geboren, 
d.h. die vielgeftaltige, enttwidelte Welt, die wir wahrnehmen. 
Heißt es Doch unmittelbar vorher (Taittir. Up. I, 6): 

Es begehrte: Ich möchte mic; verbielfältigen, ich möchte mich fort- 
pflanzen. Es vollzog Selbjtkafteiung. Nachdem es Selbitlafteiung voll— 
zogen hatte, ſchuf es dies ganze Al. Nachdem es alles, was zum 
Weltall gehört, geſchaffen hatte, trat es in dasjelde ein. Sobald es 
in dasſelbe eingetreten war, wurde es zum Seienden. 

Somit bleibt auch dieſem Einwand gegerüber das Brahman im— 
mer das wahrhaft Seiende. Außer ihm gibt es kein zweites Weſen, 
dem das Sein in dieſem höchſten, wahren Sinn zukäme. Weil 
es das in ſich und durch ſich ſelbſt Seiende iſt, deshalb war 
es im Anfang aller Dinge ſchon da und hat die Welt aus ſich ſelbſt 
herausgeſetzt, wie es dieſelbe auch als ihr innerſtes Weſen durch— 
dringt 

Als das allein und wahrhaft Seiende iſt das Brahman das 
„Unvergängliche“. Wie es ohne Anfang iſt, jo wird es auch 
nie aufhören zu ſein. Oft heißt das Brahman in den Upani— 
ſchad das Unvergängliche. In Brihad. Up. III, 8, 6—12 fragt 
die der Weisheit befliſſene Frau Gaͤrgi den weiſen Lehrer Mdſch— 
nawalkya nach dem wahren Sein: 

Was über dem Himmel, was unter der Erde, was zwiſchen Himmel 
und Erde, was als vergangen, gegenwärtig und zukünftig geſchaut wird, 
worin iſt das wie Zettel und Einſchlag eingewoben? — Auf die Ant— 
wort, in den Weltraum (dem Äüther) ſei das alles eingewoben, fragt 
Gärgi noch einmal: Worin iſt aber dieſer Weltraum eingetvoben? worauf 
der Meijter antwortet: Es it eben das, was die Brahmanen das Un— 
vergängliche nennen. Es iſt nicht grob und nicht fein, nicht kurz und 
nicht lang, nicht rötlich (wie das Feuer), nicht anjchmiegend (wie das 
Baffer), nicht jchattig, nicht finfter, nicht Iuftartig, nicht ätherartig, nicht 
anflebend; gejchmadlos, geruchlos, ohne Augen, ohne Ohren, ohne Stimme, 
ohne inneren Sinn, ohne Lebenskraft, ohne Atem, ohne Mund, ohne 
Maf, ohne Inneres, ohne Außeres, es ißt nicht und wird nicht gegej- 
J Dieſes Unvergängliche, fürwahr, o Gärgi, iſt ungeſehen 
ſehend, ungehört hörend, ungedacht denkend, unerkannt erkennend. Außer 
ihm gibt es kein Sehendes, außer ihm gibt es kein Hörendes, außer 
ihm gibt es kein Denkendes, außer ihm gibt es kein Erkennendes. In 
dieſes Unvergängliche, o Gargi, iſt der Weltraum wie Zettel und Ein— 
ſchlag eingewoben. 

Das Unvergängliche iſt hier eben das Brahman, das ſchlecht— 
hin ſeiende Selbft- Wie alle Dinge mit dem Weltraum oder dem 
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Ather verwoben find, jo ift der Weltraum felbft mit diefem wah- 
ren, unvergänglichen Sein verivoben und von ihm durchdrungen. 
Die Kategorien der materiellen Welt der Elemente können auf 
diejes unvergängliche Sein ebenjowenig angewendet werden wie 
die Vermögen und Tätigkeiten des menjchlichen Leibes. Es iſt ein 
vein geiltiges Wejen, da3 wirkende Prinzip in allen, was in der 
Welt fi) regt und bewegt. Von Perſönlichkeit kann hier natür— 
{ich Feine Rede mehr fein; das höchſte Selbſt ift ein rein unperſön— 
fiches Prinzip. 

Wie die Unvergänglichkeit zu verftehen ſt, ſagt uns die be— 
xühmte Stelle Katha Up. 2, 18. 19: 

Das Selbjt wird nicht geboren, niemals jtirbt vs; 

es wird aus niemand und aus ihn wird niemand; 
Ohne Geburt iſt's ewig und von jeher; 

wenn man den Leib erjchlägt, wird's nicht erichlagen. 
Ber tötend glaubt, daß er den andern töte, 

und iver getötet meint, er jterbe wirklich, 

Die beiden haben nicht das wahre Wiſſen: 

der tötet nicht und der wird nicht getötet. 

Das Selbfi iſt aljo von Ewigkeit her und bleibt in Ewigfeit. Wer- 
den, Veränderung und Bergehen fünnen von ihm nicht ausgefagt 
werden. Auch beine Tod des einzelnen Menschen bleibt fein Selbft 
beitehen, weil es feinen wahren Wejen nach das ewige, unver— 
gängliche Selbſt ift. So verhält es ſich mit der erſten Grundaus— 
jage über das Brahman, mit dent wahren Gein. 

Die zweite Grundausſage ijt, daß das Brahman Licht iſt. 
So Jejen wir Brihad. Up. IV, 4, 16: 

Tas, unter dem de3 Jahres Lauf mit jeinen Tagen vollt dahin, 

Berehren als Unſterblichkeit die Götter, als der Lichter Licht. 

Nicht nur die Menjchen, fondern auch die Götter verehren Das 
Brahınan „als der Lichter Licht”, d. h. als das ſchlechthinnige Licht, 
von dem alle übrigen Lichter ihren Lichtglanz empfangen und vor 
dem fie verbleichen und verlöfchen. Ähnlich jagt eine andere Stelfe: 

Sn jenem höchiten, gold’nen Schrein ruht Brahman, rein und ungeteilt; 

Manzvoll iſt es, der Lichter Licht; dies fennt nur, wer das Selbit erkennt. 

Mundaka Upaniſchad II, 2, 9 

Der höchſte goldene Schrein, in dem das Brahman ruht, ift * 
Äther des Weltraums und zugleich derjenige, der im Herzen bes 
Menschen eingefchloffen ift. Hier Leuchtet das ſchlechthinnige Licht, 
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deifen Glanz freilich nur die fennen, die im eigenen Selbſt das 
höchfte, wahre Selbſt erfennen. Sehr nachdrücklich als das jchlecht- 
hinnige Licht, von dem alles, was in der Welt leuchtet, fein Licht 
empfängt, schildert da3 Brahman die dreifach überlieferte Stelle 
Mundafa Up. II, 2, 10, Kathafa Up. V, 15 und Schwetaſch— 
wwatara Up. VI, 10, 14: 

Dort jtrahlt die Sonne nicht, noch Mond, noch Sterne, 

auch jene Bliße nicht, noch irdiſch Feuer; 

Ihm nach, dem Leuchtenden, nur leuchtet alles; 

von feinem Glanz erjtrahlt das ganze Weltalf. 

Es verfteht jich von jelbt, daß, wenn ein jo durchaus geijti- 
ges Wejen wie das Brahman als jchlechthinniges Licht bezeichnet 
wird, an finnliches Licht nicht gedacht werden darf. Auch an 
ethijches Licht, wie in 1. Joh. 1,5 und ſonſt in der Schrift, iſt 
hier nicht zu denken. Das Brahman hat feine ethijchen Kigen- 
ichaften. Dieſes Licht iſt vielmehr al3 ein rein äntelfeftuelles 
Leuchten zu verftehen. Das ift bereits angedeutet in jenen Stel- 
fen, die das Brahman al3 das ungedacht Denfende, amerfannt 
Erkennende, als den Denker des Denfens und Erfenner des Er— 
fennens bejchreiben. In andern Stellen wird das noch deutlicher 
gejagt, jo z. B. Mundak. Up. IL, 2, 2: 

Das Flammende, feiner als das Kleinſte, auf dem die Welten 
jamt ihren Bewohnern beruhen, das Unvergängliche, das Brahman, ift 
der Lebenshauch, die Nede, das Denken. Dies ift, fürwahr, das Wejen- 
bafte, das Unſterbliche. 

Sn diefem Sinn fann das Brahman auch allerfennend und all- 
wiffend heißen, weil fein Wefen als unperjönlich geiftiges Leuch- 
ten die ganze Welt durchdringt, wie auch aus Mund, Up. IL,2, 7 
hervorgeht: 

Das Allerfennende, Allwijjende, dejjen Herrlichfeit auf Erden ijt, 
befindet jich al3 das Selbſt in der himmlischen Brahmaburg im Üther. 
Aus Denken beftehend, iſt e3 der Lebenshaud), der Lenker des Leibes. 
Es ift in der Nahrung (d. h. der finnlichen Materie) enthalten. Indem 
die Weifen ihr Herz darauf richten, erjchauen fie das ſelige Wejen, 
unfterblich und glanzvoll. 

Dieje Stelle enthält auch ſchon die dritte Grundausſage 
über das Brahman; es ift ein „ſeliges Weſen“ oder vielmehr 
ein „Wonneweſen“. Ghnlich faßt der weiſe Vädjchnawaltya in 
Brihad. Up. III, 9, 28 feine Lehre vom Brahman in die Worte 
zuſammen: 
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Das Brahman it Erkennen ımd Wonne, die Gabe bes Spen— 
ders, das höchſte Ziel deſſen, dev es erkennt und ſich darein vertieft. 

Nach Taittiriga Up. IL, 5 beſteht das allerinnerſte Selbit, ein- 
geſchloſſen in Die Hüllen des Nahrungsitoffs, des Lebenshauchs, 
des Dentens und des Erfennens, aus nichts anderem als aus 
reiner Wonne: 

Verſchieden . . . . iſt das innere Selbjt, das aus Wonne bejteht..: 
Liebe ijt jein Haupt, Freude feine rechte Seite, Fröhlichfeit jeine linke 
Seite, Wonne jein Leib. i 

Und in Tihhändogya Up. IV, 10—15 wird ein Schüler be- 
(ehrt: „Lebenshauch ift das Brahman, Freude it das Brah— 
man, Weite (Weltraum) ift das Brahman.“ Daß es Freude fei, 
erläutert ihm fein Lehrer noc weiter mit diefen Worten: 

Der Mann, der im Auge gejehen wird, der ift das Selbit, ... . der 
it das Brahman. Das nennt man den Sammelort des Glücs. Denn 
alles Glückliche ſtrömt bei ihm zuſammen. . . . Das ijt der Glückbrin— 
ger; denn alles Glückliche führt er mit ſich ... Das iſt der Licht— 
bringer; denn in allen Welten leuchtet er. - 2 

So iſt alfo das Brahman der Inbegriff aller Freude, alles 
Glücks, alles Lichts, weil es zu feinen innerften Weſen gehört, 
Wornne zu fein. \ 

Für unjer Denken würde die legte Ausjage über das Brah- 
man ein perjönliches Weſen vorausjegen. Ein unperjönliches 
Wonnemwejen ift für uns eigentlich ein Unding. Aber die Weifen 
der Upaniichad denfen ganz anders. Es iſt ſchon bis jeßt viel- 
fad; zutage getreten, daß das Brahman ein rein unperjönliches 
Wejen, ein vollfonmenes Neutrunt it. Es Hat und empfindet 
nicht Wonne, jondern es ift Wonne, unperfönliche Wonne. Das 
zeigt jih in manchen Stellen, die erläutern, wie diefe — 
zu verſtehen ſei: 

Der goldene Mann, den man in der Sonne ſieht, goldbärtig, 
goldhaarig, bis zur Nagelſpitze ganz aus Gold beſtehend —: jeine Augen 
ſind wie eine Lotusblume, ſein Name iſt „Aufwärts“. Denn über alles 
Leiden iſt er erhaben. Tichhändogya Up. I, 6. 

Das ijt alfo der Sinn der Ausjage, dat das Brahman Wonne 
fei, daß es nämlich von feinem Leiden, feinen Schmerz, feinem 
Kummer berührt wird; alfo eine rein negative Wonne. Ähnlich 
belehrt in Brihadar. Up. III, 5 Mdſchnawalkya feinen Schüler 
Kohala auf deifen Bitte: 
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„Das wahre, gegenwärtige Brahman, das als Selbjt im Innern 

der Gejchöpfe wohnt, das erkläre mir!” „Das ijt dein eigenes Gelbjt 
im Innern der Geſchöpfe.“ „Welches Selbſt, Yadſchnawalkya im Innern 
der Geſchöpfe?“ „Dasjenige, das ſich erhebt über Hunger und Durſt, 
über Kummer und Betörung, über Alter und Tod... Was davon 
verſchieden ijt, das ijt Kümmernis.“ 
Danach ift vollfommen Klar, dag nad) der Anſchauung Dev Wei- 
jen der Upanifchad die Wonne des Brahman nichts anderes fit, 
als die Freiheit von den Leiden und Dualen der Seelenwande— 
zung, in die die Einzelfelbite infolge des Nichtwiffens verjtridt 
nd. Wenn es alfo aud) in den Upanifchad noch nicht ausdrüd- 
lich fe zujanmengeftellt it, jo können wir doc das Weſen des 
Brahman, wie e8 in diefen myſtiſchen Schriftwerfen bejchrieben 
- wird, zufammenfajfen in die drei Grundausſagen des ſchlecht— 
hiunigen Seins, des unperfönlich>geiftigen Leuchtens uno 
der Leidensfreien Wonne. 

Die Frage nad) der Perjönlichkeit oder Unperjönlichkeit des 
Brahman Findet noch ihre ausdrüdliche Beleuchtung durch die 
Lehre von den vier Zuftänden desjelben in Mändufya Up. I, 
1—12. Hier wird der Sab ausgeführt: „Die Silbe Om iſt das 
dent Brahman am nächſten kommende Sinnbild.” Dieſe Silbe 
wird in den Upaniſchad gebraucht wie das bibliſche Amen und 
heat für gewöhnlich auch diejelbe Bedeutung. Um mit ihr Die vier 
Zuftände des Brahman zu erläutern, wird fie nun hier in ihre 
lautlichen Beſtandteile zerlegt, W U, M, und dann jeder Laut 
für ſich und zuletzt die ganze Silbe zufammengenommen, fo 
daß vier Beitandteile oder Beziehungen herausfonmen. Dieje bier 
Beziehungen verfinnbildlicden die vier Zuftände des Brahınan. 
Der A-Laut ftellt das Brahman wder das Selbſt dar im Zu- 
ftand des wachen Bemwußtfeins, wo es Waiſchwänara (das All— 
menschliche) heißt, L, 3. 9. Der U-Laut bedeutet das Selbſt im 
Traumſchlaf, wo es Taitſchaſa (das Leuchtende) heißt. Der M- 
Laut verfinnbildlicht das Selbſt im traumloſen Tiefjchlaf, wo es 
PBrädichne (das Erkennende) heißt. Der höchſte Zuftand des Selbit, 
der noch jenjeitS des traumloſen Tiefſchlafs liegt, alſo noch un- 
bewußter als dieſer ift, faßt alle übrigen Zuftände in ji und 
hat darum feine jinmbildliche Darftellung in der ganzen Silbe Om: 

Das, was weder nach innen, noch nach außen, noch in beider 
Beziehung erkennt, auch nicht aus einer Mafje von Erkenntnis befteht, 
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weder erlennend, noch auch nicht erfennend iſt, das Unfichtbare, bon 
praftiicher Tätigkeit unberührt, das Unbegreifliche, Merkmalloſe, Undent- 
bare, Unnennbare, das nur durch die Erkenntnis von der Einheit des 
Gelbft zu Erreichende, in dem jich das Mannigfaltige aufhebt, das Still— 
ruhige, Selige, Alleinige, das wird für den vierten Zuftand gehalten. 
Dies ift das Selbſt, dies das zu Erfennende. I, 7. Dazu gehört noch 
1, 12: Da3 vierte it nicht ein einzelner Laut, fondern die ganze Silbe 
Om, fein Gegenftand praftijcher Betätigung, die Auflöfung des Man- 
nigfaltigen, bie Wonne, das Alleinige. Das Selbſt geht durch das Gelbit 
ein in das Selbjt, wenn man jolches erkennt. 

Die Reihenfolge von unten nad) oben iſt aljo die: waches Be- 
wußtſein, Traumschlaf, traumlojer Tieffchlaf, vierter Zuftand jen- 
jeit8 des Tiefichlafs. Diejer ftellt da3 Brahman dar im reine 
ften Sein. Die drei anderen Zuftände find Verfchlechterungen Des 
zeinen höchſten Selbſt infolge feiner Verbindung mit dem Nicht- 
willen, gehören alfo dem Gebiet der Täufchung, des weſenloſen 
Scheins an. Der befannte Swami Wimefänanda wollte ben vier- 
ten Zuftand als „üÜberbewußtſein“ aufgefaßt wiſſen. Und aud 
Deuffen neigt diefer Auffafjung zu. Aber dann müßte man nicht 
die obige, jondern dieje Reihenfolge erwarten: traumlojer Tief- 
ichlaf, Traumfchlaf, waches Bewußtfein, Überbewußtfein im vier- 
ten Yuftand. Auf feinen Fall dürfte man diefes „Uberbewußtſein“ 
als perfönliches Selbſtbewußtſein auffaffen. Alles Perſönliche iſt 
vielmehr hier jo vollfommen, al3 man es nur ausdrüden kann, 
verneint. Das Brahman im vierten höchſten Yuftand ift eben 
nur ein unperfönlich-geiftige3 Leuchten im eigenen Licht, von Dem 
wir uns freilich faum eine beftimmte Vorftellung machen können. 

Über ein höchites Wefen ohne perjönliches Selbſtbewußtſein 
können felbjtverftändlich auch Feine ethifchen Ausfagen gemacht 
werden. Ausdrücklich wird e3 in mehreren Stellen der Upanifchab 
gejagt, daß auf das Brahmean in feiner reinen Seinsweiſe ethiſche 
Ausſagen ebenjowenig Anwendung finden wie die Gegenſätße von 
groß und Hein, falt und warm, Freude und Leid, Wohlfein und 
Schmerz. Es handelt fich, wie der Scholiaft Anandagiri bemerkt, 
um ein rein unperjönliches Weſen, jenjeits von Gut und Böfe, 
Tugend und Lafter, wofür er fich mit Recht auf Srihadar Up. 
IV, 3, 22 beruft, wo es heißt: 

Da ijt der Vater nicht mehr Vater, die Mutter nicht mehr Mutter, 
die Welten find nicht mehr Welten, die Götter nicht mehr Wötter, der 
Weda wicht mehr Weda; da ift der Dieb nicht mehr Dieb, ber Ver— 
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brecher Kein Verbrecher, der Kajtenfoje Fein Kajtenlofer, der Bettelmönd; 
fein Bettelmönd, der Büßer Fein Büßer mehr. Mnberührt vom Guten, 
unberührt vom Böfen, ift das Selbft allem Herzeleid entrüdt. 
Die: Ausfagen ergänzend, fagt eine andere Stelfe desſelben 
Wertes, IV, 4, 22. 23: 
Fürwahr, Gedanken wie diefe: „Sch habe Sünde begangen, ich 
Habe Gutes getan,” Fommen dem Gelbjt nicht. Es ift erhaben über - 
beides. Bon dem, was e3 getan und was es nicht getan, läßt es ſich 
nicht anfechten. Darum heißt es in einem Vers: 
Des Brahmakund’gen ew'ge Größe wächſt nicht, 
fie wird auch Kleiner nicht Durch feine Taten; 
Damit fei man vertraut! Und weiß man diefes, 
jo wird man nicht beflect durd) böje Werke. 


Eigentlich ift in diefen Stellen nur vom Selbft im dritten Zu- 
land, dem traumlojen Tiefjchlaf, die Nede, wie denn in den 
älteften Upanifchad noch nicht vier Zuftände unterfchieden werden. 
Befindet fi) aber das Selbſt ſchon im dritten Zuftand jenfeits 
von Gut und Böfe, wie viel mehr erjt im vierten Zuftand! Da 
müjfen alle bejtimmten Ausjagen über das Selbſt verjtummen, 
und es kann nur noch in verneinenden Ausfagen befchrieben wer— 
den. Das wird in Brihadär. Up. IL, 3, 6 ausdrüdlich gejagt: 

Die Bezeichnung für ihn (den Purufcha oder das Selbſt) it „Nicht 
jo, nicht fo“; denn über diefe Bezeichnung hinaus gibt es Feine andere. 

Uno dann heißt es immer wieder: „Das Selbſt aber ijt nicht 
fo, nicht fo.“ Brih Up. III, 9, 26; IV, 2, 4; IV, 4, 22; IV, 5, 15. 
Damit find die legten Folgerungen der All-Einslehre in den 
Upanifchad gezogen: das eine, höchite Selbſt ift nad) der Ge- 
ſamtanſchauung der Upanifchad jchlechthinniges Sein, geiftiges Licht, 
leidensfreie Wonne; perjönliche und ethiſche Ausfagen find auf 
dasjelbe nicht anmendbar. (Schluß folgt.) 
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Die Ausbreitung des Islam in Afrika. 
Bon Miffionsinjpeltor Würz. 
II. 
Unter diefen Umftänden gewinnt die Frage nad) der Gegen- 
wehr der Miffton die allergrößte Dringlichkeit. Wie ift e8 da— 
mit beftellt? Wir ziehen dabei die gefamte evangeliide Miſſions— 
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arbeit ſowohl im mohammedaniſchen Afrifa wie in der Grenzzone 
und in den unmittelbar anftoßenden Ländern in Betracht. 


Rordafrita Hat feit Jahrzehnten feine Mohammedanermiffion. 
In langer, aber dünner und lückenhafter Kette erftredt fie fi von 
Marokko durch Algter und Tunis bis nad Ägypten. Eines feiner 
Hauptmittel ift naturgemäß der Dienft an den Kranken duch Mif- 
fionsärzte und Schweftern; daneben fteht die Schularbeit, im Hinter- 
grund die unmittelbare Evangelifation, Die Anftrengungen zur Neu— 
belebung der koptiſchen Kirche in Aghpten kommen indirekt ebenfalls 
in Betracht, weil auch fie auf eine Stärfung ber chriftlichen Einflüffe 
auf die Mohammedaner abzielen. Die Zahl der befehrten Moham— 
medaner iſt noch) jehr gering; man kann noch faum von gefammelten 
Gemeinden reden. Daß fich der Mifftonserfolg nicht auf diefe weni— 
gen Bekehrten bejchräntt, bemweift die Vertrauensitellung, die fich die 
ärztlihe Miffton, befonders durch die Schmwefternarbeit, in Marokko 
erworben Hat. In Agypten findet die englifch-firchliche Miſſion in 
neuefter Zeit überrafchend gute Aufnahme bei den Moslem der 
Städte mit ihren evangeliftifchen Vorträgen!), Das find Anzeichen, 
die auf eine reichere Ernte hoffen laffen. Wichtig ift auch, daß ſich 
unter den Belehrten jchon jet einzelne Männer mit foranijcher Bil- 
dung finden. Die Kundgebung, die fürzli von einer Konferenz be— 
fehrter Mohammedaner in Sgypten ausgegangen ift?), zeigt unter 
23 Unterſchriften 5 Namen früherer Schüler von EI Azhar. Eben 
jene Konferenz zeigt auch), daß man ernftlich beftrebt ift, in den Be— 
fehrten jo früh mie möglich den Mijfionstrieb zu weden. — Das 
alles fcheint freilich gegenüber der Rieſenmacht des nordafrifanijchen 
Islam völlig zu verfcehmwinden.?) Aber es ift eine Arbeit, die fich in 
auffteigender Linie bewegt. Für uns ift fie ſchon deswegen wichtig, 
weil fie der Ehrijtenheit ihre Aufgaben am afrikanischen Islam be= 
ftändig im Bewußtfein erhält und meil hier Kräfte geübt, Erfah— 
rungen gefammelt werden, ohne die nie an einen energijcheren Vor— 


1) €. M. Rev. 1907, 474 ff. 617 ff. 1909, 423 ff. 

2) Miff.-Mag. 1909, 455. 

3) Die Geringfügigfeit des Erreichten-fogar in Hgypten wird beſon— 
ders eindrücklich durch Lord Cromers „Modern Egypt“, weil Gromer, ob= 
wohl er die Miffion kaum erwähnt, in hohem Maß den Bid für geiftige 
Faktoren bat. Man Iefe Teil IV, „The Egyptian Puzzle“ (Der ägyptifche 

Rnoten). 


76 MWürz: 


ftoß zu denken wäre. Im ganzen verfügt die heutige Mohamme- 
danermiffton noch über einen biel zu geringen Vorrat gefchulter 
Kräfte und Iebendiger Erfahrung; fonft Iaftete nicht ein ſolches Ge- 
wicht von Mutlofigfett auf ihr. 

An der Siüdgrenze des mohammedanifhen Afrifa finden wir 
die Miffion viel Träftiger entmwidelt; aber die Miſſion an Heiden. 
Hier find nicht nur Gemeinden gefammelt, jondern es find Bolfs- 
firhen im Entftehen, die zum Teil ſchon ziemlich jelbftändtg Miſ— 
ton treiben. Hiebei denfen wir bejonders an das Yorubaland und 
den unteren Niger und an Uganda, lauter Arbeitsfelder englifcher 
Mifftonen. Auch die deutfhen Milfionen, befonders in Weftafrika, 
dürfen fräftige einheimifche Kirchen heranreifen jehen. Das wären 
aljo die Wellenbrecher, die einmal der heranftürmenden Flut des 
Islam Trotz bieten follen. Wir dürfen Hoffen, fie halten aud 
einem heftigen Anprall ftand. Ob es von Hier aus einmal zu 
einem wirkſamen Angriff afrikaniſcher Chriften auf islamiſches Ge- 
biet oder auch nur auf die Mohammedaner um fie her Tommen wird, 
ift eine andere Frage. Vorerſt ift dazu wenig Ausſicht. Auf ab- 
fehbare Zeit wird es Sache der weißen Miſſionare bleiben, den Gtoß 
zu führen. Freilich fcheinen auch ihnen meiſt die Hände gebunden 
zu fein durch die übergroße Arbeit an der heidnifchen Bevölkerung 
und dur) die bejtändigen Nöte des Klimas. Daß man, wie in 
Franzöſiſch Guinea und Sierra Leone,!) in friedlichen Nebeneinander an 
Heiden und Mohammedanern arbeitet, ift für Weftafrifa leider noch 
Ausnahme. Dies hängt allerdings mit den großen ftrategijchen Nach— 
teilen zujammen, unter denen die weſtafrikaniſche Miffion Ieidet. 
Einer von diefen Liegt in der unendlichen Berfplitterung, ſowohl ber 
mijjtonierenden Gefellfchaften, als der Mifftonsgebiete ſelbſt mit ihrem 
bunten Durcheinander verjchiedener Kolonien und iſolierter Spraden 
und Stämme. Daß bald eine ernftliche Anftrengung gemacht werde, 
diefer Zerfplitterung Herr zu erden, ift auch im Blid- auf den 
drohenden Islam dringend zu wünſchen. — Der andere Nachteil be- 
fteht darin, daß die Front der mweftafrifanifchen Miffion größtenteils 
weit hinter der eigentlichen Kampfeslinie zwiſchen Islam und Hei- 
dentum Tiegt. Mit Ausnahme des Nigergebiets haftet die Miffion 
noch faft ganz an der Küfte und ift hier emſig an der Arbeit, wäh- 
zend einige Üquatorgrade meiter nördlich, unter teilmeife — 


1) Allg. Miſſ.-Zeitſchr. 1909, S. 22. 
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reicheren Völkern, der Islam ungehindert feine Ernte einheimjt. Es 
wäre fehr jchiwer, dies in kurzer Zeit zu Ändern; aber ein Nachteil 
iſt e8 do, ſchon für die weſtafrikaniſche Miffion felbft, in die ein 
ganz anderer Bulsichlag käme, wenn fte den Kampf mit dem Islam 
nicht immer bloß vor ſich hätte, fondern darin ftünde. 

In Oftafrifa fält diefe Schwierigkeit weg. Hier wohnen auf 
weite Streden Mohammedaner und Heiden dicht nebeneinander, und 
two es noch nicht fo ift, kann es in fürzefter Zeit fo werden. An— 
gefangen hat die Miſſion auch hier an den Heiden, ſowohl in Uganda 
wie in Deutſch-Oſtafrika. est ftrengt ſich z. B. die Berliner Mif- 
fon in Deutjch-Oftafrifa an, an die Moslem heranzufommen und 
auch den eingebornen Helfern den Mut zum Angriff einzuflößen.!) 
Schon der Entſchluß ift ein Erfolg, weil er unfere Stellung inner- 
lich ſtärkt. Aber im ganzen fteht auch in Dftafrifa die Arbeit an 
den Moslem noch durchaus im Hintergrund; fie erfcheint jo undank— 
bar, jo dornenvoll, und die heidnifche Bevölkerung verjpricht jo viel 
leichtere, reichlichere Ernten. Es wird, wohl jo bleiben, bis man für 
die Arbeit an den Moslem bejonders geſchulte Spezialmijfionare 
ausfendet, die dann überhaupt für nichts anderes da fein dürften. 
Doc fei liber alledem nicht vergeſſen, daß aud in Oftafrifa die Hei— 
denmilfton eine außerordentlic) wertvolle WVorbeugungsarbeit tut. 
Es ift auch bier der Bau der Wellenbrecher, deren größter und 
ftärfjter bis jegt die Kirche von Uganda ift. 

Wäre dies alles, was wir zu jagen haben, jo ergäbe ſich fein 
ermutigendes Bid. Wir machen einige Vorübungen in Mohamme— 
danermijfion in Nordafrika, wir tun eine ausgedehnte, aber zer— 
Iplitterte und lückenhafte Borbeugungsarbeit im Süden; aber da, wo 
jegt die Entfcheidungen fallen, laſſen wir den Eroberer meijtens un?“ 
behelligt. Es ift von Bedeutung für die ganze afrifaniiche Miffion, 
ohne Unterjchied der Nationalilät, daß wir mwenigitens Anfänge 
planmäfßiger Mohammedanermifjion auf der eigentlichen 
Rampfeslinie haben. Sie gehen jetzt faſt ganz von engliſchen und 
amerifanifchen Miffionen aus. Hierher gehören einmal die jüngiten 
Unternehmungen im äghptiſchen Sudan, in und bei Khartum und 
weiter füdlich. Amerikaniſche Presbyterianer und die englijche Kirchen— 
miffton Haben hier ungefähr miteinander eingefegt. Allerdings wendet 
man ſich aud) hier zunächſt teilmeife den Heiden zu, zumal da man 


1) Berl. Miff.Ber. 1909, ©. 132. 
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an die Mohammedaner infolge der Ängſtlichkeit ber britiſchen Be— 
hörden kaum anders als durch die Schule und Arztlihe Mifften 
heranfommen kann. Aber das ift doch nur ein Notbehelf, und Die 
Abfiht geht von vornherein auf einen Fräftigen Borftoß gegen ben 
Islam auf feiner eigenen Angriffslinie In Oberägypten tft auch 
eine Kleine deutfhe Miffion (die Sudan-Pionier-Miffton), die einmal 
in Diejes Gebiet borzudringen hofft und fi von Anfang an mit 
Abſicht auf die Mohammedaner geworfen hat. 

Nur wenig füdlicher, aber von der Guinea-Küſte herfommend, 
ftehen in Weftafrifa die Vorboten der Mohammedanermiſſtion im 
Haufaland. Schon feit 1865 Hatte die englifh-Kirhlide Miffton 
Lokodſcha, an der Bereinigung von Niger und Benue, beſetzt; Die 
Umgegend ift vorwiegend bon Heiden bewohnt. Bon hier aus find 
nun feit 1903 einige äußerft wichtige Poften tiefer landeinwärts be— 
ſetzt worden. Es ift vor allem Bida im Norömwelten, und Garia, 
eine der großen Haufaftädte, im Norden.!) Bida ift boriviegend, 
Saria ganz mohammedanifh. Die Scheu ber britiſchen Behörden 
por Mohammedaner-Unruhen verbietet die Öffentliche Predigt; aber 
in Schule und ärztlicher Miffion find die Mifftonare ungehindert, 
und in Häufern oder Höfen freundlich gelinnter Haufa dürfen fie 
auch Lichtbilder zeigen und predigen. Wir haben alfo hier ein Bet- 
fpiel von chriſtlicher Miffion, die unter einer fehr bigotten Moham— 
medaner-Benölferung in faft völliger Freiheit arbeitet, ohne daß es 
bis jegt zu Feindfeligfeiten gefommen wäre. Warum kann dag 
nit überall fo jein? Die Arbeit freilich tft ſchwer genug. Es 
fteht wohl einzig da, daß die Leute von Saria und Bida fogar bie 
Dienfte des Mifftonsarztes ablehnen, meil fie fich nicht in die Be— 
handlung eines lingläubigen geben wollen. Der Miffionsarzt von 
Saria beſchäftigt ih in Ermanglung ärztlicher Arbeit mit Bibel- 
überfegung. Auch die Schulen find bis jegt klein geblteben, und 
die Erwachſenen lehnen bei aller perfönlichen Höflichkeit doch das 
Evangelium entfhieden ab. Wir freuen uns, daß die engliſch kirch⸗ 
liche Miſſion trogdem tapfer aushält, und gönnen ihr einige Er- 
mutigungen, wie die Freundjchaft des Emirs in Saria, ber fogar 
bereit gemejen iſt, fih vom Mifftonar die Lateinifche Schrift bet- 
bringen zu laſſen, in der er num fein Haufa Iefen und jchreiben 
fann, und die Taufe von 2 Malam derfelben Stadt (1907). Man 


1) Proceed. of the C. M. S. 1908, 47 ff., 1909, 44. 
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Hat aud Spuren, daß da und dort Herzen angejaßt find. Aber 
das ift bis jet alles. Der Islam ift in diefem Lande ſchon boll- 
Händig eingemwurzelt, und die Miſſion hätte fehr viel früher auf dem 
Blan fein müfjen. 

Oftlih von Lokodſcha, am Benue, aber nod) in britifchem Ge- 
biet, hat die junge „Vereinigte Sudan-Mijfion“ (The Sudan United 
Mission) ihre erjten Stationen angelegt und ſchon ziemlich zahlreich 
befeßt. Die Mijfion ift eine Gründung des Dr. Karl Kumm, der 
zuerst die Sudan- Pionier: Miffion begonnen und fi) nım dem Weft- 
judan zugemwendet hat. Es it ihm gelungen, für fein Unternehmen 
in Großbritannien, Amerifa und Südafrika eine große Anzahl bon 
Kamen zu gewinnen, die zum Teil auch) bei uns einen guten Klang 
Gaben. Er jelbft reift unermüdlich bald im Sudan, bald in ber 
Heimat umher. Zum Andenken an feine verjtorbene Gattin, Luch, 
geb. Guinneß, wird eben jet in Rumajcha ein großes Sklavenheim, 
das „Lucy- Memorial", eröffnet, dem die Regierung einen Teil ihrer 
befreiten Sklavenkinder zumeifen will. . Das ift zunächft alles, was 
wir über die neue Unternehmung jagen fünnen. Möge fie ſich in 
stetiger Arbeit bewähren! 

Im übrigen iſt der Sudan vom Evangelium noch fo gut wie 
unberührt. An feiner Südgrenze, in Nordtogo, das eben jet vom 
Islam erobert wird, ftünde jet vielleicht die Basler Miſſion, wenn 
ihr nicht die Kolonialregierung aus Furt vor Mohammedaner-Un- 
ruhen vorläufig den Zugang gemwehrt hätte. Im übrigen find die 
Basler Stationen in Nordkamerun wohl die mwidtigften Vorpoften 
nad) dem Sudan hin. Sie ftehen aber nod) in heidnifchem Gebiet. 
Bon größter allgemeiner Bedeutung iſt unftreitig der Milfionsperfuch 
der Engländer in Nordnigeria und im SHaufaland, meil hier das 
große Eingangstor zum meftlihen Sudan ift und der Gegner eine 
feiner ftärkften Stellungen hat. Unſer Gefamteindrud von der Küm— 
merlichfeit der chriftlihen Gegenwehr gegen das Bordringen des 
Islam wird aber durd) alle diefe einzelnen Lichtpunfte nur wenig 
berändert, 

IV. 

Wenn wir nun aus all dem Bisherigen die Folgerungen 
für die Miffion ziehen, fo ift von vornherein der Gedanke abzu— 
Iehnen, daß es für uns irgendwie fraglid) fein lönnte, ob wir den 
Kampf mit dem Islam oder fonft mit irgend einer dem Evangelium 
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entgegenftehenden geiftigen Macht aufzunehmen haben oder nicht. 
Unfer Auftrag ift in diefer Hinficht ganz Kar und fteht für ung 
nicht zur Diskuffton. Auch daß Chriſtus fchliegliy Über den Islam 
trtumphieren wird, daß wir alfo auch hier eine fiegreiche Sache ver— 
fechten, ift für uns nicht zweifelhaft. Es find dies für uns religiöfe 
Gemwißheiten, die mit unjerm Glauben an den Herrn Jeſus Chriftus 
unmittelbar gegeben find, aber natürlich) nur für den vorhanden 
und verftändlich find, der diefen Glauben teilt.!) 

Das ſchließt nicht aus, daß wir uns über die Verhältntije und 

ihre Tragmwette ganz nüchtern Nechenfchaft geben. Wir werden da— 
bei inne: 1. daß wir die Friſt, die uns im heidnifchen Afrika, vor 
allem in der Grenzzone und in den angrenzenden Ländern, jeßt 
noch gegeben iſt, mit allem Ernſt ausnüßen müſſen. Es ilt das, 
auf den Islam gefehen, Devenfivarbeit, und folde Hat in ihrer 
Natur wenig Erhebendes; Doc ift, Gott fei Dank, von anderer 
Seite reichlich für Ermutigungen geforgt. Alſo im heidniſchen Afrika 
mwibderftandsfähige — d. h. geiftlich, geiltig und ökonomiſch möglichit 
auf eigenen Füßen ftehende — Negerlirchen zu gründen, das bleibt 
unfere nächte Aufgabe. Könnten es die einzelnen Mifjionen, z. DB. 
in Weſtafrika, angeſichts des Ernftes der Lage zu engerem Anſchluß 
aneinander und reichlicherer gegenfeitiger Befruchtung bringen, fo 
märe damit viel gewonnen; aber bis jegt find leider wenig Anzeichen 
davon borhanden.?) 
1) Benn man die Miffton über die ihr geweisſagte Niederlage da— 
mit tröſten will, daß auch der Islam im Lauf der Jahrhunderte die Völker 
Afrikas der Zivilifation zuführen könne, in die ſich bis dahin das Chriſten— 
tum aufgelöſt haben werde (Kol. Ndfch., 1909, 292), jo wiſſen wir mit 
dieſem Troſt aus mehreren Gründen nichts anzufangen. Erſtens frauen 
wir dem Islam, auch wenn er fich „europäiſieren“ Tieße, die hebende Kraft 
nicht zu, weil ihm die religiöfen und fittliden Grundlagen fehlen. Zwei— 
tens handelt es fih für uns nit um Weltfultur, fondern um Welter- 
löſung und zu diefer hat fich die Menjchheit nicht empor zu entwideln, 
was auch gar nicht möglich wäre, fondern fie iſt in Chriftus gegeben. Es 
ftehen fich bier zwei Meltanfchauungen gegenüber, die nie zufammenfont= 
men tverden. 

2) In Deutſch-Oſtafrika zeigt fih ein Hoffnungsvoller Anſatz. Die 
deutſchen evangelifhen Miffionen haben ſich dort foeben zur Herausgabe 
eines gemeinfamen Kriftlichen Blattes in Suaheli geeinigt, das auch unter 
den Mohammedanern verbreitet werden joll. Unabhängig von den Evan— 
geliſchen iſt die Fatholifche Miffion auf denfelben Gedanten gelommen. 
Hier hat alfo die „Einheitsſprache,“ die fonft dem Islam den Weg u bah⸗ 
nen pflegt, auch einmal auf die Bei einigend gewirkt. = 


Die Ausbreitung des Islam in Afrika. 81 


Wir müſſen uns aber klar machen, daß der Entſcheidungs— 
kampf in Afrika in der Hauptſache nicht mit dem Fetiſchismus, 
fondern mit dem Islam durchzukämpfen fein mwird.!) 

Es wäre ja nichts gewonnen, wenn man fi num haftig auf 
den Gegner ftürzte. Wenn irgendivo, fo ift hier ein ruhiges, durch 
feine Rückſchläge unterbrochenes Vorgehen nötig, ſchon um der 
politiſchen Berhältniffe willen. Aber wir müffen die fommende 
Auseinanderfegung mit dem Islam noch ganz anders in unjer Ge- 
famtbild von der afrifanifchen Miffionsaufgabe einftellen, damit wir 
uns gewöhnen, auch damit zu rechnen. Unſere Miffionszeitichrif- 
ten haben bier noch eine große Aufgabe, aber auch die Miffions- 
anftalten. Wir brauchen gerade auch im deutſchen Miffionslager 
nod mehr Leute, die über mohammedaniſche Fragen gründlich Be- 
ſcheid wiſſen; und wir müfjen dafür forgen, daß unter den jungen 
Miffionaren, die Hinausziehen, folde find, die eine genligende Aus— 
rüftung zur Arbeit an den Moslem mitnehmen. Man jollte ſich nicht 
fcheuen, einige der tüchtigiten hiefür zu opfern. — An je mehr 
Punkten der Grenzzone dann die Arbeit an den Moslem planmäßig 
aufgenommen wird, deſto bejjer werden die Ausfichten für die Zu— 
funft; wir gewinnen dadurch nicht nur mehr Erfahrung, ſondern 
auch mehr Mut. Ob fih die Haufa-Kolonien an den weſtafrika— 
niſchen Süftenplägen, abgefehen vom Sprachftudtum, zu ſolchen An— 
fägen eignen, darüber müßte die Erfahrung entjcheiden; borerjt ver— 
fpräden wir uns mehr davon, wenn man gleich in die Gebiete 
vordränge, in denen Moslem wirklich anfällig find, 3. B. nad) Nord» 
Togo. In Oſtafrika wird freilich) nichts anderes übrig bleiben, als 
an der Küfte oder an den großen Handelszentren einzujegen, mo- 
es allerdings befonders Harte Arbeit geben wird. Jeder gejunde prak— 
tiſche Anfang wird uns felbft zur Stärkung dienen. 

Was der Kolonialpolitifer vom Islam zu Halten hat, geht 
uns hier nihts an. Es märe zwar zu mwünfchen, daß auch Dieje 
Frage bon einem Miffionsmann einmal gründlich beſprochen würde; 
aber das geſchieht beſſer in einer Folontalen als in einer Miffions- 
zeitfchrift. Jetzt intereffiert uns die Islampolitik der Regierungen 
nur infofern, als dadurch die Bewegungsfreiheit der Miſſion be- 
einträchtigt werden fann. Wie meit nämlich die Mifjion in bor- 

1) Der zweitmädtigfte Feind wird die afrikaniſche Sinnlichkeit im 
Bunde mit europäiſchem Unglauben fein; davon it jetzt nicht zu reden. 

Miſſ.Itſchr. 1910, 6 
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twiegend islamifchen Gebieten freie Bahn Haben fol, darüber jind 
auch die Kolonialpolitifer noch nicht einig. Eine Richtung ift für 
den unbedingten Ausfhluß der Miffton, wo irgend durch fie mo- 
hHammedanifhe Empfindlichkeit gereizt werden könnte. Hiegegen 
muß die Miffion jederzeit auf das entjchiedenfte protejtieren, und 
zwar nicht zuerft aus folonialpolitifhen Gründen, die ebenfalls vor— 
handen find, fondern aus Gründen, die im Wejen der Kriftlichen 
Religion und der in unſern germanifchen Kulturftaaten immer noch 
gültigen Begriffe von Keligionsfreiheit liegen. Es ift eine Berge- 
mwaltigung des Chriftentums in feinem innerften Wefen, wenn man 
ihm die freie Ausbreitung durch Wort, Schule und praftiiche Liebes— 
arbeit wehrt. Hier ftehen jo hohe geiftige Werte auf dem Gpiel, 
daß man aud) bereit fein müßte, einige Feine Unruhen zu rijfieren, 
die aber unjeres Wifjens bei richtigem Vorgehen der Milfion noch 
nie borgefommen find. Die nötige Vorſicht wird ſich jede erfahrene 
Miffion jelbjtverftändlich zur Pfliht mahen, Gie wird es aud 
verjtehen, wenn fich die Kolonialbehörden unter kritiſchen Verhält— 
niffen zeitweilig die öffentliche Predigt verbitten, wie jeßt im Hauſa— 
Land. Aber die Arbeit duch Schule und ärztlichen Dienſt und die 
Berfündigung des Evangeliums in den Häufern follte nie anders 
al8 ganz vorübergehend gehindert werden, 

Im übrigen wollen wir uns auf einen harten Strauß gefaßt 
maden. Aber wir wollen auch brechen mit dem Irrtum, daß un: 
ter Mohammedanern nichts auszurichten ſei. Unſere Giegeszuber- 
ficht ruht auf der Lebenskraft des Evangeliums bon Chriſtus. 


ca ca CH 
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Bon Paſtor Strümpfel in Sachfenburg bei Heldrungen. 
IV. Unter Kranken und Hungernden. 

Unabläfjig bejchäftigte den Bifchof die Sorge um das leibliche 
Wohl der Rothäute. Das arme, vielfach unter den fümmerlichiten 
Bedingungen feine Eriftenz friftende Volk leidet unter vielen Krank— 
heitsnöten; durch die Berührung mit den Weißen find diefe noch ber- 
Thlimmert, namentlih auch. verheerende Epidemien eingefchleppt, 
Gerade die Kri-, Tſchippewä- und Biber-Jndianer im Athabaskage— 
biete erfchienen Bompas oft als ein hinſchwindendes Geſchlecht. Die 
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Heidnifhen Medizinmänner mit ihrem Trommeln und ihren Be- 
ſchwörungen madten die Lage der Kranken noch troftlofer. Im 
Zaufe der Jahre Hatte fih nun Bompas durch das Studium medi- 
zinifher Werfe und forgfältige Beobachtung zu einem gejchidten 
Helfer ausgebildet. Wo er hinkam, brachte man die Kranken zu 
ihm. Bald nad) feiner Biſchofsweihe amputierte er einem Manne 
mit glüdlihem Erfolge das Bein über dem Knie. Während feines 
Aufenthalts in London hatte er VBorlefungen in einem Augenhofpital 
gehört und verſtand es ſpäter bejonders die Schneeblindheit mit Er- 
folg zu behandeln. Wo er fonnte, pflegte er die Kranken jelbft in 
aufopfernder Weife. Mitten in der Nacht ftand er einmal auf, um 
feine warme Dede über einen Huftenden alten Indianer zu breiten 
und jchlief weiter daneben in einer viel dünneren Dede. Geine 
Liebe gewann das Herz der Leute. Da geſchah's z. D., da eine 
alte ndianerfrau, deren Enkelkind, eine elende Mißgeſtalt, troß 
aller jeiner Mühe gejtorben war, in einer Zalten, finjteren Nacht 
den Bilhof aufſuchte, um ſich „Herzensmedizin" zu holen und in 
der Gtille des Mijfionshaufes fi durh das Wort vom großen 
Seelenarzte tröften zu laſſen. 

NRührend war des Biſchofs Liebe zu den Kindern. Eigene 
Kinder waren ihm verſagt. Da nahm er wilde, ſchmutzige Indianer: 
finder auf. Ein Mädchen, deffen Mutter von dem jähzornigen 
Bater erftohen worden war, wurde die Freude des Biſchofs und 
feiner Gattin; es iſt fpäter in England gejtorben. Einmal veran— 
ftaltete er eine Suche nad) einem berirrten Kinde, man fand es 
wirfli in der Einöde, Bompas aber erfranfte unter jchmeren 
Rrämpfen. 

Unfäglihe Not brachten die von Zeit zu Zeit auftretenden 
Hungersnöte. Wenn ein milder Winter die Leute an der Jagd 
Hinderte, da8 Wild knapp wurde oder gar die Vorräte der Handels— 
poften durch eine Verkehrsftodung auf die Neige gingen, dann hun— 
gerten Weiße und Rothäute, Die Leute Eochten dann die borrätigen 
Biberhäute und Bärenfelle, um den bitteren Hunger ihrer Kinder 
zu ftillen. Befonders fchredlich war die Hungersnot 1885 infolge 
des Aufjtandes der Mifhlinge am Saskatſchewan. Die Leute waren 
wegen bes Verfchmindens der Büffel infolge der vordringenden Zivili— 
fation und vor allem duch die Landvermeffungen gegen Die 
Regierung erbittert; fie firchteten, ihrer Ländereien, iiber welche fie 
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feine Befigtitel hatten, von den auftauchenden Landſpekulanten be— 
raubt zu werden. Blutige Greuel fpielten ſich ab, die kanadiſche 
Miliz ſchlug den Aufftand nieder und nun ftrömte das weiße Ele- 
ment erjt recht in jene Gebiete ein. Die evangeliihen Indianer 
hatten treu zur Regierung gehalten, in Bompas Diözeſe war über— 
haupt alles ruhig geblieben. Trotdem litt auch er unter den Folgen. 
Seine Gattin, die mit einer Schar neuer Miſſionsgeſchwiſter aus 
England fam, Hatte ein ganzes Jahr in Winnipeg ftill liegen müjlen. 
Als endlich der Weg frei war, fam fie in ein ausgehungertes Land. 
Die Handelspojten, in denen Milfionsporräte lagerten, waren ge= 
plündert; es fehlte an Mehl, Tee, Zuder, Geife, Lichtern, Tabak, 
Kleidern und beſonders an Filchnegen, Pulver und Blei, jo daß die 
Indianer nicht jagen konnten. Bompas, der damals eine Synode 
in Fort Simpfon abhielt und an einem Tage nichts weiter als 
Gerjtenfuppe und einige Kartoffeln vorjegen konnte, tröftete feine 
Brüder mit dem Sprude: „Beſſer ein Geriht Kraut mit Liebe 
denn ein gemäfteter Ochfe mit Haß.“ Im folgenden Winter ftieg 
die Not aufs höchfte, das Wild war Inapp, die Kaninchen waren 
ausgejtorben, die Fiſche hatten den Fluß verlajfen, nah Meinung 
der Indianer Hatte fie das Dampfboot vertrieben, welches im Herbite 
feine erfte Fahrt gemadt Hatte. ES war Bompas, welcher die An— 
regung gegeben hatte; tatſächlich brachte auch daS Dampfboot im 
nädjften Frühjahr ein Ende der Hungersnot. Aber von allen Gei- 
ten kamen jet Nachrichten von Indianern, die Hungers geftorben 
waren, am Peace River waren 40 Eingeborene bon ihren Lands— 
leuten aufgefrejjen worden, dazu waren Hunderte an Maſern ges 
ftorben. Auch im Haufe des BilchofS Hatte man den Winter hin— 
dur von Mehl und Kartoffeln kümmerlich gelebt. Ihm mar das 
ein Leichtes, aber der Jammer feines Volkes bedrüdte ihm das Herz. 

Um von der Zufuhr unabhängiger zu erden, legte Bompas 
im Süden feiner Diözefe, wo das Klima es ermöglidte, Miſſions— 
farmen an. Dort gab e8 am Peace River und Smokyhy River frucht— 
baren Boden, die Landjchaft mit ihren grasbewachſenen Hügeln er- 
innerte Bompas an England; ihr frifches Grün tat feinem Auge 
wohl, wenn es monatelang nichts anderes als eintönige Fichten- 
wälder gefehen hatte. Die. Farmen entwidelten ſich tatſächlich gut 
und lieferten wenigſtens den fühlicheren Miffionsftationen Nahrungs- 
bedarf, befonders Rartoffeln. 
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V. Immer nordmärts. 

Im Jahre 1884 ging endlich ein fehnliher Wunfch des 
Biſchofs in Erfüllung: feine Diözefe wurde geteilt. Aus dem füb- 
lichen, der Kultur näheren Drittel wurde eine neue Diözeſe Atha- 
baska gebildet. Der nördliche Teil, die nunmehrige Madenzieftrom- 
diözeſe, war noch immer ilbermäßig groß, ungefähr gleich der Hälfte 
Europas, dazu rauh und öde; aber der Veteran Bompas wählte 
gerade diefen Teil, in welchem die jchmwierigjte Arbeit zu tun mar; 
Athabasfa überließ er dem neuen Biſchof Young. 

Die Mifftionsgefelihaft ermutigte ihn durch Ausfendung einer 
Anzahl junger Kräfte. Es war für Bompas eine bejondere Freude, 
den Sohn feines alten Freundes Kirkbh, der ihn einft in Fort Simp- 
fon jo herzlich willkommen geheißen, in der vom Vater erbauten 
Kirche vordinieren zu dürfen. Auch daß er die Esfimomiffton jegt 
don neuem in Gang bringen konnte, gereichte ihm zu großer Be— 
friedigung. Einen Aufruf nad dem anderen hatte er dazu an Die 
Miffionsfreunde in England gefandt; ſchließlich ftiftete fein eigener 
Bruder, George Bompas, das Geld zur Anftellung eines Esfimo- 
milfionard am Peel River (Miffionar Canham). 

Am meiften aber richteten fich feine Wünſche und Hoffnungen 
nad dem äußerften Nordweften. Durch Macdonald treue Arbeit 
war dort am Polarfreife das Völkchen der Tukudh-Indianer chrifti— 
anifiert worden. Die Leute unterrichteten fi) gegenfeitig und be- 
mußten fleißig die für fie gedrudten Bücher. Bon drei Stationen 
aus wurde jet unter ihnen gearbeitet, in Peel River und in 
Rampart Houfe wurden Kichen gebaut. Leider mußte Macdonald 
ſchwer letdend nah England gehen. In ſeine Stelle trat ein junger, 
hervorragender Miffionar Sim, der mit brennender Liebe feine Auf- 
gabe erfaßte, dabei aber ſich vorzeitig aufrieb. Unaufhörlich war 
Sim dem Volke nachgegangen, zulegt hatte er den Reft feiner 
Nahrungsmittel mit armen Rothäuten geteilt, monatelang Kranke 
gepflegt, und war dann felbjt zufammengebrochen. „Der Herr Be- 
baoth ift mit uns, der Gott Jakobs ift unfer Schuß" wiederholte 
er immer wieder in feinen legten Stunden. Sein Tod nad) faum 
vierjährigem Wirken bewegte Bompas tief. 

Gerade damals bejchäftigte ihn Die — des Werkes 
am Yulon. Die dort zum Teil auf amerikaniſchem Boden lebenden 
Indianer begehrten nad) einem Mifftonar. Mit einem bon ihnen 
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faß Bompas eines Tages an einem fihwelenden Feuer. Der In— 
dianer wies auf die verlöfhende Flamme und fagte: „So haft dw 
uns verlaffen; du haft das Feuer des Evangelium unter uns an 
gezündet und nun läßt du es ausgehen. Warum haft du das ge- 
tan?“ Dem Herzen eines Mannes wie Bompas ließen ſolche Bitten 
feine Ruhe. Die politifhe Grenze dürfte Feine Miffionsgrenze fein, 
meinte er. SHandelte es ſich doch um die Arbeitsfrucht Macdonalds 
und der engliſchen Kirchenmiſſion. Ein amerikanischer Mifitonar 
traf 1896 im Yufongebiete Indianer, die regelmäßig nad) dem bon 
Macdonald überjegten Prayerboof ihren ©ottesdienft hielten, ie 
beteten noch für die bereitS verftorbene Königin Viktoria. Endlich: 
brachte das Jahr 1887 einen neuen Schritt vorwärts. Eine bon 
Mifftonar Sim veranlaßte Schenkung ermöglichte die Begründung 
einer Miffionsftation in Forty Mile am Yukon. Der junge Milfio- 
nar Ellington war ein rechtes Miſſionskind; fein Vater war Telugu— 
mifftonar, feine Mutter nocd als Wittme Senanalehrerin in Indien 
geweſen. Leider aber war des Gohnes Arbeit von furzer Dauer. 
Unter den Goldfuchern, die damals ſchon am Yukon fi) einfanden, 
berrihte anfangs weder Geje noch Dıdnung; da wurde dem ein- 
famen Mifftonar von den Abenteurern übel mitgefpielt. Zum Tode 
erihöpft Fehrte er nad) England zurüd, mo er 1902 geftorben ift. 

Bompas war tief befiimmert; er hätte am liebften feine bijchöf- 
liche Würde niedergelegt, um felbjt an den Yukon zu gehen. „Der: 
Arhidiafonus Reebe möge fommen und ihn frei machen, um über 
die Berge oder in den Himmel zu gehen.“ Es war ihm jchwer 
möglid, vom Madenzie aus die Arbeit am Yukon zu leiten, jede 
Reife über das Felfengebirge hätte ihn faft zwei Jahre von Fort 
Simpſon ferngehalten. Endlich erfolgte 1891 die Trennung beider 
Gebiete. Reeve übernahm als Biſchof den öſtlichen Teil, Bompas 
ging an den Yukon und organifierte dort die neue Diözefe, die er- 
Gelfirf nannte, während fie nad) jeinem Tode den Namen Yulon= 
diözefe erhalten hat. 


VI. Häuslichkeit und Studien. 

Am Yukon, auf der legten Station feines Qebens, durfte Bom- 
pas auch wieder mit feiner Gattin vereinigt fein und den Frieden. 
einer geordneten Häuslichfeit genießen. Bis dahin hatte er meijtens- 
darauf verzichten müfjen. ein raftlofes Wanderleben Tieß es nicht 
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anders zu. Die Falten Winter in mangelhaften Wohnungen, die 
unzureihende Nahrung und das viele Alleinfein erſchütterten die 
Gefundheit feiner Gattin fo, daß fte 1884—1885 und 1887 — 1891 
gar nicht bei ihm war, fondern in England Ieben mußte. Die In: 
dianer am Madenzie, welche fiber ihren Weggang betrübt waren, 
hatte Bompas getiöftet: „ES fei genug, daß Chrijtus für fie ge- 
ftorben fei; daß auch feine Frau für fie fterbe, ſei nicht nötig.“ 
In dem weſentlich milderen Klima mweftlih vom Feljengebirge durfte- 
fir endlich für die legten 15 Jahre feines Lebens an feiner Seite 
bleiben. 

Übrigens Hatte Bompas fo viel allein gelebt, daß er von 
äußerer Hilfe ganz unabhängig war. Seine Bedürfniffe waren 
äußerft befcheiden. Eine eiferne Obertaffe, Teller uud Meſſer mit 
1—2 Keſſeln bildeten feine übliche Kochausrüſtung. Zum Schlafen 
genügte ihm eine Ede im Boot oder eine Höhle im Schnee. Auf 
einer Kiſte ſitzend, eine andere als Schreibtifch vor fich, fo ftudierte er. 

Er verfügte über einen außerordentlich Fräftigen Körper. Wenn 
e8 unter den Indianern zu Schlägereien fam, konnte er den Ruhe— 
ftörer einfah am ragen nehmen und ins Mifftionshaus holen, bis 
er ruhig war; fehlieglic) dankte der Mann dem Bilchof, daß er ihn 
fo vor Tollheiten bewahrt hatte. Bis ins Alter ging Bompas feinen 
Leuten ftet3 voran, wenn es galt, ein Boot über Land zu ziehen 
oder von einer Bank in den Fluß hinabzuftogen; beim Umladen 
pflegte er jelbft die fchwerften Sachen zu tragen. Bu feiner befon- 
deren Erholung fertigte er Türen und. Fenfterrahmen, Tiſche und 
Bänke. Allerdings fühlte ſchließlich auch Bompas die Folgen feiner 
Strapazen. Zuerſt verfagten die Augen. Der Gonnenjchein über 
dem GSchneefeldern im Sommer mar ihnen ebenfo fhädlic) wie die 
lange Duntelheit des Winters, während. deſſen er an hellen Tagen 
nur zwei Stunden ohne Licht Iefen fonnte. Schon 1881 mußte er eine 
Brille tragen, weil feine Augen trübe geworden waren „vom Leſen 
am Feuer und im Zwielicht“. Im Jahre 1887 klagte er au) 
über feine Füße und fcherzte, der Bompas verwandelte ſich in 
Bonpoint. 

Trotzdem war er nicht zu einer Urlaubsreife zu beivegen. Er 
fürdhtete fich geradezu vor dem Leben in England. Ein kurzer Ber 
fuch wie aus dem Grabe, fei wenig nüße, fehrieb er 1889 an feine 
Verwandten; ſchon als er 15 Jahre früher daheim gemefen, ſei er 
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ſich vorgekommen wie der Geift Samuels. Troß aller Miühfelig- 
feiten liebte er die Welt bes Nordens. 

„Das Land der Stille und Zurüdgezogenheit hat etwas ungemein 
Anziehendes für ein finnendes Gemüt,“ fchrieb er, „während der Geiſt fi) 
zu den ewigen Dingen erheben Tann, ift das Geräufch der Erde fo fern, 
daß die himmlische Ruhe Schon hienieden beginnt. Dabei macht die beſtän— 
dige Abhängigkeit von der Fürforge und Vorfehung des himmliſchen Vaters 
ung das Leben zu einer rechten Glaubensfhule und die Dürftigfeit der 
Nahrung prägt ung die Wahrheit ein, daß der Menfch nicht Iebt vom 
Brot allein und fein Geift nicht gefättigt wird von eitler Weltluft, jondern 
von einem jeglihen Wort, das dur den Mund Gottes gehet.“ 

Über Mangel an geiftiger Anregung Hagte Bompas nie; im 
Begenteil ſchien ihm feine Einfamleit den Studien günftiger zu fein 
als das Geräuſch der Städte, In 4 verſchiedenen Indianerſprachen 
«Biber, Slavi, Dog Rib und Tukudh) lieferte er Fibeln, Katechismen, 
Gebetbücher, Lieder, Vibelteile und Wörterbücher. Um Intereſſe für 
feine Miffion in England zu mweden, ſchrieb er ein Buch über bie 
„Madenzie NRiver-Diözefe*, ihre Natur, Spraden, Gitten, Ent- 
dedungs- und kirchliche Geſchichte. Vor allen Dingen aber bejchäf- 
tigte ihn die Bibelforſchung. In einem merkwürdigen Buche 
„Northern lights on the Bible“ fucht er zu zeigen, wie die nordijche 
Natur- und Völferwelt ihr Teil zum Verftändnis des heiligen Buches 
beizutragen berufen ift. Sein Lieblingsftudium galt der Peſchito, 
der fyrifchen Bibel, aus der ihm immer neues Licht über Tertgeftalt 
und Erklärung aufging. Nach feinem Tode fand man eine ganze 
Kifte voll Manuffripte, hauptſächlich Früchte feiner ſyhriſchen Stu— 
dien, bon denen einige inzwiſchen veröffentlicht find. Gewiß ein 
merkwürdiger Gelehrter, ohne Ehrgeiz, nur von Freude am Gegen- 
Atande getrieben, deſſen Streben zugleich darauf gerichtet ift, arme 
Indianer zur Erkenntnis des Heil zu führen! 

Den Winter 1890 verlebte Bompas in Fort Norman, 15 
Tagereifen vom nächften Miffionar, ohne europätfchen Umgang. 
Dichter Wald hededte die Ufer des Madenzie, dahinter erſtreckte ſich 
die pfadlofe Schneewüfte. Ein großer Ofen erwärmte die Blodfirche, 
in der Bompas über feinen geliebten liberfegungen ſaß. „Erft die- 
jen Winter finde ich das Leben lebenswert,“ fchrieb er; „Gott be- 
lohnt mich für 25jährigen Dienft. Die Wintertage find fehr kurz 
und dunkel; aber der Herr erquidt mich durch das Gefühl feiner 
Gegenwart." As im Frühling die Poft eintraf, war's ihm, als 
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wilrde plöglih ein Vorhang vor die innere geiftlihe Welt gezogen 
und der Vorhang bon der Außenwelt Hinweggenommen, bon der er 
6 Monate hindurch nichtS vernommen hatte. Zeitungen und Briefe 
waren Monate alt, oft beſchmutzt und zerriffen, oder wenn das Fell- 
eifen des Boten ins Waſſer geraten war, unleferlich geworden; aber 
28 mar dod) wieder ein Gruß von der Welt draußen. 


Vi. Fünfzehn Jahre im Goldgräberlande. 

Nachdem Bompas jahrzehntelang vor der Kultur faft geflohen 
war, Fam jie am Abend feines Lebens noch einmal zu ihm, freilich 
in fragmwürdiger Geſtalt. Al er 1891 in Forty Mile am Yufon 
feinen Wohnſitz aufſchlug, fand er ſchon wachjende Scharen von Gold- 
gräbern bor, deren Einfluß auf die Indianer demoralifierend wirkte: 
Zwar verboten jie felbft den Schnapsperfauf an Indianer; fie be- 
gegneten auch dem ehrwürdigen Mijjionar mit großem Reſpekt und 
verehrten jeiner Gattin als der einzigen weißen Frau in ihrer Mitte 
zu Weihnachten einen Klumpen Gold. Eine Eleine Schar bon 
etwa 20 Dann bejuchte den engliichen Gottesdienjt. Aber die große 
Maſſe war ganz unkirchlich und führte ein verſchwenderiſches, aus— 
ichweifendes Leben, melches die Yndianerjugend nur zu gern nad)- 
ahmte. Für die von ihnen gelieferten Bedürfniſſe (Fleiſch, Feuerung, 
Schuhe ufmw.) hatten die Indianer ungewohnte Einnahmen, mit denen 
ste nicht umzugeheu wußten. Um fo eifriger widmete fi) Bompas 
dem Miſſionswerke, für welches ihm tüchtige, junge Mitarbeiter zur 
Berfügung jtanden; er bereijte den Yukon bis zur Mündung, taufte, 
predigte und hielt Abendflaffen. Befonderes Gewicht legte er jeßt 
auf die Schule und unterrichtete ſelbſt täglich mehrere Stunden. 

Da trat 1896 das Ereignis ein, deſſen Kunde wie ein Lauf- 
feuer durch die Welt ging und Unmafjen von Menſchen in Die 
Wildnis am Polarkreiſe lockte. Wo der Klondyfe in den Yufon 
fließt, 80 km jtromauf von Forty Mile, war jeit undordenklichen 
Zeiten ein beliebter Fiſchplatz der Indianer, jegt wurden hier über— 
raſchend reiche Goldfunde gemadt. Kaum ging im nächſten Früh- 
jahre die Schiffahrt auf, da wimmelte e8 auf dem Fluffe auch ſchon 
von Fahrzeugen aller Art. Unter unbeſchreiblichen Mühen und Ge- 
fahren famen fie zu Taufenden über die verjchneiten Gebirgspäffe: 
Kaufleute, Farmer, Holzhauer, auch viele Söhne aus gebildeten Fa-- 
milien, vom Goldhunger getrieben. Zauberhaft jchnell erhob ic) die 
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neue Stadt Dawjon City; die Indianer verfauften Mehl und 
Fleifh zu 1 Dolar das Pfund und vermieteten ihre Hunde für 
fabelhajte Summen, die fie natürlich) bald vergeudeten. 

Bompas Iebte gelaffen weiter in feiner alten Weiſe. Im 
Frühjahr 1897 ſchrieb er: „Ich habe in dieſem Winter mehr Muße 
gehabt als fonjt, da ich mehr Helfer um mid habe; ich habe meine 
Tage benugt, um in Gottes heiligem Worte zu graben und habe 
reichere Schäge gefunden als die Goldklumpen von Klondyhke.“ Für 
die neuen ſchwierigen Aufgaben unter der weißen Bevölkerung fühlte 
er ih zu alt und untauglid; er freute fih aber, in Mifftonar 
Bowen die pafjende Kraft für fie zu bejigen. Die Ausbreitungsge- 
ſellſchaft (S. P. G.) trat auf dieſem Gebiete helfend ein, während die 
Indianermiffton nach wie bor der C. M. S. verblieb. 

Seinen Biſchofsſitz verlegte Bompas jetzt weiter weg von 
Dawſon Eity nad) dem flußaufwärts am Bennettſee gelegenen 
Caribou Erojfing, welches fpäter zur Vermeidung bon Verwechs— 
lungen auf fein Betreiben Carcroß genannt wurde. Hier kaufte er 
ein altes Blodhaus, welches früher als Wirtshaus und Poftamt ge- 
dient hatte und richtete e8 zum Mifftonshaufe ein. Im ehemaligen 
bar-room fanden die Gottesdienfte, Eonntagsihulen und Abendklafjen: 
ftatt. Im übrigen war dieſe biſchöfliche Reſidenz dürftig genug; die 
Dielen klafften auseinander, die Tapeten waren mit Latten feftge- 
nagelt, und durd große Riſſe konnte man ins Freie fehen. Aber 
dem alten Ehepaare war es wie ein Schlößchen. Biſchof Ridley von. 
Raledonien, der fie dort befuchte, ſchrieb: „Zwei feingebildete Sieb: 
ziger haben mit voller Überlegung um Chrifti willen einen rauhen: 
Dienft ermwählt unter Umftänden, die der Durchſchnittsbürger des 
britifchen Neiches für unerträglid halten würde. Gie find ebenfo. 
glücklich wie heroifch. Die Krititer mögen aufgören mit ihrem Ge- 
ſchwätz und Lieber verfuchen, folche Hingabe des Lebens nachzuahmen.“ 

Ein froher Tag war es für Bompas, als er die Heine Er— 
löſerkirche in Carcroß einweihen durfte, für welche feine Gattin in: 
Kanada die Mittel geſammelt hatte. Der Raum im Miſſionshauſe 
war für die Gottesdienſtbeſucher längſt zu klein geworden. 

Beim Kirchbau hatte Bompas noch ſelbſt tüchtig mit zugegriffen. 
Aber dann machte ſich das Alter durch Abnahme der Kräfte fehr- 
ſpürbar. Die jährliche Bereifung des Bistums wurde ihm beſchwer⸗ 
lich; nur das gewöhnliche Tagespenſum an einem feſten Orte glaubte 
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er nod erledigen zu können. Darum flug er den Mifjionar 
Etringer zu feinem Nachfolger vor. Die Sache verzögerte ſich, nament- 
lich durch den Tod des Erzbiihofs Machrah in Winnipeg. Aus 
diefem Anlajje mußte ſogar Bompas als ältefter Bifchof der Pro: 
vinz Rupertsland, eine Reife nad) Winnipeg unternehmen. Er 
predigte dort in der Kirche, in der er 30 Jahre früher ſchon einmal 
gepredigt hatte, und jprach in einer großen Miffionsverfammlung. 
Seine Stimme war ſchwach und undeutlich, fein Vortrag ſchlicht; 
aber das bloße Auftreten des Veteranen rief Begeiſterung hervor. 
Seine Name war in Amerifa berühmt geworden. Wenn er in 
Careroß feinen täglihen Gang zum Bahnhof machte, um die Poſt 
abzuholen, dann redten fih aus allen Fenftern des Zuges die Hälfe 
nach der hohen aafrechten Geftalt mit der ledernen Reifetafche, und 
oft mußte er es fich gefallen laſſen, „gelnipft“ zu werden. Eine 
amerifanijche Beitung pries ihn als „den frömmften Zatholifchen 
Biſchof!“ Aber länger als 3 Wochen hielt es jegt Bompas in dem 
Lärmen und Drängen des Stadtlebens nicht aus. Als vollends der 
Arzt in Winnipeg ihm dringend riet, nicht glei) wieder in den 
Norden zu gehen, befchleunigte er erft recht feine Abreife. 

In Careroß nahm er jeine gewohnte Arbeit auf, bis endlich 
der ſehnlich erwartete Nachfolger eintraf. Biſchof Stringer fand ihn 
recht ſchwach. Seit dem legten ſchweren Anfall von Skorbut, ben 
er während einer Vertretung in Dawſon City erlitten, Hatte er Ge— 
ruch und Geſchmack verloren. Für die Augen brauchte er immer 
ftärfere Gläfer. In feinem Gefichte lag ein Ausdrud von Müdig- 
keit. Oft hörte man ihn vor fi Hinflüftern: Mur! Mut! Troß- 
dem wollte er nicht ruhen. Sein Blan war, am Leinen Salmfluſſe, 
wo oft 200 Indianer zufammenkfommen, die jelten Gottes Wort 
hören, eine neue Miſſionsſtation anzulegen. Stringer riet ihm, 
dringend ab, die Anftrengung fei für ihn zu groß. Endlich gab 
Bompas nad), er entjchied ſich für feinen früheren Wohnort Forty 
Mile, dort wollte er mitarbeiten. Schon war alles gepadt und die 
Fahrkarten für den Dampfer gelöft; am Montag, den 11. Juni 
wollte er abreijen. Da kam plöglih, ſchon am 9. Juni 1907, der 
Ruf in die ewige Heimat. Ein Yahr zuvor Hatte er an feinen 
Bruder gefchrieben: „Ich Hoffe auf ein ruhiges Ende, wie das unjeres 
Bıuders George, nur wird das meine vielleicht plöglicher erfolgen 
und möglicherweife nicht einmal im Bette.“ Go gejhah es. Er 
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Hatte am Sonnabend noch die Schule und mehrere Kranke beſucht; 
nad) der Abendandaht zog er fich zurüd, um an der Predigt für 
den nächſten Tag zu arbeiten. Plötzlich legte er bie Feder hin und 
erhob fih. Ein Indianermädchen, welches im Haufe war, hörte ihn 
hinftürzen, auch Biſchof Stringer eilte herzu; aber ſie fonnten nichts 
mehr helfen, lautlos war er verſchieden. Er war 72 Jahre alt ge: 
worden, faft 42 Yahre Hatte er im Miffionsdienfte gejtanden. Wie 
er es ſich gewünfcht Hatte, fo wurde er auf dem Indianerfriedhofe 
begraben. Die Fahrzeuge auf dem Fluffe hatten halbmajt geflagat 
und hielten ftil, alS das Boot mit dem Sarge vorübergerudert 
wurde. Am nächſten Tage ſchon brachten viele kanadiſche und 
amerilanifche Zeitungen das Bildnis des Verftorbenen und ehrende 
Nachrufe. 

Bompas hat ein langes Leben hindurch feine ganze Kraft dein 
Dienfte des Herrn geweiht; er hat Bahn gebrochen auf einem Felde, 
welches außergewöhnliche Energie und Eelbjtverleugnung erforderte. 
Auf feinem Arbeitsfelde gibt’S Feine Millionenvölfer, feine großen 
Kirhengründungen, fondern eine äußerlich recht befcheidene Tätigkeit 
unter meitzerjtreuten, Fulturarmen und um die Friftung ihres Da- 
fein hart ringenden Völkchen. Aber gerade die demütige, anſpruchs— 
fofe, treue Arbeit unter ſolchen Verhältnifien, die raftlofe Verfolgung 
feiner Biele, der ftetS bewahrte Reichtum an innerem Leben und 
Ichlieglich das große Maß von Entbehrungen und GStrapazen, die 
ihm etwas Gelbjtverftändliches waren, machen Bompas zu einer 
heldenhaften Erfcheinung. 
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Südafrika. 
Von P. Friedrich Raeder. 
4. Natal mit Sulu- und Tongaland. Swaſiland. 
(Schluß.) 

Es erübrigt noch über die einzelnen in Natal und Sululand 
arbeitenden Miſſionen einiges zu jagen. Von den deutſchen Mij- 
fionsgejelljchaften Hat die Hermannsburger die meijten Chriften. Cie 
zählte 1908 auf 20 Stationen in Natal und Sululand 9316 Getaufte und 
it in langfamem, aber jtetigem Wachstun begriffen. In den legten fünf 
Sahren iſt die Zahl der Gemeindeglieder um mehr al3 25 Prozent ge— 
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wachfen, doc kommen auf 5673 erwachſene Gemeindeglieder nur 3919 
Kommumifanten. In bezug auf die Selbfterhaltung jind die Gemein— 
den noch ziemlich weit zurüd. Die Genteindebeiträge betrugen (1908) 
9240 Mi. Das jeit 1896 gefchlojjene Lehrerjeminar in Chlanzeni ijt 
1907 wieder eröffnet worden (Jahresber. 1908, 36. Herm. Miſſionsbl. 
1903, 356 ff.). — Pie Berliner Mijfion Hat in Natal 3300 Chriſten. 
Tie verhältnismäßig hohe Kommunifantenziffer (2790 bei 2023 Abend- 
mahlsberechtigten) deutet auf gefundes firchliches Leben. Allein die Station 
Chriftianenburg mit 883 Getauften brachte (1908) 4877 ME. auf (Zahresber. 
1908, 28). Es wird aber hervorgehoben, daß mehr Frauen als Männer 
fi dem Chriſtentum zumenden, und daher die Gefahr der Mifchehen mit 
Heiden und des Abfall3 groß ſei. E3 heiße bei den Männern vielfach: 
der Glaube jei Sache der Frauen (Jahresber. 1907, 40). — Die Han— 
noverſche ev.-[uth. Freikirche Hat in Natal 3 Stationen mit zu— 
ſammen 1191 Getauften. Dazu kommen noc 3 in Transvaal, im Wak— 
ferftrom-Diftrikt, gelegene Sulu-Mijjionsftationen mit etwa 780 Chriſten 
(Miffionsbl. der Hann. ev.-luth. Freificche 1909, 50). 

Unter den engliſchen Mifjionen fcheinen die Wesleyaner nach 
der Zahl ihrer Gemeindeglieder die erſte Stelle einzunehmen. Dieje 
Zahl dürfte, wie oben erwähnt, etwa 18000 betragen.t) Genaueres ijt 
mir aber nicht befannt geworden. — Bon ber Arbeit der Ausbrei- 
tung3gejellfhaft in Natal ijt die Miffion unter Indern hervorzu— 
heben, welche in Durban und Pietermaribburg getrieben wird (360 beziv. 
160 Ehriften). Auf beiden Stationen wird auch Frauenmiffivi getrieben, 
in Durban ift 1907 auch eine Mifjionsärztin jtationiert worden. Geflagt 
wird über Mangel an DOpferwilligfeit bei den indiſchen Chriften, und die 
finanziellen Schwierigkeiten find um fo größer, als die Regierung die 
bisher gewährten Schulunterftügungen zurüdgezogen hat (S. P. G. Rep. 
1907, 159 ff. 1908, 175 ff. Mission Field 1906, 81 f. 266 ff. 1908, 150). 
Sn Sululand treibt die S. P. G. an mehreren Stellen Hoffnungsvolle 
und erfreuliche Arbeit. Ein wichtige3 Zentrum bildet die Station ©t. 
Auguftin (St. Augustine’s) bei Rorke's Drift, wo der jegige Archidiakonus 
Johnſon 1880 beim Beginnen der Arbeit noch feinen einzigen Chriften 
vorfand und wo nach 20 Jahren bereit3 5000 Chriſten gezählt wurden. 
Unter den Erjtlingen waren 4 Söhne de3 Häuptlings Hlubi,, und 1901 
fonnte auch Hlubi jelbjt, dem bis dahin die Polygamie ein Hindernis zur 
Annahme des Chriftentums getvefen war, getauft werden. Im Jahre 
1894 wurde dort der erjte Sulugeiftliche ordiniert, der jehr tüchtige Titus 
Mtembu. In dem nahen Iſandhlwana befindet jich eine Höhere Schule, und 
von da aus wird von den Studenten eifrig in den Kraalen mijjioniert. 30 


1) Die Angabe Bifchof Aſtrups in „The East and the West“ (1907, 
384 Anm.), da die Wesfeyaner „über 1400 eingeborene Suluchrijten‘ 
haben, beruht offenbar auf einem Mißverſtändnis oder ift ein Drudfehler. ' 
Schon 1901 zählte man (Wesl. Meth. Ch. of S. A. Rep. 1902, 205) 12119 
eingeborene Gemeindeglieder in Natal. N, 
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Außenſtationen und 151 Brebigtpläße beſtehen im Diſtrikt, und bie Zahl 
der Getauften mird neuerdings auf 9164 angegeben, Die Bewegung 
dauert an (1907: 413, 1908: 410 Heidentaufen) und breitet fich weiter 
aus: 1907 ift am Blovd-River ein neuer Mittelpunkt entjtanden. Mit 
gemwiffem Necht bezeichnet ein Bericht diefen Diſtrikt als das „Tübafrifa- 
nifhe Tirmevelli” (Rep. 1901, 138 ff. 1904, 163. 1907, 167. 1908, 185, 
Miss. Field 1907, 267 ff.). Eine reiche Ernte ſammeln die Anglifaner 
neuerdings auch in den Piftriften Vryheid und Utrecht ein. Ein von 
den MWesleyanern getaufter ſchwarzer Evangelift, Charles Hlatt, hatte 
dort, als das Gebiet noch zur ehemaligen Transvaalrepublif gehörte, 
auf eigene Hand eine Arbeit begonnen und wandte jich, als die hol- 
Ländifch-reformierte Kirche dieſe wicht übernehmen wollte, an Archiblalonus 
Johnſon, welcher die Bedeutung der Bewegung fogleih erkannte und 
alsbald (1904) in Kambula und Utrecht Mifftonsftationen anlegte. Trok 
Verfolgungen, denen die Chriften ausgejeht find, jcheint Die Arbeit gut 
borwärt3 zu gehen. Beſonders Kambula weiſt fortdauernd hohe Tauf- 
ziffern auf (1906: 239, 1907: 225, 1908: 204). Die Zahl der zu diefer 
Station gehörenden Chriſten beträgt 1847. Hlati ijt nun von den Angli- 
fanern vrdiniert worden (Rep. 1903, 143 f. 1904, 161 f. 1905, 154. 1908, 
183. Miss. Field 1904, 5 ff. 336 f. 1905, 217). Im Tongalande ift Jug— 
wavuma ein Miffionszentrum, von welchem aus die Arbeit num ener« 
gifcher in Angriff genommen werben foll (Rep. 1908, 143). 

Die Shottifche Vereinigte Freifirdhe hat in Natal zwei Grup- 
pen von Stationen. Im füdlichen Teil der Kolonie bildet Pietermaritz— 
burg mit feiner zum Teil ſtark fluftuierenden Bevölferung den Mittei- 
punkt. Zu Der nördlich von der Stadt gelegenen Station Impolwent 
ift 1905 im Südoſten eine neue Station in Polela, hinzugefommen als 
Mittelpunkt für eine neubegonnene ausfichtsvolle Acheit. Im nördlichen 
Natal befteht im Umfinga-Diftrift die Gordon-Gedächtnis-Miſſion (Gordon 
Memorial Mission), deren Begründer, Rev. Dalzell, 1901 geftorben ift, 
und mordöftlih von Dundee die Station Kalabafi. In Dundeé ift eiw 
ftändiger Evangeliſt ftationiert worden. Die Arbeit dort, mitten im 
Kohlendiſtrikt, ift vielverfprechend, hat aber auch ihre beionderen Schwie 
rigfeiten. Im füdlichen Diftrift find etiva 3900 Chriften (2294 Kal.) 
und im mördlichen etwa 4500 (1785 Kgl.) vorhanden. Schularbeit wirb 
energifch getrieben (41 Schulen mit 1490 Schitlern), doch leidet fie unter 
bem allgemeinen Lehrermangel. Auch in ber Natalmijfion der Ber- 
einigten Freikirche fuchten die Athiopier aus ber Kriſis dieſer Kirche 
in ber Heimat (val, U. M.-$. 1909, 487 f.) Kapital zu fchlagen, doch 
ohne den gleichen Erfolg wie in der Kapkolonie zu haben (Rep. II, 74. 
IV, 86. VI, 87, 90. VIII, 86. 90). 

Betreff3 der South Africa General Mission in Natal und 
Sululand kann ih auf U. M.-8. 1909, 520 f. bermeifen. 

Der Amerifanifche Board zählte 1908 in feiner Sulumiffion 
5374 Kommunifanten und 17710 Unbänger (gegen 2406 Kommunilauten 
tm Jahre 1898), Eine ſchon in ber vorigen Südafrika-Rundſchau A. M.-B. 
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1901, 439) Kurz erwähnte äthiopifche Separationsbewegung und bie da— 
mit zufammenhängenden Fragen ber Gemeinbdeleitung und Ausbildung 
von eingeborenen Predigern veranlaßten die Mifjionare jchon 1900, bie 
amerifanifche Miffionsleitung um Veranftaltung einer Viſitation zu bit- 
ten, welche 1903 durch Mijfionsjefretär Strong erfolgt ift (Rep. 1900. 37. 
1903, 33. M. Her. 1903, 389 ff. 433. 1904, 92 ff). Das Selbftändig- 
teitfireben der Sulugemeinden hat den amerifanifchen Mijfionaren viel 
Schwierigkeiten und Verdruß bereitet. Im September 1900 Hatten fie 
auf einer Konferenz, welche eine Verftändigung mit der fepariertem 
(äthiopifchen) Zulu Congregational Church herbeiführen follte, diefer ihre 
Zorberungen zugejtanden: Unabhängigkeit von der Kontrolle der Mij- 
jionare; eigene Finanzverwaltung für Gemeindeeigentum und gemein- 
Same Verwaltung de3 Eigentums, an welchem die Miffion und die Ge— 
meinden in gleicher Weife teil haben. Für die Home Miss. Society wurde 
zum erftenmal ein eingeborener Schapmeifter gewählt. Die Gemeinden 
der Sulumiffion des Board follten fi; wieder mit dem Separierten zu 
einer „African Congregational Church“ vereinigen. Dieſe Nachgiebigfeit 
gegen die Athiopier brachte die amerifanifche Mifjton, wie oben aus- 
‚geführt, in Konflikt mit ber Regierung, und nun mußten die Mij- 
fionare verfuchen, bie Leitung wieder in ihre Hände zu befommen, 
was nur ſchwer gelingen wollte. Auch der Name „African Congregational 
Church“ mußte der Regierung zuliebe in „The Congregational Churches 
of the American Board“ verändert werden (Rep. 1901, 34. 1904, 36. 
1905, 31. M. Her. 1907, 533). Die finanziellen Leiftungen der einge- 
borenen Chriften jind anerfennenswert. Die Gemeinden kommen für 
den Unterhalt ihrer Paftoren, Katechiften und Lehrer und für Kirchen- 
und Schulbauten felbft auf. Auch an Miffionsgeift fehlt es nicht (Miss. 
Her. 1902, 62 f. Rep. 1904, 36). ®ie ärztliche Miffion ift von Adams 
nad Durban verlegt worden, wo fie gut gedeiht (Rep. 1904, 35. 1905, 31). 

Die amerilanifhen Freien Methodiften zählen (Rep. 1908) 
auf 4 Stationen in Natal 245 Kommunifanten ımd 430 Anhänger. Die 
Congregational Union hatte (nad) Murrat) 1905) 192 Glieder und etiva 
2200 Anhänger, die hHolländifch-reformierte Kirche hat eine Station 
in Ratal (Emandhleni) mit 1300 Gliedern. 

Die ſchwediſche Kirchenmiſſion zählte (1908) 3152 Getaufte 
‚und 411 Schüler. Die bedeutenditen Stationen jind Appelbojch und Dundee, 
Das im Sufulande abjeit3 von den übrigen Stationen gelegene Ekutu— 
leni beginnt fich erfreulich zu entwideln, nachdem der heidnifche Wider- 
itand mım endlich gebrochen fcheint. 1903 konnte der erite Sulupaftor, 
ein Häuptlingsfohn, ordiniert werden (M. Tidn. 1902, 231 ff. 254 ff. 1905, 
70 ff. 118 f. 1908, 217). Das Miffionsgebiet ijt 1904 von Prof. Danell 
»ifitiert worben (ebd. 1904, 147 ff. 178 ff. 344 ff). — Die norwegiſche 
Miffion hat 12 Hauptjtationen, von denen 4 in der alten Natalkolonte 
und de übrigen im Sululande liegen, mit (1908) 3842 Getauften und. 
230 Schülern. Abgefehen von Ejhowe und Durban, bildet die Station 
"Umpumulo das wichtigſte Arbeitsfeld. — Die Schreuderſche nor- 
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wegiſche Kirhenmijfion, an deren Spike der 1902 zum Bifchof ordi- 
nierte Miſſionar Nils Aſtrup ſteht, hat, einjchließlich der 1904 neu an- 
gelegten Station Kwamtolo, zu welcher ein Häuptling den Pla ge- 
ſchenkt Hatte, 4 Etationen mit zufammen 1981 Chriften. 1903 würde 
der erjte Sulupaftor vrdiniert. Die Schule in Entumeni hat bon der 
Regierung 1908 einen Preis befommen, wodurd jie nach ihren Leiſtun— 
gen als die erjte im Sululande anerkannt worden iſt. Dafelbft ift 1903 
ein Seminar gegründet worden (Missionsblad 1903, 27 ff. 56 f. Zuluvennen 
1904, 24 5. 34 ff. 50. 1908, 75. 1909, 140). — Der ſchwediſche Hei- 
figungsbund muß (nad) Murray) gegen 500 Chrijten haben. 

Außer den genannten wirken in Natal und Sululand noch eine 
Reihe Heinerer ‚Miffionen, wie die Dftafrifanijche norwegiſche Frei- 
miſſion (zivfa 50 ChHriften), die Sfandinavijche Baptiften-Union 
(zirfa 150 Glieder), Standinavifhe Allianz (zirka 250 Getaufte), 
die Hephzibah Faith Mission u. a. 

Das Smwafiland, das, von einem Suluſtamm bewohnt, jeit 1894 
Transvaal einverleibt ijt, zählt (1904) 85 484 Einwohner, darunter 800 
Weiße. Die wesleyanifchen Methodijten arbeiten dort mit einer 
Anzahl eingeborener Arbeiter, die unter der Leitung eines in Ermelo 
wohnenden weißen Mifjionars ftehen, und Haben (Rep. 1909) etwa 6500 . 
ChHriften, darunter 1284 volle und 718 Probeglieder. Die Ausbrei— 
tungsgejelljchaft gibt im Rep. 1908 956 Chriften an. Zentrum der 
Mifjion ift Ufutu. Von Sululande aus wurde 1907 ein eingeborener 
PBaftor zu den Swaſis gejchieft, und diefer gründete eine neue Stativ 
im Norden des Swajilandes, in Forbes’ Neef, am Komatifluß. Ein 
drittes Zentrum ift Holy Rood (Rep. 1907, 166 f. Miss. Field 1908, 78 Ff.). 
— ®ie South Africa General Mission hat auf 5 Stationen im 
Swaſilande 359 Chriſten (U. M.-3. 1909, 521). 
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Eine objektive Würdigung der Miſſion 
feitens Der Sozialiſtiſchen Monatshefte. 


Es ijt eine leider nicht häufige aber darum um fo erfreu- 
lihere Erfahrung, wenn Leute, die felbit nicht auf dem Glaubens- 
ftandpunfte Stehen, der das treibende Motiv der Miffton ift, die 
Objektivität befigen, melde fie befähigt, gerecht über ihr Werf zu 
urteilen. Eine folche objektive Würdigung der Miffionstätigfeit Haben 
jüngft die von Dr. Bloc herausgegebenen „Sozialiftifchen Monats- 
hefte“ (Berlin, Botsdamerftr. 121) aus der Feder Gerhardt Hilde- 
brands (1909, N. 21, ©. 1393 ff.) gebracht, und nad) gern erteilter- 
Abdruderlaubnis gebe ich fie wörtlich (inff. Sperrdrud und ohne jede 


Eine objektive Würdigung d. Miffion feitens d. Sogialiſt. Monatshefte, 97 


Zwiſchenbemerkung, die ja hier und da nötig wäre) meiter in ber 
A.⸗M.-⸗8., deren Leſer mit Intereſſe von ihr Kenntnis nehmen werden. 

Der genannte Autor jehreibt: 

„Einem Bertreter des Hijtorifchen Materialismus wird es nahe 
liegen zu unterjtellen, daß die außerordentlich jtarfe Entwicklung der 
Hriftlichen Mijjionstätigkeit in den letzten Jahrzehnten eine natürliche 
Begleiterjcheinung der Kolonialpofitif ift, und da; fie im twejentlichen 
den Zweck verfolgt, die foloniale Eroberung und Ausbeutung zu erleichtern. 
Sp einfach find indejfen die Zufanmenhänge nicht. Die Hauptträger der 
Srijtlihder Mifjjionsidee find nicht in den Neihen der Kiolonialpolititer 
zu ſuchen, und man fann eher jagen, daß fich die Mifiton schließlich 
wohl oder übel mit der ihr oft vecht unbequemen Kolonialpolitif abge— 
funden hat, al3 daß jie fie herbeigewünjcht und fi) von Anfang an bewußt 
in ihren Dienjt gejtellt hätte. Die Motive bejfonders der protejtantifchen 
Miffionstätigfeit — die Tatholifche Kirche Hat allerdings einen jtark dies- 
feitigen Neichsgottesbegriff, und es Tiegt ihr von Natur näher, ſich des 
weltlihen Arms zu bedienen — beruhen vielmehr in einer lebendigen 
und innerlihen Auffaffung des evangelifchen Miffionsbefehls: Gehet 
bin in alle Welt und lehret alle Heiden!, und ihre Träger find 
nicht nur heute noch zu einem großen Teil die Stillen im Lande, die Sef- 
tierer, Dijjenter ujw., ſondern jie haben fic vielfach urjprünglic jogar 
gegen die offizielle Kirche erſt durchſetzen, deren Gfeichgiltigkeit und 
jelbft Abneigung überwinden müjjen. Die Miffion bedeutet demzufolge 
einen Beweis für die außerordentliche Lebensfähigkfeit des Chrijtentums, 
und ihre Gefchichte im 19. Jahrhundert wohl die größte Maſſenleiſtung 
von Selbjtverleugnung und Weltentfagung, die die Menfchheit kennt. 
Heute find allerdings durch die jtaatliche Kolonialpolitik die meilten 
Miffionzfelder in ein Entwidlungsjtadium getreten, in dem die Mij- 
jfionsarbeiter — wenn jie auch vielfah mehr mit den Eingeborenen 
als mit den Tolonijierenden und beamteten Raſſengenoſſen zujammen- 
leben und nicht jelten mit diejen farambolieren — doch kaum mehr jo 
fehr und jo lange außer Zufammenhang mit der europäiſchen Kultur 
leben und nicht mehr jo großen Gefahren an Gejundheit, Leben und Ver— 
einſamung ausgejeßt find, wie es ehedent vielfach der Fall war. Auch 
die Aufgaben der Mijjion haben ſich unter diefem Wechjel bis zu einent 
gewiſſen Grade geändert. Galt e3 früher unter den gegebenen, weltab- 
geſchiedenen Eriftenzbedingungen, bejonders in Afrika, aber auch in In⸗ 
dien und in der Südſee, zum Teil ſelbſt in China, mit dem chriſtlichen 
Glauben auch chriftliche Sitten zu verbreiten, bejtimmte Lajter, gegenjeitige 
Fehden, Raub und Diebſtahl, Mord und Totjchlag, Sklaverei und Viel— 
meiberei, Kindermord und Zauberei zu unterdrücden — und- zivar immer 
ausschließlich durch das Mittel der Überredung —, fo gibt es heute 
weite Miffionsgebiete, in denen duch die Einbeziehung in europätjche 
Berwaltung und in den Weltverfehr die Eriftenzgrundlagen der Ein- 
geborenen eine vollſtändige Ummwandelung erfahren. Oft it es audı 
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Schon das ſchnellere Anwachſen der Bevölkerung infolge Aufhörens ber 
gegenfeitigen Fehden, Abſchaffung Des Kindermordes und ſonſtiger volks— 
verwüſtender Greuel und Unjitten, da3 den Nahrungsjpielraum einengt 
und eine planmäßigere, intenfivere Wirtfchaftstätigfeit erfordert. Schließ- 
lich kommt dazu Das Bedürfnis der Mifjionen angeficht$ der immer 
größeren Ausdehnung der Arbeitsgebiete möglichjt viele ältere Statio- 
nen wirtjchaftlich auf eigene Füße zu ftellen jowie im Intereſſe grö- 
Bern Erfolges die Freiziigigfeit der Eingeborenen einzufchränten. Alles 
da3 zwingt die Mifjionsgefellfchaften dazu, auch die wirtjchaftliche Siche- 
rung ihrer Klientel mehr und mehr in ihr Arbeitsprogramm einzube> 
ziehen, den Schulunterricht auszubauen, Tandiwirtichaftliches und hand— 
twerkliches Können zu verbreiten, kurzum die einjeitige Beſchränkung auf 
Heilspredigt und Sittenlehre fallen zu laſſen. Hier ift die fatholifche 
Miffion ihrem eingangs gekennzeichneten Wefen nach ſchneller bei der 
Sand gemwejen al3 die protejtantifche, jo das fie ſich auch aus dieſem 
runde bei den Kolonialpvlitifern zeitweilig größerer Anerfennung ver— 
ſehen konnte als dieſe. Will die Miffion ſchließlich den Selbjtändigfeits- 
bemegungen der Eingeborenen gegenüber nicht das Heft aus den Händen 
verlieren, die Früchte jahrzehntelanger Mühen preisgeben, jo wird fie 
in Zufunft immer mehr dazu gedrängt werden, Sachvermwalterin Der 
Eingeboreneninterejfen auch politifher Art zu werden. Schon bisher hat 
ſie der mirtjchaftlichen Ausbeutung der Eingeborenen durch die weißen 
Kolonifatoren Häufig entgegentreten müjfen. Die Aufdeckung der Kongo— 
greuel ift hauptjächlich der Miffion zu danfen, und unfer belgiſcher Ge— 
noffe Vandervelde hat Fürzlich mit Erfolg eine Reife nach dem Kongo— 
jtaat unternommen, um Die Bertretung amerifanifher Miffionare im 
einem Beleidigungsprozeß der Kafai Co., einer der berüchtigjten Aus— 
beutergejellfichaften, zu übernehmen. Zuweilen find allerdings die Mif- 
ſionsgeſellſchaften geneigt, jich mit zweifelhaften Kompromiffen zu be- 
gnügen. So hat die Rheiniſche Miffionsgejellfchaft leider darauf 
verzichtet, den Anſpruch ihres Hereroveteranen, des Miſſionars Irle, 
auf ausreichenden Landbefißt für die Nefte der ſüdafrikaniſchen Einge— 
borenenbevölferung Fonjequent zu verfolgen, nachdem die Kolontalver- 
mwaltung ihr jelbft zum med der Eingeborenenverjorgung gewiſſe Farm— 
rechte überwieſen hat. Aber die Miſſion risfiert bei folchen Halbheiten 
auf die Dauer, daß die Eingeborenen entweder wie in Südafrika den 
Verſuch einer von miffionarifcher Leitung unabhängigen Vollkskirche machen, 
oder, wie in Indien, fich in größerer Zahl von Chriftentun wieder ab- 
menden (?) und die alten Volfsreligionen zu neuem Aufleben bringen: 
beides Auswege von revolutionärer Bedeutung, deren Folge lebten 
Endes nur der immer erneute und immer stärkere Verſuch zu vollitäns 
diger politifher Unabhängigkeit fein Tann. Im Snterefje einer fried- 
lichen Auseinanderjegung zwiſchen Eingeborenen und Kolonialmächten 
fan man nur winfchen, daß die Miffion fo viel politifchen Weitblic 
gewinnt, daß fie die doch nicht aufzuhaltende wirtfchaftliche und geiftige 
Mimbiafeit ihrer Anhänger mit aller Kraft und Zähigkeit _beförbert, 
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dann aber auch dem machjfenden Selbftbewußtfein entfchlojfen die ent— 
ſprechende GSelbjtändigfeit erfämpfen hilft. Sie möge ſich ftet3 vor Augen 
Halten, daß die evangelifche Kirche in Deutſchland den Boden in breiten 
Volksſchichten verloren hat, weil jie als Staatsfirche die deutjche Ar- 
beiterbewegung nicht rechtzeitig zu würdigen berjtand, während die eng- 
liſchen Sektenkirchen auch unter den Mitgliedern der englifchen Arbeiter- 
partei zahlreiche überzeugte Anhänger zählen, weil jie in den fozialen 
Kämpfen nicht fo völlig verfagen. Ob freilich die deutjche evangelifche 
Miſſionskirche fich heute noch von ber preußifchen Staatsfirche 
io unabhängig erhalten Fann, daß fie die Fehler, die diefe in der Heimat 
begangen hat, auf den Miffionsfeldern zu vermeiden weiß, das ift eine 
Frage, bie erit durch die weitere Enttwidlung beantwortet werden kann.“ 

Es folgt dann eine evangelifche „Miffionsftatiftit”, erjt eine 
allgemeine, der Miss. Rev. entnommene, die fehr berbefferungsbe- 
dürftig iſt, und dann eine forrefte [pezielle iiber die deutſchen Miſ— 
onen nach der „Allg. ev. luth. Kirchenzeitung”, die ich weglaſſe; 
darauf jchließt der Verfaſſer alfo: 

„Man jieht, daß dieſe, wie die meiften großen Miſſionsgeſell— 
ichaften, Feinestveg3 die Kolonien des Heimatsjtaates bevorzugen, jondern 
durchaus international arbeiten, ſchon destwegen, weil die Milfionsgebiete 
häufig viel älter find als die Kolonialgebiete. Natürlich verjchlingen 
die Heimifche Verwaltung und PBropaganda, die Ausbildung, Ausrüſtung 
und Ausfendung der Mifjionare, ihre aus gejundheitlichen Gründen not- 
wendigen Urfaubsreijen, Alter3-, Witwen- und Waifenverforgung des Mif- 
Honsperjonalg, erhebliche Sumnten, jo daß auch die Millioneneinnahmen 
immer wieder zu Inapp werden. Um jo bewundernswerter, daß dennoch 
die Dpferwilligfeit immer wächſt, die Arbeitsfelder immer weiter ges 
jtedt werben. Wenn auch der ziffernmäßige Erfolg an Bekehrten im 
Berhältnis zu allen Aufwendungen und Mühen klein evjcheinen mag, 
jo ftehen doch diejenigen, die Mifjion betreiben, viel zu jehr unter dem 
Gebot einer für fie zwingenden Pflicht, als daß jie fich dadurch ent- 
mutigen ließen. Und auch wer perfünlich das Chrijtentun von fich abge- 
itreift hat, muß der Aufopferungsfähigfeit der Mifjjionsarbeiter Aner- 
tennung zollen und darüber hinaus zugeben, dab die Mifjionstätigfeit, 
in Baufh und Bogen genommen, zum mindeften ein nüßliches geiſtiges 
Särungsmittel in weite Gebiete Fultureller — ———— und Stag⸗ 
nation hineinträgt.“ 
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Spitta: „Zefus und die Heidenmiffion.” Gießen. Töpelmann, 
1909. S. 116. 3.50 ME. Das Schlußwort zu diefer Broſchüre leitet der 
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Urteil, daß die Heidenmiffton nicht in Jeſu Horizont gelegen Habe, begnüge 
ich mid) nicht mit der Neinung, daß er fie feinen Jüngern nad) jeiner Auf 
erftehung ans Herz gelegt, ſondern daß diefe Aufgabe von Anfang an vor 
feiner Seele gejtanden und daß er ihr nicht bloß nicht ausgewidhen jet, 
wenn ihn Heiden in den Weg traten, fondern Diefe auch aufgefuht habe 
durch Reiſen in ihre Gebiete. Sp kann man von Sefus geradezu als vom 
erſten chriftlihen Miffionar ſprechen, der nicht bloß durch feinen ‚inten- 
fiven Univerfalismus‘ den Grund zur Kriftlichen Heidenmilfion gelegt Hat, 
jondern dejfen Tätigkeit ihren Beginn bedeutet. Unſere Miffionare, die zu 
den Heiden mit der Predigt vom Keiche Gottes kommen, folgen damit nicht 
bloß einen Befehle Jeſu und erfüllen ein Vermächtnis, das er bei feinem 
Sceiden von Diejer Erde feinen Züngern Hinterlaffen, fondern gehen in 
feinen Zußitapfen und arbeiten an der Erfüllung der meſſianiſchen Hoff- 
nung, die er jelbit ihrer Vollendung entgegengeführt hat.“ 

Wenn man diefen Paſſus Tieft, jo Hat man in ihm wohl einen Be— 
weiß dafür, daß hier „ein begeijterter Freund der Miffion redet, der froh 
it, wenn er fieht, daß dag Urteil der Geſchichte auf dieſem Gebiete mit 
feinen eignen Sympathien übereinstimmt“ (VD, wird aber dann doch ziem— 
lich enttäufät, wenn man an die Lektüre des Buches felber geht. Und 
zwar nad 2 Seiten hin: 1) daß auf Grund einer ſubtil-ſcharfſinnigen 
hiſtoriſchen Kritik alle mehr oder weniger direkten Miffionsmworte Jeſu bis 
auf den Miffionsbefehl Hin teils als „von der jüngeren Generation in die 
Synoptifer eingeführt“ bezeichnet, teils durch eine die Beziehung auf die 
Heidenmiffion ausfhliegende Auslegung ihrer Beweiskraft entledigt werden 
und 2) dab der geführte Miſſionsbeweis — und das ilt daS Neue an 
der Spittafhen Schrift — wefentlich auf eine direkte Heidenmiffionstätig- 
feit Jeſu ſelbſt gejtügt wird. 

Das erſte Kapitel, das reich an Auseinanderjfegungen vornehmlich 
mit Harnad, Wernle, Wellhaufen und Jülicher ift, führt die Überſchrift: 
„Die Heidenmiffion in den Synoptifern als Ausdruck jüngerer Über- 
lieferung“ und bezeichnet fein Ergebnis „als ein viel weniger fonfervatives 
als das Harnads“, nur daß damit deſſen Thefe keineswegs erwieſen jei: 
die Miffion habe überhaupt nicht im Horizonte Jeſu gelegen. Im Unter 
ſchiede von Harnad, der behauptet, „die beiden erjten Synoptifer hätten 
faft überall der Berfuhung widerftanden, den Gedanken an die Heiden 
miſſion in die Worte und Geſchichte Jeſu Hineinzutragen? bemüht fich 
Spitta den umgekehrten Beweis zu führen, daß fie „diefer Verſuchung ſehr 
oft erlegen“ feien. Anders jtehe es bei dent dritten Evangeliiten. Bei ihm 
finde ſich oft die ältere Überlieferung, wo ſich bei den beiden erften Evan— 
geliften die jüngere gerade dadurch erfenntlich made, daß fie Beziehungen 
auf die Heidenmiffion haben, die bei Lufas fehlen. Wo fich aber ſolche 
Beziehungen auch bei dieſem finden, werden fie eliminiert oder anders ge= 
deutet (3. B. 24, 47. 13, 295.) ... 

Auf eine fpezielfe Wiedergabe und Beleuchtung der umftändlichen 
Spittafhen Argumentation ſich einzulaffen,. würde den Raum einer Gegen— 
Tchrift erfordert; ich begnüge mic daher mit einer doppelten Bemerkung: 1) 
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daß unter den Koryphäen der hiſtoriſchen Kritik ſolche Differenzen herrſchen 
welche hinter die angebliche Sicherheit ihrer Ergebniſſe die wuchtigſten 
Fragezeihen fegen, und 2) daß die Beweisführung Spittas nicht felten 
teils ſich Schwierigfeiten ſchafft, wo der gejunde einfache Laienverftand 
feine ſieht, teils einen Scharfjinn aufmwendet, der wiederholt in Heinliche 
Spigfindigfeiten gerät. Bei der Lektüre — allerdings auch der Schriften 
anderer Vertreter der Hiltorifhen Evangelienkritit — beſchlich mich mwieder- 
Holt der freilich jehr unmilienfhaftlide Gedanke: Was wohl die guten 
Evangeliften jagen würden, wenn fie einmal alles das leſen könnten, was 
der moderne biltorifh=kritiihe Scharffinn aus ihnen heraus und im’ fie 
Hinein preßt! 

Im zweiten Kapitel bejpricht der Verfaſſer Diejenigen Stellen, welche 
in der fynoptifchen Überlieferung die Heidenmiffton ſcheinbar dadurch aus— 
ichließen, daß fie die Tätigkeit Jeſu ganz auf das jüdische Volk zu befchränfen 
Icheinen. Hier jpielt die Hauptrolle die Gefhichte vom kananäiſchen Weibe, 
die überhaupt in der ganzen Schrift eine große Rolle fpielt. Wenn Spitta 
für feine bezügliche Unterfuchung die Relation bei Markus zugrunde legt und 
feinen Gegnern gegenüber fajt etwas farkaftifch bemerkt: „Bei dem günftigen 
Urteil, das Markus in der kritiiden Theologie gerade gegenüber von Matthäus 
noch immer genießt, iſt das doppelt auffallend, wie fi in diefem Falle auf 
einmal das Verhältnis umfehrt*, fo iſt ihm darin ebenjo recht zu geben, wie 
in feinem ganzen Bejtreben die Meinung zu widerlegen, daß nach der älteren 
Überlieferung Jeſus feine Tätigkeit gefliffentlich auf Israel befchränft habe. 
Aber wie er dann die Antwort Jeſu an das fananäifche Weib auslegt, 
das erinnert doch ſtark an gemwiffe alte rationaliftifche Wunder: und fon- 
ſtige Schrifterflärung (3. B. Luk. 10, 42: ein Gericht genügt) und dürfte 
weder rechts noch links auf Zuftimmung reinen können. Er fehreibt näm— 
Gh: „Das Wort (Mark. 7, 27) Hat gar feinen bildlichen Charakter, fon= 
dern bedeutet nichts anderes als: Laß doch erſt meine Jünger ejjen; fie 
tünnen doch nicht, ehe fie fatt geworden find, ihr Brot den Hündlein unter 
dem Tiſche überlafjen und ſich mit mir zu deiner Wohnung hinbegeben.” 
— Die zum Teil ins Hleinliche geratenden umjtändlichen Unterfuhungen 
über „Hunde und Säue“ wie über „die Zwölfe“ laſſe ich beifeits. 

Der Miffionsbefehl, über den in Kapitel 3 gehandelt wird, ilt nad) 
Spitta allerdings „fein Bejtandteil der ältejten Überlieferung“, aber auch 
„tein unvorbereitetes Novum“, fondern iſt feinem weſentlichen Inhalte 
nad begründet in einzelnen vor jeinem Tode getanen Außerungen Jeſu, 
die die fpätere Überliefung dem Auferjtandenen in den Mund gelegt. Diele 
Worte findet Spitta in Stellen wie Markus 3, 14f. und bejonders 6, 7; 
Matth. 10, 1; Luk. 9, 1f. 10, 17, 19, 21f. cf. Matth. 11,25. „Nimmt man 
dazu, daß ſich der Lehrbefehl Jeſu Matth. 28, 20 nicht auf .das Zeugnis 
von feiner Auferstehung bezieht, jondern auf Mitteilung feiner Gebote, jo 
ſchwindet immer mehr der Eindruck, da Abfchnitt Matth. 28, 16—20 
urſprünglich der — —— ———— habe, und es drängt ſich 
die Überzeugung auf, daß er den —A über die Entſendung der Apoſtel 
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Schluß des Lebens Jeſu erfahren habe.“ Freilich eine ſehr energiſche und 
von den bei der Jüngerſendung (Matth. 10 uſw.) geſprochenen Worten 
ftar! abweichende Bearbeitung, mit der fi) abzufinden, dem Berfaffer nicht: 
gelingt. Und wenn man, wie er tut (abgefehen von dem unechten Schluß 
de8 Marfusevangeliumg, von dem er übrigens zugibt, daß er wohl fo ge- 
Yautet haben möge), Luk. 24, 47 eliminiert und in Akt. 1, 8 „einen jpäteren 
Zuſatz mwittert“, fo ift e8 leicht zu behaupten, Matthäus fei der einzige unter 
den Synoptifern, bei dem der Mifftionsbefehl fi finde. Gewiß ift der: 
Miffionsbefehl „Lein Novum‘. Das Evangelium enthält ihn, meil e8 ganz 
von univerfalen Heilegedanfen durchzogen iſt und Jeſum Ehriftum als den. 
Netter der Menſchheit fennzeichnet; aber der Beweis, mit welchem Spitta 
ihn zu begründen fucht, ift von ſehr dürftiger Überzeugungstraft. 

Doch der Mifftonsbefehl iſt für ihn von untergeordnneter Bedeutung. 
Ihm geht es mwefentlid nur um die Widerlegung der Harnadjhen Theje: 
Die Miffion Habe nit im Horizonte Jeſu gelegen. Als „das Gebiet, auf 
dem allein diefe Frage mit Sicherheit entfchieden werden könne“, bezeichnet 
er das „der Praxis Jeſu“. Die Heidenmiffton mu im Horizonte Jeju ges: 
legen haben, denn er ift ſelbſt Heidenmifftionar geweſen — das ſucht das. 
vierte Kapitel in 4 Abſchnitten nachzumeifen. Zuerit wird Jeſu Stellung 
zu der ihm wohl befannten jüdifchen Miffion beſprochen: richtig geitellt, 
in welchem Sinne er die pharifäifche Proſelytenmacherei verurteilt, der an= 
erfennenden Worte gedacht, mit denen er Heiden und Samariter den Juden: 
zum Vorbild Hinftellt und mit Nahdrud betont, dag Jeſus „aus feinem 
prophetifhen und meſſianiſchen Bewußtfein einen Beruf nicht bloß für fein 
Volk, fondern auch für die Heiden entnommen haben müffe“ — Iauter durch— 
ſchlagende Gedanken, die aber von den Berteidigern der Jefus- Autorität 
der Heidenmiffion längſt geltend gemacht worden find, was aud) bezüglic) der 
Tatſache gilt, da Jefus viel mit Heiden in Berührung gelommen fein muß— 
da die Bevölkerung des Baläjtina feiner Zeit ſtark mit heidnifchen Elementen 
durchſetzt war. Doch geht Spitta in den beiden folgenden Abſchnitten: 
„das Gebiet der Tätigkeit Jeſu“ und „Sefu Einwirkung auf Nichtjuden“ 
über die einfache Tatfache der gelegentliden Berührung Jefu mit Heiden 
hinaus, indem er auch eine gefliffentlihe Auffuhung famaritanifher und- 
ſelbſt heidnifcher Gebiete von ihm behauptet, mas nicht ohne Einwirkung 
auf die Heiden gejchehen fein könne und als Miffionierung gewertet 
werden müſſe. Und damit [hwächt er feinen Beweis, indem er zu viel 
zu beweifen unternimmt. Sehr danfenswert dagegen iſt der big jetzt kaum 
in Anja gebrachte ausdrüdliche Hinweis darauf, dag nad) Markus (3, 7F.): 
und Matthäus (4, 24f.) „Jeſus bei feiner Predigt: und Heiltätigfeit keines 
wegs (allein) von den Gliedern des auserwählten Volkes umgeben ge— 
weſen fei, fondern von einer bunten Maffe, in der unter Umftänden die: 
Juden in der Minderheit waren“, „Iegteres fei jedenfalls da der Fall ge— 
weſen, mo er über die Grenzen von Judäa bezw. Galiläa hinausgezogen: 
war.“ Das ijt eine bedeutungsvolle Tatfahe. Aber wenn Spitta dann: 
nod) weiter geht und auf Grund von Luk. 6, 17, daß neben dem Haufen. 
feiner Jünger „eine große Menge des Volks von allem jüdifchen Lande 
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und Jeruſalem und Tyrus und Sidon“ Jeſu Zuhörer geweſen find, be— 
bauptet, daß wir „in der Feldpredigt Stüde haben, die geradezu eine Pre— 
digt Jeſu an Heiden bedeuten“ und darin ein Hauptjtüd feines Beweiſes 
findet, „Jeſus felbjt fei der erite hriftliche Heidenmiffionar geweſen“, jo 
müſſen mir leider wiederholen, daß gefünftelter Scharffinn Hier zu viel 
beweiſt und darum nicht überzeugungsträftig ift. 

Dagegen iſt unbedingt zuguftimmen, wenn Spitta hinzufügt: „Auch 
fonjt enthalten die Reden Jefu weite Partien, die ſich ebenfo gut als an 
Heidnifches Publikum gerichtet verjtehen, alg wenn man in ihnen Bes 
fehrungen und Ermahnungen für Jeſu Volksgenofien fieht“, und wenn er 
Ah dafür fogar auf Wellhaufen beruft, der erklärt Habe, „daß dag Eigen- 
tümlihe in Jeſu nit das Jüdiſche, fondern das allgemein Menſchliche 
ſei.“ Hier müßte nad) meinem Urteil eingefegt werden, wenn man be— 
weiſen will, daß die Heidenmijfion ein integrierendes Stüd des Evangelit 
bildet und der Miffionsbefehl nur die felbitverftändliche Konjequenz aus 
ber menfchheitlichen Gejtalt und dem allgemein menschlichen Zuge der Reden 
Jeſu ijt. — Nur eine Bemerkung fei noch am diefen Paffus gefügt. Sehr 
merfiwürdig bleibt es, wenn Spitta in Sefu den erſten chriſtlichen Heiden— 
miffionar zu erweifen ſich bemüht, daß er ihn felbft über die Heidenmiffion 
ſchweigen und alle eigentlihen Miſſionsworte, die die Evangelien von ihm 
berichten, erit von der jüngeren Überlieferung in diefe eingetragen fein läßt 
oder ihnen eine Deutung gibt, welche die Beziehung zur Heidenmiffion aus— 
ſchließen. 

Das 5. Kapitel behandelt „die Johanneiſche Überlieferung‘. Man 
freut fih, daß der Verfaffer erflärt: „Ihm beruhe dag vierte Evangelium 
mie die Synoptifer auf uraltem Material, dejfen Erforfhung für eine ge= 
ſchichtliche Darftelung des Lebens Zefu unumgänglich feit. Aber fofort 
wird man wieder enttäuſcht. „Die andern Schafe“ (10, 16) find nad) 
Spitta nicht Heiden, fondern „Leute, die fi) außerhalb des Schafhofs Jeru— 
falem befinden“, und daß es fi Hier nur um ein Werk handle, „das Jefus- 
jest und das er felbjt tun will.” Dadurch ift ihm „ausgejchloffen, daß 
es fi) Hier um einen Hinweis Jeſu auf die Heidenmiffion handle‘. Daran 
wird aud nichts geändert, wenn der Verfaffer fortfährt: „Uber die Deu— 
tung auf die Heidenmiffion Hat doch in unfrer Stelle einen ſehr Fräftigen 
Anhalt, nämlich in dem Verhältnis von V. 17F. zu dem Vorhergehenden.“ 
Man erwartet, e8 werde gezeigt werden, daß hier eine Parallele zu Luk. 
12, 49 f. vorliege, wo Jeſus die Entzündung des Feuers, Das auf die Erde- 
zu werfen er gefommen fei, von der vorhergehenden Vollendung feiner- 
Reidenstaufe abhängig madt. Aber nah umſtändlicher Verhandlung er— 
Märt Spitta, V. 17 f. „itamme nicht von dem Verfaſſer der Parabel, 
fondern von dem Evangelijten, der ebenfomwenig wie in den fynoptifchen 
Evangelien mit dem Verfaſſer der Grundſchrift identifiziert werden darf.“ 
Und ähnlid) wird verfahren mit Joh. 12, 23f. Im Zufammenhang mit 
dem Verlangen der Hellenen, die ihn gerne fehen wollten, erklärt bier 
Zefus, daß erſt das in die Erde gefallene Weizenkorn viele Frucht 
bringen und erft der Erhöhte fie alle zu fich ziehen werde. Spitta findet: 
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es „ſelbſtverſtändlich“, daß Hellenen, in Jerufalem zum Zelte find und 
Jeſum aufſuchen, und aud) gar „nicht verwunderlich,“ wenn diefer mit ihnen 
in ein Gefpräch fi) eingelafjen Hätte. Und man erwartet, er werde die 
betreffenden charakteriſtiſchen Außerungen Jefu als einen Beweis dafür ver- 
werten, daß Jeſus felbjt die Zeit für die Heidenmiffion erſt nad feinem 
Tode und feiner Erhöhung für gelommen erachtet habe. Aber — er gibt 
Wellhauſen recht, „daß die Worte Jefu von V. 23 an nichts mit den 
riechen zu tun haben“ und fügt hinzu: „So wird aud in dem Ausſpruch 
V. 22 das ‚Alle‘ jich nicht auf die Heidenbefehrung nad) Jeſu Tode be- 
ziehen.” — Auf die verwidelten und zum Teil minutiöfen Ausführungen 
über die „Samaritermiffion? und „die Judäer“ gehe id) nicht ein, da auch 
fie an dem Gefamtergebnis nichts ändern: „So ift es unmöglid, dab mir 
auf Grund der Nefultate unfrer Unterfuhung der Synoptifer in den: 
vierten Evangelium eine weſentliche Alteration der Gedanken Jeju über 
die Heidenmiflion finden können." ö 

In dem 6. Kapitel („Abſchluß und prattifche Folgerungen“) reſumiert 
der Verfaſſer noch einmal dag Ergebnis feiner Unterfuhung und jagt 
im Verlaufe desjelben manches zutreffende Wort. Aber es iſt uns ſchmerz⸗ 
lich, nicht mit ihm übereinftimmen zu Tönnen, wenn er am Schluß der 
Vorbemerkung fein Endrefultat als „ebenfo pofitiv wie einfach“ bezeichnet. 
Die Harnadfche Theſe Hat er allerdings als nicht haltbar ermwiejen, was. 
übrigens beſonders Axenfeld in überzeugender Weife ſchon vorher getan 
Hatte (Miffionswijjenfchaftliche Studien S. 69 ff.), aber für die Autorifierung 
der Heidenmiffion durch Jeſus iſt damit nicht viel gemonnen; die von 
Spitta geübte Hiftorifche Kritik untergräbt fie geradezu, und jein pofitiver 
Beweis aus der Praxis Jeſu ift fein Erfaß für die Negationen diefer Kritik. 

Ne. 


Ernit Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kalle. 
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Zur Beleuchtung der Lage der evangeliiden Miſſion im 
s belgiijhen Rongo.!) 
Bon Dr. jur. Chriſt-Socin, Bajel. 

Die immer fieberhafter betriebene Ducchdringung und Ausbeu- 
tung Afrikas durch die Mächte, welche dieſen Weltteil als herrenloſes 
Gut unter jich aufgeteilt Haben, jtellt die alldort tätige Miffion 
dor ganz neue Aufgaben. Bisher war es der Kampf gegen das 
Seidentum, und kaum irgendivo war er erfolgreicher al3 unter der 
Negerraſſe Weitafrifas, deven Pſyche fich leichter al3 die anderer 
Rarfer dem Einfluß der Weißen und der von ihnen verfimdeten 
„eilsfehre öffnet. Heute tritt immer mehr die Notwendigkeit an 
den Miffionar heran, jich ſelbſt und die ihm anvertrauten Ein- 
geborenen gegen eine Macht zu verteidigen, finfterer als das 
Heidentum, verderblicher als die naive Barbarei des Fetiſchismus, 
‚gegen den Mammonsdienft, der unter der Flagge der Erſchließung 
und Zivilifation des Landes feine blutigen Raubzüge durch Afrika 
unternimmt. 

Diejer neue Feind trat auf zuerjt in Geftalt einer zügellojen. 
Einfuhr von Branntwein. Aber dem Kongoftaat unter Leopold II. 

1) Sen Lejern diefer Zeitjchrift ijt ja Die Lage anı Kongo, jowohl 
die der Eingeborenen wie die der evangelijchen Miſſion, nicht unbekannt. 
Bergl. 1903, 424 ff. 1906, 30 ff. 1909, 351 ff. Dennoch erfordert Der 
Fortoang der wahrhaft Himmeljchreienden Mißſtände auch unter dent 
neuen belgijchen Regimente, dag im Nahmen eines typijchen Beiſpiels 
und unter Zugrundelegung authentijchiten Beweismaterials noch einmal ein 
charakteriſtiſcher Einblid in diejelben gegeben werde, um auch unjerer- 
ſeits noch einmal zu verjuchen, ob es nicht endlich gelingen wolle, das 
öffentläche Gewijjen aufzurütteln, damit es durch flammende 
Brotefte gegen diefe ungeheuerlihen Greuel die Vertrags— 
mächte der Kongoakte an ihre Pflicht erinnere, die Sache der 
Menfchlichfeit im Kongoftaate energiſch zu führen. 

‚Der Verfaſſer des folgenden Artikels hat das Aktenmaterial reich 
lich geliefert, im Evo. Miff.-Mag. 1909, 116 ff., in der Broſchüre: Les 
missions övang. et /’Etat du Congo, in der Kolonialen Rundſchau 1909, 
349 ff. und neuerlich in der Chriftl. Welt 1909, 1267 ff. und ff. 
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von Belgien war es vorbehalten, die ganze Bevölkerung des Kongo— 
beckens, eines Gebiets jo groß wie Europa, einſt von 25 Millionen 
Seelen bewohnt, jagen wir da3 Herz ber ſchwarzen Rajje, Män— 
ner, Weiber, ſelbſt auch Kinder, als Arbeitsfklaven zu beanſpruchen, 
um ihr Leben in Zwangsarbeit für Erzeugung und Herbeiſchaf— 
fung der Produfte aufzuwenden, nach denen es den umerjättlichen 
Herrſcher gelüftete, der noch in feiner Tegten öffentlichen Rede dei 
Reichtum al3 das höchſte der Güter pries. (Nede Leopolds I. in Ant- 
werpen, 15. Juni 1909.) 

Welche Lage fir die Miffionen, die am Kongo zum Teil ſchon 
vor der beigijchen Invaſion (1885) in Arbeit ftanden! Nicht nur 
ſahen jich die Miſſionare abgejchnitten, ijoltert, eingegrenzt und 
aufer Berührung mit dem Volfe, welches Tag und Wacht in 
Walde den Kautſchuk aufjuchen, Trägerdienfte leiſten, das Brenn- 
material für zahlreiche Dampfer heranfchaffen muß, und 
zu Taujenden nach entfernten Gegenden gejchleppt wird, um dort 
für Eiſenbahnbauten und in Bergwerfen verbraucht zu werden, 
während die Weiber die Nahrung für mindeftens 20000 Solda— 
ten und Staatsarbeiter herbeifchaffen. Wo bleibt da noch Zeit 
für Erziehung, ja auch für den Gottesdienit übrig! — 

Aber noch mehr: darf der Miffionar Faltherzig und ſchwei— 
gend einer ſyſtematiſch, ja man kann jagen wijjenfchaftlich exakt 
betriebenen Schredens- und Gemwaltherrichaft zufehen, unter wel— 
cher die Bevölkerung dahinſchmilzt, welche fie nach der Schätzung 
der beiten Kenner bereits auf 9, ja vielleicht jchon auf 5 
Millionen, alfo auf ein Drittel wenn micht ein Fünfteil Des 
Beitandez vermindert hat, den Stanley bei feinen Reifen in den 
Jahren 1879 bi3 1884 vorgefunden hatte? Was war da zu tun? 

Diefe Frage ift und wird eine brennende für die Miffionen, 
je näher ihnen die Kolonijation auf den Leib rüdt. Der Kontakt 
mit der Negierungsgemwalt iſt ja — wenigſtens bei zivilifierten 
Staaten, zu denen der Kongo allerdings noch nicht zu rechnen iſt — 
auch vielfach eine Stüße fir die Miffion oder foll es wenigitens, 
nach; den Abſichten der Zentralregierungen, jein. Aber wo e3 
Geſellſchaften find, deren einziges Ziel die rafche und gründliche 
Ausnutzung ihrer Konzeſſion ift, da verfchärft fich die Frage zu 
der Alternative: ſchweigen und meichen oder — fämpfen und 
leiden, Ba 
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Eine Der jeltenen Verordnungen, welche eine Miſſionsleitung 
über dieſen heiflen Punkt an ihre Brüder Hinausgegeben Hat, 
finde id) in den Berichten der Kongo-Balolo-Mifjion (Dr. Grattan- 
Guinneß). Regions Beyond Special number Jan.-feb. 1908, 
The Congo crisis. p. 21. 24. 


Beziehungen zu den Handelsgejelljchaften. 

„203 Verhältnis unjerer Brüder zu den Agenten dev Handels» 
geſellſchaften joll fich auf freundlichem Fuße bewegen, in Betracht der 
berechtigten Wichtigkeit des Handels, der Entwicklung des Kongofrei- 
ftaat3 und der Einführung der Induftrie bei den Eingeborenen. Wir find 
weder Beamte noch) Polizeiangeftellte und noch weniger Spione der Ge- 
bahrung jener Agenten und follen ung jo benehmen, daß, fie jehen, wir 
haben nicht die Abjicht, ung in ihre Gejchäfte zu mischen. Wir jollen ihnen 
dienftmwillige Nachbarn fein. Im Fall, daß ein Agent Handlungen begehe, 
die den Grundſätzen einer Geiellichaft oder den allgemeinen Grund- 
fügen der Menjchheit zumider jind, jo ijt der gewiefene Weg für den Vor— 
ſtand der Mifjionsjtation der, dem afrifanijchen Direktor der Gejellichaft 
oder dem Regierungstommijjär des Bezirks davon Kenntnis zu geben.‘ 

Gewiß höchſt zutreffende Verhaltungsmaßregeln an ji. Wie 
aber, wenn gerade die Grundſätze der Gejellichaft und des hinter 
ihre jtehenden Staats ſolche jind, welche die Mißbräuche wicht nur 
zulajjen, jondern als unentbehrliches Räderwerk des Kolonial- 
betriebes anjehen? 

In diefe Zwangslage, in biefen bitteren Notſtand jahen jich 
die evangelifchen Miſſionare am Kongo, die englifchen Baptiften; 
die amerikaniſchen Baptiften, die Schweden an den Fällen, die 
Londoner Kongo-Balolo-Miffion und vor allen und am bitterften 
die amerifanischen Presbyterianer der füdlichen Sektion (Sit in 
Naſhville, Teneſſee) verjegt, welche in Kaſai ihre Stationen haben, 
wo der Kongoftaat, und jeit Oftober 1908 der Staat Belgien durch 
eine von ihm abhängige Geſellſchaft eines der edelften und ſchönſten 
aller Bantuvölfer, die Bakuba, bereits völlig gefnict und ins Elend 
getrieben hat, und dieſes Gejchäft jeit etwa 1903 bis heute unge— 
hindert fortſetzt. 

Die Miſſionare in Zuebo o, der Zentralftation der Presbhteria⸗ 
ner, ſtanden vor der Wahl, zu ſchweigen und das Volk, dem ihre 
langjährige Arbeit galt, deſſen Hebung ſie ihr Leben gewid— 
met, unter den erbarmungsloſen Händen feiner Sklavenvögte hin-⸗ 
ſchwinden zu fehen, dabei aber perfönlich unangefochten fich Durch- 
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zumwinden — oder den Stier bei den Hörnern zu nehmen umd 
die Schuldigen anzuflagen, auf die Gefahr, felbft von den im Kongo 
allmächtigen Direktoren jener Gejellichaft zertreten zu werden. 
Die Miffionare W. M. Morrifon und Dr. W. 9. Sheppard, 
beide Virginier, letzterer ein Farbiger, waren nicht die Leute, welche 
fich mit Fleiſch und Blut befprachen: fie fühlten ſich mitſchuldig, 
wenn fie nicht puoteftierten. Und jo nahmen fie den ungleichen 
Kampf auf. Hatten fie bisher das Heidentum der Bantu befämpft, 
fo galt es, einen ftärferen und graufameren Gößen Zu troßen: 
dem Mammonismus der Weißen. 


Die Grundlagen der Klage. 


Morrijon begann im Herbft 1904, als er an dem internatio— 
nalen Friedenskongreß in Bofton teilnahm, mit einer ungeſchmink— 
ten Schilderung der Greuel des Kongoregiments und Fnüpfte Daran 
einen flammenden Aufruf nach Abhilfe Won diefer Stunde an 
mar er jchwarz angejchrieben, und ſchon in Wafhington wurde 
ihm Durch das Benehmen der Agenten Zeopolds II. deutlich, daß 
num die Verfolgung beginne Man riet ihm, nicht wieder auf das 
Miſſionsfeld zurücfehren. (Congo News Letter. Bojton. Oft. 
1909.) Aber melcher echte Mifftonar würde einen ſolchen Rat 
bejofgen ? 

Dr. Sheppard hat die Station Luebo 1890, aljo lange vor 
der Inangriffnahme des Kaſai durch die Gefellichaft, gegründet. 
Für feine Verdienfte als Erforfcher dieſes Gebiets wurde er von 
der britiihen Geographiichen Gefellihaft zum Mitglied ernannt. 

Er war e3, welcher am 1. Januar 1908 an Ort und Stelle 
den erjten Notjchrei erhob, in der Fleinen, in Luebo erjcheinenden 
Miffionszeitung „Kaſai Herald“, welche die Presbyterianer dort 
zur Belebung der Mifjionsintereffen herausgeben. Der Artikel 
lautet im weſentlichen alſo: 


Bom Lande der Bakuba. W. H. Sheppard. 

„Dieje Männer und Weiber, groß, ſtark, jeit unvordenklicher Zeit 
freie Leute, große Mengen von Mais, Tabak, Pataten bauend, die Ele— 
fanten um ihr Elfenbein, die Leoparden um ihr Fell jagend, unter ihrem 
eigenen König, unter einer durchaus nicht verächtlichen Regierung und 
unter Beamten, welche über die Handhabung der Gefeke wachten, in 
den Törfern ihres Reiches ſeßhaft, ein prächtiges Wolf von 400 000 


— 
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Seelen, jind in ein neues Stadium ihrer Gejchichte getreten. Noch vor 
wenigen Jahren fanden jie die Neijenden, welche diefe Gegend durch— 
zogen, geräumige Häufer mit einem bi3 vier Zimmer bewohnend, glücklich 
mit Weib und Kind lebend, einer der blühendſten und intelligentejten 
Stämme Afrikas, obſchon in einem der verborgenjten Winkel unjeres Pla- 
neten lebend. Wer jie fo glücklich, jo gejchäftig, jo wohlhabend jah, mußte 
finden, e3 jei ihnen ein herrliches Los bejchieden. Aber welche Ber- 
änderung im Laufe der letzten drei Jahre! Ihre Felder voll Unkraut 
und Buſch, ihr König ein Sflave, ihre Häufer, meiſt aus einem nur 
Halb fertigen Raum bejtehend, gänzlich vernachläjfigt, die Straßen ihrer 
Dörfer nicht mehr reinlich und gefegt wie einst, ihre Kinder nach Brot 
ſchreiend. 

Weshalb dieſe Veränderung? Es iſt bald geſagt. Bewaffnete Schild— 
wachen konzeſſionierter (chartered) Geſellſchaften zwingen Männer und Wei— 
ber, ihre beſte Zeit, Tag und Nacht, im Walde zu verbringen, um Kaut— 
ſchuk zu beſchaffen, und was ſie dafür erhalten iſt fo wenig, daß ſie 
Davon nicht leben Zönnen. In dem meiften ihrer Dörfer Haben die Ein- 
geborenen nicht mehr Zeit, Gottes Wort zu hören oder nach ihrem Seelen- 
heil zu fragen. Angejicht3 einer jolchen Lage kann man nur in ihren 
Seufzer einftimmen: unſere Laft ift zu ſchwer, wir können jie micht 
tragen.” 

Infolge diejes Artikels jchrieb der afrikanische Direktor der 
Rajaigejellichaft Dryepondt am 6. März 1908 an Miffionar 
Morriion, er jei peinlich berührt von Diefer Kundgebung 
Sheppards; denn obſchon diefe Gefellfchaft ſich durchaus Feiner 
bewaffneten Schildwachen (Sentinelles) bediene und feine chartered 
Company jei, jo fünne doch nur fie in jenem Artikel gemeint 
jein; die Bejchuldigungen jeien völlig unmwahr, indem die Gefell- 
Ihaft nur nad) dent Grundſatz des „Angebots und der Nachfrage” 
handle und die Eingeborenen gänzlich frei feien, Ware zu lie— 
fern oder nicht; er verlange eine Aufnahme diefer Berichtigung 
im „Kaſai Herald“. (Engl. Weißbuch, Afrifa I. 1909. 39.) 

Dieje Zumutung mußte natürlich der Miffionar verweigern, 
bis und jolange nicht die Unmwahrheit von Sheppards Behaup- 
tungen durch eine unpartetiiche Unterſuchung erwieſen fei; er fügte 
bei, daß die Mifjion nicht die Agenten der Gefellichaft perjönlich 
anflage, jondern das ganze monopoliftiiche Syſtem, durch das die 
ganze Gegend raftlos ihres natürlichen Neichtums beraubt wird, wäh- 
rend die Eingeborenen joviel wie nichtS dafür empfangen. Ein Schrei= 
ben des Direktors Chaltin, das den Standpunft Dryepondts ziemlich 
wörtlich wiederholt, veranlaßte Morrifon zu einer geharnifchten 
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Antwort (8. Auguſt 1908, Weißbuch, zit. ©. 43), worin er Die 
Klagen Sheppard3 prägiliert: 

„Einjperrung der Leute, Avelche nicht die geforderte Menge von 
Kautſchuk fiefern. Zwangsweiſe Aufnötigung von wertlofer Ware gegen 
hohe, zu liefernde Gummibeträge, und Verhängung des ‚Blod‘ vder 
Bedrohung mit Beitrafung durch den Staat bei Minderlieferung. Gejeb- 
mwidriges Abjchneiden der Liane mit Erlaubnis und wohl auch auf Befehl 
der Gejelljchaft. Die Ausjendung bewaffneter Wachen und Aufjeher (0a 
pitas) zur Eintreibung des Kautjchuf.” 

Morrifon Hält dem Direktor vor, er wijje jo gut als alle, daß 
die Gejelljchaft und der Staat ein und dasſelbe fei, und betont noch in 
beredten Worten das Recht und die Pflicht der Mifjion, in ſolchen Din- 
gen mitzujprechen, weil eine folche Mißwirtſchaft die Ziwede der Mijjion 
einfach vereitle. In vielen Dörfern Habe der Cingeborene Feine Beit 
mehr, Schule und Gottesdienjt zu bejuchen, weil er im Walde Kautjchuf 
juchen muß; die Agenten verbieten ihm Deshalb, den Verſammlungen 
beizumohnen; Dorfichaften drohen in die Wälder zu fliehen, um bem 
Gefängnis ihrer Leute zu entgehen; die Verhinderung der Leute an Be— 
bauung ihrer Felder und die gänzliche Ausraubung ihrer Wälder an 
den Lianen beraubt die Miffion der Möglichkeit, fie zur Erziehung um 
jich zu jammeln: endlich aber ift der Mut des Volkes derart gebrochen, 
daß die Miffion aufs äußerſte gefchädigt und in Frage geſtellt ijt. 

Es iſt ein erjchüitternder Brief, der damit jchlieft, dad Morrifon 
eine Abjchrift an die Negierung jelbjt jenden werde. 

In der Tat richtete er auch am 9. Dftober 1908 feine Be- 
jchwerde an den Generalgouverneur, immer noch im dem naiven 
Glauben, dag die nun belgische Oberbehörde für daS zertretene 
Volk einftehen werde. (Congo News Letter Amerie. C. R. A. Oft. 
1909; 2.) 

Die Antwort war eine unerwartete: jie beftand in einer Klage 
der Kaſaigeſellſchaft (rectius de3 Generalgouverneurs in Boma) 
gegen Sheppard und Morrifon wegen Verleumdung. 

Es galt, die unbequemen Zeugen der Greuel, die ſchon fo Tange 
der Kongoverwaltung vor und nad; dem Übergang der Kolonie an 
Belgien, ihre ſchöne Ruhe trübten, endlich einmal gründlich zum 
Schweigen zu bringen. Mit einer Verurteilung in der Hand fonnte 
man danı allen weiteren „Verleumdern“ des Syſtems bequem 
den Mund ftopfen, jie aus der Kolonie entfernen oder nad), Be- 
lieben dajelbjt wieder verurteilen und einjperren laſſen, was eine 
gründliche DVefeitigung bedeutet; denn in einem Gefängnis am 
Kongo dauert niemand fünf Jahre aus. Bis auf fünf Jahre wurde 
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nämlich ganz kürzlich exit, und au besoin de la cause, im Kongo 
das Marimum der Strafe fiir Verleumdung erhößt. 

Ferner muß man wiſſen, daß ein Injurienprozeh am Kongo 
für den Angeklagten etwas ganz anderes bedeutet als in Europa. 
So haſtig und einfeitig wurde die wirtichaftliche Erſchließung des 
ungeheuren Landes von der Stongomündung bis hinüber an die 
Grenze des Tanganjifa betrieben, daß die übrige Organifation 
noch lange nicht nachfommen konnte, daß von Erziehung im gan- 
zen Kongoftaat in den 25 Jahren feiner Erijtenz noch gar nichts, 
und von Juſtiz nur erſt Anfänge zuftande famen, was fchon die 
fönigliche Unterfuchungstommiffion (Bericht vom 31. Dftober 1905, 
273.) beflagt und Mbhilfe fordert. So wurden dem, da im 
ganzen Kaſai (ein Gebiet ebenjo groß wie Preußen) noch fein Richter 
zu vejidieren fcheint, die beiden Mifjionare nach Leopoldvilfe 
zitiert, zuerjt auf 1. Mai 1909. Luebo, ihre Station, ift ungefähr 
1500 Kilometer von diefent Gerichtsfiß entfernt, und die Angeflag- 
ten mußten zum Teil auf dene Miffionsdampfer bein niedrigften 
Waſſerſtand zum Teil zu Fuß, die ungeheure Reiſe unternehmen, 
ihre Station auf Monate im Stich laſſen, ihre eingeborenen Zeu— 
gen mitnehmen, alles auf ihre Stoften: ſelbſt bei einen Schließlich 
freiipvechenden Urteil eine Unbill und eine Gefahr, die man nur 
ganz würdigen fan, wenn man vom Meifen in folchen Klima— 
ten jchon etwas erfahren hat. 

Auf energisches Verlangen des amerifanijchen Staatsſekre— 
tärs wurde die Verhandlung auf den 30. Juli verjchoben. — 
Es ift bezeichnend, daß diefe Klage erſt am 23. Februar 1909 
(Journ. des tribunaux Bruxelles 16. Dez. 1909), nachdem Morri- 
fon die Angelegenheit dem Genevalgouverneur vorgelegt Hatte, 
und über ein Jahr nad) Erjcheinen des beanjtandeten Artikels, 
zugeftelli wurde. 

Wie lautete nun die Bejchuldigung gegen beide Angeklagte? 
Die Berleumdung wird gefunden in dent oben wörtlich mitgeteil- 
ten Artikel vom 1. Januar 1908, und fpeziell in der Bezeichnung 
der Rafaigejellichaft al$ „chartered company“ (Congo News let- 
ters Amer. C. A, R. Oft. 1909. 2.) Es iſt ficher das erſtemal, 
dat eine Gefelffchaft, die mit Staat3monopol, Staatsmitteln und 
auf halbe Rechnung des Staats arbeitet, fich beleidigt fühlt, weil 
man fie chartered ftatt concessionnaire nennt, um jo mehr als 
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beide Ausdrüde haarſcharf dasſelbe bedeuten. Es zeigt, wie jicher 
ſich die Ankläger ihrer Sache fühlten, da fie ſelbſt für das Lächer- 
liche (ſonſt Leuten franzöſiſcher Zunge fürchterlicher als ſonſt etwas!) 
ihres Hauptflaggrundes das Gefühl verloren. 


Der Prozeß in Leopoldville. 

Während die beiden Mifjtionare Monate im ungemütlichen 
Leopoldville auf die Verhandlung harrten, regte ſich nun doch 
auch in Europa die allgemeine Entrüftung, und — der große Sozia— 
liſtentribun Vandervelde, der unermüdliche Vorfämpfer gegen 
die Sflaverei des Kongo, eben erjt zurüd von eimer eriten 
Reife dahin, erbot ſich edelmütig, jofort wieder hinauszu— 
reifen und Die Verteidigung der Angeklagten in Perſon zu 
führen. Merkwürdig! Die chriftlichen Kreiſe haben bisher deu 
Leiden des hinfterbenden Kongovolkes und den Mühfalen der unter 
ihnen arbeitenden und mit ihnen leidenden Miffionen nur plato- 
nifches Bedauern entgegengebracht. Die Sozialiften und Radikalen: 
ein Bandervelde, ein Lorand, ein Lemaire waren es, welche 
in der Preſſe und in der belgischen Kammer gegen die Vernichtung 
der Schwarzen Raſſe in ihren innerjten Zentrum kämpften! Und 
einer von ihnen eilt nach dem Kongo, um Mifftonaren beizuftehen ! 

Am 20. September 1909 fand endlich die Gerichtsjigung ftatt, 
die von 8 Uhr früh bis 5 Uhr abends, dauerte, einen langen 
heißen Tropentag. („Action“, 27. Dft. 1909). Die Anfläger forder- 
ten von Sheppard 30 000 Franks für den durch den Herald-Artikel 
der Gejellichaft verurjachten Schaden, und von Morriion 50 000 
Franks wegen der in feinen Briefen an Chaltin enthaltenen An— 
griffe, die in den zu Naſhville erjcheinenden Berichten der Pres— 
byterianer-Miſſion veröffentlicht worden feien. 

Zählte irgend wer ficher auf die Verurteilung der Läftigen 
Kritiker, jo war es die Kaſaigeſellſchaft oder, was dasjelbe jagen 
will, die Kongoverwaltung. Aber jie verrechnete jich, genau wie 
ich im Jahre 1906 Konmmandant Hagitrom verrechnet hat, als er 
den Kongo-Balolo-Miſſionar E. Stannard wegen Berleumdung vor 
Gericht zog. Doch hiervon fpäter. Nach Schluß der Debatten wies 
der Richter Gianpietri die Anklage Toftenpflichtig ab. 

Jedenfalls ſcheinen die Gerichtsbeamten des Kongo, obſchon 
organifatorifch abhängig von der oberften Verwaltung, den Ber- 
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twaltungsagenten weit überlegen zu fein. Wir wiſſen, wie ein 
Richter Roffi ſich — obſchon vergeblih — bemühte, Mikbräuche 
zu bejeitigen; wir verdanfen dem Kongorichter Stanislas Lefranc 
unjchägbare Enthüllungen über das volfsmörderifche Syitem am 
Kongo, die er mit Drangabe jeiner weiteren Laufbahn veröffent- 
fit hat. (Le rögime Congolais, opinion d’un magistrat du 
Congo. Liege. Juni 1908, 2 Teile.) Sp hat denn aud) der nenefte 
Verſuch, die Miſſion mundtot zu machen, an der Feſtigkeit eines 
Richters ſcheitern müſſen. Günſtig für die Unabhängigkeit des 
Richterſtandes wirkt gerade der Umſtand, daß die Verwaltung 
am Kongo übermächtig iſt umd bisher ftet3 die höheren Agenten, 
die wegen Verbrechen gegen die Eingeborenen von der Juſtiz ver— 
urteilt wurden, nicht nur jchlüpfen ließ, jondern fie jehr oft — 
beförderte. Diejes Syitem muß aber jeden Nichter empören und 
ihn um jo mehr verhindern, ihm gefällig zu fein. Wir aber er- 
innern uns des Pſalms 124. 

Das und vorliegende Urteil von 4. Oftober 1909 (Journal des 
tribunaux Bruxelles, 16. Dez. 1909. 1265), jtellt zuerſt feit, 
dag wegen formeller Fehler in der Prozedur die Anklage gegen 
Morrifon außer Betracht falle und nur die gegen Sheppard, den 
Berfafjer des Artifels, zur Beurteilung komme. 

Nachdem der Richter ausgeführt hat, daß von einer bösivilligen 
Abjicht, der Kafaigefellichaft zu ſchaden, nach feiner feſten Über- 
zeugung nicht die Rede jein fünne, gelangt er zu der Trage, ob 
man etwa dem Angeklagten Nachläfjigfeit oder Unflugheit vor 
werfen fönne, und äußert ſich nun. alſo: 

„Trotz genanejter Nachforſchung kann man bei Sheppard feiner- 
fet Schuld duch Nachläjfigkeit oder Unklugheit finden, da er mit Pub— 
likation des Artikels Lediglich das von allen Zivilgejeßen anerkannte 
Recht ausübte, feine freie Meinung in jeder Angelegenheit zu äußern. 
Fir ihn war e3 jedoch mehr als ein Recht: e3 war feine Pflicht als 
chriſtlicher Miffionar, die traurige Lage der Eingeborenen des Bakuba- 
Landes hervorzuheben, wo er jein Apojtolat jeit Jahren ausübt, und 
die Urjachen dieſes Elends ins Licht zu ſetzen, namentlich mit dem 
Zwed, Hilfe und Beijtand bei den amerifanifhen Menjchenfveunden zu 
erbitten, welche fein Miſſionswerk unterjtügen. Es jteht ihm unmider- 
feglich das Necht zu, unter allen Mitteln dasjenige zu wählen, welches 
er für das befte zur Erreichung jeines humanen Zwecks hielt. Und 
offenbar tvar gerade der im Kaſai-Herald erfchienene Artifel hierzu daz 
geeignetjte Mittel, weil er einesteil3 die philanthropifche Gefinnung auf 
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ihrer Gleichgültigkeit gegenüber dem Elend der Eingeborenen aufrüt— 
telte, und ebenſo das Beſtehen von Mißbräuchen bekannt machte, welche 
wahre Verbrechen gegen die Freiheit der Arbeit der Eingeborenen dar— 
tteilen. Und ſo — Dies iſt zu betonen — hat der Angeklagte Sheppard 
eh auch Feinerlei Nachläffigfeit oder Unklugheit zufchulden kommen laſſen.“ 


Das Urteil jchließt mit der Erklärung, daß die Anfläger es 
unterliegen ‚den von ihmen eingeflagten Entjchädigungsbetrag zu 
belegen und itberhaupt ivgend einen erlittenen Schaden nachzu— 
weiten. 

Zuftände in Kajai. 

über die Tatfachen, welche den Grund zu den Klagen der 
Miſſionare in Luebo bilden, geben die offiziellen Berichte des 
engliihen Konſuls Wilfred Thefiger als Augenzeugen Ausfunft. 
Engl. Weißbuch, Afrika, Nr. 1. 1909. 26.) Am 9. September 
1908 jchreibt ex an das Auswärtige Amt, daß, obſchon die Kafai- 
gejellfchaft e3 ableugnet, Doch jedes Dorf für eine beftimmte Menge 
Kautſchul angelegt ift, und daß jede fleinere Lieferung mit Ge— 
jängnis, Bußen oder der Peitfche beftraft wird, auch daß die ver— 
iangte Menge fo Hoch ift, daß die Bakuba nicht Zeit haben, ihr 
Feld zu beitellen, ihre Häufer inftand zu ftellen, zu jagen oder 
zur fiſchen. Obſchon die Gejellfchaft die Verwendung bewaffneter 
Schildwachen (Sentinelles) ableugne, Halte jie in jedem Dorf 
oder int jeder Gruppe von Dörfern einen oder mehrere jolcher 
Capitas, die mit feltenen Ausnahmen alle mit Perfuffionzflin- 
ten bewaffnet find umd denen die Dorfleute gratis Nahrung, Palm— 
wein, ein Haus und eine Fran zu liefern Haben. Die oben ge- 
nannten Strafen wegen verfürzter Ablieferung von Kautfchuf wer- 
den von dieſen Capitas im weiteſten Umfang angewandt. 
Der Konſul weiß von drei Fällen, wo diefe Menjchen Frauen 
einferkerten, un einen Drud auf die Männer auszuüben. Die 
Geſellſchaft zwingt den König der Bafubas, Lufenga, Razzien 
mit eingeborenen Soldaten bis zu 300 Mann, alle mit Gewehren 
bewaffnet, auszuführen, um das Einſammeln des Kautjchuf zu 
erzwingen. Diefe Soldatesfa trifft man überall im Bafubaland 
an, wie fie die Gegend abjuchen, Gefangene machen und Bußen 
für Rechnung der Gefellichaft eintreiben. Über zwei bejondere 
Fälle wird noch näher berichtet. 

‚Neerall im Bakubalande fand ich die Auflagen jo übertrieben, 
daß die Leute nicht Zeit hatten, fir ihre notwendigſten Bediirfnijfe des 
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Lebens gu ſorgen. Manche Capitas teilten mir mit, daß fie Befehl haben, 
die Urbarmachung des Bodens durch die Einwohner, das Sagen oder 
Fiſchen zu verbieten, da dies Zeit beanjpruche, welche zum Kautſchuk— 
maden müſſe verivendet werden. In gewifjen Fällen müfjen auch bie 
Frauen und Kinder dazu herhalten. Infolgedeifen fallen die Häufer in 
Trümmer, die Felder liegen brach, find mit Bufch überwachjen, und 
das Volk Hungert. Unfälle find häufig; denn die Bakuba find eine große 
Rafje und nicht gewohnt, in die Bäume zu Flettern. überall heißt es, 
da3 Volk jterbe aus und nehme an Zahl ab, und doch ijt hier weder die 
Schlaffranfheit, noch jonft eine Epidemie im Spiel. Früher war diefer 
Bezirk jo reich an Korn, Hirfe und andern Nahrungsfrüchten, daß Die 
Miffionsjtation Luebo hierher jandte, um Mais fiir ihre Arbeiter zu 
faufen; jebt ijt er öde, und meine Träger hatten oft Mühe, genitgendes 
Brot zu finden. Die Negenzeit war nahe, und überall flagte man, 
daß es den Leuten verboten jei, die wenigen übrigen Wochen zum 
Beitellen des Feldes fir das Anſäen zu verwenden, alfo muß nächjtes 
Jahr eine noch jehärfere Hungersnot einjegen.” 

Thejiger ſprach mehrere jüngere Agenten, die willig zu einer 
Beſſerung dieſer Zuftände wären; aber fie jind machtlos gegen- 
über dev Oberbehörde, welche nicht vergejjen kann, daß fie 50 Pro— 
zent der Aktien der Kafaigejellichaft bejißt, die, danf dent gejchil- 
derten Verfahren jährlich ungefähr aht Millionen Franken ge- 
winnt. Dieje Gejellichaft, jelbit nach den Gejegen des Kongoſtaates 
Beurteilt, die fie alle übertritt, Hat Schon längſt ihre Privilegien 
vermwirkt, und es wird nicht bejjer, bi ſie befeitigt ijt, obſchon 
ste fo fange ſich als das Mufter einer Gefellichaft ausgegeben Hat. 

Weiterhin (Bericht an das Auswärtige Amt vom 14. Geptem- 
ser 1908, eod. 28) ſchildert Konſul Thefiger anjchaulich, wie dieſe 
Gejellichaft nach dem von ihr immer wieder beteuerten Grund— 
fat von „Offre et demande“ mit dem Bolfe Handel treibt: 

„Beim Beginn jeden Monats erhalten die Capitas in den ver— 
ichtedener Dörfern eine gewijje Menge von Waren, im Verhältnis zu 
dem Kautjchuf, auf den das Dorf angelegt ijt. Dieje Waren nun ver— 
teilt der Capita, inden er einem Mann ein Stück Zeug gibt, dem an— 
dern eine Müße, oder ein Haneneijen und jo fort. Jeder Empfänger 
tft dann am Ende des Monat3 für jo und jo viele Kautjchuf-Ballen ver- 
pflichtet. Eine Auswahl der Gegenjtände ijt nicht erlaubt, auch feine 
Zurückweiſung. Macht einer irgend eine Einwendung, jo wird ihm das 
Zeug vor die Tür geworfen, und ob er es annimmt oder nicht, Fo 
bleibt der Mann für die bejtimmte Menge Rubber verantwortlich.“ 

Sonft im Kongo gilt das (freilich nirgends gehaltene, d. Verf.) 
Gefeß der 40 Stundenarbeit im Monat, da ja aber im Kaſai die 
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Arbeit „frei“ ift, jo ift die angelegte Menge Kautſchuk auch nicht 
irgendwie beſchränkt. Die Agenten rechnen eben ein möglichit 
hohes Maximum nac ihrem Belieben. In jedem Dorf Sieht man 
Männer, Weiber, Kinder die — gegen das Geſetz des Staates — 
im Walde abgehauene Lianen zerflopfen, um den Later, der den 
Kautſchuk gibt, von der Rinde mit einem ſchweren Hammer auf 
einem Holzblod zu trennen. Die Agenten, die Offiziere, der Forjt- 
injpeftoc jehen dem zu, und da joll man glauben, daß Staat 
und Gejellichaft nicht willen, welcher Raubbau Hier fiir Rech— 
nung von beiden getrieben wird! 

Während einer Reife von drei Wochen jah der Konjul Fein 
einziges beitelltes Maisfeld, die Hälfte der Scheunen, die in ber 
Sahreszeit jeiner Reife voll jein jollten, ftanden leer, in anderen 
waren noch einige wenige Kolben der vorigen Ernte. Einige Dörfer 
verjuchten, verjtohlen im Walde Feine Feldchen anzulegen, wäh— 
rend man fie an der Rubberarbeit vermutete. Der Verſuch des 
Fiſchens und Jagens wurde durch Zeritören der Boote, Netze und 
Sagdgeräte verhindert, und das ganze Bafubavolf wurde aller 
Waffen, auch der Bogen und Pfeile, beraubt, jo daß jie den An— 
fällen der Nachbarn ausgejett jind, welchen Die Gejellfchaft reichlich 
Fenerfteinflinten und Munition verfauft. Diefe Dörfer juhen zu 
lebe von dem, was etwa noch auf den alten Manioffeldern 
wächſt, oder müſſen Nahrung von den benachbarten Stämmen kau— 
fen. Eine alte Frau Fagte Thefiger: „Unſere Männer müſſen 
hungrig in den Wald, und wenn fie wiederfommen, werden jie 
franf und ſterben.“ — 

Diejer offizielle Konjularbericht möge zur Kontrolle der Nach— 
richten dienen, die Dr. Sheppard an feinen Kollegen Morrifon 
über eine Reife ine Sommer 1908 in derjelben Gegend * 
(Congo News Letter. Boston, Okt. 1909): 

Sheppard befuchte 59 Dörfer. „Alle müjjen die Capitas mit Nah 
zung, Maluvu (Palmwein) viele mit Weibern ohne Entſchädigung 
rerſehen. Jedes Dorf, das wir beſuchten, muß Kautſchuk machen gegen 
ſeinen Willen. Manche haben Unfälle erlitten, indem ſie ſich verſtiegen, 
um Lianen zu ſchneiden. Einige ſtarben. Viele der Dorfleute müſſen 
zwei bis zehn Tage im Walde ſchlafen, um Kautſchuk zu gewinnen. Sie 
find ausnahmslos genötigt, die Lianen abzuſchneiden. Die Mehrheit der 
Capitas haben Perkuffionsgemwehre. Hier ift fein einziger Kolben Mais 
mehr in den 59 erwähnten Dörfern vorhanden nad; genauer Nadı- 
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forfhung. Dieje Dörfer jind alle gezwungen, Gummi zu machen. Wir 
hörten das Schreien dor Hunger und Verfolgung in jedem diejer Dörfer 
ohne Ausnahme.“ 

Der Fall Stannard und Ähnliches. 

Mit jenem früheren Fall, wo ſchon einmal ein Prozeß zur 
Entfernung eines Miſſionars hatte dienen folfen, verhält es 
sich alſo: 

Der Mifjtonar der Londoner Kongo-Balolo-Mijjion, Edgar 
Stannard in Baringa (aljo in dem Gebiet, wo unter der berüchtig- 
ten Abirgejellichaft die weltbefannten Greuel fich ereigneten), wel— 
her den Verhören der Eingeborenen vor der föniglichen Unter- 
ſuchungskommiſſion, namentlich dem des Häuptling Lontulu bei- 
wohnte, berichtete über diefe, den Kommandant Hagſtrom ſchwer 
belaftenden Ausſagen int Auguft 1905 an E. D. Morel, Sekretär ber 
engliſchen Kongo-Reform-Aſſoziation. Dieſer Bericht gelangte durch 
Morel an das Auswärtige Ant, und wurde auch in der „West- 
Africa Mail“ von Liverpool vom Dftober 1905 von ihm publiziert. 
Zugleich berichtete Stannard über die Art, wie Hagſtrom, un fi an 
dem gegen ihn zeugenden Lontulu zu rächen, diejen abgefangen, fort- 
gejchleppt und eingeferfert habe. Auch hatte Stannard am 4. Sep- 
tember 1905 aw den Generalgouverneur des Kongo eine Beſchwerde 
über Hagitroms Ausschreitungen im Abir eingereicht. Infolge— 
dejjen und namentlich auf Grund der Veröffentlichung im ge- 
nannten Organ Morel3, jtrengte Hagſtrom gegen Stannard vor dem 
Gericht von Eoquilhatville (O.-Kongo) im Juni 1906 Klage wegen 
Berleumdung an. Nach dent Strafgejes des Kongo von Sahre 
1888, Art. 16 ijt auf diefes Delift eine Strafe von acht Tagen 
bis zu einem Jahr Arbeitshaus und eine Buße von 25 bis zu 1000 
Franken gejegt. Eine Novelle vom Februar 1906 erhöht aber für 
Denoneiation calomnieuse die Strafe bis auf fünf Jahre Gefäng- 
nis. (Offic. Organ Congo Ref. Ass., May 1906. 9.) Die Abficht 
diejes neuen Geſetzes ift unzweideutig: man will die Sritif im 
Kongo zum Schweigen bringen. 

Das Gericht erjter Inſtanz verurteilte auch Stannard, der 
int Begriff gewejen war, gejundheitshalber nad) Europa zu reifen 
und nım monatelang vor der Kongojuftiz herumgezogen wurde, 
zu einer Buße von 1000 Fr. Bei dieſer Verhandlung wurde 
ſeitens des Anflägers der arme gefangene Lontulu als Zeuge 
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produziert, um alles in Abrede zu jtellen, was er vor der fünig- 
lichen Unterſuchungskommiſſion Gravierendes ausgefagt hatte. 
Stannard legte Berufung ein an das Obergericht in Boma, und 
diejes, in einem jtiliftifch und inhaltlich merfwürdigen Urteil (Oft. 
Org. Nov. 1907. 27) ſprach den Angeklagten frei, indem es die 
böſe Abjicht jeiner Handlungsweiſe nicht nachgewieſen fand, wäh— 
rend e3 dem Redakteur der „Africa Mail“, Morel, die Verantwort— 
lichkeit zufchob und jchließlich beifüigte, daß die ganze Angelegen- 
heit dem Kommandanten Hagſtrom an Ehren unſchädlich erflärt 
werde! 

Wenn jolchergeitalt die Zuftiz des Kongo Ächließlich dem Miſſio— 
nar Gerechtigkeit widerfahren ließ, jo hat doch die Verwaltung 
des Abir, deren Gejchäfte Hagſtrom bejorgte, eine monatelange 
Pladerei des Läftigen Zeugen erreicht, die ihn leicht das Leben 
foften konnte. Nach der Zeitjchrift der Kongo-Balolo-Miffton („Re- 
gions Beyond“, Mrch. 1908, 71) ift im Jahre 1908 wiederum Mij- 
fionar Jeffrey von Ikau wegen eines Berichts über dortige Miß— 
ftände vor Gericht gefordert worden; wir Fennen aber den Her- 
gang der Sade nicht. 

Es war jogar eine Zeit, wo die Kongoregenten verjuchten, 
ſelbſt in Deutjchland die erften Nachrichten, welche über Mißwirt— 
ſchaft im Kongo in die Öffentlichkeit drangen, durch Injurienprozeſſe 
niederzujchlagen. 

Leopold II. trat damals, im Jahre 1897, als Kläger gegen 
ben Redakteur des „Hamburger Echo‘, Stenzel, auf, und der Pro— 
zeß endigte — mit der Verurteilung Stenzel3 durch die Straffam- 
mer der freien Stadt Hamburg wegen Majejtätbeleidigung zu 
acht Nionaten Gefängnis. („Hamburger Echo“ vom 18. Dez. 1909.) 
Da3 jind hoffentlich vergangenen Zeiten. 

Wie vom belgifchen Kongo die Anftedung in bezug auf die 
Biwangsarbeit der Eingeborenen ſich auf die Nachbarn: den fran- 
zöfifhen Kongo und portugiefifch Angola eritredte, jo hat es 
fi) auch Portugal nicht nehmen Lajjen, die evangelifhe Miſſion 
mit Prozejjen zu plagen. Die Berichte der englijchen Baptiſten 
erzählen, dag Miſſionar Kirkland in Mabaya während der Negen- 
zeit, wo das Reiſen faft unmöglich ift, vor Gericht geladen wurde, 
unter dem Vorwande, ein eingeborener Häuptling habe ihn auf- 
rührerifcher Umtriebe gegen die Regierung bezichtigt. Er wurde 
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freigejprochen, weil feinerlei Beweiſe gegen ihn vorgebracht wer- 
den konnten, Hatte aber eine längere Unterbrechung feiner Ar- 
beit, eine bejchtwerliche Reife von acht Tagen und namhafte Un— 
foften an jich zu tragen. 


Fortdauernde Mifwirtichaft. 

Man könnte begreifen, daß troß der freifprechenden Urteile 
die Miffionare ſchon an der monatefangen Pladerei des Prozefjes 
genug hätten und fortan alle, von ihnen jelbjt als hoffnungs- 
und erfolglos bezeichneten Bejchwerden fir jich behalten würden. 
Aber der Herr, dent jie dienen, will nicht, daß; fie ſchweigen: 
fie jolfen und müſſen reden; wenn auch nur „zu einen: Zeug- 
nis über ſie“. Unterm 27. September 1909 fchreibt Morrifon (E. D. 
Morel: The future of the Congo. London 1909, ©. 76): 

„Wir jtehen nun im Zeichen der Zwangsarbeit für den Bau der 
Bahn im Gebiet der Gejelljchaft des Grands Lacs. Das ijt der Gipfelpunkt 
des Kautjchuffgjtens: jo wird nun das Volk ziwifchen einem oben und 
untern Mühlftein zermalmt. Während des Juni wurde bei Luebo durch 
einen Offizier des Staats eine Sflavenrazzia veranftaltet. Männer, Wei- 
ber, Buben, Mädchen wurden gewaltjam weggenommen, Dörfer geplün- 
dert, zwei davon verbrannt, Frauen geraubt, Häuptlinge gebunden und 
mweggejchleppt. Einige Wochen jpäter fam ich auf einem Staatsdampfer 
den Kafaifluß herunter, auf dem etwa 20 dieſer Leute verjchifft wurden. 
Sie erzählten, daß fie nach ihrer Einfangung in Luſambo fejtgehalten 
und dann auf den Dampfer verladen wurden; wohin man jie bringe, 
wiſſen jie nicht. Einige Hatte man in die Uniform von Soldaten des 
Staats gejteckt, andere hatten ihre gewohnte Kleidung und jollten als 
Arbeiter dienen. Dabei waren drei oder vier Frauen, die ihrem Heim 
und ihren Ehemännern entrijjen und andern Männern gegeben worden 
waren. Alle jahen elend aus, und al3 jie aufftehen jollten, war ein 
Mann jo ſchwach, dab ihm feine Genojjen helfen mußten. Laut einem 
Schreiben von Luebo hat der Dffizier des Staats Befehl, hier eine 
Truppe von Leuten zu refrutieren: alfo gejchieht das alles nicht etiva 
nur mit Erlaubnis, jondern auf tatjächliches Geheiß der Negierung. 

Nun ift aber die Frage: Wie lange joll das noch dauern? Wie 
lange fann Die eingeborene Raſſe diefe Ausfuhr von Menſchen aus- 
halten? Mit Trauer muß ich jagen, daß, joviel ich jehe, das jebige 
fogenannte belgiſche Negiment nicht den mindeften Wandel in der Lage 
geihaffen hat. Man jagt uns immer, wir müſſen eben warten, warten, 
warten. Warten, bis Belgien das Land formell in Bejiß genommen; 
warten, bi3 die Kammern zufammengetreten; warten, bis der Solonial- 
minifter herauskommt; warten, bis er heimfehrt; warten, big ex jeinen 
Bericht gemacht Hat; warten, bis diefer debattiert ift; warten auf wei— 
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sere Unterſuchung; denn fort und fort wird ‚unterjucht‘, aber was kommt 
dabei heraus? Warten, bis der Bericht der Unterſuchungskommiſſion 
da iſt; warten, bis dieſer Disfutiert ijt, und jo weiter. Inzwiſchen 
iſt der Wohljtand des Landes dahin, und die Seele des Volkes hoffnungs- 
103 gefnidt, und wir fünnen nichts tun, al3 Zeugnis geben. Wenden wir 
und an die belgiſche Negierung, jo werden wir mißhandelt, und man 
macht uns den Prozeß wegen unjerer Beläftigung, und unjere Beweg— 
gründe werden verdächtigt.” 

Zur Erklärung füge ich bei, daß der belgifche Kiolonialminifter 
Renkin, von deſſen jogenanntem Neformprojeft die getäujchte öffent» 
lihe Meinung fich fo viel Gutes verfpricht, mit einem Eifer 
und einer Konfequenz fort und fort diefe Zivangsrefrutierungen 
für die Grands-Lacs-Bahn betreibt, die ganz der Leopoldinischen 
VBerwaltungsmethode entjprechen. Die erjte „Reformmaßregel“, 
welche das Mutterland der Kongofolonie unter Renkin erließ, war 
ein Dekret vom 6. Januar 1909, welches die Zwangseinſtellung von 
2225 Arbeitern für jene Bahn anordnet, und gleich nach feiner 
Rückkunft vom Kongo jtellte Nenfin eine weitere Aushebung in 
Ausficht. (Sibung der belg. Kammer vom 15. Dez. 1909. „Times“, 
16. Dez. 1909.) Die Graufamfeit dieſes Verfahrens tritt erft 
ins rechte Licht, wenn man die ungeheuren Diſtanzen fennt, aus 
denen die Sklaven nach dem Albertjee gejchleppt werden, jo daß 
von einer Wiederkehr irgend eines diefer Leute zu ihren Familien 
nach fünf, jpäter vielleicht auch drei Jahren Dienftzeit im Ernite 
gar nicht mehr die Rede iſt, ſelbſt wenn jie der Dilziplin der Nil- 
pferdpeitſche ſolange widerſtehen jollten. 

Und inmitten ſolcher Zuſtände ſollen nun evangeliſche Miſſio⸗ 
nen arbeiten! Wir bewundern vor allem, wie dieſe tapferen Ame— 
rikaner, Briten und Schweden überhaupt noch das Feld halten. 
Oft und oft trat mit der Unerträglichfeit diefes Syitems Die Frage 
des Abzugs an jie heran, und ich habe an einem andern Ort (Basler 
Mil. Magazin. April 1909. 153) die herzbeiweglichen VBerhand- 
Tungen der betreffenden Gejellfchaften über dieſe Frage mitgeteilt. 
(Siehe Baptist. Miss. Mag. 1904, 234.) Sie zogen aber alle vor, das 
schwere Joch weiter zu tragen um Chrifti und des armen Volkes 
willen, das mit den Miffionen jenen letzten Halt, jeine lebten 
Freunde verlieren und lautlos dem entmenfchten Syſtem erlie- 
gen müßte. . 

Natürlich kommen auch am Songo wie überall Beamte vor, 
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welche als Menſchen, und joweit fie Menfchen fein dürfen, treffliche 
Charaktere jind und mit den benachbarten Mifjionsfamilien in 
perjönlich jehr freundlichen Beziehungen ftehen. Aber das ift eben 
der Fluch des auf Sklaverei bafierten Wirtfchaftiyftens, daß auch) 
die beften Beamten, wenn auch knirſchend und ſchamrot, in den 
zermalmenden Räderwerk ihre Stelle einnehmen müſſen. 


Kritiſche Tage der evangeliſchen Miſſion im Kongo. 


Wie die Zukunft der Miſſionen am Kongo fich gejtalten wird? 
Zwar garantiert der Berliner Vertrag vom 26. Februar 1885 (voll- 
ſtändig abgedruckt in Claparede und Chriſt-Socin: Evolution d’un 
etat philantropique, Genf 1909. ©. 52), wie er die Freiheit 
und dag Wohlergehen der Eingeborenen und die Handelsfreiheit 
garantiert, jo auch die Freiheit der Miffionen. Art. 6 lautet: 

„ie Gewiſſensfreiheit und die religiöfe Toleranz jind ausdrüc- 
lich den Eingeborenen wie den Bürgern des Mutterlandes und den Frem- 
den gewährleiſtet. Die freie und öffentliche Ausübung aller Bekennt— 
niſſe, das Necht, veligiöje Gebäude zu errichten und Mifjionen aller 
Befenntnijje enamiäien, dürfen feiner Bejchränfung noch Hemmung aus- 
gejest ſein.“ 

Allein jo gut bis Heute die jämtlichen übrigen Bejtimmungen 
dieſes beriichtigten Bertrages während 19 Jahren und unter 
den Augen aller Vertragsmächte fonfequent verlegt wurden, jo war 
auch die Eriftenz der Mifjionen eine peinlich eingegrenzte. All 
die Jahre ift ihnen — wir reden natürlich nicht von den mit 
einer Staatsjubvention von 850000 Fr. für 1910 bedachten 
römiſch-katholiſchen — nie erlaubt worden, ſich auszudehnen oder 
irgend ein Stüd Land al3 Eigentum zu erwerben. (Baptist. Miss. 
Mag. 1904. 180. 1908. 240. 287.) Als Grenfell, dent Doc 
der Kongoftaat foviel und wohl noch mehr als Stanley Dank ſchul— 
det für die Erforſchung und friedliche Erſchließung der großen 
Hinterländer, einige Miffionftationen am oberjten Kongo errichten 
‚wollte, hat er vergeblich immer und immer wieder um Genehmi— 
gung dafiir gebeten. Höhnifch hat man ihn, genau wie Ranawaloıra 
von Madagaskar dem Miffionar Ellis, zur Antwort gegeben, Die 
Leute dort oben jeien zu wild und fünnten ihm Schaden zu— 
fügen: demjelben Grenfell, der diefe Leute für den Kongoſtaat 
entdeckt und unter ihnen als deren einziger Freund verkehrt hatte. 
(Miss. Herald, uni 1908. Nr. 6. 179. Regions Beyond, Sept. 
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1904. 231.) Gleichzeitig hat man den xömiſchen Ordensleuten dieſelbe 
Strecke zur Verfügung geſtellt, die ſich freilich daſelbſt nicht hal— 
ten fonnten. (Miss. Herald, Juni 1907.) 

Sp hat fich die evangeliihe Miffion im Kongo durchgezogen, 
und auch von den unjinnigen Taren und Abgaben, durch melche 
man fie zu boyfottieren hoffte, hat fie ſich nicht wegefeln Tafjen. 
(Off. Organ. ©. R. Assoc., April 1907.) 

Was nun die Zukunft bringen wird, ft dunfel. Nicht vergebens 
bezeichnet ein genauer Kenner, der Belgier Jules Rambaud, (Au 
Congo pour Christ. Liege 1909. 163) die Lage der protejtanti- 
Ihen Miffionen am Kongo als eine Fritiiche. Bor allem steht 
ihnen in Belgien das Vorurteil entgegen, daß fie als Fremde und 
größtenteil3 als Engländer jedenfalls politische Abjichten hätten 
und fich beftrebten, die Kolonie England in den Hände zu jpielen. 
Bis in die hohen Kreife und in den Senat hinauf reicht diejer 
Aberglaube. Selbſt der Senator Graf d'Urſel, der den Kongo 
doch perjönlich Fennt, hat in öffentlicher Sitzung diejer hohen Ver— 
jammlung vom 8. September 1908 fich dahin geäußert, daß die 
Miffionare unverfroren überall erzählen, die Herrſchaft Leopolds 
ſei zu Ende und England werde ſie erſetzen. Der Jeſuit P. Ver— 
meerſch, derſelbe, der ſo mannhaft in feinem Buche: La question 
congolaise für die Rechte der Eingeborenen einſteht, Tann ſich 
doch nicht enthalten, die Sage zu erwähnen, als ob die prote— 
ſtantiſchen Miffionare ihre Katechiiten dem König von England 
Treue jchwören liegen. (Brief des Paters an „Peuple“, 18. Fe— 
brutar 1909.) 

Dann aber ijt der belgische Klerifalismus nicht nur ein Kon— 
furrent, jondern mehr und mehr ein Feind diefer Mifjionen. Er 
hat an mehreren Punkten es zur Zurüddrängung und Auswei— 
jung evangelifcher Miffionen gebradt: am Aruwimi, am Lu— 
langa und am Kaſai (Rambaud, ©. 133), und König Leopold 
hat 1907 mit dem Heiligen Stuhl ein bejonderes Abkommen ge- 
trofjen, wonach die römische Miffton im Kongo allen Vorſchub 
geniehen, jich beliebig ausdehnen und beliebig Land erwerben 
kann. (New Ireland Review, Mrch. 1907, nach, Miss. Herald, Juni 
1907.) Darum ſprach auch Graf d'Urſel im Senat von den „‚joge- 
nannten“ evangeliichen Miffionen (Semaine religieuse, Geneve, 
3. Mrs. 1909), und der ftreitbare P. Vermeerſch ſchrieb an „Peuple“ 
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(„Essor“ vom 10. April 1910), daß Hundert anglifanijche Miffio- 
nare, jeder mit 25000 Fr. Befoldung, bereit jeien, fich auf den 
Kongo zu werfen, während fein einziger anglifanifcher Miffionar 
je am Kongo ftand, 
Trübe Ausfihten in der Tat, die dadurch nicht Helfer wer— 
den, wenn man auch dem nun König gewordenen Kronprinzen 
Mbert, wie allen Kronprinzen, einigen Liberalismus nachrühmt. 


Borjhlag zur Gründung einer belgiſchen evangelifchen 
Kongomiffion. 


Zur Abhilfe Schlägt Rambaud in beredtem Aufrufe die ſchleu— 
nige Bildung einer eigenen, unabhängigen, nationalbelgifchen 
KRongomiffion vor, welche jeinen Landsleuten ad hominem be- 
weijen würde, daß am Kongo aud gute Patrioten. evangelijche 
Miffionare fein und melde als millfommene Vermittler 
zwijchen den fremden Gefellichaften und den Kolonialbehörden die- 
nen könnten. 

Bor allem wird durch Gründung einer belgischen Kongomiſſion 
auch die Erijtenz und die großartige zivilifatorische Wirkſamkeit 
der bisherigen evangeliihen Kongomifjionen endlich einmal 
in Belgien ſelbſt — wo fie bisher fo viel als unbefannt waren — 
zur Kenntnis gelangen und gewürdigt werden. Es iſt munder- 
bar, wie bis heute in diefem Lande, das zahlreiche und gründ- 
liche Werfe über den Kongo bejigt, dieſe Seite der Kolonie ignoriert, 
man muf, jagen, totgejchwiegen tft. Außer Vanderveldes treff- 
licher Würdigung der mifjionarifchen Tätigfeit am Kongo Tennen 
wir nur die berühmte Stelle im Bericht der Föniglichen Unter- 
juhungsfommiffion vom 31. Oftober 1905, ©. 270: 

„Sehr oft nimmt in den Gegenden, wo evangelifche Miſſionen 
ihren Sit haben, der Schwarze, ftatt ſich an den Gerichtsbeamten als 
feinen natürlichen Bejchüger zu wenden, die Gewohnheit an, jobald er 
eine Bejhwerde gegen einen Faltorei= Agenten, einen Poſtenchef oder 
Zonenchef zu Haben glaubt, ſich an den Mifjionar zu wenden. Diejer 
Hört ihn an, jteht ihm nach Maßgabe feiner Mittel bei und macht jich 
zum Echo aller Klagen des Bezirks. Daher die erjtaunliche Autorität 
der Miſſionare in gemwijjen Landesteilen. Ihr Einfluß erjtredt fich nicht 
nur auf die ihrer religiöfen Einwirkung unterworfenen Cingeborenen, 
fondern auf alle Dörfer, deren Wehflagen jie angehört haben. Der 
Miffionar wird jo für den Einwohner feines Bezirks der einzige Ver- 
treter der Billigfeit und Gerechtigkeit; mit dem übergewicht, das ihm 
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ſein religiöſer Eifer verſchafft, verbindet er das Preſtige, das, im In— 
tereſſe des Staates ſelbſt, dem Gerichtsbeamten zuſtehen ſollte.“ 

Angeführt kann noch werden die ſchon berührte Stelle in 
der Senatsrede von d'Urſel, in welcher er jagt, daß die allge— 
meine Achtung, deren ſich die jogenannten protejtantifchen Miffto- 
ten erfreuen, unter anderem von der Tadellofigfeit ihrer Sitten 
abhänge, da viele von ihnen am Kongo mit ihrem Frauen leben. 

Und endlich erjehen wir noch aus dent „Chretien Belge“ 
vom 1. Sanuar 1910, daß fich auch der Kolonialminiſter Renkin 
in jeinem Reformprogramm über die Miſſion geäußert Hat. Wenn 
er jagt, daß die Regierung die evangelifchen und katholiſchen 
Millionen auf dem Fuß der Gleichheit behandelt Habe, jo fügt 
Henri Anet, der Redakteur der genannten Revue, ©. 14, bei, daß 
e3 endlich Zeit wäre, diefe Behauptung wahr zu machen; denn 
bisher jei während fünfzehn Jahren die Arbeit der evangeliichen 
Miſſionen ſyſtematiſch geftört und ihre Ausdehnung verhindert 
worden. Ferner aber fügt Nenfin bei: 

„Auch dieſe Miſſionen verfolgen mit Beharrlichkeit ihr Appjtolat. 
Auch jie bejchränfen ihre Tätigkeit nicht auf das Evangeliſationswerk; 
fie gründen Schulen, jie ftehen den Kranken bei. Die Negierung jieht 
fich veranlaßt, der Zipilifations- und Liebesarbeit ihre Hırldigung dar- 
zubringen, Die durch Die protejtantiihen Mifftonare am Kongo voll— 
bracht wird.” f 

Möge diejer Eindrud, den Herr Renkin von jeiner Reife 
nach dem Kongo mitgebracht hat, auch in weiteren Kreiſen Belgiens 
endlich zur Geltung fommen! Und wenn jich die von Herrn Ren— 
fin den Miſſionaren gewährte Entlaftung von der Abgabe auf ihre 
Arbeiter (S. 14) auch auf die evangelijchen Mifjionen bezieht, 
jo jei ihm hierfür in deren Namen herzlich gedankt; denn Dieje 
geradezu erdrüdende Laſt war nichts anderes als eine Prohibitiv— 
befteuerung der Zivilijation am Kongo. (Off. Organ Congo Ref. 
Assoc., April 1907.) 

Wenn man erfährt, daß in der langen Zeit von 1885 bis 
heute der belgische Proteftantismus noch nicht dazu gelangte, irgend 
eine Miffionsumternehmung am Kongo-zu verjuchen, jo fann, wer 
die Zerjtreuung und Schwäche der belgischen puoteftantiichen Kirche 
fennt, die durchaus noch Diafpora iſt, jie dafiir nicht tadeln; 
aber gewiß iſt es die höchſte Zeit, daß fie jich, wenn auch zu 
einer bejcheidenen Unternehmung aufraffe. Sie wird Segen da 
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von haben umd vielleicht berufen jein, jchwere Prüfungen von den 
bisher daſelbſt arbeitenden Miſſionen abzuwenden. Denn wir 
fürditen, neben dem übermächtigen Fortichritt Noms, das 1909 
ſchon 340 Ordensleute dort jtehen hat (Rambaud 137), befonders 
das Nationalitätsprinzip, das immer mehr auch auf die Mifjio- 
nen überzugreifen droht, wie uns Tahiti und Madagaskar deut- 
lich zeigen. 

In Diejer Beziehung it ſehr bemerkenswert die gewiß; jehr gut. 
gemeinte, aber doch faft unheimliche Anregung von Pfr. Rochedieu 
in Brüfjel, Bräftdent der Synode der Unton der befgifchen Kirchen, 
welcher inn März 1909 (Rambaud 163) bei den im Kongo ar— 
beitenden Mifjionen die Ernennung eines offiziellen Vertreters bei 


- der belgiſchen Regierung beantragte, ſowie den progreijiven Erſatz der 


4 


fremden Miſſionare durch belgiſche Proteſtanten. Ob das ſchon 
ein Sturmvogel iſt, der das Anrücken des Nationalitätsprinzips 
bedeutet? Bei dem Umſtande, daß, wie wir wiſſen, bisher erſt 
ein einziger Belgier bei einer dieſer Geſellſchaften ſteht, ſcheint 
mix eine ſolche Nationaliſierung der ebangeliſchen Kongomiſſion noch 
im weiten Felde. Vielmehr bietet allein Rambauds Vorſchlag 
einen Lichtpunkt in der heutigen Trübſal und Verwirrung. Möge 
er ſich unter des Herrn Segen zu einer dauernden und immer 
helleren Leuchte in dem finſteren Lande geſtalten! 
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Der Monismus und Die Diffionspredigt 
in Indien. 


Bon Miſſionar W. Dilger, Tübingen. 
Schluß.) 

3. Das Syhſtem des brahmaniſtiſchen Monismus. 

Dieſe moniſtiſchen Grundgedanken ſind in den Upaniſchad ſelbſt 
noch nicht zu einem in ſich geſchloſſenen Syſtem verarbeitet. Es 
gehen hier noch die verſchiedenſten Ausſagen bunt durcheinander. 
Da und dort treten immer noch perſönliche Götter auf, und vom 
Brahman ſelbſt begegnet man Ausſagen, die eher auf ein perfün- 
ches Wefen zu deuten fcheinen. Der Bolytheismus dev medijchen 
Lieder und der Brahmanaliteratur ragt ftarf herein in die myſtiſchen 
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Betradjtungen. An diefe fonnte daher ſowohl der atheijtiihe Dua- 
lismus der Sänfhyajchule als auch der monijtiihe Wedänta und Die 
theiftifh gemilderte All-Einslehre der Bhagamadgitä anknüpfen, um 
den Beweis jchriftgemäßer NRechtgläubigfeit für fih zu erbringen. 
Der allein rechtmäßige Erbe der Upanifchadlehre iſt aber doch die 
rein moniſtiſche Wedäntafchule.. In den Fußitapfen feines Meifters 
Badarayana hat bejonders der berühmte Schanfara um 800 n. Chr. 
das Shitem nad) allen Seiten folgerichtig ausgebaut, wobei ihm 
Sadänanda nod) nachträgliche Handlangerdienite leiſtet. 


Die Wedäntafchule übernimmt ſämtliche Ausfagen der Upani- 
ſchad und des übrigen Weda über das Brahman, gleicht ſie mit- 
einander aus und bringt fie in ein folgerichtiges Syſtem. Die Aus- 
jagen über die Einheit und All-Einheit ftellt diefe Schule num _ 
glei) vor ein jchmwieriges Problem. Nach vielen Ausfagen der 
Upaniſchad gibt es nur ein einziges allerhöchites Gelbit, das unper- 
ſönliche Brahman, neben dem alles übrige als mefenlofer Schein 
verihmwindet. Daneben finden ſich aber aud) Ausſagen, in denen 
das Brahman als perjönliches Wefen ericheint mit Organen und 
Tätigkeiten, wie fie menſchlichen und göttlihen Perfonen eigen find. 
In manden Stellen erjcheinen mehrere Götter, in anderen wenig— 
ſtens zweierlei Erfheinungsformen des Brahman: 

Zwei Erjcheinungsformen des Brahnan gibt es, eine perjünliche 
und eine unperjfönliche, eine jterbliche und eine unjterbliche, eine jtehende 
und eine gehende, eine feiende und eine jenjeitige. (Brihad. Up. II, 
3, 1). Die Maiträyana Up. fügt Hinzu: „Die perjünfiche ift unwahr, 
die unperfünliche ift die wahre.“ VI, 3. 

Wie ilt diefer Widerſpruch auszugleihen? Der Hauptbertreter 
des Wedänta, Schankara, löſt die Schivierigfeit durch die Lehre bon 
zweierlei Brahmamiljenjchaften, der niederen und der höheren. Die 
höhere Brahmamifjenichaft hat zu ihrem Gegenftand das allerhöchſte 
Brahman, das unperjönliche Selbſt. Diejes wird bejchrieben als 
frei von Eigenjchaften, Beitimmungen und Unterſchieden, als das 
vornehmfte und reine, al8 die Urſache aller Dinge. Die niedere 
Brahmamiljenihaft Hat es zu tun mit dem niederen Brahman, das 
Eigenſchaften, Beitimmungen und Unterſchiede an ji) hat, unwichtig 
heißt und Wirkung ift. Es Handelt jih alfo hier um den Gegen— 
fat der ejoteriihen und eroterifchen, der wiſſenſchaftlichen und volfs- 
tümlichen Anfchauung. 
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Schankara jelbjt jpricht fich in jeinem Kommentar zu Brahma— 
jutra IV, 3, 14 über diejen Unterjchied folgendermaßen aus: 

Bo das Brahman gelehrt wird mit Ausdrüden wie dieje: „Nicht 
grob und nicht fein, nicht kurz und nicht lang“ (Brihadär. Up. III, 8, 8), 
mit Berneimung der Unterjchiede wie Name, Gejtalt uſw., die ja doch 
nur Erzeugnijje des Nichtwijjens jind, da ijt das höhere Brahman zu 
verjtehen. Wo e3 dagegen durch irgend eine Unterjcheidung wie Name, 
Geſtalt ujw. als ein Befonderes zum Zweck frommer Verehrung gelehrt 
wird mit Ausjagen wie dieje: „Aus Denken bejtehend, Lebenshauch iſt 
fein Leib, Licht feine Erſcheinungsform“ (Tſchand. Up. II, 14, 2), da iſt 
jein Leib, Licht jeine Erſcheinungsform“ (Tjcehhänd. Up. II, 14, 2), da ijt 
das Echriftwort verleßt: „(Eines nur) ohne ein zweites“ (Tſchhand. Up. VI, 
2, 1)? Durchaus nicht. Dieſer Einwand wird Hinfällig, da die Be- 
ſtimmungen wie Name und Gejtalt nur Erzeugnijje des Nichtwiſſens 
And. Dieſer frommen Verehrung aber erwächſt eine Frucht, die fich 
al3 Weltherrlichkeit fennzeichnet und dem Bereich der Seelenwanderung 
angehört, nach dem ganz in der Nähe jtehenden Wort: „Wen er der 
Bäter Welt begehrt” (Tjchhändog. Up. VIII, 2, 1). Auf diejer Stufe ift 
nämlich das Nichtwiffen noch nicht verſchwunden. 

Schanfaras Monismus zeigt hier einen gefährlichen Riß und 
droht dem Dualismus zu verfallen. Der Unterfchied ruht aber auf 
dem noch tiefer liegenden zwilchen Brahınan und Awidya, der uns 
jpäter noch befhäftigen wird. In der Wedäntafchule wird der Unter— 
ichted zwijchen dem höheren und niederen Brahman mit immer 
neuen Bildern beleuchtet. Schanfara jelbjt führt zu diefem Zweck 
zwei Verſe an, deren Urfprung nicht näher nachzumeilen ift: 

Wie dieje Lichtgejtalt, die eine Sonne, 

jich vielfach jpiegelt in verſchied'nen Wajjern, 
Sp durch Beitimmungen wird vielgejtaltig, 
das ungebor’ne Selbjt, der Gott in Leibern. 

Das ungeborne Selbſt, das höchfte Brahman, erjcheint hier durd) 
die ihm don dem Nichtwiſſen fäljchlicherweije beigelegten trügeriſchen 
Beitimmungen vielgeftaltig, während es in Wahrheit doch nur eines 
ift, ohne ein zweites. Das ijt gerade jo, wie man in mehreren mit 
Waffer gefüllten Gefäßen je eine bejondere Sonne zu jehen meint, 
während die Sonne in Wirklichkeit nur eine ift. Ähnlich lautet der 
zweite Vers: 

Der Wejen Selbjt, e3 ift, fürwahr, mur eines, 

doch jteht gejondert es in jedem Wejen; I: 
Einfach) ijt es und doc, fürwahr, man jchaut es 

vielfältig wie de3 Mondes Bild im Wajjer. —— 
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Das Wefen diefes einen höchſten Brahman faßt die Wedänta- 
Ichule zufammen in den Begriff Sein-Denfen-Wonne. Dieſer be- 
gegnet uns gleich in dem Doppelzeiler, mit dem Sadänanta fein 
MWedäntafära, d. h. kurzgefaßte Wedäntalehre, einleitet: 

Un meines Sehnens Stillung zu erlangen, 
vertraue ich der Grundlag’ aller Dinge, 

Dem ungeteilten Selbjt, Sein-Denfen-Wonne, 
das nicht Dem Wort, nicht dem DVerjtand erreichbar. 

Schanfara jelbft wendet in jeinen Hauptmwerfen dieſen drei— 
teiligen Begriff noch nicht auf das höchſte Brahman an, aber die 
einzelnen Glieder desjelben erkennt er überall als zutreffende Aus— 
fagen iiber daS Brahman an. Dabei jagt aud) er, daß „Wonne“, 
als rein negativer Begriff, nur die Freiheit bon den Qualen und 
Leiden der Geelenwanderung bedeute, Damit werden die drei Aus— 
fagen des Begriffs auf zwei bejchränft: Sein und Denfen. Bas 
find dann die einzig wirklich zutreffenden Ausjagen über das Wejen 
des Brahman. Dafür beruft fih Schanfara auf (Brihadär. Up.IV, 5, 13): 

Wie ein Salzflumpen ohne Unterjchied zwiſchen Innerem und 
Außerem durchaus nur aus einer Mafje von jalzigem Geſchmack bejteht, 
ganz ebenfo, fürwahr, bejteht auch dieſes Selbjt ohne Unterjchied zwischen 
innen und außen durchaus nur aus Erkennen (oder Denken). 

Damit ift auch) ſchon angedeutet, wie jene Ziveiheit von Aus— 
jagen über das Weſen des Brahınan, die einem Moniften bon Schan— 
karas Art immer unbequen ift, auf eine einzige zurüdgeführt wer— 
den können. Er führt aus, Sein und Denken jeien im Grund ein 
und dasfelbe. Das Brahman könne nicht Sein ohne Denken fein; 
das wiirde nicht nur der" eben angeführten Schriftjtelle widerfprechen, 
fondern das Brahman märe dann auch nicht das Selbſt der indibi- 
duellen Geele, das ja geitiger Art fei, was Sein ohne Denken nicht 
wäre. Das Brahman könne aber aud) nicht Denken fein ohne Sein, 
weil das unmöglich fei, d. bh. das Denken das Sein unbedingt vor— 
ausfeße. Das Brahman könne aber auch nicht Sein neben dem 
Denken, jedes in feiner Befonderung, fein, weil damit eine Wielheit 
gejeßt würde, die im Brahman unzuläflig ſei. Es bleibe aljo nur 
übrig, anzuerkennen, daß das Sein zugleich Denken, das Denken zu- 
gleich Sein fei, daß alfo das eine das andere in ſich fchliefe, An 
diefer etwas umftändlichen Beweisführung ift das wenigftens unan- 
fehtbar, daß das Denken das Gein horausjegt und alfo in ſich 
ſchließt. In der Upanifchadftelle ift auch nur das Denfen genannt. 
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Doch handelt es ſich hier für Schanfara in erſter Linie um das Seit 
als die Hauptausfage über das Brahman; und mit dem Sein ilt 
daS Denken nicht ohne weiteres gegeben. 

Um das wahre, alleinige, fchlechthinnige Sein des Brahmar 
durchaus ficher zu ftellen, jah ſich die Wedäntafchule genötigt, die 
Lehre vom dreifahen Sein aufzuftellen. Diefe Lehre ruht auf 
der Vorausfegung, daß wahres Sein nur dem reinen, höchſten Brah— 
man im bierten Buftand zufommen kann. Alles übrige ift nad) 
diefer Lehre völlig mefenlofer Schein (mäyä), das Erzeugnis de? 
Nichtwiſſens (avidya). Allein unjerer Wahrnehmung und Erfahrung 
drängt ſich mit jo unmiderftehlichen Zwang die harte Wirklichkeit 
der Äußeren, jinnlichen Welt auf, daß diefelbe doch nicht nur fo ohne 
meiteres geleugnet merden kann. Und innerhalb diefer Welt tritt 
uns erjt recht wiederum der Unterfchied zmifchen Sein und Schein, 
Wirklichkeit und Täaufhung, Wahrheit und Irrtum entgegen, wo— 
durch die Wirklichkeit der ſinnlichen Welt eine bedeutungspolle Be- 
ftätigung findet. Wäre die äußere Welt in der Tat nur täujchen- 
der Schein, ſo müßte es innerhalb diefer Täuſchung abermals eine 
Täuſchung geben, wodurch Die Täufhung aufgehoben, d. h. zur 
Wirklichkeit würde. Um diefen Einwendungen zu begegnen, unter- 
Icheidet die Wedäntafchule drei Stufen des Seins. 

1. Die niederite Stufe des Seins heißt das nur ſcheinbare 
Sein (prätibhäsika, prätibhäsaki sattä), das nur in der trügeriichen 
Einbildung vorhanden ift. Dahin gehört z. B. die Luftipiegelung 
der Wüſte, die dem Wanderer Waſſerſeen und fchattige Bäume vor— 
fpiegelt, beim Näherfommen aber in michts zerrinnt. Andere Bei— 
fpiele find die Perlmuſchel, die für Silber, ein Stück Geil, das im: 
Dunkel für eine Schlange, ein Buſch oder Baumftamın, der fir 
einen Menfchen, etiva einen Räuber gehalten wird. Das ijt bloßer, 
irrtümlicher Schein, kann aber, wie z. B. dem Knaben im Erlfönig, 
fehr verhängnisvoll werden. 

2. Die zweite Stufe, gleichfam etwas wirklicher als das Sein 
der erften Stufe, heißt praftifhes oder Herfömmliches Gein 
(vyävahärika, vyävahäraki sattä). Hierher gehört Iſchwara, der höchſte 
perſönliche Gott und Weltſchöpfer, die erſte Perſonifikation des 
reinen Brahman; die Götter, die Halbgütter, die Einzeljeelen der 
Menichenmwelt, Tiere und Pflanzen, Himmel nnd Hölle, die Seelen- 
mwanderung und ihre Schauplag, die ganze finnliche Welt. Im 
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Grunde ijt dies alles nichts als Täufchung (mäyä), das Erzeugnis 
des Nichtiwiffens (avidya). ES kommt ihm nicht mehr wirkliches 
Sein zu als den Gebilden und Ereigniffen unferer Träume. Aber 
diefe trügerifchen Gebilde beftimmen daS Denfen, Begehren und 
‚Handeln der individuellen Seele, weshalb ſie die Wedäntafchule als 
praktiſches, herfömmliches Sein gelten läßt. Streng genommen ift 
zwifchen der niederjten und mittleren Stufe des Geins fein Unter— 
ſchied; Die zweite Stufe wird vielfach mit denjelben Beijpielen als 
trügerifcher Schein gekennzeichnet wie die erite. 

3. Wahre, wirkliches Sein fommt nur der dritten Stufe 
zu. Bu ihe gehört aber nur ein einziges Wejen, das reine Selbit, 
das höchſte Brahman im vierten Zuftand. Ihm gehören aud) die 
verlorenen Strahlen, die borübergehenden Reflexe der Wirklichkeit 
en, die ſich etwa in die Dinge der mittleren Stufe hineinverirren. 

Auf diefe Weile glaubt die Wedäntajchule das vielgejtaltige 
Dajein der äußeren Welt, an dem der reine Monismus, mie jie 
ſelbſt jeher wohl einfieht, unrettbar jcheitern müßte, dialektiſch 
dejeitigen zu können. Daß der Berjuch gelungen jei, wird auch 
der mwohliwollendjte Freund nicht behaupten können. Die Behaup- 
zung eines bloß praftijchen, fonventionellen Seins, das in Wahrheit 
nur trügerifcher Schein wäre, läßt fich nicht feithalten. Die unterfte 
und die mittlere Stufe des Geins, d. h. der bloße Schein im ge— 
mwöhnliden Sinn des Worts und der trügerifhe Schein im Sinn 
der Wedäntajchule, laſſen jich nicht miteinander gleichjegen und für 
gleichiwertig erklären. Sie merden allezeit verjchieden und damit 
die Wirklichkeit der äußeren Welt zu Recht beitehen bleiben. 

Im Grund erfennt das auch die Wedäntafchule an durch ihre 
Unterfcheidung des Brahman und des Nichtwiffens, die der Unter— 
ſcheidung des wahren Seins und des mwejenlofen Scheins zugrunde 
liegt. Woher fommt das Nichtwiſſen? it es im Brahman ſchon 
vorhanden, ewig wie das Brahman jelbjt? Oder hat es außer und 
neben dem Brahman ein jelbftändiges Dajein? In, beiden Fällen 
wird es dem reinen Monismus der Wedäntafchule geradezu tödlich. 
Die Weijen der älteren Upanifchad Haben diejes Problem ſchwerlich 
ihhon-empfunden. Ihnen war das Nichtwijfen eben die Unwiſſen— 
beit .der großen Maſſe der Uneingemweihten, die die äußere Welt für 
das wahre Sein und das niedere Brahman der frommen Berehrung, 
3. h. die Götter der vollstümlichen Religion, für das höchfte Brah— 
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warn hielten. Indem aber die Eingeweihten mehr und mehr in dem 
innerften Wefen des indipiduellen Selbſt das wahre Gelbit der 
höchſten Gottheit zu erfennen glaubten, mußte ihnen die indipiduelle 
Unwiſſenheit zum kosmiſchen Prinzip des Nichtmiffens, d. h. zu der 
Macht werden, die in ihrer Vereinigung mit dem abfoluten Selbit 
die Freilich wejenlofe Welt der jinnlihen Wahrnehmung erfchaffen 
Hatte und bejtändig zu erjchaffen jchien, 

Daß ſich den jpäteren Weifen die Sache jo darſtellte, erhellt 
aus der verhältnismäßig jpät entftandenen Schwetaſchwatara Upani- 
ihad, im deren Betrachtungen es unter anderem in I, 9 heißt: 

Im höchſten Brahman, unvergänglich, eivig, 
liegen verborgen Wiſſen und Nichtwiſſen; 
Nichtwiſſen ſchwindet, Wiſſen iſt unſterblich; 
als Herrſcher waltet über ſie der andre. 

Hier wird genau wie das Wiſſen ſo zweifellos auch das Nicht— 
willen in das höchſte Brahman ſelbſt Hineinverlegt. Wie kann dieſes 
trügeriſche, negative Prinzip in dem allein wahren, höchſten Sein, 
das aus lauter lichtem Denken und Erkennen beſteht, entſtehen oder 
von aller Ewigkeit her ungeworden da ſein? aber wie kam es 
ſonſt in dieſes abſolute, allein ſeiende Weſen hinein? Darauf bleibt 
nicht nur der weiſe Schwetälchwatara, ſondern auch Schankara und 
die ganze Wedäntafchule jede Antwort jchuldig. Nach einer andern 
Stelle desjelben Werks könnte es fcheinen, als märe das Nichtwiſſen, das 
dort die eine, Ungeborene heißt, von außen an das Brahman heran- 
getreten und dieſes hätte ſich als der eine Ungeborene mit jener 
geſchlechtlich vereinigt, um dann als der andere, d. 5. als indibi- 
duelles Selbit, wieder von ihr zu gehen. Bis Heute gilt der We— 
däntafchule diefer Vers als klaſſiſche Belegitelle dafür, mie aus dem 
einen höchſten Brahman das niedere vielgejtaltige und die ganze 
äußere Welt entjtanden jet. 

Durch diefe Verbindung mit dem Nichtwijfen wird aljo nun 
das höchſte Brahman gleichſam in den Zuftand des traumloſen Tiej- 
ſchlafs verfegt und zum perſönlichen Schöpfergott umgewandelt, 
der als Gefamtheit aller Einzeljeelen Iſchwara, Herr, als Einzel- 

feele aber Pradſchna, der Einfichtige, heißt, und deſſen Hülle der 

unfihtbare Kaufalleib bildet. ferner wird das Brahman durd 

diefe Verbindung im Traumfchlaf zu derjenigen Perſonifikation, 

die als Gefamtheit Hiranyagarbha, goldener Keim, oder auch Su- 
0% 
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trätman, Perlenſchnurſeele, als Einzelfeele aber Taidſchaſa, der Leuch— 
tende, heißt und dejjen Hülle der feine, ebenfall® unfichtbare Leib 
bildet. Endlic) wird das Brahman durch diefe Berbindung im Zu— 
ftand des machen Bewußtſeins zu der Perfonififation, die Schan- 
fara Wirädjich-Pradfchäpati, Strahlender-Herr der Wejen, nennt, die 
ſonſt aber als Gejamtheit Waifchmänara, alle Menjchen Umfafjender, 
als Einzelweſen Diehimätman, LXebensfeele, heißt und deren Hülle 
der grobfinnliche, fichtbare Leib bildet. Schankara fügt als weiteren 
Ausflug jener Verbindung des Brahman mit dem Nichtwiffen die 
Gottheiten der wediſchen Lieder Hinzu, alſo Agni, Indra und wie 
fie alle heißen, deren Hüllen aus Naturerfcheinungen wie Feuer, Ge— 
twitter uſw. bejtehen. So wird das höchſte Brahman zur Welt der per- 
ſönlichen Weſen, die aber als Erzeugnis des Nichtwiſſens weſenloſer 
Schein und für den Eingeweihten, der im eignen Selbſt das höchſte 
Selbſt erfaßt hat, überhaupt nicht da iſt. Der reine Monismus 
wird hier ſomit zu Solipſismus, der gar nichts als wirklich aner— 
kennt als das eigene Selbſt des eingeweihten Denkers. 

An der Undurchführbarkeit dieſes ſolipſiſtiſchen Standpunkts muß 
der indiſche Monismus ſcheitern. Zur Behauptung desſelben hat 
er das Prinzip des Nichtwiſſens nötig. Ob in dem Brahman oder 
ſelbſtändig neben ihm — für die Wedäntafchule iſt dieſes Prinzip 
unentbehrlich. Die äußere Welt mag ſie für nicht ſeiend, für bloßen 
Schein erklären; das Nichtwiſſen iſt auch fir fie nicht etwas Nicht— 
feiendes, jondern nur das Unerklärliche, das Unvernünftige, das 
Nichtfeinjollende, das aber nichtsdejtoweniger da ift und da ſein 
muß, wenn nicht die ganze moniftiiche Weisheit hinfällig werden foll. 
Aber eben damit ift entweder ein fchreiender, unlösbarer Selbſtwider— 
ſpruch in das höchſte Brahman hineingetragen, oder das Umendliche 
Unbejcpränfte, allein Giltige und allein Seiende Brahman durch ein 
neben ihm jtehendes, ihm mwiderfprechendes Prinzip beichränft, alfo 
eben nicht mehr das höchite, allein und ſchlechthin feiende Weien. 
Mit diefem Nachweis ift der brahmaniftifche Monismus mwifjenfchaft- 
lich) widerlegt, wenn auch natürlich im religiöfen Leben des indiſchen 
Volkes nod lange nicht überwunden. 

4. Die Miffionspredigt gegenüber dem brahmaniltifden” 
: Monismus. 

Zwiſchen dieſer brahmaniſtiſchen All-Einslehre und dem bib— 

liſchen Ebangelium kann es keine Zugeſtändniſſe und keinen fried— 


— 


Der Monismus und die Miflionspredigt in Indien. 133 


lichen Ausgleich geben. Auf dem Boden des Glaubens an eine un— 
perjönlide Gottheit iſt kein Raum für die perjönliche Offenbarung 
Gottes in Chriſto Jeſu, fein Raum für den gottmenfchlichen Grlöfer 
und Verſöhner des apoftolifchen Evangeliums. Jenſeits von Gut 
und Böje fann die Botjchaft von der Vergebung der Schuld, von 
der Erlöfung aus Sünde und libel feine Bedeutung haben. Auf 
diejem Boden ift eine DVerjtändigung zwiſchen Chriftentum und 
DBrahmanismus unmöglid. Mar Müller jagt einmal, es ſei ftets 
feine Überzeugung geweſen, daß das Athanaſianum recht habe, wenn 
es jage, wer immer jelig werden molle, müfje fejtiglich an die Ein- 
Heit in der Dreiheit und an die Dreiheit in der Einheit 
glauben; der Wedänta biete die Einheit in feinem höchſten Wefen, 
dem reinen Brahman, und in Iſchwara, Hiranyngarbha-Suträtman 
und Dihimätman die Dreiheit in der Einheit befchlojfen, dar. Nach 
diefem Vorgang bieten uns heute manche gebildete Hindu in ihrem 
patriotiſchen Eifer an, Tie wollen dem Chrijtentum auf Grund der 
Al-Einslehre des Wedänta zu einem neuen, allein bernunftgemäßen 
Berjtändnis der Dreieinigfeitsiehre und der Lehre bon der Perſon 
Jeſu Ehrifti behilflich. fein. 
Wir müfjen diejes freundliche Anerbieten dankend ablehnen. 
Das märe weder im Ginn der Kirchenlehre noch im Sinn des 
Neuen Teſtaments der Glaube, der jelig macht; jondern e8 wäre 
eine philoſophiſche Lehrmeinung, die jeder nachfolgende Philoſoph 
kritiſch abtun könnte. Es wäre auch fein Gewinn, wenn wir um 
den Preis der Berjönlichleit Gottes eine fog. vernünftige Auffaſſung 
der Dreieinigfeitslehre eintaufhen wollten. Und unter dem Einfluß 
der brahmaniftiihen All-Einslehre müßte die Chriftologie unrettbar 
einem pantheijtifhen Dofetismus oder Gabellianismus verfallen. 
Die Perfon Jeſu Chriſti wird tatjächlic) in den Händen moniftifcher 
Erflärer in Indien zu einer aus dem Meer der unperfönlichen Gott— 
heit auftauchenden und in ihm wieder verfinfenden Welle wie jede 
andere Einzeljeele auch. Won diefer Seite hat weder die Mifjtons- 
Predigt in Indien noch die zukünftige Theologie der indifchen Kirche 
Hilfe und Gewinn zu erwarten. Wenn heute immer wieder manche 
iſſionare diefer Hoffnung Ausdrud geben, jo find fie in einer 
weren Täufchung befangen. 
Eine bedenkliche Annäherung an die brahmanijtifche All-Eins— 
lehre ift es auch, wenn der inzwiſchen verſtorbene D. Ch. Cuthbert 
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Hal aus Newyork in feinen Vorträgen für gebildete Hindul) den 
Sottesglauben „des höheren chriſtlichen Denkens" fo darftellt, ale 
ob Gott alS das allgemeine Selbſt dem Weltmeer und die menjch- 
lien Einzelfeelen den einzelnen Einbucdhtungen ins 2and glichen, 
tmobei das Waſſer immer dasfelbe bleibe, und dann die Sache jo 
zufammenfaßt: „Wir erfennen, daß Gott nicht ein vom Menschen 
abgefondertes Wefen ift, Jondern ein Quell, aus defien Tiefen der 
Menſch Herborgetrieben wird und deifen Tiefen die menſchliche Natur 
wieder zuftrebt, wie das Waffer der Flut dem Mutterſchoß des 
Meeres." Nach chriſtlichem Glauben ift der Menſch nicht ein Aus- 
fluß aus Gottes Wefen, jondern ein Geſchöpf des freien göttlichen 
Willens, dem ſoviel Gelbftändigfeit zufommt, daß es für feine Taten 
dem Schöpfer verantiwortlich bleibt und die Sünde nicht auf Gott 
felbit zurückfällt. Verwiſcht man dieſe ewige Grenze, jo fteht man 
Schon mit einem Fuß im indifchen Monismus drin und mag zuiehen, 
daß man von diefem Strudel nicht verfchlungen wird. Dem gegen- 
über muß die Miffionspredigt in Indien ihre feite Stellung wahren 
im Glauben an den Vater unfres Herrn Jeſu Chrifti, der periön- 
licher Geift und heilige Liebe ift und der allein, erhaben über Die 
ganze Welt, uns jündige Menſchen aus unſrem Gündenelend zur 
Teilnahme an feiner perjönlichen Gemeinſchaft emporheben Fann. 
In der Ablehnung der reinen All-Einslehre fommt uns das 
fittlide und religiöfe Bewußtſein des indifchen Volkes, ſoweit es 
nicht dur) die Gedanken der MWedäntamweisheit gefälfcht ift, bereit- 
willig entgegen. Das fittliche Bewußtſein des unverbildeten Volks 
empfindet e8 auch in Indien als unerträglihe Anmaßung, wenn, 
wie das manchmal vorkommt, ein Mann, der nad) einem Leben voll 
Ungeredhtigfeit und Lafterhaftigfeit fi) der All-Einslehre zugewandt 
hat, offen zu behaupten wagt: „Sch bin Gott!“ Rechtſchaffene 
Leute in Indien halten einen, der fich als Wedäntift befennt, bon 
vornherein für einen fittlic) zerrütteten Menjchen, den man nicht 
mit ſich und den Geinigen verkehren laffen darf, wenn man * 
von jeiner ſittlichen Fäulnis angejtedt werden will. Gewiß, der 
brahmaniftiihe Monismus hat Verwüſtung genug im fittlihen Be- 
wußtſein und im fittlichen Leben des indifchen Bolfes angerichtet, 
Die ſchlaffe Selbjtzufriedenheit der unwiſſenden Maffen mit ihrem 


1) Barrows Lecfures, 1906, ©. 96 ff. 


Der Monismus und die Miffiongpredigt in Indien. 135 


oft menjhenunmürdigen Los und die Unmilligfeit der höheren 
Klafjen, jene Mafjen zu heben; die Anfprüche der Brahmanen auf 
Anerkennung als Erdengötter und die Unerfennung diejer Anſprüche 
durd) die niederen Kaften, ruht im legten Grund auf dem monifti- 
ſchen Gedanken, daß alles, was ift und mie es ift, das notwendige 
Erzeugnis des Nichtwiſſens im feiner Verbindung mit dem höchften 
Weſen jei; und es wird oft genug entichuldigt mit der Auskunft: 
„Es ift ja doch alles nur Täufchung.“ 

Aber wider Willen bricht bei dem Volk das Bewußtſein von denr 
ewigen Unterfchied von Gut und Böfe, wenn er auch noch fo oft mit aus- 
drücklichen Worten geleugnet wird, doch immer wieder durch die dichten 
Nebel der AN-EinsIehre, fobald der Verfündiger des Evangeliums die 

„rechten Seiten zu berühren versteht. In feines Herzens geheimften Tiefen 

glaubt der Wedäntift ſelbſt nicht, daß er wirklich die Gottheit fei, und 
auch bei ihm iſt immer nod) ein Reft von fittlihem Bewußtſein und von 
Gewiſſen vorhanden, das auch in ihm das Böfe verurteilt. Um 
diejes aufzufinden und daran anzufnüpfen, bietet ſich dem Prediger 
des Evangeliums eine Reihe von Sprühmörtern ethifchen Inhalts 
dar, gegen die auch die Sophijtereien der Moniften nicht fo leicht 
auffommen fönnen. Dann iſt auch das Schuldbewußtjein in Indien 
eine ar vorliegende Tatſache. Diejes ift e8 ja, mas immer wieder 
Hunderte und Taufende von Pilgern nach den heiligen Badepläßen 
und Wallfahrtsorten treibt, oder in der Waldeinjamfeit zu Selbſt— 
fafteiungen bveranlaßt, nur um die Laft der Sündenſchuld los zu 
werden. Endlich ift die zunehmende Vorliebe der gebildeten Kreije 
im heutigen Indien für die Lehren und Ideale der theijtiichen 
Bhagamadgitä, ein Zeichen, daß der die perfönliche Gottheit wie den 
Unterfhied von Gut und Böſe leugnende Monismus feine unbe- 
ftrittene Herrichaft iiber die Gemüter zu berlieren anfängt. Dieje 
Tatfachen bieten der Miffionspredigt bei ihrem Zeugnis gegen die 
All-Einslehre milllommene Stützpunkte, die fie nicht vernachläſ— 
figen darf. 

Einen ebenjo wertvollen Stüßpunft bildet eine bejtimmte Geite 
des religiöfen Bewußtfeins in Indien. Der Widerjpruch der praftis 
hen Frömmigkeit gegen den alles zerjegenden Monismus hat in 

er Geſchichte Indiens einen zweifachen Ausdrud gefunden. De 
find vor allem die befannten Menfchwerdungen des Gottes Wilchnu, 
befonders in den volkstümlichen Heldengeftalten Krifchnas und Rämas.- 


h 


136 Dilger: 


Dieje find doch nichts anderes als die Verkörperung des Sehnen? 
der indiſchen Volksſeele nach) frommer Hingebung an einen perſön— 
!ichen Gott, der Gebete erhören und Hilfe jchaffen kann für die 
mancherlei Nöte des Leibes und der Seele. Das fann die praftifche 
Frömmigkeit nicht erwarten vom höchſten Brahman und ebenjotwenig 
von feinen Berfonifilationen, die ja doch nur trügerifcher Schein ſind. 
Diefem Sehnen nach perjönlicher Gemeinfhaft und Gebetsverkehr 
mit Gott kann allein die Offenbarung Gottes in Chrifto Befriedigung 
dringen. 

In gefchichtlicher Zeit hat jodann diefe praftifche Frömmigkeit 
berühmte Vertreter gefunden in Männern wie Ramanudſcha, Madhiva, 
Udayanatſcharya, Wallabha und Tſchaitanha. Diefe Männer, zum 
Zeil Wilchnuiten, zum Teil Schiwaiten, haben alle gleich Eraftboll 
es bezeugt, daß die menjchliche Seele zur Stillung ihres Sehnens, 
zur Betätigung ihrer Frömmigfeit, aber auch ihres fittlichen Gehor- 
fams eines perjönlichen Gottes bediürfe, mit dem fie jegt und nad) 
diejem Leben Gemeinjchaft haben fünne.. Wenn zum Teil ſie jelbit 
ichon, zum Teil erft ihre Anhänger wieder in Vielgötterei und Götzen— 
dient zuriidgefallen find, jo geſchah das eben deshalb, mweil jie den 
tebendigen Gott und feine perſönliche Offenbarung in Chriſto nicht 
kannten. 

Für die Miffionspredigt in Indien muß aber aus all dem die 
praktiiche Folgerung gezogen werden, daß mit der bloßen Kritik und 
Bekämpfung des brahmaniſtiſchen Monismus noch ſehr wenig erreicht ift. 
Angriff und Abwehr können ruhig unterbleiben, bis die Monijten 
jelbjt den Kampf eröffnen, und auch dann darf der Kampf mit dem 
Monismus nur Mittel zum Zweck fein, um ſich Gehör zu verſchaffen 
und den Weg zu den Herzen zu bahnen für die Predigt des Evan: - 
geliums. Immer bleibt die pofitive Verkündigung der Botſchaft von 
der Erlöjung aus Schuld, Sündenelend und Tod zum ewigen Leben 
in der Gemeinfchaft mit Gott das bejte Mittel, den Monismus zu 
entiwurzeln und an feiner Stelle den Glauben an den lebendigen 
Gott zu pflanzen. Für diefe Verfündigung bietet das in Indien 
uralte Sehnen nach Erlöſung in der Vereiniguug mit der Gottheit 
die beiten und fruchtbarſten Anfnüpfungspunfte dar. Nie wird d 
Intereſſe der Zuhörer in Indien lebendiger, nie die Aufmerkſamkeit 
gejpannter, als wenn wir die Botſchaft von der Erlöfung und ben 
Weg zur Erlöfung verfündigen. Dabei fünnen und müfjen die Ge- 
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danten und Begriffe der indijchen All-Einslehre zur Sicheritellung 
und Berdeutlichung des chriftlichen Glaubens an Gott und der Bot- 
ſchaft von jeinem Heil mit VBorficht und Wohlwollen verwendet werden. 


Das jet freilich auf Seiten der Verkündiger des Ebangeliums 
eine genaue und eingehende Bekanntſchaft mit der indiſchen All-Eins— 
lehre voraus, am beiten im Anſchluß an die Quellen. Und das ift 
leider ein allzu jeltener Beſitz. Zum Schluß mag nod) erwähnt fein, 

daß eingeborne Chriften, die nach vielen Irrgängen durch die indifche 
All-Einslehre endlich zum Glauben an Jeſum Chriftum und den 

| lebendigen Gott gefommen find, bezeugen, diefer Schritt fei nicht 
eine geradlinige Entwicklung vom Niederen zum Höheren, fondern 

ein Bruch mit dem Alten und eben eine wirkliche Bekehrung. Ein 
früherer Wedäntamonift hat das dem Schreiber diefes gegenüber 
einmal fo ausgedritdt: Der Mifftionar, zu dem er zuerſt gefommen 
fei, Habe gefunden, dieſer Topf fei noch voll moniftifcher Weisheit, 
da werde nichts mehr hineingehen; aber Gott Habe felbft den Topf 
ausgeleert und mit neuem, befjerem Inhalt gefüllt. 


ch ch 6 


Eaensreiultate an indiſchen Hoch— 
ſchulen. 


Bon Miſſionar O. R. Handmann, Schiali, Oftindien. 

Allen, die mit dem indiſchen Schulweſen einigermaßen vertraut 
find, ijt es eine befannte Tatjache, daß bei den jährlichen Regierungs- 
prüfungen die Zahl derer, die bejtehen, erheblich Eleiner ift, als derer, 
die nicht beftehen. Beſonders ſchlimm ift e8 beim Matrikulations— 

examen, das den Abſchluß der High-School-Erziehung bildet. (High- 
School nicht gleih „Hochſchule“ in unjerem Sinne, fondern „Höhere 
Schule“, eine Art Gymnalium.) Im Jahre 1907 beitanden in der 
räfidentichaft Madras von 8788 Kandidaten nur 1528, d. h. 17,4%/o. 
%.. Schar von 7260 fielen durch. 3645 der gejamten Brüflinge 
waren nur ein Jahr in der Oberflajje geweſen, alle anderen hatten 
in Studium bon zwei, drei oder nod) Se — in derſelben 
Klaſſe hinter ſich. 
Dies überaus ſchlechte Reſultat, das eine Bewegung in der 
J Präſidentſchaft hervorrief, veranlaßte die oberſte Schulbehörde 
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in Madras eine Unterſuchung über die Gründe der immer ſchlechter 
werdenden Examensergebniſſe anzuſtellen. Ein Komitee von erfahrenen 
Schulmännern ſammelte genaue Informationen über alle mit dem 
Eramen zujammenhängenden inzelheiten. ihre Beobachtungen 
haben fie in einem ausführlichen mit ftatiftifhen Tabellen und gra= 
phiſchen Darftellungen verjehenen Bericht veröffentlicht. Die gra- 
phifhen Darftellungen zeigen uns nad) Art einer Fiebertabelle Die 
Höhen und Tiefen der „Failures“ in den letzten 20 Jahren, und 
faft in allen Fächern jehen wir uns im Jahre 1907 auf einen: 
Tiefpunfte. Vieles wird zur Erklärung der ſchlechten Rejultate 
angeführt: Unfähigkeit und mangelnder Enthufiasmus auf jeiten der 
Lehrer, geringe Denkkraft und Beobachtungsgabe auf jeiten der 
Schüler, mechanifches Ausmwendiglernen, lare Difziplin, zu viel Nach— 
ſicht bei Verfegungen, Überfüllung der Klaſſen, ſchlechte Räumlich— 
keiten und Fehlen nötiger Lehrmittel — alles das wird angeführt, 
aber es erklärt noch nicht, warum die Reſultate gerade in den leßzten 
Jahren ſo ſchlecht geworden ſind. Deshalb wird zugegeben, daß 
die ſogenannten Question papers, die Examensaufgaben (die für die 
ganze Bräfidentjchaft die gleichen find), erheblich ſchwerer und einige 
Craminatoren im Zenſieren ftrenger geworden find. Belonders 
it dies bei den Doppelfähern Geſchichte und Geographie, Phyſit 
und Chemie der Fall gemwefen. In diefen Doppelfächern, die im 
Gejamtrejultat bisher als ein fombinierter Gegenftand aufgeführt | 
wurden, fielen im Jahre 1907 allein 70% durch. Aber auch im 
Engliiden find die Anforderungen größer und die Refultate infolge- 
deſſen fchlechter geworden. librigens ift das Komitee auch der Mei- 
nung, daß die Beichäftigung der Schüler mit Politik ſchädigenden 
Einfluß auf ihre Studiun gehabt Habe. 

Man follte nun meinen, daß wenigjtens die erfolgreichen Kan— 
didaten eine wirkliche Elite darftellen müßten, aber nach dem über- 
einftimmenden Zeugnis mehrerer Univerfitätsprofejforen ift das nicht 
der Fall. Einer von ihnen geht fo mweit, zu behaupten, daß die 
Hälfte derjelben überhaupt nicht zum. Univerfitätsftubium 35 
ſei, zu dem doch das Matrikulationsexamen berechtigt. Insbeſondere 
wird hervorgehoben, daß die Schüler nicht imſtande ſeien, einem 
zuſammenhängenden engliſchen Vortrag zu folgen. 

Mir erſcheint, daß das engliſche Schulſyſtem an zwei Fehlern 
krankt. Erftens ift das Matrikulationseramen eine viel zu medhani- 
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Ihe Einrichtung. Fern von feiner Schule in einem der Gramens: 
zentren Hat der Schüler die von einem fremden Eraminator gejtellten 
und ihm gedrudt vorliegenden Fragen zu beantworten. Bon dem 
Ausfall diefes einen Eramens hängt fein Wohl und Wehe ab. 
Wie leicht kann es da gejchehen, daß auch ein ſonſt begabter Schüler, 
der mit dem nötigen Eramensfieber hinfommt, eine ungenügende 
Arbeit liefert und daraufhin ducchfällt. Einer, der um jein Urteil 
befragten Univerfitätsprofejioren jagt, daß manche ducchgefallene 
Schüler nad) England gegangen jind und ſich dort bewährt haben, 
Smeitens: das Examen ift der zu ſchwere Abſchluß einer verhältnis- 
mäßig Furzen Schullaufbahn. Die Schwierigkeit für den indijchen 

Schüler liegt darin, daß er in allen Fächern (Tamuliſch und die 

_ anderen Landesſprachen natürlich ausgenommen) feine Aufgaben in 
engliſcher Sprache beantiworten muß. "Der eigentliche Unterricht 
im Engliihen beginnt 6 Jahre vor dem Examen, 3 Jahre vorher 
wird Engliſch als Unterrichtsſprache eingeführt. Diefe Zeit ift nicht 
hinreichend, den Schülern die Sprachkenntniffe zu vermitteln, die 
nötig jind, um auf die Eramensfragen in gutem, fließendem Engliſch 
antworten zu fönnen. Ich jelbjt weiß aus Erfahrung, wie ſehr oft 
die Schüler mit dem Ausdrud ringen. 

Die Regierung Hat nun in den legten Jahren anerfennen?- 

werte Unftrengungen gemadt, den Schulunterricht, der recht im 
Argen lag, duch Einführnng bejjerer Methoden zu reformieren. 
Und es ift tatſächlich auch fchon etwas befjer geworden. Aber die 
Graminatoren, die natürlich die neuen Methoden bejjer verjtehen als 
die noch vielfach in alten Gleifen ſich bewegenden Lehrer und Schü- 
ler, eilten ihrer Zeit voraus, indem fie zu plößlic) die Art ihrer 
Fragen änderten und damit ihren Graminanden unlösbare Rätjel 
aufgaben. Mit fchweren Eramensaufgaben hat man noch nie eine 
Schule reformiert. Nicht von oben, jondern von unten muß man 
anfangen zu bauen. 

Es ijt ein Unglüd, daß es in Indien eigentlich nur eine Urt 
höherer Erziehung gibt, nämlich die High-School-Bildung mit ihrem 
Abſchluß, dem Matrifulationseramen, das nicht nur die Tür zum 

inerfitätsftudium öffnet, fondern auch ein Freipaß zu den jehr 
egehrten Regierungsämtern ift. Aber wie wir ſehen, ift dieſe Türe 
in Wahrheit für viele eine Barriere, Über die fie troß mehrfacher 
Anläufe nicht hinwegkommen. Iſt es num nicht eine bedauerliche 
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Tatjache, daß fo viele Schüler, mit beiten Hoffnungen erfüllt, nad 
einen Ziele jagen, das ſie Doch nie erreihen? Was bemeijen bie 
7000, die im Jahre 1907 durchgefallen find? Daß viele Schüler 
in den High-Schools fißen, die nicht hingehören, meil ihnen die 
nötige Begabung fehlt. Für fie follten andere Schulen da fein, in 
denen das Engliſche nicht jo ſehr im Vordergrund Steht und mehr 
praftifche Fächer gelehrt werden. Neuerdings denkt die engliiche Re— 
gierung daran, die Zahl der Unterrichtsgegenjtände in den High- 
Schools zu vermehren, damit dann der Schitler neben feinen ob— 
ligatorifhen Fächern die ihm zufagenden fakultativen jelbjt aus— 
mählen kann, man dentt auch daran, das Matrifulationseramen 
duch eine Abgangszenfur zu erjegen; aber ich zweifle, ob damit 
dem Schaden wirklich gefteuert wird. Was Indien vor allen: 
braucht, ift Erziehung im volfstümlichen Sinne. Die jetzige ein- 
jeitigeenglifche Erziehung hilft gründlich dazu, dem Volk jeine Sprache 
zu verleiden und feinen Charakter zu verderben. 

Trotz diefer Kritif jollen Englands Verdienſte auf dem Gebiete 
des indiſchen Schulweſens nicht verfannt werden. Mlle jest leben— 
den großen Männer Indiens verdanken ihre Kenntniſſe ihrer Schul— 
erziehung. Biele bon der Regierung anerkannte und unterjtüßte 
Schulen find Miſſionsſchulen und ftehen unter direfter Leitung bon 
Miflionaren. Da der Erteilung von Neligionsunterricht Feinerlei 
Hindernis in den Weg gelegt wird, bieten diefe Schulen ein aus— 
gezeichnetes Mittel, das Evangelium zahlreihen Schülern der höheren 
Volksklaſſen nahe zu bringen und jte hriftlich zu beeinfluffen. Wir 
Miſſionare nehmen deshalb lebhaften Anteil an der Entwidlung des 
indifhen Schulmwejens, und aus dem Wunjche heraus, auch die 
Milftonsfreunde daheim für diefelbe zu interejfieren, ift dieſer Ar— 


tifel entitanden. 
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Zur Charakteriftik Des lamaiſtiſchen 
Buddhismus. 


Zwei Ausſchnitte aus Sven Hedins Transhimalaja.9 

I. Om mani padme hum.?) . 

Wohin man ftch in Tibet wendet, jieht man die ſechs heiligen 
Schriftzeichen eingegraben oder ausgemeißelt, und überall hört man 


1) Vergl. den Lit.Bericht dieſer Nummer unter 1. 
2) „DO Kleinod in der Lotosblume. Amen.“ 
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fie herjagen. In jedem Tempel haben wir fie zu Sunderttaufenden, 
nein, zu Millionen, gefunden, denn in den großen Gebetmühlen 
find fie mit feiner Schrift auf dünnem Papier gedrudt. Auf den 
Klofterdächern, auf den Dächern der Privathäufer und auf den 
ſchwarzen Zelten flattern fie in Geftalt bunter Wimpel. Auf allen 
Wegen reiten wir täglich an jenen mauerähnlichen Steinwällen vor- 
dei, die mit Schieferplatten bededt find, in denen die Formel Om 
mani padme hum eingehauen ijt. Selten führt der kleinſte Wildnis- 
pfad über einen Pak, auf deifen Sattel nicht ein Steinmal errichtet 
ift, dejjen Steine den Wanderer an die Abhängigkeit von guten oder 
böjen ©eijtern erinnern, im der er fein ganzes Leben hindurch ſteht. 
Und auf der Spige eines jeden ſolchen „Lhato“ oder „Lhadſo“ erhebt 
jid) eine Stange oder ein Stod mit Wimpeln, deren jeder mit 
ſchwarzer Schrift die eivige Wahrheit verkündet. An vorjpringenden 
Feljen hat man am Wegrand mürfelfürmige „Tſchorten“ oder 
„Lhatos“ im Rot und Weiß errichtet. Auf den von Wind und 
Better blanfpolierten Seiten der Granitfeljen findet man oft Buddha— 
bilder eingehauen, und unter ihnen, wie auch auf herabgefallenen 
Blöcken, lieft man in riefengrogen Schriftzeichen: Om mani padme 
hum! Auf den Gteinpfeilern, zwijchen denen eine Kettenbrücke iiber 
den Zjangpo oder andre Flüffe gejpannt ift, find wieder ſegen— 
dringende Steinhaufen aufgetürmt, und auf allen diefen unzähligen 
Opferhaufen liegen Schädel bon Yals, ſowie von Wildichafen und 
Antilopen. In die Hörner und das meißgebleichte Stirnbein des 
Yaks ift die ewige Formel eingejchnitten und die einzelnen Schrift: 
zeichen find mit Not oder einer andern der heiligen Farben ausge- 
fült. In unzähligen Eremplaren und in vielen verjchiedenen 
‚Formen finden wir fie befonders auf den Heerjtraßen wieder, die 
nad) den Tempeln und WallfahrtSorten führen, jowie an allen 
Stellen, wo Gefahren drohen, wie auf Gebirgspäfjen und bei Fluß— 
übergängen. 

In jeder Karawane hat mindejtens einer, gewöhnlich mehrere 
der Leute eine Gebetmühle in der Hand. Mittels eines Gewichtes 
zotiert diefe um die Achſe des Stiels; fie ift mit Papierftreifen, auf 

denen die heilige Sormel viele taufendmal gedrudt ift, vollgepfropft. 
Den ganzen Tag, wie lang die Reife aud) jei, dreht der Gläubige 
jeine Gebetmühle und plappert dabei in rhythmiſch fingendem Tone: 
- Om mani padme hum. Die Miliz, die aufgeboten wird, um eine 
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Räuberbande zu fangen, Hat auf dem Ritt größeres Vertrauen zu 
ihren Gebetmühlen als zu ihren Flinten und Säbeln, und ſchlimm 
ift, daß es fogar unter den Räubern einige gibt, die auf der Flucht 
ihr Om und Hum abſchnurren lafjen, um zu entfommen. Unter 
den Esforten, die mich bei verjchiedenen Gelegenheiten begleiteten, 
war immer der eine oder andre Neiter mit einer Manimaſchine be- 
waffnet. Der Hirt bei der Herde murmelt die ſechs Silben, feine 
Frau tut es beim Mtelfen der Schafe; der Kaufmann, wenn er 
nad) der Meſſe zieht; der Jäger, wenn er auf ungebahnten Wegen 
den wilden Nak verfolgt; der Nomade, wenn er auszieht, um fein 
Belt auf einem andern Weideplag aufzuichlagen; der Handwerker, 
wenn er über feiner Arbeit hodt. Mit ihnen beginnt der Tibeter 
feinen Tag, und mit ihnen auf der Zunge legt er fich zur Ruhe 
nieder. Das Om und das Hum find nicht nur das A und O des 
Tages, jondern des ganzen Lebens. 

Beitändig Hallten mir die myſtiſchen Worte in den Ohren 
wider, ch hörte fie, wenn die Sonne aufging und wenn id) mein 
Licht ausblies; nicht einmal in der Wildnis blieb ich von ihnen ber- 
ſchont; denn meine eigenen Leute murmelten: Om mani padme hum. 
Sie gehören zu Tibet, diefe Worte, fie find eins mit Tibet, ohne ſie 
fann ich mir die fehneebededien Gebirge und die blauen Seen nicht 
Belle... . 

So iſt das Leben des Tibeter von der Wiege bis zum Grabe 
in eine Reihe religiöſer Vorſchriften und Sitten eingeflochten. Auf 
ihm ruht die LZaft, mit feinem Scherflein zum Unterhalt der Hlöfter 
und zum „Peterspfennig" der Tempel beizujteuern. Wenn er an 
einem Votivmal borübergeht, legt er einen Opferftein auf den 
Haufen; wenn er an einem Mani vorbeireitet, bergißt er nie, ſein 
Reittier fo zu Ienfen, daß der Gteinhaufen auf feiner rechten Geite 
liegen bleibt; wenn er einen der heiligen Berge erblidt, verſäumt 
er nie, anbetend mit der Stirn den Boden zu berühren; bei allen 
mwichtigeren Unternehmungen muß er um feines ewigen Heiles willen 
geſetzeskundige Mönche um Nat fragen; wenn der Bettellama an 
ſeine Tür kommt, weigert er ſich nicht, ihm eine Handvoll Tſamba 
oder einen Kloß Butter zu geben; wenn er ſelber die Runde durch 
den Tempelfaal macht, vergrößert er den Vorrat in den Opferjchalen 
duch eine Spende, und wenn er fein Pferd fattelt oder einen dat 
befädt, ſummt -er wieder das ewige: Om mani padme hum. 
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U. Totengebräude. 

Südweſtlich von Taſchi-lunpo Liegt ein Kleines Dorf, Gumpa⸗ 
ſarpa, „das neue Kloſter“, wo der Tradition nach früher ein Tempel 
ſtand, den die Dſungaren geplündert haben. Hier iſt jetzt Schigatſes 
und des Kloſters Begräbnisplatz, die Schädelſtätte, wo die Leiber 
der Mönche und der Laien in gleicher Weiſe der Verweſung über— 
laſſen werden. 

Wenn die Seele eines Lama der irdiſchen Hülle, in der ſie ein 
Menſchenleben zugebracht hat, überdrüſſig geworden iſt, und der 
Lama, nachdem er vielleicht 50 Jahre hindurch in ſeiner dunklen 
Kloſterzelle gelebt hat, merkt, daß ſeine Lebenslampe aus Mangel 
an Ol zu erlöſchen droht, ſo verſammeln ſich einige Brüder um ſein 
Krankenbett, ſagen Gebete her oder beten in der Zelle aufgeſtellte 
Götter an, deren Vorbilder im Nirwana oder im Todesreiche etwas 
mit dem Tode oder der Seelenwanderung zu tun haben ... 

Die Leiche eines Lamas bleibt drei Tage lang in der Belle 
ltegen, die eines Laien drei bis fünf Tage, damit man die nötige 
Zeit zu allen Totengebeten und Zeremonien gewinnt... . i 

In einen neuen Anzug gewöhnlichen Schnittes und Ausjehens 
eingefleidet, wird der tote Lama in ein Stück Zeug gemidelt und 
bon einem oder zweien feiner Amtsbrüder auf dem Rüden, ein toter 
Laie auf einer Bahre von Leichenträgern fortgetragen. Lebtere heißen 
„Lagba“ und bilden eine berachtete Kafte von 50 Perjonen, die ab» 
gelondert im Dorf Gumpa-jarpa 15 jämmerliche Kleine Hütten be- 
wohnt. . . . Wenn fie fterben, gehen ihre Seelen in Tierleiber oder 
in die Körper fchlechter Menfchen über. . 

Die Lagbas brauchen nur die Lamas, ihre eigenen Verwandten 
und die Leichen armer Heimatlofer zu zerſtückeln. Wohlhabende 
Laien bejorgen dies bei den Ihren jelbft, ohne berufsmäßige Hilfe in 
Anſpruch zu nehmen, Dies ift überhaupt die Regel; denn nur im 
Taſchi-lunpo und Lhaja kann man von einer Zunft der Leichenger- 
ichneider fprehen. Wenn die Mönche mit dem toten Bruder am 
Leichenzerftüclungsplag angelangt find, entkleiden fie ihn vollftändig 
und teilen ſich feine Kleidungsftüde. ... Die Mönche, die den Toten 
gebracht haben, eilen fo ſchnell wie möglich wieder fort. . . 

Ein Strid, der an einem in die Erde gerammten Pfahl befeitigt 
it, wird dem Toten um den Hals gelegt, und die Leiche dann an 
den Beinen gezogen, um fie möglichſt gerade zu reden, mas jehr 
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anjtrengend fein fol, wenn e8 fih um einen Lama Handelt, der ja 
in fißender Stellung geftorben und erjtarıt ift. Darauf wird der 
Leihnam abgezogen, jo daß das Fleijch überall bloßliegt, die Lagbas 
laffen einen Lockton erfchallen, und Geier, die in der Nähe Horiten, 
fommen mit ſchweren Flügelſchlägen herbeigejegelt, jtoßen auf ihre 
leichte Beute nieder und reißen umd zerren an ihr herum, bis das 
Gerippe freigelegt iſt. . . 

Gewöhnlich wird der Kopf abgefchnitten, jobald die Leiche ab- 
gehäutet ift. Das Skelett wird zwiſchen Steinen zu Pulver zer- 
mahlen, das mit dem Gehirn durchfnetet, einen Teig bildet, der in 
kleinen Klößen den Vögeln Hingemworfen wird. Gie rühren Knochen— 
meh! nicht an, wenn es nicht mit Gehirn vermengt ijt. Die Zunft 
der Leichenjchneider bejorgt ihre Arbeit mit größter Gemütsruhe; ſie 
nehmen das Gehirn mit den Händen heraus und fneten es mit den 
Händen in das Pulver, und mitten in diefer greulichen Hantierung 
machen jie auch wohl eine PBaufe, um Tee zu trinken und Tſamba 
zu eſſen; es ift mir höchſt zweifelhaft, ob ſie fich je wajchen. . 
Sn einigen Fällen, jo verficherte mir ein Mönch, wird die Leiche 
nicht abgehäutet, ſondern der Kopf abgejchnitten, der Rumpf mit 
einem ſcharfen Meſſer längs des Rückgrates in zwei Teile zerlegt 
und jede Hälfte in Kleine Stüde zerfchnitten, und exit, wenn dies ge- 
fchehen it, ruft man die Geier herbei... . Die ganze Geierbejtattung 
jol darauf Hinauslaufen, dag der Tote jich noch Verdienfte erwirbt, 
indem er den Vögeln, die ſonſt hungern würden, feinen Leib ſchenkt. 
Er führt alfo noch nach jeinem Tode eine fromme Tat aus, die 
feinem Geelenfrieden zugute kommt. 

Sobald die Forderungen der Religion erfüllt find, haben die 
Angehörigen von dem Toten Schon Abjchied genommen. Cr jelbit 
ift dann bereits fort; feine Leiche aber iſt vollfommen mertlos, io- 
bald die Seele ihre Wanderung fortgejegt hat; der Körper wird daher 
der brutalen Behandlung der Lagbas ohne die geringiten Bedenken 
überlaffen. . . Man follte meinen, daß der Sterbende vor dem Ge- 
danken ſchaudern mülje, daß in demfelben Augenblid, wenn jid ihm 
die Pforten des Totenteiches öffnen, der Leib einer jo barbarijchen 
Behandlungsmweife überantivortet werden ſoll. . . Die Tibeter haben 
feine Gräber und feine grünbewachſenen Hügel, an denen fie der 
Erinnerung an ein vergangenes Glüd ein Stündchen mweihen können. 
Sie meinen nicht; denn fie trauern nicht, und fie trauern nicht, weil 
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fie nicht geliebt Haben. Wie hätten fie auch) eine Gattin Lieben 
fünnen, die ſie mit anderen gemeinfchaftlich bejeffen haben, jo daß 
alfo für den Begriff der Treue in der Ehe fein Raum ift. Die Fa- 
milienbande jtnd [oder und unficher; der Bruder geleitet nicht den 
Bruder, der. Mann nicht fein Weib und noch viel weniger fein 
Kind zu Grabe — er weiß ja nicht einmal, ob es fein eigenes ijt! 
Selbjt eine Mutter, die ihr Kind zärtlich geliebt hat, empfinde: 
feinen Schatten von Pietät für feinen toten Leib. . . 
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1) Sven Hedinz „Transhimalajal) Entdedungen und Aben— 
teuer in Tibet.” Mit 397 Abbildungen nad photographiihen Aufnah— 

men, Aquarellen und Zeichnungen des Verfaſſers und mit 10 Karten. Leip— 
ig, Brodhaus, 1909. 2 prächtige Bände, geb. 20 Mark. 

Mit viel Vergnügen zeige ich dies herrliche Buch an, das man als 
ein Meiſterwerk der Weltliteratur bezeichnen darf. Nicht bloß die Fülle 
der Belehrungen, durch die e8 in geographifcher, ethnologiſcher und veii- 
gionsfundlicher Beziehung den Leſer an Willen bereichert, iſt e8, die die 
Lektüre zum Genuß macht; auch nicht bloß die von Schwierigkeiten, Ge— 
fahren und Abenteuern überreiche Reife des ebenſo fühnen wie Hugen For- 
ichers, der nie den Kopf verliert und jiegreich alle ihm entgegengeitellten 
Sinderniffe überwindet; auch nicht bloß die vollendet maleriſche Erzählungs— 
art, die den Lefer in Spannung hält und fait miterleben läßt, ıwas er Lieit; 
fondern aud) die Sympathie mit dem Manne, der einem durch das ganze 
Bud hindurch jo menschlich nahe tritt, und der durch feine Menſchenfreund— 
lichkeit den Beweis glänzend führt, daß „man die Menjchen viel leichter 
kennen lernt und viel leichter lenkt, wenn man fie freundlich behandelt uns 
fanft mit ihnen umgeht,” ein Verhalten, an den fich alle diejenigen Rei— 
fenden, Kolonisten, Kolonialbeamte uſw. ein Vorbild nehmen jollten, welche 
glauben, „durch Gewalt, Härte und Drohung“ unter den Eingebornen frem— 
der Länder das meilte erreichen zu können. 

Natürlich liegt die Hauptbedeutung des brillanten Buchs in jeinen 
geographiſchen Partien: in der ebenſo feſſelnden wie exakt wiſſenſchaftlichen 
Beſchreibung der rieſigen, zum großen Teil noch unerforſcht geweſenen 
tibetiſchen Gebirgswelt, der er den bezeichnenden Namen „Transhimalaja“ 
gegeben, nachdem er einen gründlichen Einblid in und Überblick über fie ge— 
wonnen hatte. Diefe große, mit einem bewunderungswürdigen Heroismus 


1) In diefer Zeitichrift ijt bisher Himalaya geichrieben worden. Bir 

werden hinfort der, wie e8 fcheint, im Deutfchen immer mehr ſich einbür— 

gernden Schreibweife: Himalafa uns bedienen. ö 
Miii.-Btichr. 1910, 10 
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durchgeführte geographifche Tat, die Hedin zu dem namhafteſten unter den 
neuzeitlichen Entdedern macht, ift e8 darum auch und mit Recht, die im 
den meiſten Anzeigen des fih wie ein Roman leſenden Buchs fait aus— 
ichliehlich hervorgehoben wird, und felbftverjtändfich wird fie auch von uns 
in ihrer vollen Größe gewürdigt. Aber nicht blog das Land mit feiner 
grotesken Gebirgswelt, in der der mächtige Brahmaputra= und Indusſtrom 
entfpringen, deren Ouellen er entdedte, lehrt Hedin uns fennen, jondern 
auch die Nenfchen, Die es bewohnen, und die Religion, der jie anhängen, 
den Lamaismus bezw. den lamailtiichen Buddhismus, und dieſe Seite des 
Buches hat für uns befonderes Intereſſe. 

Allerdings lehnt es Hedin ab, eine wiſſenſchaftlich-ſyſtematiſche Dar— 
tellung dieſer Religion zu geben. „Wer in die Tiefe der Myſterien des 
Zamaismus eindringen will, muß erjt den Buddhismus und fein Verhäft- 
nis zum Brahmanismus und Hinduismus beherrfhen und den Einfluß 
veritehen, den der Schiwaismus auf die Religion der Tibeter ausgeübt hat, 
jomwie auch Die Elemente der uralten Bon-Religion mit ihrer Fetiſch-Ver— 
ehrung und ihrem Schamanismus fennen, Die fih eingeſchlichen und die 
lamaiftifche Forur des Buddhismus verzerrt hat. Solch eine Aufgabe liegt 
Daher aus allerlei Gründen außerhalb des Rahmens dieſes Buches, nicht 
zum mwenigiten auch deshalb, weil ich nur fehr dunkle Begriffe vom inner 
ften Wefen des Lamaismus habe. Sch werde mich Daher damit begnügen, 
nur die malerische Seite der Sache und die äußeren Anordnungen, die ich 
mit eigenen Augen zu Sehen Gelegenheit gehabt Habe, zu ſchildern.“ Aber 
gerade diefe Schilderungen find, ganz abgefehen von ihrer farbenprädtigen 
Zeichnung, überaus wertvoll, weil fie durch und Durch naturtreu find. Um 
nur einiges herauszuheben: die Befchreibung des 15 Tage dauernden bud- 
dhiftifchen Neujahrsfeites in der Kloſterſtadt Tafchistunpo, des Lojar, „Das 
zur Erinnerung an Schafya Muni Buddhas Sieg über die ſechs Srrlehren, 
den Sieg der wahren Neligion über den Unglauben“ gefeiert wird; Die 
vielen Befuche der buddhiftifchen, mit Götterbildern überladenen Klöſter, 
vor allem der des angefehenften, des Taſchi-Lunpo-Kloſters in Schigatfe; 
der Verkehr mit dem von Hedin fait angefhmwärmten 2djährigen Taſchi— 
Lama, der in diefem Kloſter feine Nefidenz hat und ein größeres Heilig- 
TeitSanfehen genießt als jein Mitpapft, der Dalai Lama von Lhafa, und 
zur Zeit des Beſuchs Hedins auch eine größere geiftliche Macht als dieſer 
befaß. Ferner die photographifch treuen Zeichnungen der majlenhaften 
Lamas überhaupt, der Pilgerfcharen und ihrer ausgedehnten Wallfahrten 
nach den unzähligen Heiligtümern, der Totengebräuche, der zahllojen Ge— 
betsmühlen, Gebetsfahnen und Gebetslappen mit den eingefchriebenen 
heiligen Schriftzeihen Om mani padme hum. lm menigjtens einigen 
Einblik in den lamaiftifhen Buddhismus und zugleich in die Hedinfche 
Darftellung desfelben zu geben, vermweife ich auf die an anderer Stelle mit. 
ausdrüdlicher Erlaubnis der Verlagshandlung mitgeteilten Auszüge aus 
dent Buche. 


An einer Miffionszeitfchrift muß ferner der freundlichen Stellung 
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des Verfaſſers zu den Miffionaren, ſowohl den engliihen in Srinagar und 
Rotgar, wie beſonders den brüdergemeinlihen in Weſt-Himalaja gedacht 
werden. „Viele meiner ſchönſten Erinnerungen aus den langen in Aſien 
verfebten Jahren,“ ſchreibt er, „tammen aus den Mifftionshäufern; und 
je beſſer ich die Mifftonare kennen lernte, defto mehr bewunderte ich ihre 
ſtille, beharrliche und oft fo undanfbare Arbeit. Alle die Herrnhuter, mit 
denen ich im weltlichen Himalaja zufammentraf, jtehen auf einer ſehr hohen 
Bildungsitufe und kommen außerordentlich gut vorbereitet für ihre Auf- 
gabe hierher. Deshalb ilt e8 jtetS herzerhebend und in hohem Grade lehr— 
reich, unter ihnen zu weilen, und es gibt unter den jeht lebenden Europäern 
niemand, der ſich an Kenntnis des Ladakvolkes und der Gefchichte Ladatg . 
mit diefen Mifltonaren mefjen fünnte. Sch brauche nur Dr. Karl Marx 
und Bajtor A. H. Frande als ziwei Männer zu nennen, die auf dent Ge— 
biet der ſtreng wiſſenſchaftlichen arhäologiichen Forſchung völlig zu Haufe 
ſind.9 — Einige junge Fante, denen nichts heilig iſt und deren Oberftübchen 
nicht entfernt jo gut möblirt ſind, wie die der Mifftionare, glauben, es ge= 
höre zum guten Tone, letztere mit überlegener Verachtung zu behandeln, 
au tadeln, über fie zu Gericht zu figen und ihre Arbeit im Dienite des 
Ehriftentums zu verurteilen. Was aud) das Nefultat der undankbaren 
Tätigkeit fein mag, der jelbitlofe Kampf für eine ehrliche Überzeugung ift 
jtet8 bewundernswert; und in einer Zeit, die an widerjtreitenden Faktoren 
fo reich it, erſcheint es wie eine Erlöſung, gelegentlich noch Menſchen zır 
begegnen, die für dem Sieg des Lichtes auf der Erde kämpfen. In Leh 
haben die Nliffionare eine Gemeinde, die ſie mit größter Zartheit und 
Bietät behandeln, da fie wohl wiſſen, dab die von den Vätern ererbte 
Religion den Eingebornen in Fleifh und Blut übergegangen iſt und fich 
nur Durch vorfichtige, geduldige Arbeit bejiegen läßt. Selbit die Ladalis, 
die niemals die Miffionsitationen bejuchen, {preden immer gut von den 
Miſſionaren und haben blindes Vertrauen zu ihnen; denn, abgejehen von 
der Miffionsarbeit, wirken fie auch als gute Beifpiele. Das Krankenhnus 
wird überaus eifrig in Anspruch genommen, und die ärztliche Kunſt ift ein 
Äicherer Weg zu den Herzen der Cingeboriten.“ 

Endlich ſei noch befonders der zahlreichen Jlluftrationen gedadt, die 
nicht nur als ein prachtvoller Shmud das Bud) zieren, fondern auch als 
Anfhauungsmaterial ausgezeichneten Dienit tun. Sie beruhen teils auf 
photographiihen Aufnahmen, teil auf Zeihnungen und Aquarellen des 
Berfajiers, die jeine bewunderungswürdige Energie oft in den ſchwierigſten 
Lagen und trog großer Kälte zuftande gebracht hat. Von befonderer Schön— 
heit und Klarheit find die bunten Gebirgstafeln. Der Preis für die beiden 
vornehm ausgeitatteten Bände iſt verhältnismäßig niedrig. D. Warned. 

j 2) Adolf Friedrich, Herzog zu Medlenburg: „Ins innerite Afrika.“ 
Bericht über den Verlauf der Deutihen wiſſenſchaftlichen Zentral-Afrifa= 
Erpedition 1907—1908. Leipzig 1909. Klinkhardt u. Biermann. Geb, 15 M. 
— 
| 1) Bergl. die Anzeige der Schrift Frandes: „Mitarbeit der Brüder- 

niſſion bei der Erforfhung Zentral-Aſiens.“ (A. M.-B. 09, 570.) 
10* 
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Auf feinen drei Neifen in Oftafrifa (1902, 1904, 1907—08) hat ſich 
der Herzog Adolf Friedrich von Medlenburg vom Jäger immer mehr zum 
Forſcher entwidelt. Zwar enthält auch das vorliegende Buch noch eine 
ganze Reihe Jagdgejchichten, und man merkt ihnen an, daß ſie mit Liebe 
erzählt find; aber der Zweck der legten Reife, die zu einer Durchquerung 
Afrikas geworden it, war doch vor allem „die ſyſtematiſche Durchforſchung, 
einmal der Nordweſtecke des deutſch-oſtafrikaniſchen Schuggebiets, jodanıı 
des zentralafrifanifhen Grabens in feiner Ausdehnung vom Kiwu— bis 
zum Albertfee und endlich der morddjtlichen Gebiete des Hiongojtaats.” Die 
wiffenfchaftliden Ergebniffe der Reiſe follen in ſechs bejonderen Bänden 
von den wiſſenſchaftlichen Begleitern des Herzogs niedergelegt werden. 
An der vorliegenden Reifebeichreibung teilen diefelben nur jo viel mit, als 
aucd der Laie verjtehen fan. Gerade darum machen aber ihre eingefloch— 
teen Nitteilungen das Buch jo abwechslungsreich und angenehm lesbare 
Eine Menge pracdhtuoller Bilder zeigen Landſchaften und Volkstypen von 
eigenartigem Reize, am meiiten die, welche die Wunderwelt von Ruanda 
daritellen. 

Mit 700 Trägern, zu deren Verpflegung noch über 2000 andere Träger 
Nahrungsmittel zu beſtimmten Treffpunften bringen mußten, iſt der Herzog 
vom BiltoriasIjanfa durch teilweife noch unerforfchtes Gebiet zur Reſidenz 
des Königs Mſinga von Ruanda und zum Kiwuſee gezogen, von da nörd— 
lich zum Albertfee und dann nad Weiten den Kongo hinab. Der fait völlig 
viedliche Verlauf der Erpedition ift ein fchöner Beweis für die Beſonnen— 
heit ihrer Führer. Ein Zug echter Menfchlichkeit it eg — und zugleich 
ein Spannend erzähltes Erlebnis — wenn der Geologe, bei einem Sonder— 
ausflug auf dem moorigen Straterboden des Karifjiabi vom Schneejturm 
überraigt, jih abmüht, mit Hilfe zweier treuer Aslaris die im ſtumpfen 
Fatalismus hinfintenden Träger einen nad) dem andern auf den ſchützen— 
den Sraterrand zu jchleppen. 

Der Derzog hat natürlich recht, wenn er daneben betont, daß, „wo 
nicht Strenge ſich zur Gerechtigkeit gefellt, die unbedingt nötige Difziplin 
und die Autorität des Weißen fehr bald in die Brüche geht.” Aber wenn 
er ſchreibt: „Es iſt gewiß, die Eingebornen des Kongoitaates werden 
im allgemeinen ſcharf angefaht; über Gebühr werden aber ihre Dienite 
nicht herangezogen,“ und nur „einzelne Grauiamleiten“ im SKongojtaate 
augibt, jo widerfprechen dem die beweisfräftigen Ausſagen zahlreicher 
Augenzeugen. 

Bon der Miſſion it kaum die Rede. Einigemale hat der Herzog auf 
Stationen der Weißen Väter Beſuch gemacht. Evangeliſche Miffionsitationen 
Hat er nicht berührt, fonnte es aud) faum; denn zu derſelben Zeit, als er 
mit jeiner gewaltigen Starawane am MohajisSee vorbei nad Ruanda 
hineinzog, ſchlugen die beiden Miſſionare Johansfen und Ruccius wenige 
Stunden ſüdlich von dieſem See ihr Zelt auf und gründeten in Dfinga die 
erite evangelifche Miffionsitation in Ruanda. 

„Ruanda zit wohl das interefjanteite Land des deutfcheojtafritauis 


— 
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ſchen Schutzgebiets und ganz Zentralafrikas überhaupt,“ ſchreibt der Her— 
zog. Deswegen ſind auch in ſeinem Buche die Abſchnitte über Ruanda 
die intereſſanteſten. Was das Land ſo merkwürdig macht, iſt vor allem 
der Umſtand, daß es „neben Urundi wohl das letzte Königreich Zentral— 
afrikas iſt, das heute noch wie vor Jahrhunderten von einem Fürſten in 
unumſchränkter Autokratie beherrſcht wird.“ Die Schilderung des Beſuchs, 
den der Herzog — „der große Stier kommt mit ſeinen Kälbern; er hat 
vier Arme und ſechs Beine“ — bei dem König Mſinga machte, iſt wohl 
das Glanzitüd des Buches. Mit unverfennbarer Hochachtung Tpricht der 
fürftliche BVBerfaffer von dem ſchwarzen Fürften und feinen Tuſſi, die fich 
nicht nur Durch Störperlänge (bis 2,20 m) und Körpergewandtheit (Hoch- 
fprung (2,50 m; bisheriger Weltrekord 1,94 m) auszeichnen, fondern auch) 
durch ein ftraffes, wenn auch Dejpotifches Regiment Ruanda zu einer für 
afrikanische VBerhältnijje ungewöhnlichen Kulturblüte gebracht haben. Miſ— 
ftonsinterejje verrät das Buch keineswegs; aber es ftellt Durch den Hin- 
weis auf die fleißige, tüchtige, intelligente und dabei fo zahlreiche Bevölke— 
rung die Wichtigkeit der Miffionsaufgabe in Ruanda in ein helles Licht. 

Mit Necht weiſt der Herzog auch auf die vorzügliche Verwaltung 
dieſes Teils unferer Kolonie hin. Ruanda tt nicht duch Waffengewalt 
„unterworfen“. Ms meile Erzieher haben die Reſidenten, zuerſt Haupt 
mann von Gramert, jest Dr. Kandt, durch die Macht ihrer Perfünlichkeit 
auf friedlichen Wege immer größeren Einfluß gewonnen, Man mill die 
Nacht des Königs jtärfen und ftellt alle Nebenfultane unter ihn, um ihm 
Die deutſche Macht unentbehrlich zu machen für feine Stellung. „Daneben 
will man durch ſtete Beauffihtigung und Leitung des Sultans und Aus— 
nugung feiner Gewalt zivilifatorifch wirken. So joll allmählich, ihm ſelbſt 
und der Bevölkerung fast unmerklich, der Sultan nur ausführendes Organ 
des Reſidenten werden.” 

Sind neben den Tufft (Hamiten) auch die zur Hörigfeit gegwungenen 
Hutu (Bantu) koloniſatoriſch und miſſionariſch am wichtigiten, jo find doc) 
die Zwergvölker wilfenichaftlich noch interejlanter. Sie find darum Der 
Gegenstand eingehender Schilderung. Danad find die Twa (Batıwa) in 
Nuanda feine Pyamäen, jondern kleine Neger. Hingegen find die Twa 
auf Kwidſchwi im Kiwu-See identifch mit den Pygmäen der Kongowälder, 
nur find eritere dunkler, was lediglich auf die ftärfere Beitrahlung durch 
das Sonnenlicht zurüdzuführen fein dürfte. 

liber die religiöfen Vorftellungen der Bewohner von Ruanda erfahren 
wir wenig, Der Totemismus der Tuſſi und die mit den Vulkanen ver= 
fnüpften Geiftervoritellungen befonmien etwas neues Licht, 

Außer dem Kapitel über den Befuh bei Mſinga verdient der Abs 
Schnitt über die Landfchaftlich To herrlichen Gegenden am Kiwu-See und 


die Schilderung der Vulkane befondere Hervorhebung. Intereſſante Einzel— 


heiten find reichlich zu finden. Neben Caput-Nili von Dr, Standt und der 


eriten Bejchreibung von Ruanda aus der Feder des Grafen Götzen („Durd) 
Afrika von Oſt nad Weit‘) nimmt das Bud einen ehrenvollen Platz ein, 
Trittelvip. 
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3) Haute: „Grammatif und Bofabularium der Bongu— 
ſprache“. Berlin. ©. Reimer. 1909. 5 Mt. 

In dem von Profejjor Dr. Sachau herausgegebenen Archiv für 
das Studium deutjcher Kolonialjprachen iſt jveben als Band VIII eine 
Grammatik nebſt Volabularium der Bongufprache (Ajtrolabebai, Saifer- 
Wilhelmsland) von dem rheinischen Mifjionar U. Hanke erjchienen. Wäh— 
rend jeines elfjährigen Aufenthaltes in diefen Gebiet Hat Hanke,dem 
jedes fiterarifche, grammeatifalifche und lexikaliſche Hilfsmittel fehlte, jei- 
nen Papua ihre Sprache abgelaujcht und verjucht nun, im vorliegen- 
dem Bündchen die Ergebnijje jeiner Forjhung zu ordnen und zugänglich 
zu machen. Befanntlich wird die Arbeit der Rheinischen Mifjion in 
Kaiſer-Wilhelmsland außerordentlich erjchwert durch die Mannigfaltig- 
feit der dort gefprochenen Sprachen und Dialekte. So ijt die Giar- 
und Bilibilifprache grundſätzlich verjchieden von der Bonguſprache. Eine 
einheitlihe Sprache im Neu-Guinea gibt e3 nicht. Einige Dialekte ge- 
hören der malaio-polynejifchen und der melanefischen Sprachgruppe an. 
Diejer jtehen gegenüber die eigentlichen Bapuajprachen, d. h. Die Sprachen 
der Ureinwohner der großen Inſel, die in ihren Zweigen iwieder be— 
deutend voneinander abweichen. Es ijt alfo wicht nur ein Unterjchied 
der Dialekte, ſondern es jtoßen Hier Sprachen von grundſätzlich ver- 
ichtedener Struftur zufammen, die im einzelnen leider noch wenig er— 
forfcht jind. Ob es je gelingen wird, für die Mijjionsarbeit des dünn 
bevölferten Gebietes eine einheitliche Kirchenjprache einzuführen, ijt jehr 
fraglich. So bleibt denn vorläufig nichts übrig, als jeden Dialekt für 
ſich gründlich zu bearbeiten. Erſt auf der Grundlage erafter Einzel- 
jtudien kann das Problem der fpracdjlichen Bereinigung diskutiert wer— 
den. Da ift es nun mit Freude zu begrüßen, daß es Hanke unter— 
nommen Hat, die Bonguſprache fejizulegen. Er tut damit wicht wur 
den Arbeitern der Mijjion, jondern auch der mit dieſem Gebiet oc 
wenig vertrauten Linguiftif und Ethnographie einen großen Dienjt. Cr 
behandelt zunächſt die Laut- und Formenlehre; in einem zweiten Teil 
die Syntar; im dritten Teil Literatur und Sprachproben aus dem 
Gebiet der Wjtrolabebai, d. h. einmal eim Verzeichnis der jprachlichen 
Arbeiten der Mifjionare für Kirche und Schule, und dann Bongu— 
erzählungen, nach Diltaten intelligenter Eingeborener aufgejchrieben und 
überjeßt. Im vierten Teil bringt er ein Vofabularium der Bonguſprache. 
Auch eine Kartenjfizze betreffend die Sprachgebiete ift beigegeben. Man 
gewinnt den Eindrud, daß Hanke in den Geijt der Sprache verjtändnis- 
voll eingedrungen ift. Für manche grammatijche Kategorie galt es, 
jelljt neue Termini zu erfinden. Seine Arbeit gibt weiterem Studien 
ſicheren Boden unter die Füße, und es fteht zu erhoffen, daß bem 
Erjtlingsverfuch weitere Arbeiten folgen werden. Auch Hier zeigt es 
ji wieder, daß der Miſſionar der berufene Sprachforjcher ift, und 
daß aud die Wiffenfchaft Grund Hat, die Mitarbeit der Miffionare dant- 
bar anzuerfennen. Lic. W. 


— 
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4) Prof. Dr. Schilling, „Die Schlafkrankheit, ihre Ent— 
ftehuung, Verhütung und Befämpfung“ Mit einem Vorwort von 
Lie. Arenfeld. Berlin. 1909. Buchh. der Berliner M.G. 30 Pfg. 


Noch dor einer Fleinen Reihe von Jahren jtand unjer Wijjen und 
Können der Schlaffranfheit rat- und hilflos gegenüber, man konnte da 
in Arztlichen Berichten leſen, daß Urfache und Wefen noch in völliges 
Dunkel gehüllt feien, vielleicht fei der Erreger ein Bazillus, die Schlaf- 
franfheit befalle die Neger oft ganz plößlich, zumeilen mitten in der 
Arbeit, und verjchone die Weißen, die Therapie jei machtlos; nur das 
wußten wir, daß jie vorwiegend im Kongogebiet wüte und ganze Land— 
ftriche entvölfere. Die vorliegende treffliche Broſchüre aus ber Feder 
des hervorragenden Kenners der Tropenfranfheiten zeigt uns, was hier 
die Ärztliche Forfchung in wenigen Jahren geleiftet hat. Miſſionsin— 
ſpektor Axenfeld jchreibt in jeinem trefflichen Vorwort: „Der Kampf 
wider die Schlaffranfheit wird jicherlich ein unverwellliches Ruhmes— 
blatt der modernen Medizin bilden.” Mit Necht. Demm nicht nur Ur— 
jache, Bathogenefe und Verlauf, jondern auch Prophylaxe und Therapie 
ſtehen heute auf einer fejten jichern Grundlage. Die Arbeiten iiber das 
Weſen umd die Behandlung der Schlaffranfheit iſt gegenwärtig nahezu 
abgefchloffen; es gilt num, die Früchte diefer Arbeit dem Kranken und 
Gejunden in den gefährdeten Gebieten zugänglich zu machen. Dazu joli 
die Brojchüre, welche für die interefjierten Laienfreije berechnet iſt, die 
Wege weiſen. Der Erreger der Krankheit ift das Trypanosama gam- 
biense, ein tierischer Parafit, welcher zur Klaſſe der Protozoen gehört, 
im Blute und in den Lymphdrüſen der Erfranften vegetiert und dem 
Erreger der befannten Tſetſekrankheit jehr ähnlich it. Die Trägerin 
und überträgerin diejes Trypanosoma ijt eine Gtechfliege, die Glossina 
palpalis, welche den Sranfheitserreger aus dem trypanvjontenhaltigen 
Blut nicht nur des Menfchen, fondern auch zahlreicher am Waſſer leben— 
der Tiere, bejonders der Krofödile, entnimmt. Das Gebiet der Slojjina, 
die fich lediglich an dem Ufern der Seen und Flüffe aufhält und dort 
auch ihre lebenden Larven ablegt, erjtrect jich fat über das ganze mitt- 
lere Afrika; diefem Gebiet entjpricht auch der Verbreitungsbezirk der 
Schlaffranfheit. Der Verlauf diejer furchtbaren Seuche iſt ungewöhnlich 
langſam, die Sranfheitserreger jind jehon im Blute zu finden, bevor 
noch die Anfizierten irgend welche Srankheitserjcheinungen verjpüren. 
Das erite, einigermaßen veriwertbare Symptom jind Schwellungen der 
Hald3- und Nacdendrüfen. Mit diefen Drüfenjchwellungen ijt ein un— 
regelmäßig auftretendes Fieber verbunden, welches fich zumeilen jahre- 

" lang hinziehen fanı, nun folgt ein Stadium teils der Apathie, teils 
der Erregung, den Schluß des Dramas endlich bildet die charakteriſtiſche 
Schlafſucht, welche die unglüclichen Kranken dem Siechtum überliefert 
und an Erſchöpfung jterben läßt, wenn nicht eine interfurrente Krank— 
heit jein Leiden abfürzt. It die Krankheit exrjt in das zweite Stadimm . 
eingetreten, jo endet fie in jedem Falle tödlich. Gelingt es jedoch, die 
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Schlafkrankheit rechtzeitig genug zu erkennen und zu behandeln, ſo iſt 
man imſtande, durch Einverleibung eines Arſenpräparates, des Atoxyl, 
die Kranken zu heilen, oder doch in weiteſtem Maße zu beſſern. Werden 
durch das Atoxyl einerſeits die Trypanoſomen abgetötet, ſo kann doch 
andererſeits das Mittel in gewiſſen, allerdings relativ ſeltenen Fällen 
zur Erblindung führen. 

Sollen die Vorbeugungsmaßregeln Wert und Erfolg beanſpruchen, 
ſo müſſen ſie in einem ſyſtematiſchen Vernichtungskriege gegen die Try— 
panoſomen gipfeln. Dies kann nur geſchehen, wenn in dem Schlaf— 
ranfheitsgebiete möglichſt viele Blutunterſuchungen vorgenommen und 
die Paraſitenträger einer Atoxylbehandlung unterworfen werden. Pie 
Sofjinen, ihre Larven und Eier find mit aller Energie zu vernichten; 
hierzu empfiehlt es fich, an den Verkehrswegen und Wafjerpläßen Ge- 
büſche und Bäume ſyſtematiſch abzuholen. Wenn irgend möglich, jollen 
auch die Eingeborenen von den See- und Flußufern nad) den Höher- 
gelegenen von Glofjinen freien Gegenden verpflanzt werden. Zur Durdh- 
führung diefer Maßregeln kann das Zufammenarbeiten ber Miffionare 
mit den PVeriwaltungsbehörden von großem Gegen fein, und jo kön— 
nen wir aus volfjter Überzeugung dem beiftimmen, was Axenfeld am 
Schluffe feines VBorwortes jagt: „Möchte diefes Büchlein auch Dazu dienen, 
die natürliche Bundesgenofjenfchaft ziwifchen der raftlofen Forſchung und 
der furchtlofen Heiltätigkeit der Arzte in den Kolonien einerjeit3 und 
dem jtillen, den Eingeborenen zugewandten Liebesdienjt der chrijtlichen 
Miſſionen andererjeit3 daheim und draußen deutlich Herbortreten laſſen.“ 

Das Büchlein jtellt ein vortreffliches Vademefum für alle Afrika- 
reifenden dar. Dr. Schnißer-Stettin. _ 


Grnft Rottgers Buchbruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die durch die gegenwärtige Lage 
dem Mohammedanismus gegenüber der Chriftenheit 
geiteliten Aufgaben.') 

Bon Miffionar G. Simon. 

Für die gegenwärtige Weltlage ift die zunehmende Macht— 
entfaltung der europäilchen Gtaaten auf politiſchem und mirtichaft- 
lihem Gebiet charakteriſtiſch. Cie hat das fiegreiche Vordringen der 
europäiſch-amerikaniſchen, alſo chriſtlich beſtimmten Kultur zur un— 
mittelbaren Folge. 

Beides bedroht den Islam, ſowohl ſeine politiſche Weltſtellung 
als auch ſeinen religiöſen Anſpruch, Weltreligion zu ſein. Eine 
dementſprechende doppelte Wirkung iſt darum wahrnehmbar. Einer— 
ſeits hat der Islam ſich notgedrungen zu einer Verſöhnung mit der 
modernen chriſtlichen Kultur entſchließen müſſen, indem er ſie in 
einem überraſchenden Umfang in ſein eigenes politiſches Leben auf— 
nahm; andererſeits hat er dem kraftbollen Vordringen der hriftlichen 
Religion eine zielbewußte Propaganda unter den heidniſchen Völkern 
entgegengeftellt. 

Darin liegt ein merkwürdiger Wid erſpruch. Derfelben Kultur, 
der man draußen in der Propaganda durd) Islamiſierung der Heiden- 
völker das Waller abyraben möchte, meil fie hriftlichen Urfprungs ift, 
gibt man in den altislamiſchen Etaaten das Bürgerrecht, obwohl fie 
dod) dem innerjten Weſen des Islam durchaus mwiderfpricht. Allein 
der Gegenjag ift doc nur ein fheinbarer. Beide Beftrebungen ent: 
fpringen aus der geaenmärtigen Zwangslage. Durd beide will 
man ſich vor der völligen Überflügelung durch die chriftlichen Mächte 
retten. Es find im Grunde Diejelben bewährten Mittel, durch 
die der Islam von jeher feine Weltftellung erobert und behauptet 
Hat. Weitgehendite Akkomodation den fcheinbar feinem Weſen 
widerſprechenden Geiftesftrömungen gegenüber, deren man auf andere 
Weiſe nicht Herr werden fann. Und andererfeit3 denkbar fchärffte 
Oppoſition gegen alles fremdartige, ſo lange man die nötige Macht 


1) Vortrag, gehalten auf der 32, ſächſiſchen Miſſionskonferenz in Halle 
am 1. Februar 1910. 
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dazu hat. Man ift opportun, jo Iange die Berhältniffe nicht ge— 
ftatten inopportun zu fein. Man ift propagandiftiich, jo lange man 
gezwungen ift, Elein beizugeben. 

Beide Bewegungen zeigen, daß der Islam fich, aufrafft, er ijt 
erwacht, er fammelt Kraft. Der totgejagte Halbmond berfügt noch 
heute über eine nicht zu unterfchägende Lebens- und Anziehungs- 
kraft. Er ſchickt fih an, fi mit der gegenwärtigen Weltlage 
auseinander zu ſetzen. Ein nicht nur weltgeſchichtlich interefjanteg,, 
religionsgeſchichtlich merkwürdiges Schaufpiel, fondern aud ein Vor— 
gang, der für die Miffionsentwidlung unferer Tage von ganz unab— 
jehbarer Bedeutung ilt. 

I. 

Vergegenmwärtigen mir uns kurz die augenblidlide Lage 
des Yslam. Aus der abjolutiftiijhen Türkei ift über Nacht ein 
Rechtsſtaat geworden, ausgeftattet mit Neligions-, Gemifjens: und: 
Gedankenfreiheit. Perſien ift den alten, eigenfinnigen Schah glüd- 
lich los und ſucht nad) Männern, die das heruntergefommene Land- 
in eine neue ra von Freiheit und Glück hinüberleiten. Beides ift 
eine Folge einer langen intenfiven Berührung mit Europa. Man: 
will nicht länger rüdftändig fein! Man mill meltfähig fein! Der: 
franfe Mann am Bosporus will nidyt mehr im Konzert der euro- 
päifchen Großen ein ftetS an die Wand gedrücdter Statift fein. Mar 
will .refpeftiert werden, dazu muß man modern werden. Denn der 
moderne, feine Verwaltung jelbjt bejorgende, auf Verfaſſung gegrün- 
bete Staatöbegriff hat Europa mädtig gemadht. Hundert Jahre 
brauchte diefe Errungenschaft" der Neuzeit bis zum goldenen Horn.. 

Der Nationalismus iſt erwadt. Das nationale Zufammen- 
gehörigfeitSbemwußtjein hat einige der tiefen Rafjenkluften des Orients 
überbrüdt. Türfen und Armenier lagen fich in den Armen. Moslem,, 
Ehrijten, Juden figen in einem Parlament. Chriften erflimmen Staats— 
ämter, ziehen in die Kafernen ein. 

Und die alte fanatifche türfifhe Geiftlichkeit? Nicht jeder: 
war jo Hug. mie der islamiſche Papſt, der Scheih ul Islam im: 
Konftantinppel; er erklärte faltlächelnd, aber ex cathedra, daß das 
neue Regime gut, und daß alles Gute bereits im Koran borgejehen: 
fei; und der türfijche Pöbel war aus der alten Zeit noch zu ſehr 
an das Schweigen gegenüber diefem mächtigen Zwingherrn gewöhnt, 
ſo daß in stonjtantindpel niemand lächelte. Der. Scheich ul Islam 


gegenüber der Ehriftenheit geftellten Aufgaben. 155 


aber hatte feine Popularität und feinen Kopf gerettet. Sein Kollege 
don Teheran hatte nicht fo tiefe Einficht in das Wefen des Koran; 
man hängte ihn und einige andere Dummköpfe zur Strafe auf. 

Der Sieg der modernen Zeit ift alfo im Orient entfchieben. 
Gierig haſcht auch die Menge nad) dem Neuen. Technik, Medizin, 
Naturwiffenihaft will man. Der Yungtunefter weiß im eleganten 
Franzöſiſch uns zu fagen, daß fein Land ein neues Recht haben 
müfje, der Algerier ſchwärmt für moderne Koraninterpretation, und 
die jungäggptiiche Preſſe ſchimpft über die alten, heiligen Bräuche 
des Islam, jo daß ein Mifftonar fcehreibt, uns würde die engliſche 
Regierung des Landes verweilen, wenn wir jo etwas dem Volke 
böten. Und der edle Scheich Achmed ftellte fchon 1878 in feinem 
neuislamiſchen Kolleg in Aligarh in Engliſch-Indien dem indiſchen 
Moslem die gefamte abendländifche Wiffenfchaft zur Verfügung und 
brachte den Lehrfag: „Die Natur ift Islam und der Islam iſt die 
Natur.” Und jelbjt auf Java fommt man in Kongreſſen zufammen, . 
der Adel und die Beamtenfchaft, und berät über die Abfchaffung der 
böfen 7 Ms — gemeint find die 7 BolfSlafter, die mit m ans 
fangen — und verlangt ftürmifch noch mehr Unterricht für ein Volk, 
dem ein fleißiger Bauernftand am meiſten vonnöten ift. 

Und auch die Frauen find nicht dahinten geblieben. Unber— 
ichleierte, emanzipierte Damen jieht man auf den Straßen Konſtan— 
tinopels. Sie fahren zwifchen ‘den Männern auf den Eifenbahnen 
Ügyptens. Selbſt der verfommene Perjer begeiftert ſich für Mono» 
gamie. Ya, auf Jaba richtet ein mohammedanijcher Fürft eine 
höhere Töchterfchule ein, und die Prinzeſſinnen find felbjt die Lehre— 
tinnen. Und fchon figen bei den japanischen Kongrefjen unter den 
200 Männern aud 30 Damen als ein Zeichen einer neuen Zeit‘ 
für den alten Jslam. Männer und Frauen rufen: nach moderner 
Rultur: 

Ganz anders find die Kräfte geartet, die in der Propa— 
ganda wirkſam find.: Da figen in Weſtafrika zu den Füßen der 
Senufiordensleute ‚junge Negerfnaben und lernen, daß der Gultan 
der Türkei fih mit den Ungläubigen einläßt und ſich dadurd) ver— 
unreinigt. Der arabijche Händler "bringt nad) der Väterweiſe dem 
Neger Dun, alterprobte Zauberfprüde, und jcheut‘fich ſelbſt nicht, 
der oftafrifanifchen Schußtruppe die paradiesverheißenden Worte- ins 
Ohr zu flüftern, um fie willig zu machen, den Kampft gegen die 
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Ungläubigen aufzunehmen. Der melfaniihe Walfahrer in Nieder- 
ländifch Indien erzählt nad) wie vor der gläubigen Menge, daß alle 
Holländer erſt in Konftantinopel fih die Erlaubnis Holen müſſen, 
wenn fie nah Oftindien fahren wollen. Wir fehen, die echt alt- 
iSlamijchen Ideale, die im Orient ſich fo kraftlos eriiefen, Halten 
noch heute ihren Siegeszug durch die Welt. Nach 600 jähriger ge— 
radezu glänzender Überwindung aller feindlihen Mächte faugt der 
Islam gerade jet die letzten Reſte der heidniſchen Völker auf in 
Sumatra, Gelebes und Borneo bis nad) Weftneuguinea hinauf. Man 
mag es wenig nennen, daß nur ein Fünftel der Bevölkerung bon 
Engliſch-Indien zum Islam übergegangen ift, obwohl dort 5 Jahr— 
hunderte lang mohammedanifche Herrfher das Übergewicht Hatten. 
Immerhin, die 621/08 Mill. Mohamntedaner Indiens vermehren fi) 
beftändig. Von Europa menig beachtet, ſchickt fich der Islam an, 
Nordmeithina zu erobern. Bon den angeblich 23 Mill Moslem in 
China hat mander einen Blag in Heer und Staatsverwaltung. Es 
gibt zahlreiche Ortfchaften mit rein moslemiſcher Bevölkerung. Geibjt 
in Peking foll e8 20000 moslemiſche Familien und 13 Mojcheen 
geben. Bei einer großen Hungersnot 1790 Tauften die Moslem 
10000 Wailenfinder auf, und pflanzten in ihr Herz die Hoffnung, 
da Allah einmal durch) ganz China triumphieren merde. 

Doc nirgends ift die Stoßkraft der islamiſchen Bewegung fo 
gewaltig wie in Afrifa.t) Ungezählte Scharen mohammedanijcher 
Handelsleute ziehen jahraus jahrein von Tripolis nad Affra und 
forgen für eine zufällige, aber nicht weniger mwirfungspolle Berührung 
der heidniichen Stämme mit dem Halbmond. Zielbewußte Wander- 
prediger durchziehen Sierra Leone, die Goldküſte und Togo, Lagos 
hat zu °/5 mohammedanifche Einwohner. Mag auch die EI hazar- 
Univerfität in Kairo feine Miſſionare ausbilden, fie verſorgt doc) 
Afrika mit gefchulten, mit altislamijchem Geiſt erfüllten Moslem. 
Mag das Gerücht von den millionierenden Derwiſchorden z. T. eine 
Legende fein, fiche forgen die myſtiſchen Senufi- und Quadirija Orden, 
ebenio mie die Nagichibendi in Niederländisch: Yudten. für Vertiefung 
des Glaubenseifers. Wird auch ihre Myitıf nicht begriffen, jo wird 
doc die munderliche Zeremonie als Baubermittel, um Gottesfräfte 
zu befommen, hoch gemertet. Gie, die in der Hand der Ordens- 


1) Veegl. U. M.-3. 1910, 16, 74. 
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oberen find wie der Leichnam in der Hand des Leichenmwäfchers, diſzi— 
plinieren die Maſſe. Mag aud in Kamerun die Erinnerung an 
die moslemiſchen Emire und ihre Bedrüdung zurzeit noch die Pro- 
Haganda aufhalten, wir Haben es vor einem halben Jahrhundert auf 
Sumatra erlebt, daB ein Volk aus der Hand feiner fanatifchen Be- 
drüder, der graufamen PBadris, durch die Holländer befreit, Doch nach 
furzer Friſt moslemiſch geworden ift, weil die Miffion, die man da= 
mals rief, nicht zur Stelle war. Aus den mit dem Blut der Volks— 
genojjen befledten Händen empfing man Koran und Roſenkranz. 

Und weiter geht die Linie der iSlamıfchen Intereſſenſphäre in 
einem berhängnienollen Winkel nad) dem Süden. In den dunfeln 
Urmwäldern am Kongo, dem Schauplaß der größten Verbrechen eines 
fogerannten driftlichen Staats, erklingt ſchon der GebetSruf la ilaha 
il allah. Ya, am Tanganjifa wollen die eingeborenen Diener der 
Europäer abends nicht mehr zu Tiſch aufwarten, um nicht die Abend- 
gebetsjtunde in der Mofchee zu verſäumen. Gerade diefe Diener 
teilen ihren Slauben den ummohnenden Heiden mit. Erſt an der 
Sambefimindung erreicht diefe gewaltige Propaganda das Meer, um 
noch einmal im Sapland bei den aus der niederländijchen Zeit 
ftammenden, nicht unbedeutenden islamischen Gemeinden einen neuen 
Stügpunft zu gewinnen. 

* * 
* 

Wo will das hinaus? — Gewiß, was nördlich dieſer Linie 
liegt, iſt noch nicht ganz islamiſch. Aber eben, wie auch der Heide 
auf Oſtſumatra ſtets ſagt: „Noch nicht.“ Es iſt wohl zu begreifen, 
daß die Kolonialregierungen das nicht Wort haben wollen. Still 
und verborgen hebt die Propaganda an. Aber wenn der Einge— 
borene erſt einmal anfängt, arabiſche Worte zu gebrauchen, wenn 
er die altüberlieferte Lehre der Ahnen ſo leichthin ſelbſt verſpottet, 
wenn man auch nur das ſchmutzige Kopftuch mit dem roten Fez, 
das Lendentuch mit der malaiiſchen Hofe vertauſcht, dann iſt der 
Weg bis zum Badeplatz, wo der Lehrer über dem Konbertiten bie 
Zitrone ausdrüdt — fo auf Sumatra — und ihm ſagt: „Du bift 
ein Moslem!“ nicht mehr meit. Almählih wird man mit dem 
Gedanken vertraut, doch einmal Moslem werden zu müffen, und 
ſchließlich wünſcht man nichts dringender. Mit Recht bliden wir 
nicht ohne Sorge auf Deutſch-Oſtafrika. Ein zweifacher Stoß 
der Propaganda macht fich dort geltend. Von Norden her dringen 
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die Fräftigen Sudanvölfer ein und bon ber öftlihen Küfte die Ful- 
turell unbedingt überlegenen, wenn auch landfremden Araber. Kein 
Wunder, wenn Gelehrte und Rolonialpolitifer jegt rufen: Der Steg 
des Islam in Afrika fei entjchieden. 

Gewiß, der Gemalttat zur Ehre Gottes, der Belehrung der 
Heiden mit dem Schwert, tritt die Kolonialregierung mit Erfolg 
entgegen. Aber ungewollt befördert fie die friedliche Ausbreitung, 
fte ſchützt den Handel, ſichert die Negierungsftraße. Gewiß, der 
Sklavenhändler kann fein graufames Gefhäft nur noch heimlich 
handhaben, wie in Weftafrifa noch heute die Haufja. Aber gerade, 
da, wo man früher die Propaganda unterließ, um nicht die Iufra- 
tiven Jagdgründe zu zerjtören, meil wohl der verfluchte Heide zur 
Ehre Gottes gejagt, nicht aber der mohammedanifhe Glaubens- 
bruder verfauft werden durfte, entfaltet man jet eine emjige Pro— 
paganda, oft gerade, um fich befjere Abfakgebiete fir den Handel 
zu Ichaffen. Daß die Kolonialmacht die Propaganda aufhalten Fan, 
ift eine Ylufion. Sie gerade muß, ob fie mill oder nicht, das 
Heidentum zertrümmern. Die Regierung verbietet in Oftafrita mit 
Recht den Muafitrant und nimmt damit dem Heiden fein bejtes 
Beweismittel, verbietet in Niederländifch - Yndien das Gottesurteil, 
den Krieg, und greift damit tief in die heidnifche, heilige Volks— 
religion. Mit der Religion zerbrödelt überhaupt die alte Stammes— 
fitte. Genau fo wie die islamiſchen Küftenbataf beginnen auch die 
Walungwana in Dftafrila ihre Töchter wie Kiſten, d. 5. ohne 
Morgengabe auszuheiraten. 

Da Hat der Islam gemonnenes Spiel. Mächtige Impulſe 
ſind am Werke. Gie treiben den Heiden dem Islam geradezu in 
die Arme.) Die neue Zeit, die Berührung mit dem übermächtigen 
Weißen, empfiehlt den Anſchluß an die mächtige Neligionsgemein- 
ſchaft der farbigen Brüder. Sie präfentieren ſich dem politiſch ge- 
drückten Heiden als ein eng zufammengeichloffenes, gottbegüinftigtes, 
europafeindliches Volk. Der fulturarme Heide erhofft Hebung durch 
die Zulturverheißenden Moslem zum Schuß gegen die Fulturüber- 
legenen Weißen. Reichtum und eine geachtete Stellung winkt dem 
verachteten Schenfineger; Anschluß an den Welthandel dem Gebirgs- 


1) Berg. dazu mein kürzlich erfchienenes Bud: „Islam umd Chriften- 
tum im Kampf um die Eroberung der animiftifchen Heidenmwelt“, Berlin, 
1910. (Unzeige in der nädjten Nummer. D. 9.) 
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batak im Kreife der neuen ®laubensbrüder, der haufierenden Ma- 
laien und der meltkundigen Araber. Diefe neuen Führer in der 
modernen Zeit öffnen auf jedem Gebiet dem ftaunenden Auge des 
Eingeborenen weltweite Berfpektiven. 

Nicht als ob der Heide damit auf einmal den Glauben der 
Väter über Bord geworfen hätte. Das Neue, was der Islam dem 
Menſchen fchenkt, ift Gottes Gabe, des Gottes, den man über dem 
dichten Gefpinft abergläubijcher Bräuche und zauberifcher Geifterver- 
ehrung faft vergefien hatte. Der Islam fchiebt die alten Auliffen, 
die alten Fetzen des Geifterfultes, fort und zeigt dahinter dem er- 
ſtaunten Heiden den einen wunderbaren, gewalttätigen, willkürlichen 
Gott. Der Heide fährt vor Schrecken ineinander, aber der kluge 
moslemiſche Werber hat neue prächtige Kuliſſen, mit denen er den 
Glanz des ſchreckhaften Gottesbildes wieder dämpft. Denn der 
Jündige Heide liebt das Halbdunkel um die Gottheit. Statt ber 
Geiſter fommen die Propheten, die Ahnen des Heiligen Moslem— 
volles; fo ftellt fie der ug auf die Ahnenfcheu der Heiden ſpeku— 
Tierende Wanderprediger vor. Zu den Propheten die Heiligen, die 
juft wie die Ahnen der Heiden, in Heiligen Gräbern ſchlummernd, 
der Heiligenopfer warten. 

Unmerflich gleitet die alte religiöfe Vorftellung in die neue 
Hinüber, und zwar auf dem glatten Schienenftrang der Magie. 
Denn nit, als ob man gleich die neue moslemiſche Lehre in ihrer 
Tiefe faßte. Man mertet den Koran als Zauberbuch. Nicht die 
Worte, die underftändlichen, arabijchen, interefjteren, fondern der 
Einband, Man faßt ihn nur mit dem Tuche an. Das berühmte 
moslemifche ®laubensbefenntnis bon ‚dem einen Gott und dem 
einen Propheten ift ein wertvoller Shuß gegen die finfteren Mächte 
diejer und jener Welt. Weil die Magie im Islam fo Hoch im Kurfe 
“steht, fteigt fofort die Aftie der neuen Religion in den Augen des 
realiſtiſch kalkulierenden Heiden. 

Nein, das religiöſe Motiv iſt nicht ausgeſchaltet, wie ſo viele 
meinen. Wer würde die Lehre der Väter aufgeben, ohne einen voll— 
wertigen Erſatz, alſo auch eine Religion, zu erhalten! Denn der 
alten Religion iſt man müde, der Ahnen, die im Kampf gegen 
Europa ſo ſchmählich verſagt haben. Wie ganz anders der Gott 
des Moslem. Woher ſein ſtolzes Siegesbewußtſein? Doch nur 
daher, daß fein Gott ſtärker iſt als der Heiden Ahnen. Warum tritt 
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der Moslem fo meltverachtend auf, nennt den Hetden einen umreiner 
Hund, ſchilt den Europäer einen Kafir? Weil Gott ihnen die Macht 
gab. Mohammedaniſche Propaganda ift, auch wenn fte friedlich iſt, 
eine Propaganda der Gewalt. Hat man fein Schwert, dann hat 
man doc eine Zunge Mit dem gefürchteten Fluchwort im Namen 
Allah ta Allah's ſchüchtern fte den Heiden ein, mit Spott und Hohn 
macht man den ſonſt io frechen Häuptling kleinlaut. Da ift nichts 
bon dem fuchenden, hingebenden Werben des hriftlichen Mifftonars, 
nein, man will dem verdammten, fchmweinefleifcheffenden Heiden nur 
imponieren. Der Heide foll erfennen, fo tie der Ausermählte Gottes: 
mit ihm umgeht, fo tft Gott. Und wirklich, vor diefem Gottesbild und 
feinen Stellvertretern beugt fich der Heide; bringt ihnen die Opfer- 
gaben, die er vorher Geiftern jpendete. Denn mit diefem Gott hat 
es nun der Menfch, das ift die neue Lehre der Geiftlichen, nicht nur 
in diefer Welt zu tun, fondern auch im Yenfeits, im Zwiſchenzuſtand 
mit feinen Quälereien, im jüngjten Gericht, mo nur die guten Werke, 
d. h. rituelle Gebete, Falten und Steuern, fälſchlich Almofen ge— 
nannt, retten. Wer im Unglauben verharrt, den nimmt für emig 
die fiebenfahe Hölle auf. Wer aber Mohammed und der heiligen 
Pilger Hilfe als treuer Moslem gu erwarten hat, dem minft 
Paradiefesfreude, freilich nicht Gottesgenuß, aber doch Sinnengenuß. 

Das find fo einige der Triebfedern diejer jo mächtig vor— 
ſchnellenden Propaganda. Die eschatologiihe Schmwärmerei ift mohl 
der veriocendfte Köder an der Angel und die eschatologiihen Schreden, 
die ſchärfſten Hafen an der Geißel, mit der der moSlemifche Treiber 
den vielleicht Gebemüden immer mieder zum milden Fanatismus 
bett. Denn völlig blinde Ergebenheit an die geheimnisbollen, mit 
göttlichen Kräften begabten Führer und oft [hlummernder, aber nie 
ganz erfterbender Fanatismus find ein mefentliches Merkmal des 
neugeiwonnenen Propagandamoslem. Beide Kraftäußerumnen Des- 
Islam unferer Tage, jene im Orient und dieſe auf der Peripherte 
entfpringen einer Quelle, dienen einem Ziel. Es find die ein- 
zigen Mittel, durch die der Islam fein gefährdetes Leben noch retten 
kann. In beidem erfennen wir den Verſuch des Islam, fi) der 
unheimlihen, geiftigen, religiöfen und politiichen Umflammerung 
durch die hriftlich-europäifche Welt zu erwehren. Das gibt beiden 
Entwicklungen ihre Kraft, e8 ift ein Kampf ums Leben, ein Kampf 
ums Daſein. Es muß fich zeigen, ob die Welt Pla hat für zwei. 
fo aggreffine Religionen, mie Chriftentum und Slam. 
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I. 

Daß aus diefer gegenwärtigen Situation der Mijfton eine 
Aufgabe erwächſt, ift Har. Wir prüfen darum zunädft, was bis— 
ber die KHriftlihe Kirche diefer Machtentfaltung des Islam 
entgegengejtellt hat? 

Gegenüber der mohammedanifhen Propaganda, die mit Mil: 
lionen rechnet, two mir noch faum mit Taufenden rechnen dürfen, 
nimmt ſich die chriſtliche Gegenarbeit recht kläglich aus. Das bis 
in die neufte Zeit noch geltende Korangefeg, welches den Übertritt 
des Moslem mit dem Tode beftraft, und der fanatifche Haß bes 
Pöbels, der auch dann, wenn die Staatsgewalt den Nenegaten 
ſchützen wollte, jür die Durchführung des alten Gebotes forgte, hat 
wohl eine Schar erhebender Märthrergeſtalten, wie den Türken Ab— 
dul Kamil und den Perſer Mirza Ibrahim, hervorgebracht, aber 
einer großzügigen Arbeit ſich immer noch hemmend in den Weg ge— 
ſtellt. Leider muß die Chriſtenheit eingeſtehen, daß wir noch heute 
an den verhängnisvollen Folgen der unglückſeligen Kreuzzüge 
kranken. Sie haben den Haß gegen den Nazarener noch tiefer in 
das Herz der Sarazenen gegraben als das tote Korangefeg. Damals 
berhallten die Worte des ersten Mohammedanermifjionars, des Rat- 
mund Lull, der 1305 als Märtyrer ftarb, und die ſchon längſt zuvor 
von Petrus Venerabilis ausgefprochene Mahnung, nicht mit Waffen, 
fondern mit Worten, nicht mit Gemwalt, fondern mit Liebe und Gebet 
die Welt der Sarazenen zu erobern. Und doch hatte auch das frühe 
Mittelalter ſchon das Schwert des Geiftes mit dem Islam gekreugt. 
Fa, Kohannes Damascenus hatte feinen Zeitgenofjen in feinem 
Werfe de haeresibus ein gutes Waffenarjenal hinterlajjen. Allein 
mittelalterliche Befangenheit, die auch Reliquiendienft und Bilderkult 
dem bilderfcheuen Moslem anpries, machte. diefe Verſuche fruchtlos. 
Ebenfowenig gelang es Franz Xavier troß feiner großen Hingabe 
weder in Zahore durch Unterredung, noch durd) eine Streitjchrift, 
noch durch praftifche Verfuhe im indiſchen Archipel die Moslem von 
ihrem, wie er fagte, „verfluchten Irrtum“ zu heilen. 

—Zu wirklich nachhaltigen Arbeiten kam es erſt im 19. Jahr— 
Hundert. Den Anftok gab der feurige Henry Martyn, der edle 
engliſche Kaplan. 1811 erreichte er Schiras, überſetzte das Neue 
Zeftament ins Perſiſche und legte den Grund zu einer fpäteren Ar» 
beit in Indien. Etwas fpäter (1826) Fam Karl Gottlieb Pfan der 
Wifl.-gtfchr. 1910. 11 
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nad) dem Orient, arbeitete in berfchiedenen Ländern und ſchuf in 
dem Mizan-ul-haf ein apologetifhes Werf von bleibendem Wert. 
In jener Zeit begann dann aud) das Intereſſe der Chriftenheit für 
die altchriftlichen Kirchen des OrientS wach zu werden. Man hoffte 
durch) ihre Wiederbelebung die Iebenskräftigen Zentren zu ſchaffen, 
von denen aus man den Eingang in die moSlemifche Welt zu ge- 
innen vermöchte. Man erfannte immer mehr, daß das undhrift- 
liche Leben, die unbiblifche Lehre und die Verfnöcherung diefer Kir— 
chen ein beftändiger Stein des Anftoßes für die iSIamifche Welt fei. 

Der Erfolg diefer Arbeiten ift, aufs ganze gejehen, gering 
geweſen. Die Sorge der chriſtlichen Orientalen, mit der altgemwohn- 
ten Firchlichen Ordnung ein zur Seldfterhaltung unbedingt notwen— 
diges Stüd des eigenen Bollstums aufgeben zu müſſen, das häufig 
fehlende Verſtändnis nüchterner Independenten für die reichen, alten 
Liturgien und die hierarchiſche Organiſation diefer Kirchen jtellten 
fie) den Wiederbelebungsverfuchen Hindernd in den Weg; dazu lähm- 
ten die troftlofen Nafjfengegenfäge die Wirkung des Evangeliums 
auf die mohammebanifchen Volksteile. Allein die großartige Ent- 
faltung eines chriftlichen Schulmefens und die praftiiche Veranſchau— 
lichung chriſtlicher Liebesgeſinnung in einer ausgedehnten Arbeit an 
Kranken und Elenden, hat doch manche Vorurteile der moslemiſchen 
Melt befeitigt und die aus den Kreuzzügen ftammende verfehrte 
Einſchätzung des Chriftentums erfhüttert. Daneben ift durd) Bibel— 
überfegung — feit 1865 exiftiert eine ausgezeichnete arabiſche Bibel- 
überfegung — und dhriftliche Literatur eine wichtige Vorarbeit ge- 
ſchehen. Und ohne Frage ift diefe meitgehende Durchſetzung des 
Orients mit hriftlichen Bildungselementen auch einer der Faktoren, 
die die modernen Bewegungen im Orient mit hervorgerufen Haben. 
Die Palme bei dieſen Bemühungen gebührt den Amerifanern. 
Borzugsmeife unter dem Moslem milfioniert hat die englifche Kir— 
chenmiſſion in der Türkei, Arabien und Ügypten. Sie hat in Per- 
ften 420 Chriften gefammelt, die größtenteils aus dem Islam ge- 
fommen find. In Mrabien tft auch die fchottifche Freikirche am 
Verf. In Agypten hatten die Amerifaner 1906 fogar 3000 mo$- 
lemiſche Schüler; und die reformierte Kirche Amerikas unterhält in 
Arabien 19 Miffionare mit 20 Nationalgehilfen nnd 2 Hofpitälern. 
In Nordafrifa hat die nordafrikaniſche Miffton fett 1880 Marroffo, 
Algier, Tripolis, Tunis und Aghypten mit 15 Stationen befegt. In 
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ihrem Dienft ftehen 83 Miffionare, tworunter allerdings 64 Damen 
And, Es follen auf allen Stationen Getaufte fein. In Fez be- 
fehrten ſich 1906 30 Moslem. Bedeutender feheinen die Erfolge in 
Englifh- Indien, doch find Hier die Mohammedanerchriſten überall 
in den heidenchriftlichen Kirchen zerjtreut. Man hat allein unter 
den Geiftlihen und Lehrern Indiens 200 getaufte Moslem gefunden. 

Eine wirklich umfafjende Arbeit unter den Mohammedanern 
gefhieht zur Zeit nur im niederländifch-indifchen Ardipel. Man 
wird die Zahl der hier für das Chriftentum gemonnenen Moslem 
auf 35 —40000 anjegen dürfen. 

Auf Sumatra hat die Rheiniſche Miſſion zufammen mit einigen 
Holländifhen Mifjtonaren auf 7 Mifftonsftationen unter rein mo- 
Hammedanifcher Bevölkerung und auf einigen andern unter gemiſch— 
ter Bevölkerung 6—8000 Mohammedanerdriften gewonnen und in 
großen blühenden Gemeinden zuſammengeſchloſſen. 


Daß es dazu gefommen ift, obwohl die Gejchichte der java- 
niſchen Miffton viel bedauerliche Kraftzerfplitterung und Unbeftän- 
digleit aufmeift und obwohl die Rheiniſche Miffton auf Sumatra 
ihre ganze Kraft auf.die Heidenmiffion merfen muß und die Mo- 
hammedanermijjion nur notgedrungen nebenbei treibt, um die Gren— 
den ihrer raſch aufblühenden Kirche vor den rings ummwohnenden 
Moslem zu fichern, ift ein ermutigender Tatjfachenbeweis, daß auch 
die Mohammedanermilfton nicht unfrudtbar ift. 


Auf den übrigen Gebieten der mohammedanijchen Propaganda, 
bejonders auch in Afrika, kann nur von gelegentlicher Befehrung 
von Mohammedanern berichtet werden, Anfänge zu einer plan- 
mäßigen Mohammedanermiffion Jind allerdings im Haufjaland am 
Niger durch die engliiche Kirchenmiſſion gemadt.!) 


1) P. Uwetaranian bemerkt in einem Aufſatz Nachträgliche Ge— 
danken zur Miffionstonferenz in Halle“ (Chrijtl. Orient 1910, 17), die Be- 
mäühungen der Kriftlihen Miffionen unter den Mohammedanern hätten 
bisher fast feinen Erfolg gehabt; das beruhe darauf, daß die Heidenmiffio« 
nare, die beiläufig auch Mohammedanern gepredigt haben, den Islam nicht 
gründlich kennen und feinen Belennern das Evangelium in einer ihnen 
nicht nur unverftändlichen, fondern oft gar mißverſtändlichen Weife brin- 
gen. Wenn damit auch unjere Mohammedanermifftion in Niederländifd- 
Indien oder auch die in Englifch-Indien gemeint ift, fo widerfpricht dem 
doch die einfache Tatfache, dab unſere Predigt Erfolg gehabt Hat. Wie 
11* 
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Alt und Dew-Metlakabtla. 


Bon D. Leopold Witte. 
I. YUlt-Metlafahtla. 


Seit lange hat der Name Metlafahtla in der neueren Mif- 
fionsgefhichte einen guten Klang. Im der Inſelwelt des Großen 
Ozeans, weſtlich vom Felfengebirge Nordamerikas, ift bor mehr als 
50 Jahren unter den Indianern eine Miffionsarbeit begonnen wor— 
den, die ziveimal ihren Höhepunkt in Indianergemeinden diejes 
Namens gefunden hat. Daß von einem Alt: und einem Neu- 
Metlafahtla geredet werden muß, bedeutet einen Kouflift im Mif- 
fion&betriebe, wie er tragifcher faum mieder vorgefommen ift. Aus 
der Zeit der höchſten Blüte des erften Metlafahtla habe ich in diefer 
Zeitfchrift (1878, 197— 216) unter dem Titel „Eine Kulturſtätte unter 
den Indianern“ einen Auffag veröffentliht, in welchem bon einem 
möglichen Konflikte noch nichts geaynt werden fonnte. Elf Jahre 
fpäter brachte diefelbe Zeitfchrift bon der Hand des Superintendenten 
E. Buſſe eine Abhandlung „Metlafahtla", die nah Mitteilungen 


wir in Niederländifch-Indien dem #lam das Evangelium zu bringen 
fuden, darüber gibt mein oben anaejährtes Buch Auffhlug. Den Islam 
gründlich zu kennen, ift natürlich eine Riefenaufgabe, und obwohl ich unter 
den holländifhen Miffionaren manche Tenne, die eine eingehende Kenntnis 
des Islam befiten, fo wollen wir ung einem geweſenen Mohammedaner 
gegenüber gern befcheiden. Ja, wird e8 einem Chriſten wohl überhaupt 
möglich fein, den Islam wirklich zu verftehen? Auch daß wir in der Dar- 
bietung de3 Evangeliums mandes verkehrt machen, geben wir gern zu. 
Allein gerade tüchtige Heidenmifftonare wiſſen davon aud) aus der Wrbeit 
unter den Heiden ein Liedlein zu fingen. Mber vielleicht dürfen wir doch 
verfihern, daß auch) wir uns ehrlich bemüht Haben, den Mohammedanern 
ein Mohammedaner zu werden. Außerdem nüst die Kenntnis des hiſtori— 
ſchen Koranislam allein noch nicht viel, auch nicht die Kenntnis der fpäteren 
Theologie, fondern der Mohammedanermiffionar muß das eigenartige Ge— 
präge des Islam in dem betreffenden Lande erft wieder fehr genau ſtu— 
dieren, ſonſt ficht er in die Ruft. Es find auch nicht „nur frühere Heiden, 
die neuerdings zum Islam übergetreten find, die germonnen werden.” Das 
gilt doch Höchftens von den mohammedanifchen Batak (feit 1840 moham— 
medanifch); der Islam von Englifh- Indien ftammt aus dem 11., der von 
Niederländifh-Indien aus dem 14. Jahrhundert, und aud in früh bekehr— 
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der Church Missionary Society die jtebenjährigen Stürme fchilderte, 
in denen Alt-Dtetlafahtla zufammenbradh, um an neuer Stätte unter 
dem alten Namen wieder zu erjtehen. In den Darftellungen des 
Berfaffers häufte fih ein folches Maß erdrüdender Ehuld auf das 
Haupt des Gründer und Leiters der dortigen Milfionsgemeinde, 
William Duncan, daß D. Warned ſich nicht enthalten fonnte, 
dem Auflage die redaktionelle Bemerkung hinzuzufügen: „So über» 
zeugt ich auch bin, daß der Bericht der Organe der C. M. S. im 
ganzen ein objeftiver ift, fo erforderte doch die Gerechtigkeit, auch 
alteram partem zu hören, bevor man ein abjchließendes Urteil fällt. 
Leider ijt es aber nicht gelungen, irgendwelches Material aus Duncans 
Hand oder Lager zu erlangen.“ 


Duncan hat auch in der Folgezeit gefchiviegen und nicht eine 
Zeile zu feiner Selbjtrechtfertigung veröffentliht. Er arbeitet noch 
heutigen Tages als 78jähriger Greis in ftiler Treue weiter und 
läßt fein Werk für fich reden. ber ein Freund von ihm, ein Yurift 
aus Mtinneapolis, Minnefota, der jeit Jahren feine ©erichtsferien 
und längere Urlaubszeiten in Neu: Metlafahtla verbringt, John W. 
Arcetander, hat neuerdings ein Buch geichrieben, das uns endlic) in 
den Stand jegt, Recht und Unrecht zwiſchen der Church Missionary 


ten Bezirken hat die Miffionspredigt Erfolge gehabt. Wenn meiter Awe— 
taranian jagt, daß bisher noch fein Mohammedaner, der feit in feiner 
Religion gegründet tt, durch Die Predigt oder die Propagandafchriften 
chriſtlicher Miffionare zur Befehrung gefommen ijt, fo ijt das, fo allgemein 
ausgeiproden, nit haltbar. Schech Bulus, ein früherer Student der 
AzharsUniverfität in Kairo, der durch den verftorbenen Dr. Thornton zum 
Glauben geführt wurde, las zuerſt die Traftate der Miffionare, fam dann 
in die Bibeljtunden der Miffionare, erjt dann erhielt er durch diefe 
das Neue Tejtament. Ein ähnliches Beilpiel iſt Zitifanus Arif, 1901 durch 
die C. M. S. in Kairo befehrt. Aber wir wollen gern zugeben, daß es in 
der Mohammedanermiffion eine ganze Reihe Befehrter gibt, die ohne Men= 
ſchenzutun, allein durchs Wort gerettet wurden; daß aber Mifjionare es 
gemwejen find, die in mühevoller Arbeit (an der arabifchen Überjegung von 
Smith und van Dyd ift 17 Jahre gearbeitet worden) dies Bekehrungswerk— 
zeug geſchaffen haben, darf man nicht überiehen, auch nicht, daß Gott den 
durch fein Wort Gerufenen gewöhnlih einen Miffionar fandte, dır ihnen 
den Ananiasdienst tun durfte Das war D. Clark bei Jmad ed Din und 
D. Jeſſup bei Abdul Kamil. Und ehrlich gefagt, auch in der Heidenmiffion 
ift unfer Dienst eigentlih nur Ananiasdienit; aber wir find dankbar, wenn 
wir ihn tun dürfen. 
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Society .und ihrem ehemaligen Miffionar billig zu verteilen und vor 
allem William Duncan von den ihn belaftenden Vorwürfen zu rei- 
nigen, indem es uns feine Handlungsmweife verftehen lehrt. 

Das Buch führt den Titel „The Apostle of Alaska, The Story 
of William Duncan of Metlakahtla!) &s ift reich illuftriert nach 
Photographien von Duncan und indianischen Fachleuten und mit 
mohltuender Wärme gejchrieben. Gewiß, Urctander ift Nordamert- 
faner und Independent. Der Gegenjag des freien Republifaners 
gegen britiihe StaatSmarimen und des independentiftiichen Pro- 
teftanten gegen Übertreibungen des firchlichen Amtsbegriffs und des 
ritualiſtiſchen Formenweſens mag bier und da fein Urteil beein— 
Nuffen und die hohe Verehrung Duncans ihn einfeıtig beftimmen. 
Indeſſen gibt er uns fo viel aftenmäßiges Dlaterial an die Hand, 
daß mir wohl imftande find, uns die Unabhängigkeit des Urteils zu 
wahren. 

In den „Seihichten und Bildern aus der Miffion“ Habe ich 
einen Artikel: „William Duncan und fein Lebensmwerf unter dem: 
nordamerifanifchen Indianern” (Nr. 28) veröffentlicht. Der volks— 
tümliche Charafter diejer Hefte verbot es, auf die Geichichte des im: 
Nede ſtehenden Konflıktes im einzelnen einzugehen. Es wird hier 
die Aufgabe fein, die Mitteilungen Arctanders auch nad) dieſer Geite 
hin. zu verwerten. und den Freunden der Milfion ein unbefangenes: 
Urteil zu ermöglichen. Pie wichtigsten Daten über Gründung und 
Geſchichte des erſten Metlafahtla faſſe icy in Kürze zufammen und 
verweiſe im übrigen .auf den genannten Artifel, der auch aus der 
Kindheits- und Entwicklungsgeſchichte Duncans das Wenige, das 
wir darüber. wiſſen, enthält. 

William Duncan, im April 1832 geboren, war der Sohn ein, 
facher Eltern im Landftädtchen Beverley, Yorkibire. Früh ſchon 
befundete er eine kräftige chriſtliche Frömmigkeit, ein ausgeſprochenes 
Rechtsgefühl und eine hervorragende Geſchicklichkeit in allen Aufz! 
gaben. des ; praftiichen - Lebens. Nach dem- Beſuch der ſtädtiſchen 
Elementarjchule trat er al3 Kommis in ein Pelz und Ledergeihäft 
feiner VBaterftadt, in dem er ſich ſo trefflich bewährte, daß. ihn. feine, 
Chefs ſchon nad) kurzer Zeit als Handlungsreiſenden ausihidten.. 


1):Fleming, H.,: Revell Company, New- Vork, Chicago,. Toronto 
London and Edinburgh. II. Edition. 1909. 
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Ein Miffionsgottesdienft, in welchem gerade junge Leute zum Ein— 
tritt in. die Mifjfionsarbeit aufgefordert wurden, entſchied über feine 
Bufunft. Er meldete fi) bei der Church Missionary Society in 
Zondon, und nah zmweijähriger Vorbereitung fügte es fi, daß 
ihn feine Gejelfhaft in ein ganz neues Miffionsgebiet, auf das ein 
frommer Rapitän der engliihen Marine, der dort ftationiert war, 
ein Herr Prevoft, fie aufmerffam gemacht hatte, auszufenden be— 
ſchloß: zu den milden fannibalifhen Indianern bei Fort Simpfon, 
einer befejtigten Handel3niederlafjung der britifchen Hudfonsbay- Kom- 
panie an der Küſte von Britifch-Rolumbia, nicht weit von der Süd— 
füfte des damals noch ruſſiſchen Alaska. 

Nach Langer, faſt jechsmonatlicher Seefahrt auf dem Schiffe 
des Kapitäns Prevoft, der die Erlaubnis zu feiner Eoftenlojen Mit- 
nahme bon der Admiralität erwirkt hatte, langte der erſt 25jährige 
William Duncan am 1. Oftober 1857 im Fort Simpfon an. Etwa 
2300 Indianer hatten fi) rings um das Fort angefiedelt; ein Wort 
der chriſtlichen Botſchaft war nocd) nie zu ihnen gefommen. Zwiſchen 
den Bewohnern des Forts und den Indianern herrſchte eine Art 
Kriegszuftand, der es bewirkte, daß z. B. nie mehr als zwei Heiden 
auf einmal in das Fort zu Kauf- und Tauſchgeſchäften hereingelafien. 
wurden, und daß mährend der mochenlangen wüſten Feſte und 
zauberifhen Weihen der Indianer Fein Weißer aus dem Fort hinaus— 
treten durfte. 

Von einem der befjeren Indianer, Klah, einem aufgewedten 
jungen Manne, lernte Duncan in mühjfeliger Arbeit nad) und nad): 
bon der Sprache des Tjimfchiltammes fo viel, daß er ji zunächſt 
mit ihm notdürftig verftändigen fonnte und dann es wagen durfte, 
in feiner Begleitung aud) die eine und die andere Indianerhütte zu 
betreten. Klah hatte unter, dem Bolfe verbreitet, ein weißer Mann, 
der fein Händler, fein Krieger, fein Branntweinverkäufer fei,. bringe 
ihnen einen Brief des höchſten Gottes, und werde mit der, Zeit auch 
in ihrer Sprache zu ihnen .reden.. Go, fand Duncan. offene Türen, 
Er. ging zu den Kranken, brachte. ihnen Medizin, blidte. fie mit 
feinen guten Augen an und ſprach auch wohl ein Wort des. Mit— 
leides und des Troftes, das fie. verſtehen fonnten. Allmählich wurde 
er. heimijcher, und ſchon am 13. Juni, 1858,.einem, Sonntag, fand, 
er. den Mut, mit der Botſchaft ‚vom Heil unter, ſie zu treten... Die 
Indianer waren es nicht, gemohnt, gemeinfame Berfammlungen. ab— 
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zuhalten. Duncan mußte daher alle 9 Stämme, die im Dorfe ber- 
treten waren, einzeln anreden. Er Hatte fich dazu eine kurze An— 
ſprache aufgefegt, die mit Klah vereinbart worden war, und neun- 
mal, von früh 9 bis Nachmittag 4 Uhr, verfündete er in den 
Häufern der Häuptlinge den in großer Stille zuhörenden Heiden 
das Wort von der Eendung des Gohnes Gottes zu den Menſchen. 
Der Eindrud, den feine Anfprache machte, war fo groß, daß der 
oberfte Häuptling, Legaif, ihm fein eigenes Haus zu der Schule an- 
bot, die Duncan gleich, mie er fagte, eröffnen wollte. Schon am 
Montag begann der Unterricht, zu dem am Vormittag 26 Kinder 
und am Nachmittag 15 Erwachſene erſchienen. 

Man möchte es ein pigchologifhes Wunder nennen, mit wel— 
her fiegreihen Etetigfeit von nun an der fchlichte, unbeugjame, 
zähe, junge Mann über die Semüter der rohen Heiden Gemalt aus— 
zuüben begann. Nicht, daß es an Widerjprud) und auch an tat- 
Hräftigem Widerftande der Zauberer und Häupilinge gefehlt hätte. 
Mehr als einmal ſchwebte Duncans Leben bei Wutausbrüchen feiner 
Gegner in drohender Gefahr. Aber die Angriffe auf fein Leben ge= 
hörten doch nur der erſten Zeit feiner Wirkſamkeit an. Mit Hilfe 
der Indianer wurde bald ein eigene® Schulhaus gebaut, das am 
17. November 1858 eröffnet wurde und — faum 14 Monate nad) 
Duncans Ankunft! — nicht meniger als 140 finder und 50 Er- 
machjene zum Unterrichte ſammelte. Auch das Weihnachtsfeft feierte 
er dort mit den Indianern und redete zum erjten Male ohne fchrift- 
lihe Worbereitung in ihrer Sprade zu ihnen bon der „großen 
Freude für alles Volk“. 

Da Duncan nicht ordiniert war, fandte ihm die C. M. S. 
einen Geiftlihen, mit dem er in herzlicher Einmütigfeit zufammen 
arbeitete, "Veider verirug deſſen Frau das Klima nicht, das nötigte 
zur Trennung. Noch vorher aber konnte die erjte Frucht der Mif- 
fionsausfaat eingeerntet werden: im Juli 1861 wurden bon ihm 
23 Tſimſchier (14 Männer, 5 Frauen und + Rinder) getauft. 

Obwohl nun die Zahl der Kirchenbefucher und der Taufbe- 
mwerber unaufhaltfam wuchs, der Trunk im Lager abnahm, die Teil- 
nahme an den heidnijchen Feftlichkeiten, daS Bemalen der Gefichter, 
das Tragen bon Bauberringen und heidniſchem Schmud in Lippen 
und Nafe vor der „Öffentlihen Meinung“ mit einer Art von fitt- 
lichem Makel belegt wurde, konnte jih Duncan doch darüber nicht 
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täufhen, daß e3 zu einer wirklich chriftlichen Geftaltung des Ge- 
meindelebens nicht fommen werde, jo lange feine befehrten Indianer 
in der Umgebung ihrer hetdnifchen Volksgenoſſen und, ſchmerzlich zu 
jagen, der fogenannten weißen Chriften verblieben, die ſie unab- 
läſſig mit verderblichen DVerfuchungen bedrohten. Schon feit 1859 
trug er ſich mit dem Gedanken der Verpflanzung feiner Gemeinde 
an eine andere Stätte. Nach Beratung mit den Beften feiner In— 
dianer wurde der Ort gewählt, an dem die Tſimſchier por der liber- 
fiedelung nad) Fort Simpfon angefefjen gemwejen waren, 17 Meilen 
idlih) davon, an ſchönem Hafen, mit reichem Waldbeftande und 
fruchtbarem Aderboden, in ihrer Sprache Metlafahtla geheißen, 
d. i. „eine Einfahrt und eine Ausfahrt“, alfo eine Meerenge zu 
bequemer PBafjage. 

Am 27, Mai 1862 ſchiffte ih Duncan auf 6 Kanus mit 50 
feiner Leute nach) der neuen Heimat ein. Er Hatte vorher im In— 
Dianerlager für die Aufnahme in die Metlafahtla-Chriftengemeinde 
15 ernite und für ehemalige Heiden gewiß nicht leicht zu erfüllende 
Bedingungen veröffentlicht, 3. B. völliges Aufgeben aller dämonifchen 
Gebräuche, Zuziehung von Medizinmännern bei Krankheiten, Ent- 
haltung dom Epiel, von beraufchenden Getränken, vom Bemalen 
der Gejichter, Berpflihtung zur Sonntagsruhe, zum regelmäßigen 
Beſuche des Gottesdienftes, zum Sculbefuh für alle Kinder, zu 
Reinlichkeit, Fleiß, Friedfertigfeit, Ehrlichkeit, zur Errichtung fauberer 
‚Häujer und zur pünftlichen Zahlung der Kommunaljteuer. Es ift 
nicht zu berwundern, wenn auf dieje Bedingungen fih zunächſt nicht 
mehr als eiwa ein halbes Hundert zur Auswanderung entjchloß. 

Wohl aber wunderten ſich diefe mutigen Pioniere, und Duncans 
‚Herz Elopfte vor Freude, als kaum eine Woche ſpäter eine ganze 
Flotte von 30 Kanus im Norden auftauchte, mit mehr als 300 
Indianern, die es auf die genannten Bedingungen auch wagen 
wollten. Nun erwuchs und gedieh bald daS neue Gemeinweſen in 
‚großartiger und muftergiltiger Entfaltung. 

Noch im Laufe des Jahres 1862 ftieg die Zahl der Unfiedler 
auf daS doppelte. In demfelben Zeitraum entjtanden 35 vierfenftrige 
Häufer, zu denen der Gouverneur bon Britijch- Columbia, Sir James 
Douglas in Viktoria, Türen und Fenſter ſchenkte, jowie ein großes 
achteckiges Blodhaus, das 6—700 Menſchen faßte und zu Kirchen— 
und zu Schulgweden diente. Am Neujahrstage kamen die Männer 
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des Dorfes und zahlten ihre Steuern, eine Dede (die übliche In— 
dianerfleidung) oder 21/a Dollar für den Mann, ein Hemd oder 
1 Dollar für den Yüngling. Aus der fo gejpeiften Kommunalkaſſe 
wurden auch die Tagelöhne für öffentliche Arbeiten gezahlt. Die 
reihen Erträge der Wälder, Berge und Gemäljer: Hölzer, Pelze, 
Filche, zumal Lachs, vertrieb Duncan im Export. Ein großes Gemeinde- 
magazin nahm die aufgeftapelten Waren ein, fir die Überführung 
nad) Viktoria wurde ein eigener Schuner gelfauft, wozu der Gou- 
verneur !/s, die Gemeinde 1/s und Freunde Duncans den Reft zahlten. 
Für fein Metlafahtla gründete Duncan eine eigene Aktiengeſellſchaft 
mit bef&heidenen Anteilen und fonnte bald die Teilnehmer mit jähr- 
lihen Dividenden überraihen. Außer einer Sägemühle, die gleich 
im Anfang für die Hausbauten ihre Dienjte verrichtete, entjtand eine 
Schmiede, eine Zimmermannsmwerfftatt, eine Seifenfabrif, ein Kauf— 
Haus, das teils als Gerichtslokal, teil zu Gemeindeverfammlungen 
und al3 Saftraum für fremde Indianer diente, die zu Handelszmeden 
nach Metlalahtla famen, und deren heidnifche Sitten dem häuslichen 
Berfehr mit den Dorfbeinohnern entzogen werden jollten. 

1863 ernannte der Gouverneur Duncan zum Friedensrichter 
über das Küſten- und Inſelland, 500 englifche Meilen in Ausdehnung. 
Nur felten bot fi ein Anlaß, Einwohner von Mtetlafahtla in das 
Ortsgefängnis einzufchließen. Aber Händler, die mit ihren Waren 
auch Branntwein verkauften, wanderten unnadlichtig hinein. Außer— 
dem aber auch Indianer aus dem Drte, die ihre Weiber gejchlagen 
hatten; fie blieben jo lange im Gemwahrjam, bis die Frauen ſelbſt 
famen und fie losbaten; eine probate ur. 

Über das kirchliche Leben berichtet Duncan in demfelben 
Jahre an die heimifche Miffionsgefelfchaft unter anderem folgendes: 

„Zwiſchen 400 und 600 Seelen wohnen allfonntäglih dem Gottes— 
dienste bei. Etwa 70 Erwachſene und 20 Kinder chriftlicher Eltern find ge— 
tauft oder warten auf einen Geiſtlichen, der fie taufen fol. 100 Kinder 
beſuchen die Tagesjchule, ebenjoviel Erwachſene die Abendſchule. Gegen 
40 SZünglinge haben fih zu 2 „Klaſſen“ vereinigt, in denen fie beten und. 
einander vermahnen. 

Vom Gottesdienst bleiben faum andere fern als Kranke und deren 
Pileger. Abendgottesdienit findet faft in jedem Haushalte jtatt, und, was 
wichtiger ift, ich darf die Hoffnung ausſprechen, daß viele eine wirkliche 
Herzenswandlung erfahren haben. 

Sp bliden die Nachbarſtämme jet auf ein Mufterdorf, das ihnen 
ein mächtiges Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums bietet, und das 


Alt und Neu-Metlafahtla. ya 


fie zugleich befhämt und ermutigt; denn fie fehen in ihm alle die guten 
Dinge verwirklicht, nach denen fie felbit und ihre Väter gefuht, und um 
die fie vergebens gerungen haben, nämlich Friede, Sicherheit, Ordnung, 
Ehrbarkeit und Fortfchritt. Gott fei für alles gelobt und gepriefen.“ 


Noch bedeutjamer, mweil von einem Fremden herrührend, ift ein 
Bericht, den der Biſchof Hills von Kolumbia erftattete, nachdem er 
in Metlafahtla geweſen war, um 57 Erwachſene zu taufen. Er 
fammt aus dem gleichen Jahre 1863. Darin heißt es: 


„Es war ein jeltfamer, aber außerordentlich feifelnder Anblid, in 
der Blocdhütte, mehr ift die „Kirche“ nicht, bei dem trüben Schein einer 
Heinen Qampe den Ausdrud der Indianer zu beobachten, wie fie die Augen 
emporrichteten, wenn Duncan von der Seligfeit des Gebets redete, oder fie 
ſchmerzvoll fenkten, wenn er an feine Bruft ſchlug und Worte der Reue 
ſprach. Die rotgelben Gefichter mit den jtarfen Backenknochen, die glänzen= 
den, dunkelſchwarzen, wallenden Haare, die männliche Stirn, da8 waren 
Bilder für einen Künſtler. Der Abend war kalt — ich mußte gelegentlich 
aufitehen und hin- und hergeben, um mid) zu erwärmen —, dennod) hatten 
fie fih in Dienge verfammelt. Der Indianer legt fih gewöhnlich mit der 
Sonne nieder, wie er mit ihr auffteht. Seht aber verfehrt er gern die 
Naht in Tag, wenn es ihm nur erlaubt wird, ‚das Beichen‘ (die Taufe) 
au erlangen, um in ‚der guten Wegen Gottes gefeitigt‘ zu werden.” 


An einer anderen Stelle berichtete Hills: 

„Die Wichtigkeit des Augenblids befundete fih in der andächtigen 
und ehrerbietigen Haltung aller Gegenmwärtigen. Da gab es feine äußeren 
Silfsmittel, die oft als unentbehrlih für die Wilden angefehen werden, 
um die Feierlichfeit der Handlung zu heben. Das Gebäude ijt wirklich eine 
reine Scheune, ein nadtes, unvollendetes Achted aus Balken und Brettern, 
das etwa 700 Menſchen faßt. Das Dad) ift oben für den Rauch teilmeife 
offen, aber obwohl das Wetter kalt war, brannte fein Feuer. Ein einfacher 
Tiſch mit weißem Laken, auf dem drei Schüffeln mit Waffer ftanden, diente 
al8 Taufitein. Ich amtierte im ÜÜberzieher. Sp war nichts da, um auf 
die Sinne zu wirken, feine bunten Farben, fein Shmud, feine Kirchendeko— 
ration, feine Muſik. Die Feierlichfeit der Handlung wurde nur bewirkt 
durch den Heiligen Ernft und den aufrichtigen Vorſatz, mit denen Diefe 
Kinder des fernen Weſtens fih anfdidten, fi Gott zu meihen und den 

hafjenswerten Sünden und graufamen Taten ihres Heidentums für immer 
zu entfagen. Die Antworten gaben fie mit Klarheit und Inbrunft. Nicht 
ein Einziger war da, deſſen Lippen nicht in ihrer ausdrudsvollen Sprache 
die herzliche Bereitfchaft ausgedrüdt hätte, zu glauben und Gott zu dienen.“ 


Sn damaligen Berichten ließ die C. M. S. durdbliden, daß 
diefe Abweſenheit aller „äußeren Hilfsmittel für die Andacht“ nur 
die Folge zufälliger Umftände geweſen jet. Das entipricht nicht dem _ 
Zatbeftand. Duncan ift ein grundſätzlicher Gegner von allem, 
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was irgendwie nad) Ritualismus ſchmecken könnte. Für die Gottes- 
dienjte feiner Heidenchriſten und Heiden fordert er die Außerfte, faft 
tigorofe Einfachheit. Und er hat feine Gründe. Wollte er im Kultus 
Zeremonien, Symbolif, Meßgewänder, Kirchendeforationen gejtatten, 
fo wäre das für die Indianer geradezu verderblich. Gie würden 
diefe äußeren Dinge als die Hauptfache, als die Religion anjehen, 
wie fie es in ihrem heidniſchen Zuftande getan Haben, und damit 
das Wefentliche des Chriftentums verlieren. 

Ganz dieſelbe Überzeugung teilte ein Freund Duncans, der ſchon 
vor ihm unter den Indianern im Amte gemwejen war, Dean Gridge in 
Bictoria. Seltfamermweife fam wenige Jahre nad dem Erzählten Eridge 
mit demfelben Biſchof Hills, dem Duncans Einfachheit des Gottesdienftes 
fo imponiert hatte, in einen Konflitt, der faft als Vorſpiel der fpäteren 
Behandlung Duncans erjcheinen könnte. In Gegenwart des Biſchofs hielt 
in Gridges Kirche ein Geiftlicher der Staatskirche eine Predigt, in welcher 
der kraſſeſte ſazerdotaliſtiſche oder ritualiſtiſche Standpunkt zum Ausdrud 
fam. Gridge konnte fich nicht enthalten, noch in der Kirche der allgemeinen 
Entrüftung der Gemeinde Worte zu geben; fo lange er an Christs Church 
amtiere, werde eine derartige Predigt Hier nicht wieder gehalten werden. 
Biſchof Hills feste den Dean in der Safrijtei darüber zur Rede und ver- 
anlakte eine Entfcheidung durch einen kirchlichen Gerichtshof, die zur Ab— 
fegung von Gridge führte. Gridge trat, und zwar mit nahezu vollzähligem 
Anſchluß feiner Gemeinde, zur „Reformierten Epiftopaliltifchen Kirche“ über, 
die ihn bald zu ihrem Bifchof wählte, in welcher Stellung der YO jährige 
noch jegt im Segen wirft. Der Borfall hatte die Gemüter aud) in Metla— 
tahtla jtark erregt. Man nahm allgemein für Cridge Partei. Als bald 
danach) Biſchof HillS meldete, er wolle wieder zur Viſitation fommen, teilte 
dies Duncan feinem Presbyterium mit. Das bat, er möge antworten: 
der Bifchof ſolle fich erjt mit Eridge verfühnen; danad) fei er willkommen. 
Seitdem iſt Biſchof Hills in Metlafahtla nicht wieder erfhienen. Die An— 
gelegenheit Hat aber nachgewirkt und das fpätere Verfahren gegen Duncan 
in Metlafahtla mit beeinflußt. 

Es ijt hier das Presbyterium PDuncans erwähnt worden. 
Der praftiiche Mann Hatte, jobald es irgend geichehen konnte, feine 
Gemeinde in firchliher wie fommunaler Beziehung zu felbjtändiger 
Mitarbeit herangezogen. Die „Ronjtabler*, der „Gemeinderat“ und 
das „Presbgterium" wurden bon den Hauspätern erwählt, und 
Duncan hat nie Beranlafjung gehabt, eine Wahl zu kaſſieren. Dieſe 
Mitarbeit der Gemeinde aber war ein mwejentlicher Faktor zur Er- 
zielung der fittlichen und chriſtlichen Reife, durch die ſich Metlafahtla 
in der Miffionsgefchiehte jo eigenartig auszeichnet. 

Anfang 1870 waren die Verhältnijfe jo meit gefeftigt, daf 
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Duncan einen längſt gehegten Plan ausführen und nach England 
reifen fonnte. Teils Beſprechungen mit dem Komitee feiner Miſſions— 
gejellichaft, teils daS Verlangen, feiner Gemeinde durch Erlernung 
und Bermittelung allerhand neuer Handfertigleiten, mafchineller Ein- 
richtungen uſw. ertragreiche Ermwerbsquellen zu eröffnen, hatten ihm 
die Reife als wünſchenswert erfcheinen laſſen. Über ein Jahr blieb 
er fern. Das Berhalten der Gemeinde während feiner Abmejenheit 
war mujfterhaft gemwejen; fein Empfang am 21. Februar 1871 mußte 
ihn tief bewegen. Die ganze Bebvölferung war am Gtrande, viele 
fagten ihm mit Tränen, daß fie Tag und Nacht gebetet hätten, Gott 
möge jie noch dieſe Stunde erleben laffen. 

Wieder begann ein neuer gewaltiger Aufſchwung im Arbeits- 
betrieb Metlafahtlas. Geilerei, Zmwirnfpinnerei, Weberei, Bürften- 
binderei uſp. wurden in großen Werkftätten ausgeübt; das Dorf 
ward zur „Stadt“ erweitert, die bald 200 Häufer zählte. Vor allem 
aber ging es an die Erneuerung der nicht mehr ausreichenden Kirchen— 
und Schulgebäude. Da am Neujahrstage, an mweldhem die feierliche 
Aufnahme zuziehender Gemeindeglieder jtattfand, manchmal bis 
Hundert aus den umwohnenden Sndianerftämmen die Einwohner— 
zahl vermehrten, war ein Neubau umerläßlich. Über 3 Jahre, 1871 
bis Weihnachten 1874, wurde an der Flirche gearbeitet, die dann 
mit ihrem jpigen Turm, dem deeifach geteilten Portal, der hohen 
Breitreppe und den ftarfen, die 5 !Wirsel der Seitenwände einfafjenden 
Strebepfeilern einen überaus jtattlihen Anblid darbot. Die Koſten 
betrugen iiber 48000 ME., die ausſchließlich an Ort und Stelle auf- 
gebradyt wurden. Die C. M. S. brauchte keinen Heller beizufteuern. 
1200 Beſuchern gewährte die neue Kirche Raum. Etwas jpäter 
entftand die zweijtödige Schule. mit einem großen Gaale für 800 
Menihen. Wenn im Sommer die Männer einige Monate zum 
Fiſchfang auswärts waren, diente der Raum aud) für kirchliche Zwecke. 


I. Der Brud. 


Seit 1867 Hatte Biſchof Hills wiederholt den Wunſch aus— 
geiprochen, den auch die C. M. S. hegte, daß Duncan ſich die Ordi- 
nation erteilen laſſen follte. Es war für die Gefellichaft ohne Zweifel 
mit mancherlei Unbequemlichkeiten und Ausgaben verfnüpft, daß zur 
Berwaltung de8 Tauffatraments immer ein Geiftlicher aus Viltoria 
fommen mußte, wenn nicht der Bifchof gelegentlich feiner Viſitationen 
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die Handlung vornahm. Immer mußten es dann aber Mafjentaufen 
fein, die 3. T. auch entivicelteren Kindern gegeben wurden. Über- 
Haupt fonnte e8 der C M. S. mißlich erfcheinen, daß in einer jo 
großen Gemeinde, wie Metlafahtla e8 geworden war, Fein ftändiger 
Geiſtlicher jtationiert war. 

Indeſſen mwiderftand Duncan dem Anfinnen beharlid. Er 
erwiderte Hills: als die Kinder Israel aus Ügypten nad) dem 
gelobten Lande geführt werden follten, jei auch nicht Aaron, der 
Priefter, fondern der Laie Mojes damit beauftragt worden. Auch 
berief er fich wohl auf Paulus, der den Korinthern (1, Br. 1, 17) 
ſchrieb: „Chriſtus hat mich nicht gefandt zu taufen, fondern das 
Evangelium zu predigen.“ Ein andermal fagte er zu Hills: „Die 
Ordination wäre für mid), was Gauls Rüftung für David mar, 
nicht eine Hilfe, fondern ein Hemmnis. Ich bleibe bei der Schleuder 
und dem Gtein. Bis jet ift es damit gegangen. Laſſen Sie es 
dabei beenden.” Wahrfcheinlich aber ftanden bei Duncan hauptſächlich 
die erwähnten Bedenken im Hintergrunde, die er gegen alle Betonung des 
priefterlichen Elements im Öottesdienft, priefterliche Kleidung, Altar, 
Opferbegriff und dergl. hegte, wie fte in der anglilanifchen Kirche 
immer mehr in den Vordergrund traten und auch) in der C. M. S. 
nicht ohne Einfluß blieben. Bis zum Tode (1873) des ehrwürdigen 
und meitherzigen Henry Denn, des langjährigen Präfidenten der 
Geſellſchaft, iſt wenigſtens Feinerlei Mißbilligung von Duncans Mij- 
flonspraris in den Jahresberichten laut geworden, wiewohl aud) die 
vorläufige Ausjcheidung des Abendmahls für die junge Indianer— 
gemeinde in London befannt war. 


Im November 1877 erfhien auf Erſuchen des Biſchofs Hills, 
der, wie berichtet, jelbft den Befuch der Gemeinde jcheute, zur Bifitation 
der Miſſionsbiſchof von Athabaska, William Bompas,!) in Metlafahtle. 
Kurz vorher hatte die C. M. S. einen jungen Geiftlihen, U. J. Hall, 
dahin gejchidt, der als Paſtor Duncan zur Seite ftehen follte. Diefer 
felbft war bereits im ftillen entfchloffen, um den etwaigen Bruch 
zu vermeiden, feine Gemeinde zu berlaffen und in ein anderes Mif- 
fionsfeld überzutreten, auf dem er Neuland pflügen könne. Als 
Hall am 6. Auguft 1877 erfchien, fehiffte fih Duncan nad) Viktoria 
ein; dort wollte er feine Pläne meiter reifen laffen. Der Gemeinde 
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Hatte er, um fie gegen den neuen Geiftlichen nicht aufzureizen, ver— 
ſchwiegen, daß fie ihn zum legten Male fehen follte. Freilich war 
der junge, fonft wohlbegabte und treue Hall der Aufgabe nicht ge- 
wachſen, die fich ihm gleich im Anfang ftellte. 

Er Hatte eine Predigt Über Joel 3, 1 gehalten: „Eure Söhne 
und Töchter follen meisfagen, eure Ülteften follen Träume haben, 
und eure Sünglinge jollen Geſichte ſehen.“ Mit lebhaften Farben 
malte er aus, was der Geiſt Gottes in einer Gemeinde alles aus— 
richten könne, und nad) zwei Tagen gingen einige der Hörer in den 
Wald, und da fahen fie Engel und Teufel und wer weiß was nod). 
Der methodiftiihe Pfarrer von Fort Simpfon, ein Herr Crosby, 
fam herüber und fachte das Feuer nur Iebhafter an. Cine allge- 
meine Erregung und Verwirrung begann. Ein alter Mann glaubte 
in der Nacht den Heiligen Geift gehört zu haben, der ihm zurief; 
„Stehe auf, gehe hinaus, mwede das ganze Dorf auf. Rufe fte zu 
einer Berfammlung in die Kirche; da follen fie zur Mitternacht den 
Heiligen Geift reden hören!" Die Verfammlung fand wirklich ftatt; 
in Zucht und Zittern warteten fie auf den Heiligen Geiſt. Dir. Hall 
aber wußte fih nicht zu helfen. 

Da erhielt Duncan von dem Öefchehenen Runde. Geine Freunde 
in Viktoria beſchworen ihn, zurüdzufehren und die Leitung von Met— 
lafahtla wieder in feine Hand zu nehmen. Und er ging. Geiner 
beionnenen Weisheit gelang es, die Geiſter zu beruhigen. Mitten 
in diefe Bewegung hinein Fam die Bifttation von Biſchof Bompas. 

Es wurde ihm alles beritet. Er entjchied: für einen „Neu— 
ling“ jei Metlafahtla fein Pla. Mr. Duncan müfje unbedingt fein 
Amt wieder übernehmen. Me. Hall erhielt den Nat, nad) Fort 
Rupert zu gehen und den dortigen Heiden das Evangelium zu pre= 
digen. Wenn fie ihm zufielen, jolle ec fie wegführen und ein neues 
Metlafahtla errichten. Hall beugte ih in Demut der Entjcheidung 
und fiedelte nad) Fort Rupert über, wo er in Eifer die Arbeit be- 
gann. Die C. M. S. ftimmte den Anordnungen des Biſchofs zu. 
Ihren Auftrag aber, die Gemeinde Metlafahtla in eine echte Epi- 
jlopaltiche umzuwandeln und die Feier des heiligen Abendmahls 
einzuführen, richtete Bifchof Bompas nit aus. Nach grümdlicher 
Unterfuhung der Sachlage hatte er ſich überzeugt, daß „unter den 
gegenwärtigen Umftänden die Zeit dazu nod) nicht gekommen“ jei. 

So verblieb Metlafahtla wieder in der Obhut Duncans. Eine 
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neue bedenklichere Wendung nahmen die Dinge im Jahre 1879 
Während einer Reife HiNS nad) London wurde feine Diözeſe Ko— 
lumbia in drei geteilt, von denen die füdlichite, Kaledonia, das Miſ— 
fionsgebiet der C. M. S. umfaßte. Die Gefellichaft erbot ſich, das 
Bifchofsgehalt zu übernehmen, wenn ihr das Bejegungsrecht zu— 
geftanden würde, Auf Grund dieſes Übereinfommens ernannte fie 
einen früheren Milfionar in Indien (l), der feiner Gejundheit wegen 
beimgefehrt war und eine Pfarrei in der Staat$firche übernommen hatte, 
William Ridley, zum Biſchof von Kaledonia. Er wählte Metlafahtla: 
zu feinem Bifchofsfige und traf am 1. November 1879 dajelbit ein. 


Die Gefelfchaft glaubte in Ridley einen „evangelical man“, 
einen Vertreter der antiritualiftiihen und antirativnaliftifchen gläu— 
bigen Mitte gefunden zu haben; Arctander nennt ihn dagegen einen 
„Hierarchen“, und den Tag feiner Ankunft einen „ſchwarzen“ Tag 
in der Geſchichte Metlafahtlas. 


Im Anfang vertrug man fich leidlich. Aber bald forderte der 
Biſchof Veränderungen im Gottesdienſt nach Geite feiner volleren 
Ausgeftaltung und demnächſt peremptorijch, der Gemeinde die Seg— 
nungen des heiligen Abendmahls nicht länger zu entziehen. Duncam 
berief fi darauf, daß er im vollen Einperftändnis mit feinem Pres— 
byterium gehandelt habe, und legte dem Biſchof, wie jchon früher 
dem Komitee der Gefellichaft, feine Gründe in einem eingehender 
Schriftftüd por. Wir machen aber gleich hier darauf aufmerkam, 
daß Duncans Widerfprud gegen die Einführung des Ubendmahls 
feine prinzipielen Gründe hatte. Nach der meiteren Bewährung 
feiner Gemeinde im Kampfe gegen — wie fie es auffaflen mußten 
— die Bedrlider ihrer hriftlichen und nationalen Freiheit ift Dun— 
can in Neu-Metlafahtla fofort dazu übergegangen, die Kommunion= 
feier einzuführen, die noch jeßt dreimal jährlich dort ftattfindet. 

Duncans Gründe waren die folgenden: 

1. „Bor nicht allzulanger Zeit fmd dieſe Indianer Sannibaler 
gemwefen oder haben doch als ſolche gelten wollen. Seht Haben fie gelernt, 
daß dieſer Brauch eine graufame und abfcheuliche Sünde if. Wenn man 
ihnen nun jagt, daß fie teilhaftig werden follen des Fleifhes und Blutes 
Jeſu Chrifti, wie ſoll man von ihrer Doch noch begrenzten Faſſungskraft 
verlangen, daß fie beide Handlungen auseinanderhalten? Wäre e8 nit 
wenigſtens denkbar, daß jener entjeglide Brauch ihnen wieder in den Sinn 


täme, und daß die Spötter unter ihnen Veranlaflung nähmen, fie wegen 
ihrer Unbeftändigfeit zu verhöhnen ?* 
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2. „Außerdem find fie durch alte Gewöhnung der Gefahr ausgeſetzt, 
bag Saframent wieder als ein Zaubermittel angufehen, das die Sünden 
von ihnen nimmt und ihnen den Freibrief für den Himmel gibt.“ 

3. „Sodann würde ihnen die Inkonſequenz in die Augen fpringen 
und feine Auflöfung finden, daß die Königin gefeglich verbietet, einem In— 
dianer Wein zu geben und die Üdertretung ſchwer ftraft. Nun gibt ihm 
die Kirche Wein, und das foll fein Unrecht fein.* 

4. „Bei der Gier der Indianer nah allen beraufchenden Getränfen 
liegt eine bejondere Gefahr darin, ihnen im Sakrament Wein anzubieten. 
Es iſt nicht ausgefchloffen, daß manche den häufigen Gebrauch des Safra= 
ment3 ſuchen würden, um, wenigſtens in befchränftem Maße, Gelegenheit 
zu finden, dies Verlangen zu ftillen. Jedenfalls würden die unbefehrten 
Helden darin eine verhülfte Erlaubnis fehen, das Geſetz zu umgehen.“ 

5. „Endlih: das Geje behandelt die Indianer als Kinder. Es 
verbietet ihnen, Alfoholifa zu trinken, und bejtraft die Übertreter. Nie war 
e8 aber die Meinung der Kirche, daß irgend einer, der noch in den Kind- 
Beitsjahren jteht, am Saframent teilnehmen dürfe. So find fie in ent— 
fprechender Folgerichtigfeit noch nicht reif, e8 zu empfangen.” 

Man fieht, mag man über feine Gründe denfen, wie man 
will, es handelte fich bei Duncan um ein pädagogiſches Ver— 
fahren. Wenn das Romitee der C. M. S. ihm immer wieder vor— 
bielt: „Der Herr, der das Abendmahl eingefegt hat, wird auch 
mädtig genug fein, über feiner Ordnung zu wachen; und findlid 
gefinnte Chriften, wenn es nur wahre Ehrijten find, können getroft 
zur Rommmmion gehen“, jo muß doch feititehen, daß Duncan feine 
Indianer beſſer kannte als die Gefelichaft und der Biſchof. Er aber 
glaubte noch fürchten zu müffen, was in den fünf Punkten feiner 
Verteidigung fteht. 

Biſchof Ridley Hatte auch betreffS des Taufſakraments andere 
Anfihten. Duncan ließ feinen Heiden taufen, ehe er ihn nicht Tange 
unterrichtet und erprobt hatte. Kinder wurden nur getauft, wenn 
ihre Eltern eine hriftlihe Erziehung ficher ftellten. Der Biſchof 
wünſchte nicht, jo ftreng verfahren zu jehen. Dabei mwiderfuhr ihm 
felbft aber einmal eine ſehr unliebſame Beſchämung, die Duncans 
Verfahren rechtfertigte. 

Einer der Hauptmedizinmänner am Fluffe Nah erkrankte ſchwer. 
Ridley erfuhr es, ging zu ihm und fragte, ob er nicht „errettet“ (saved) 
werden wolle. Dabei gebrauchte er ein Wort, das in der Indianerfpradhe 
fo viel heißt, wie „geheilt.“ Der Häuptling bejahte erfreut. Dann müſſe 
er feine Zauberflapper herausgeben. Auch dag tat er. Da empfing er 
von der Hand des Bifchofs die Taufe. Uber die Heilung blieb aus. Seine. 
beidnifchen Freunde bejtanden nun, als es immer ſchlimmer mit ihm 
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wurde, darauf, daß er ſich feine Klapper wieder geben laſſen müſſe; ihre 
Auslieferung fei der Grund der Verfhlimmerung. Der Mann ließ den 
Biſchof Holen; vorher aber mußten fie ihm aus der Duelle, aus der dag 
Zaufwafjer genommen war, einen Topf mit Waffer füllen, den er neben 
fein Bett ftellte. Als Ridley erichien, warf ihm der Häuptling vor, daß 
er ihn zum Narren gehabt habe; e8 gehe ihm fchlechter als zuvor. Er 
wolle feine Slapper wieder haben. Der Bifchof verteidigte fi; als aber 
der andere mit bitterböfen Worten drohte, verjtand ſich Ridley dazu, fie 
feiner Frau zu geben. Die Hlapper wurde geholt, die Frau empfing fte. 
Als aber der Bifchof gehen wollte, warf ihm der alte Zauberer den Topf 
mit Waffer nach: „feine Taufe könne er nun auch wieder haben.” 

Anderes gefchah, mobei ſich Ridley unerfreuliher Mißgriffe 
ſchuldig madte. Zweimal mußte die C. M. S. feine Anordnungen 
über die Verteilung von Mifftonsgebieten an bejtimmte Perſonen 
umftoßen. In 1881 verfügte fie, daß alljährlih in Metlafahtla eine 
Konferenz aller Geiftlihen und Miffionare der Nordweſtküſte zu— 
jammentreten folle, um ihrerfeitS unter dem Vorjig des Biſchofs 
über den Miffionsbetrieb in der Diözefe die nötigen Beichlüffe zu 
fallen. 

ALS die Konferenz im Juli 1881 zum erften Male zufammentrat, 
verſchwand der Bilchof aus Metlafahtla. Man wollte Duncan den Vor— 
fig übertragen; er lehnte ab. Nachdem die verjchiedenen Stationen 
durchgeiprocdhen waren, nahm Duncan zu Metlafahtla das Wort. 
Er fei ein Laie, und die Konferenz wiſſe, daß die Gefellfhaft einen 
ordinierten Geiſtlichen an feine Stelle fegen möchte; fo bitte er, 
darüber zu beraten, ob er nicht in ber Tat beſſer tue, feine Ver- 
bindung mit Metlafahtla zu löſen und ein anderes Miſſionswerk 
zu beginnen. Darauf verließ er, um die volle Freiheit der Beſpre— 
Hung nicht zu hindern, das Zimmer, Uber bald wurde er zurück— 
gerufen, um die Nefolution anzuhören, welche die Konferenz ein: 
ftimmig an die C. M. S. zu fenden bejchloffen hatte. Gie Iautete: 

„Nachdem die Konferenz den Bericht des Herrn Duncan gehört hat, 
lehnt fie, in Erwägung des Wertes feiner Arbeit und feiner Erfahrung 
nit allein für Metlafahtla, fondern aud für das ganze Mifftionsgebiet 
der Church Missionary Society in Nord-Bacific, einmütig ab, Herrn Dun— 
can den Rat zu geben, daß er zurüdtrete.“ 

Nach diefem Beſchluß konnte fich die Konferenz der meiteren 
Erwägung nicht entziehen, was denn zu geſchehen habe, wenn die 
Geſellſchaft Veränderungen fordere, die Duncan gemiljenshalber 
nicht vornehmen fünne; ob e8 nicht möglich wäre, der Geſellſchaft 
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zu raten, daß Metlakahtla zu einer ſelbſtändigen Miſſion umge— 
wandelt werde, die losgelöſt von der Geſellſchaft allein über ſich beſtimme 
und die Koſten für ihren Unterhalt aufbringe. Auch hier beſchloß 
die Konferenz in Abweſenheit von Duncan und mit nur einer diſ— 
ſentierenden Stimme: 

„Nach reiflicher Uberlegung rät die Konferenz der Church Missio- 
nary Society, Metlakahtla zu einer Laienmiſſionsſtation zu machen und 
ohne geiſtliche Beaufſichtigung das Werk in Mr. Duncans Hand zu belaſſen.“ 

Das Konferenzprotokoll mit ſeinem eigenen Gutachten ſandte 
Biſchof Ridley nach feiner Rückkehr an die Geſellſchaft. Auch Dun- 
can hielt es für angemeſſen, in einem ausführlichen Schreiben dem 
Komitee feine Auffaffung über die in Frage ftehenden Punkte, zu- 
mal die fchärfere „Verkirchlichung“ der Gemeinde und die Verwal- 
tung der Sakramente mit den Gründen für feine Bedenken darzulegen. 


Unter dem 29. September 1881 erhielt er ein Schreiben des 
Londoner Komitees, und zwar in Viktoria, wo er ſich einige Zeit aufhalten 
mußte, um die Majchinen für eine große LachSverpadungsfabrif, die 
in Metlatahtla eingerichtet werden follte, in eigner Perſon zu be- 
ihaffen. Das Komitee Iud ihn ein, nach London zu fommen, um 
über die fernere Geftaltung der Miffion in Metlafahtla mit den 
Herren in Beratung zu treten. Duncan erividerte fofort, er ſei 
felbjtverftändlich bereit zu kommen, falls der inzwijchen bei. ihnen 
eintreffende Brief mit feinen ausführlichen Erörterungen dem Komitee 
feine Gegenwart nicht als überflüffig erfcheinen laſſe. Nur fei er, 
da die Reife nad) Europa die Einrihtung der Fabrit um 1 Yahr 
verzögern würde, augenblicklich nicht in der Lage, die Fahrt anzu— 
treten. Auch wolle er den Beſcheid des Komitees auf fein länge- 
res Schreiben noch abmarten. 

Als er am 28. November nad) Metlakahtla zurüdfehrte, er- 
ſchien am andern Morgen der Biſchof in feinem Büreau und richtete 
glei) beim Eintritt die unvermittelte Frage an ihn: „Werden Gie 
nad) London gehen?“ Duncan antwortete, er würde gehen, zubor 
aber müſſe er noch die Fabrik einrichten. „Dann leſen Gie dies!“ 
rief Ridley, und damit reichte er ihm ein berjiegeltes Schreiben der 
C. M. S. an feine Adreſſe. Als Duncan es gelejen hatte, jagte er: 
„Haben Gie nicht etwas voreilig gehandelt? Habe ich mic) gemei- 
gert, nad) London zu gehen? Aber gleichviel, ich bedanke mid. Die 
Sadlage ift damit geklärt.“ 
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Das Schreiben an Duncan war bon dem Komitee ausdrücklich 
mit dem Auftrage an Ridley gefommen, es dem Adreſſaten nur für 
den Fall zu übergeben, daß diefer ſich mweigern jollte, die Reife nach 
England anzutreten. Uber es brannte in des Biſchofs Händen, jo 
daß er es bei der erjten möglichen Gelegenheit auslieferte. 

Das Schreiben war von demjelben Tage, dem 29. Gep- 
tember 1881, datiert, wie die Einladung, die Duncan in Viktoria 
erhalten hatte. Es Iautete folgendermaßen: 

Lieber Bruder Duncan! 

Der Umfchlag, der diefen Brief enthält, ift in die Hände des 
Biſchofs von Kaledonia mit der Aufforderung gelegt worden, ihn nur 
dann Ihnen zu übergeben, wenn Sie fich weigern jollten, heimzukom— 
men, um mit dem Komitee Rüdjprade zu nehmen, und wenn Gie in 
dem Widerjtande verharren wollten, den Sie der Fortführung des 
Miffionswerkes in Übereinitinnmung mit den Grundfägen der Kirche 
Englands, wie fie unfere Gefellfhaft angenommen bat, bisher ent— 
gegengebracht haben. 

Mit tiefem Schmerz und ernſtlicher Sorge iſt fich das Komitee 
darüber klar geworden, daß ihm für den Fall einer ſolchen Eventuo= 
Lität fein anderer Weg offen jteht, als die nötigen Schritte zu tun, um 
Ihre Verbindung mit der Gejellfchaft zu Löfen. 

Wir brauchen Ihnen faum die Verfiherung zu geben, daß das 
Komitee mit Bewunderung und Dankbarkeit die Gejhichte der Ent 
widlung Metlafahtlas unter Ihren Händen verfolgt hat. Die Hin— 
gebung, die Entfchlofienheit und Tatkraft, mit der Sie am Werke ge= 
weſen find, und der jtaunensmwerte Einfluß, den Sie auf die Gemüter 
der Indianer haben ausüben dürfen, find keineswegs vergejjen, und 
die Erinnerung daran wird Yebendig bleiben, fo lange es eine Ge= 
ihichte der Miffton gibt, mag fie eine Zukunft haben, welche fie wolle. 
Aber das Komitee ift ſich bewußt, daß es höhere Pflichten zu erfüllen 
bat, ſowohl gegen die Kirche der Eingeborenen, die durch die Tätigkeit 
diefer Gefellfchaft errichtet ijt, wie gegen die Glieder der Geſellſchaft in 
der Heimat. Wir erftreben die Ausbreitung des Reiches unſeres ge= 
liebten Herrn und Heilandes, und die Grnndfähe, nad) denen die Ge— 
fellfchaft Handelt, find mwohlbetannt. Unfer Gehorfam gegen. unfern 
Herrn verbietet ung, von ihnen abzumeichen. 

Wir haben nun die fchmerzliche Pflicht, Sie zu erſuchen, ſobald 
als möglich darauf bedacht zu fein, die Leitung unferer Miffion in die 
Hände des Biſchofs von Kaledonia zu legen. Wir haben ihn gebeten 
und zweifeln nicht, daß er fich dem unterziehen wird, unfere Bitte zu 
zu erfüllen, vorläufig in unferem Namen zu handeln und unfere Mif- 
fon zu übernehmen. 

Wir können nicht wiſſen, ob Sie diefe Enticheidung des Komitees 
nach der Heimat bringen wird; aber wir werden dankbar fein, mit 
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Ihnen, ob brieflih oder mündlich, über eine ſchließliche Abfindungs— 
jumme in Verhandlung zu treten. 

Wir können nur die Verfiherung der tiefiten Beforgnis ray 
holen, mit der wir Ihnen eine Entfcheidung mitteilen, die dem Komitee 
jo viele Schmerzen bereitet hat. Gebe Gott, daß alles ausfchlage zum 
Heile und zur Ausbreitung feines Neiches, und möge fein Segen 
und feine Fürforge allezeit über Ihnen walten. Wir verbleiben, Tie= 
ber Bruder Duncan, Ihre im Herrn fehr ergebene 

(ge3.) Fred. E. Wigram, 
W. Gray, 
Sefretäre. 


Bar es ein bloßer Zufall, daß Bilchof Ridley die Bedingung 
nicht erfüllte, an welche das Komitee die Aushändigung diejes Schrei- 
bens an Duncan gefnüpft hatte? Er mußte es aus dejjen eigenem 
Munde, daß Duncan fic) nicht weigerte, nad) England zugehen. Dennod 
gab er ihm den Brief. Mochte er nun die Gefelljchaft über feine 
Gründe mündlich aufklären wollen, jedenfalls übernahm er den ihm 
gewordenen Auftrag des Komitees nicht, übertrug vielmehr die Ber: 
tretung der Gefellfchaft dem in Metlafahtla anmejenden Paſtor Collie 
fon und fuhr mit demjelben Schiffe, daS Durcan bon Viktoria ge— 
bracht hatte, nach Europa. Ein Indianer, der ihn das Schiff be- 
fteigen Jah, in dem der Bilchof erwartet hatte, daß Duncan Metla— 
kahtla verlaſſen follte, rief ihm nad: „Haman wurde an jeinem eige- 
nen Galgen erhängt. Nicht wahr?” 

Inzwiſchen berrjchte in den Londoner Bureaus der C. M. S. 
die größte Erregung. Duncans langes Schreiben über jeine Auffaſſung 
der Lage war angefommen und hatte die jufortige briefliche Erklä— 
zung an ihn zur Folge, feine Auseinanderjegungen Hätten 
vollauf genügt, er braude niht nad England zu fommen. 
Dafür aber fam Ridley und wird nicht gerade erbaut geweſen fein 
über all die Vorwürfe und Mipbilligungen, die er wegen feiner bor= 
fchnellen und unüberlegten Handlungsmeife zu hören befam. Das 
Komitee beauftragte ihn, umgehend nad) feinem Biichofsitge zurüd- 
zufehren und dort Himmel und Erde in Bewegung zu jegen, damit 
Duncan in feinem Amte veıbleibe; er könne alle möglichen Ber: 
jprehungen machen, ſelbſt Die, daß wenn es verlangt würde, er jelbit, 
der Bilchof, Metlafathla verlafjen = 

Es mar zu ſpät! 

Ridley eilte zurüd. Noc von Viktoria [chrieb er an Duncan 
und ftellte das ausgiebigfte Entgegenfommen in Ausfiht. Nach 
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feiner eiligen Abreife von Metlafahtla waren aber dort Entjchei- 
dungen getroffen morden, die eine Umkehr nicht mehr zuließen. 

Sobald Duncan aus Ridleys Hand das verhängnispolle Schrei= 
ben erhalten hatte, jtand es ihm feit, daß für ihn in der Verbin— 
bung mit der C.M.S. fein Friede mehr werden könne. Er rüſtete 
fi darauf, das Mifftonshaus zu verlaſſen. Bald wußte ganz Met- 
Iafathla, was gefihehen war. Man räumte eins der indianiſchen 
Häufer für ihn, und Hunderte von Händen trugen feine Bücher und 
Möbel aus dem alten in daS neue Quartier. Bittere Worte genug 
ertönten gegen Bilchof und Gejellichaft, doch wurde nirgends der 
Friede gebrochen. Am jelben Abend noch fand eine große Ver— 
fammlung der Indianer ftatt, melde einftimmig eine Rejolution be— 
ſchloß, Duncan zu bitten, daß er ihr Prediger und Lehrer bleiben 
müffe. Duncan lehnte die Antwort ab, weil die Leute in der Er— 
regung gehandelt hätten und ein gut Teil der Gemeinde abmwejend 
wäre. Dasſelbe gejchah nad einer gleichen Kundgebung in einer 
zweiten Berfammlung. Duncan wollte fich zweifellos deſſen ber» 
gewiſſern, daß die ganze Gemeinde zu ihm hielt, und fein Schritt 
durfte geſchehen, der fie ſpäter gereuen konnte. 

Die Kirche blieb geſchloſſen von Duncans Entlafjung bis Weih- 
nacht, wo alle Gemeindeglieder wieder beifammen waren. Da be— 
tiefen die Kirchenälteften eine Gemeindeverfammlung ins Gotteshaus. 
Alle, alle famen, ſelbſt Rrüppel und Kranke; nur Duncan hielt fi 
fern. Es bedurfte nicht langer Reden. Die Leute mußten, was fie 
ihrem treuen Führer verdankten: glüdliche Heimftätten, liebende Fa— 
milien, Friede, Ordnung, Bildung und — das Größte — eine ger 
wiſſe Hoffnung des ewigen Lebens. Ein paar ganz kurze Anſprachen 
wurden gehalten. Aller Herzen ſchlugen hoch. ALS ein Alteſter die 
Situation in die fnappe Frage zufammenfaßte: „Wollt ihr den 
Biihof zum Führer haben oder Schimoget (der „Häuptling“, die 
längſt üblic) gewordene Bezeichnung der Indianer für Duncan)?" 
Da fonnte ſelbſt die Heiligkeit des Orts die braufende Antwort nicht 
dämpfen: „Schimoget!* Und als man: Händeaufheben! forderte, 
blieb feine Hand unten; nicht eine einzige erhob fich für den Bifchof. 

Nun wurde Duncan gerufen. Die Ülteften empfingen ihn an 
der Tür und geleiteten ihn zu dem für ihn bereiteten Gefjel am Ende 
des Hauptihiffes. Der Kirchenältefte George Uſher wandte fih an 
die Gemeinde: „Ihr jolt num mit eigenem Munde die Beichlüffe 
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der früheren Verfammlungen beftätigen. Wollt ihr, daß Herr Dun- 
can weiter euer Lehrer‘ und Geiftlicher bleibe? Wer das till, der 
hebe die Hand auf!" Keine Hand fehlte Dann nahm Ufher die 
Bibel, überreichte fie Duncan und ſprach: „Im Namen diefer hrift- 
lihen Verſammlung fage ich Ihnen: fahren Sie fort unfer Paftor 
zu fein und Gottes Wort uns zu Iehren, wie Sie e8 diefe 20 Jahre 
hindurch getan. haben.” Und Duncan verſprach e8. Die Gottesdienfte 
tourden wieder gehalten, die Schule eröffnet, allerhand Gemeinde: 
angelegenheiten betrieben, kurz das Leben verlief im alten Gange. 
Der mit der Vertretung der Church Missionary Society beauftragte 
Mr. Colliſon hatte zunächſt kaum etwas and >& zu tun, als den 
Schlüſſel zum Miſſionshauſe zu bewahren, den Duncan ihm ausges 
liefert Hatte. 

Der Biograph Duncans verfichert, daß die von ihm gegebene 
und hier wiederholte Darftellung des Vorgangs „die Wahrheit, die 
ganze Wahrheit, und nichts als die Wahrheit“ it. Daneben jtellt 
er den Bericht, den Biſchof Rıdleyg nach feiner Nüdfehr an die C. 
M. S. einfandte: „In einer der öffentlichen Verſammlungen Tegte 
Duncan die Frage vor: ‚Wollen alle, die auf des Herrn Geite jtehen, 
ihre Hand aufheben?‘ Da hoben alle die Hände auf. Die argliftige 
weitere Aufforderung: ‚Wer auf des Bilchofs Geite ift, hebe die 
Hand hoc‘ fand die natürlide Ermwiderung. So find die Leute be= 
trogen worden! Verſchiedene haben mir hinterher erzählt, te hätten 
gar nicht gewußt, daß ‚der Herr‘ Mr. Duncan fein jollte; fonft 
würden fie ihre Hand nicht aufgehoben haben.” — 

Es folgten nun die jchmerzlichjten und beſchämendſten Jahre 
in der Geſchichte Mtetlafahtlas. Nach und nad) gelang es dem 
Biſchof, ſich „eine Partei” zu bverichaffen, wenn fie aud) minimal 
genug blieb und nicht aus den beften Elementen der Gemeinde ſich 
refrutierte. Aber Partei ftand wider Partei, und Leidenjchaft weckte 
Leidenſchaft. Es widerſteht mir, aus Arctanders Buche hier die 
empörenden Handlungen zu wiederholen, die er bon Ridley berichtet, 
bis zu den £örperlichen Angriffen, dem „Muskularchriſtentum“, das 
er Heiden und Chriften gegenüber in Wirkſamkeit jegte, bis zu ber 
immer wiederholten Herbeirufung von Kriegsſchiffen aus Viktoria, 
von gerichtlichen Unterfuhungen und amtlichen Entſcheidungen, die 
nicht immer dem Biſchof günftig ausfielen. Einmal mußten fid} 
fogar die Behörden Viktoria bon der „Grand Jury“ ſcharf tadeln 
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Iajjen, „daß fie jich als Werkzeuge des Bifchofs hätten gebrauchen 
laſſen“. Auf der Gegenfeite ift gewiß auch gefündigt worden; jelbft 
Arctander gibt Beweiſe dafür. Ziehen mir den Schleier über die 
Einzelheiten diefer unmürdigen Kriegsgefchichte, und fragen wir nur 
noch nad) dem legten Anſtoße, der zur endlichen Auswanderung der 
Metlafahtlagemeinde führte. 

Im Unterjchiede von der allgemeinen Jndianerpolitif Kanadas 
und der Vereinigten Staaten Nordamerikas ging die Propinzialre- 
gierung Britiih Kolumbias von dem Grundjage aus: die Indianer 
haben fein Eigentumsrecht auf das Land, das fie und ihre Vorfahren 
por der Ankunft der Weißen einft befefjen haben; fie find für die 
Erlaubnis, Land zu beſitzen, ausfchlieglich auf die Gnade und das 
Wohlwollen der Königin angemiefen. Der Bil. Ridley ſcheint 
die Behörde veranlaft zu haben, auch für Mtetlafahtla diefen Grund- 
fa durchzuführen. Zwar die ſog. „Milfionsipige“, The Mission 
Point, auf der die meiften Miffions- und Kommunalgebäude, jomie 
die Hauptmafje der Privathäufer errichtet waren, hatte die Regie— 
rung auf Duncans Erfuhen bon vornherein der C. M. S. als Eigen- 
tum zugeſprochen. Aber das Land links und rechts bon diejer Land— 
zunge, jomwie ein Gelände landeinmärts, beides je 5 engl. Meilen 
umfajjend, war gleichzeitig als Sndianerrejervation erklärt mor- 
den. Auf legterem ftand das Schulhaus. Die Indianer mollten 
es abbrehen und auf der Miffionsfpige neu aufbauen, gleichzeitig 
aber machten fie auf alle lediglich aus Gemeindemitteln errichteten 
©ebäude der Mijfionsipige als auf ihr Gemeindeeigentum Anſpruch. 
ALS nun Regierungsfommiffare mit Geometern erjchienen, die das 
Land zu mefjen begannen, rijjen die Indianer die Vfähle heraus, 
warfen die Inſtrumente um und begingen Handlungen, die zweifel— 
los ungefeglich waren. Aber Duncan hatte zubor alles verſucht, um 
dieſe Maßregeln der PBrovinzialregierung abzumenden. Er war 
mit einer Deputation von drei Indianern nach Ottawa gereift und 
tief dort den Einfpruch der Landesregierung gegen die drohenden 
Maßnahmen der Provinzialbehörde an. Sir John Macdonald, fein 
alter Gönner von Kolumbia her, damals Fanadifcher Minifterpräft- 
dent, verſprach nicht nur feinen Schug für die Rechte der Indianer, 
jondern aud) Schritte, um die C. M. S. zu bewegen, daß fie fich 
bon Metlafahila überhaupt zurüdziehe. Die drei Indianer kehrten 
mit der guten Botfchaft zu ihrer Gemeinde zurüd, Duncan aber 
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uhr nad) England, um dort die Entmwidelung der Dinge abzumarten. 
In London hatte er noch zmweimal Unterredungen mit Sir John. 
Das erjtemal fand er ihn wohlwollend wie in Ottawa, erhielt 
diejelben Berfprehungen und die Mitteilung, daß Macdonald der 
Miſſionsgeſellſchaft fchriftlich die Bitte ausgeſprochen und in einer 
Komiteefigung mündlich vertreten hatte, Metlafahtla endgiltig aufzu- 
‚geben. In der zweiten Audienz aber, die furz vor Duncans Abreife 
ftattfand, war der Mann mie umgewandelt. Er nahm alle feine 
Verſprechungen zurüd und gab ſich als Freund des Biſchofs mie als 
entjchiedener Gegner Duncans zu erkennen, den er einen „unerträg- 
lien Diktator“ nannte. Woher fam der Umſchwung? Duncan 
hat es nie erfahren. 

Bon den politifchen Inſtanzen war alſo feine Hilfe mehr zu 
erwarten. Schweren Herzens trat Duncan die Rücdreife an. ALS 
nad) feiner Heimfehr die Regierungsgeometer auch die Indianer— 
rejervate zu bermejjen begannen, wobei die erwähnten Ungefeglich- 
feiten der Leute jtattfanden, und als dieje gleichzeitig auf der Mif- 
ſionsſpitze ein Haus errichteten, aljo auf einem Grund und Boden, 
der ihnen nicht gehörte, da wurde es dem tief gefchlagenen Manne 
Har, daß e8 fo nicht meiter gehen Fonnte. Ihre Ungejeglichkeiten 
hatten einige feiner Leute nad Biltoria ins Gefängnis gebracht. 
Duncan überließ die Gemeindegejchäfte tmieder feinem Freunde, dem 
Rev. R. Tomlinfon, der ſeit 1882 fi don dem Bijchof Iosgefagt 
hatte und an der Seite Duncans in der Gemeinde arbeitete, und 
fuhr nad Viktoria. Dort wollte er jehen, ob nicht bielleicht die 
Gerichte die Hılfe gewährten, die feitens der Verwaltung verſagt 
war, Uber er fam gerade noch zurecht, um den Spruch des Ober- 
richters mit anzuhören, in dem dem Biſchof und feiner Klage gegen 
die Metlafahtlaer Gefegesübertreter Necht gegeben und aufs neue der 
Sat beftätigt wurde: die Indianer haben ein Recht auf Band, nur jo- 
‚weit „die Gnade und das Wohlmollen der Königin” es ihnen zufpricht. 

Damit war für Duncan der Weg gemwiejen. Er hatte bor 
feiner Abreife Tomlinfon und einigen indianischen Freunden mit- 
geteilt, daß, falls in Viktoria nicht auszurichten wäre, er nad) 
Walhington fahren und dort bei dem Präfidenten der Vereinigten 
Staaten den Antrag ftellen mollte, ihm für feine, Gemeinde in 
Alaska eine Stätte anzumeifen, wo ſie eine neue Anfiedelung ins 
Merk jegen dürfte. 

E 12** 
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Nun hatte auch das Gericht von Viktoria verfagt. Tomlinſon 
wurde benachrichtigt und beauftragt, der Gemeinde bon dem Ge— 
Ichehenen Mitteilung zu machen, ſowie ihre Meinung in bezug auf 
eine Auswanderung nach Alaska zu hören. 


Die VBerfammlung, die auf den Abend berufen wurde, verlief 
ſtürmiſch. Man flagte, überall fei ihnen ihr Necht verweigert, von 
Miniftern, von Gouverneuren, bon Premierminijtern, und aud) von 
den Gerichten. Die Kirche verftöre fie. Der Staat merfe jie ins 
Gefängnis. Das Befte fei: zu den Waffen zu greifen, zu fämpfen, 
zu töten und zu fterben! Schließlich fiegten aber doch die ernſteren 
Chriſten. 

„Ein Chriſt,“ ſagten fie, „Tann leiden. Er kann ſterben. Aber er 
fann nicht töten. Laßt uns in das große Land der Freiheit gehen. Hier 
And wir Sklaven. Dort werden wir freie Leute fein, Wir lieben dies 
Land. Wir lieben diefe ſchöne Stätte, wo unfere Väter gelebt haben und 
unfere Rinder geboren find. Aber wir lieben Chriſtus nod) mehr. Gehen 
wir nad) Alaska, wo wir Gott anbeten können, wie wir e8 für recht halten, 
wo fein Bifhof uns quälen fann, und wo, wie Herr Duncan fchreibt,. 
jedermann feine eigene Religion Haben darf, ohne von der Kirche oder vom 
Staat verfolgt zu werden. Gehen wir Hin zu einem friedevollen Zeben,. 
au einem Leben in Gott!” 

Das ſchlug durh. Man beihloß, Duncan zu melden, die 
Gemeinde fei bereit. Wenn ihr in Walhington eine Zufluctsftätte 
bewilligt würde, gingen ſie alle, und feiner würde ſich ausjchließen. 
Mit diefem Beicheid machte fih Duncan auf die Reife. 

Ehe mir ihn aber auf diejelbe begleiten, möchte e8 angemeſſen 
fein, das Ergebnis der borftehenden Darlegungen furz zufammen- 
zufaſſen. 

1. Der wichtigſte Punkt für die Beurteilung der geſchichtlichen Ent— 
wickelung des Konfliktes iſt der Umſtand, daß der unſelige Entlaſſungs— 
brief nicht darauf berechnet war, unter allen Umftänden Duncan 
Dbergeben zu werden. Mithin beftand für das ftomiteeeine Mög- 
lichkeit, ihn zu Halten. Nach dem Wortlaut des Schreibens ſcheint es, 
al8 ob man von Duncan nur die Unterwerfung „unter die Grundfäge 
der Fire Englands“ gefordert habe, und als ob nur in diefer Forderung 
die Erfüllung „der höheren Pflichten“ gelegen habe, welche der Geſellſchaft 
„gegen die Kirche der Eingeborenen* und „die heimifchen Glieder“ der 
C. M. S. obliegen Wenigſtens jteht in dem Schreiben zur Erläuterung. 
diefer „höheren“ Pflichten kein meiteres Wort. 

2. Die Wirkung de8 Duncanfhen ausführliden Schreibens- 
in London ergibt aber, daß nah der Meinung des Komitees 
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die weitere Belaffung Duncans im Amte die Erfüllung dieſer 
Pflichten nicht verlegte, daß alfo „die Grundſätze der Kirche 
Englands“ aufrecht erhalten blieben, auch wenn in Metlafahtla 
der Gottesdienſt in ſchlichteſter Form weitergeführt und die 
vorſichtige Stellung Duncans zur Sakramentsverwaltung auch 
noch ferner geduldet wurde. 


3. Daraus erhellt, daß die Entfernung Duncans aus dem Amte 
nicht mit Notwendigkeit von dem Syſtem der anglikaniſchen Kirche ge— 
fordert wurde, ſondern daß ſie nur durch eine rigoroſe Anwendung des— 
ſelben ſeitens übelwollender oder engherziger Perſönlichkeiten erfolgte. 


4. Duncan kann nicht der unerträgliche Diktator geweſen 
fein, als der er in zewiſſen Kreiſen der C. M. S. gegolten haben muß. Denn 
dieſe Benennung ſeitens Macdonalds iſt doch offenbar nur ein Echo von Ur— 
Meilen geweſen, die der Premierminiſter Kanadas dort gehört Hatte, Ein 
„Diltator” übt auf feine Umgebung nicht den „jtaunensmwerten Einfluß“ 
aus, den Duncan nad) dem Schreiben des Komitees auf die Gemüter 
der Indianer ausgeübt hat; ein „unerträglicher Diktator“ verdient nicht 
den Platz in der Miſſionsgeſchichte, den ihm die Gefellfhaft für alle Zeiten 
einräumt, „jo lange e8 eine Gejchichte der Miffion geben wird.* Ein 
Diktator hält Hartnädiger und trogiger an feiner Stellung feft, als Duncan 
e3 getan het, von dem wir hörten, daß er wiederholt bereit geweſen ijt, 
um des Friedens willen, Dertlafahtla zu verlafjen, ja der es tatfählich 
ſchon einmal ausgeführt Hatte, bis ihn die fpiritiftifhen Unruhen in Met— 
lakahtla zurüdriefen. 

5. Dies alles drängt auf die Schlußfolgerung Hin: es ift die ver— 
Bängnisovolle Sendung Bifhof Ridleys gemefen, die zulegt die 
Bo8Sreikung Metlafahtlas von der Church Missionary Society 
bewirkt hat. Der Mann hat gewiß auch) nad) feiner Auffaſſung der Dinge 
das Beite gewollt. Für einen Bifchof war ohnehin das Zufammenmwohnen 
und -wirfen mit einem Wanne wie Duncan, in einer Gemeinde, dıe rüdhaltlos 
ihm ergeben war, nahezu unerträglid. Trogdem hat er amtlich und perſönlich 
unverantwortlich gehandelt. Die Hervorfehrung feiner biſchöflichen Vorrechte 
— er fam in den Gottesdienſt, auch wenn er nur zu aſſiſtieren Hatte, nie 
anders als in vollen pontificalibus — und die rigorofe Forderung ge— 
ſchmückterer Gottesdienste und vollerer Salramentsverwaltung waren unter 
den Indianern nicht angebradt, Für Duncan, den Laien niederen Standes, 
den unbeugfamen, felfenharten Mann, hatte er feine Spur von Verftändnis 
und deutete alles zu feinen Ungunften, wovon dann die Berichte in Die 
Heimat Kunde gaben. Aretander wird ıeht behalten, wenn er fchreibt: 
„Hätte die C. Mm. S. einen fo aufridtigen und milden, fo liebevoll und 
Griftlich empfindenden Mann wie Ridleys Nachfolger F. Du Vernet“ (oder, 
fügen wir hinzu, einen jo groß Denfenden, wie den erwähnten Biſchof 
Bompas) „nach Metlakahtla geſandt, dann würde das glorreiche Werk da— 
ſelbſt nie geſtört und der Kronjuwel im Diadem der Miſſionserfolge der 
€. M. S. nie herausgebrochen fein.“ i 
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Es ift bemerkenswert, daß Duncan ſchon als ganz junger 
Mann fih feine feiten Grundfäge über den Betrieb der Million 
feiteng der heimijchen Kirche gebildet hatte. Sie ftimmen auffallend 
überein mit den in einer 50 jährigen Urbeit gewonnenen Erfahrungen 
feines Lebens, auch den legterzählten. Für unfere Leſer wird es 
von Intereſſe fein, zu Iefen, was der in die Heidenmwelt hinaus 
fahrende junge Laienmiffionar auf dem Kriegsſchiff 3. M. „Satellite" 
1857 darüber in fein Tagebuch geſchrieben hat. 


„Ich meine, e8 wäre gut, wenn alle Miffionare beim Abjchied von 
ihren Gejellfegaften, um den Heiden das Evangelium zn predigen, ihre be= 
fondere Kirchenfarbe zu Haufe ließen und ihren Standort in den Heiden- 
Yändern nur unter ein und demfelben Banner nähmen, dem Banner Chrifti. 

Wenn das geſchähe, fo würde es, glaube ih, nicht nur meniger 
Streit und Eiferfuht, Mikerfolg und Hohlheit im Miffionsmwerf geben, 
fondern auch mehr Wirklichkeit, mehr Fortſchritt und mehr Sieg. 

Spaltungen unter Miffionslehrern find traurige Steine des An— 
ftoßes für die Heiden. Schlimm genug. dag wir fie zu Haufe Haben, aber 
viel ſchlimmer, fie Hinauszutragen und Neubefehrte damit zu fejjeln und 
zu verwirren, die noch in Shwachheit und Unmündigkeit Dahinleben. 

Wenn troßdem auch unter den Neubefehrten Denominationelle Un= 
terfchiede entitehen müſſen, die fie trennen, wie fie uns getrennt haben, 
dann laffe man mwenigjtens diefe Trennungen durch fie ſelbſt entjtehen, 
und fchiebe fie wie bei uns auf Verfchiedenheiten der Denkweiſe und des 
Geſchmacks. So viel es aber uns angeht, jorgen wir dafür, daß fie jo 
lange als möglich einig bleiben und fich nur trennen, wenn innere Not— 
wendigkeiten es erfordern. 

Es ſcheint mir der lebhafteſten Sympathie der heimiſchen Chriſten 
wert zu ſein, das Verlangen neugegründeter Gemeinden in heidniſchen 
Gebieten nach kirchlicher Einheit in ihren betreffenden Ländern zu pflegen, 
und es iſt nichts anderes, als nackte, rückſichtsloſe Grauſamkeit, wenn man 
ſie im Intereſſe des Ruhmes irgend einer kirchlichen Denomination oder 
Partei zu zerreißen ſucht.“ 

Wie Duncan jetzt, nach den langen Kämpfen ſeines Lebens, 
über Miſſion denkt, faßt ſein Biograph in die Worte zuſammen: 


„Seine Vorſtellung von einem idealen Miſſionsbetrieb iſt die: ein 
praktiſcher, gottesfürchtiger Miſſionar wird von einer chriſtlichen Gemeinde 
erwählt und erhalten, oder höchſtens von zwei oder drei, die gemeinſchaft— 
lic) das Werk betreiben wollen. Durch direkten Verfehr, der fortwährend 
zwiſchen dem Mifftionar und der Gemeinde (oder bejjer, einzelnen Gliedern 
derjelben) aufrecht erhalten wird, können ficher weit befjere Erfolge er= 
zielt werden, als duch die gegenwärtige verwidelte Mafchinerie, die 
naturgemäß den Drang Hat, einen Geift der Einmifhung, der Diktatur - 
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und kurz angebundener Autoritätsentfcheidungen in dem ausführenden Ver— 
waltungstörper zu nähren, der feinen gefunden Einfluß auf das Wachstum 
der chriſtlichen Mijfion ausüben kann.“ ) 


II. Neu-Metlakahtla. 


Wir fehren zu dem reiſenden Duncan zurüd. Seine Aufnahme 
in Walhington war die denkbar freundlichſte. Der Präfident Clebe— 
land, der felbjtverftändlich über die Vorgefchichte des Geſuchs, man 
önnte jagen: mie ganz Nordamerika, Bejcheid wußte, gab im Ein- . 
berftändnis mit feinen Miniftern den Indianern zunächſt perfönlich 
die Erlaubnis, für die Neufiedelung fi irgend eine Inſel des 
Alaska-Archipels auszufuchen. Der Kongreß merde feiner Zeit die 
gejeglihe Genehmigung nachholen; augenblidlich dürfe man England 
durch einen offiztellen Schritt nicht verlegen. Die Genehmigung er- 
folgte am 30. März 1891. 

Auf Duncans Weifung trat dann in Metlafahtla eine Kom- 
million von 5 Indianern die Entdedungsreife nach dem Norden an. 
Sie wurde von einem engliichen Arzt geführt, der wie ein hand- 
greiflicher Beweis für die Außerordentlichfeit der Leiftungen Duncans 
in der Gejhichte Metlafahtlas dafteht. Diefer Dr. Bluett: Duncan 
hatte in England von ihm und feiner Gemeinde gelefen und wollte 
fi) jelbit überzeugen, wie es damit ftehe. Er fuhr nach Metlafahtla 
und — kam nicht wieder los. Jahrelang widmete er unentgeltlich 
feine ärztliche Kunſt der Gemeinde; auch an der neuen Stätte blieb 
er der Doktor Metlafahtlas und der treuefte Freund feines Leiters. 

Siebzig Meilen meiter nordmärts fand die Expedition auf der 
Annetteinfel einen Platz, der geeignet zu fein jchien. Der alte 
Name der Tfimfhiheimat am Skinafluſſe, Metlafahtla, wurde 
auch auf ihn übertragen. Duncan ftimmte zu. Pioniere gingen 
poraus, um vorläufige Wohnungen für die Auswanderer zu er= 
rihten. Am 7. Auguft 1887 folgte Duncan felbft mit einem 
Vertreter der nordamerifanijchen Negierung nad). Stürmiſch wur— 
den fie bon den Indianern begrüßt; die Unionsflagge flatterte 
bald im Winde, und ein ergreifender Gottesdienft am Strande 


1) Es iſt wohl überjlüffig, zu bemerfen, daß wir bei aller Be— 
wunderung für den feltenen Mann diefe Grundfäße nicht vertreten. Sie 
find zugefchnitten auf befonders begabte einzelne Freimiffionare, aber für 
den großen, organifierten, kirchengründenden Miffionsbetrieb nicht vers 
wertbar. D. 8. 
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meihte die neue Heimat für die flüchtige Indianergemeinde feier- 
lich ein. j 

25 Jahre Hatte diefe an dem urfprünglichen Wohnfige ihrer 
Ahnen unter Duncans Führung gelebt und fi zu einer chriftlidh 
gefeftigten und Zulturell gehobenen Gemeinſchaft ausgeitaltet. 
Jetzt galt es, alles zu verlaſſen, was fie mit ihren eigenen 
Händen errichtet und geſchmückt Hatten: Kirche, Schule, Miffions- 

haus, Warenmagazin, Sägemühle, Weberei, die eigenen Wohnftätten; 
ja Türen und SFenfter, die fie mitnehmen mollten, die Orgel in der 
Kicche, den von ihren Frauen für das Gotteshaus gemebten Tep- 
pic, ihre Drechflerbänfe, kurz alles mußte zurüdbleiben. Mit Trä- 
nen in den Augen, aber dennoch freudig und hoffnungsboll, befeftig- 
ten fie ihre Kanus an den der Gemeinde gehörigen Kleinen Dampfer 
Prinzeß Luife und das dafür gecharterte Dampfboot der Methodiften, 
und dann ging's in Gottes Namen der neuen Heimat zu, Dem 
Biſchof Ridley verblieben von der ganzen Einwohnerſchaft Metla- 
fahtlas, eingerechnet alle Weißen, Staats- und Kirchenbeamten, nur 
125 Geelen. Bon 948 fuhren 823 hinaus in die Fremde. 

Eine Zeitlang mag ſich der zurücdgebliebene Reſt in Metla- 
fahtla gehalten haben. Gelbft von einer Miſſionsſchule berichtet 
1888 ber Syahresbericht der C. M. S. mit 12 Zöglingen aus dem 
Tiimfhiern und anderen Stämmen. Aber jpäter ift es fchnell 
mit Alt: Metlafahtla heruntergegangen. 1891 fchlug der Blik ein, 
und in Iodernder Glut verbrannten Kirche, Schule, Mifftonshaus 
mit der Bibliothek des Biſchofs Ridley und feinem ganzen Eigen- 
tum. 1903 baute die Gejellfchaft eine neue Eleine Kirche und eine 
Erziehungsftätte für Halbblutindianifche Kinder. Auch) eine neue 
Knaben: und Mädchenfchule entjtand unter reichlicher LUnterftügung 
der Regierung. Uber 1908 zog die Behörde ihren Beitrag zurück 
und beide Schulen ftehen jegt leer. Die Einwohnerzahl ijt zur 
Zeit 187.1) Bifchof Ridley verzog bald, Du Bernet, fein Nachfolger, 
verlegte feinen Biſchofsſitz nach Prince Rupert, einer neuerftehenden 
Stadt auf einer Nachbarinjel. Der Segen ſcheint von der alten 
Stätte gemwichen zu fein. 

Um fo fichtbarer maltete er über Neu-Metlafahtla. 

In überrafhender Schnelligkeit erjtand an dem prächtigen 
Meeresufer die neue Stadt. Ragende Bergzüge, bis zu 3000 Fuß 


1) Nach dem Jahresberichte von 1908: 243. Schüler 69. 8.9. 
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einporjteigend, mit einem breiten, aus weiten Waſſerkeſſel auf der 
Höhe herniederftürzenden Wafjerfall, deffen Triebkraft Duncan natür- 
lich für die Fabriken forgfältig ausnugte; ein üppiger Waldbeitand 
uralter Zedern und Tannen; ein bortreffliher Strand mit ficherem 
Hafenplaß; dazu ein mildes Klima, das im Winter felten den Ge- 
frierpunft erreichen läßt und im Sommer nidt über 22° R. Wärme 
aufweiſt, alles dies vereinigte ſich, um ein günftiges Wachstum des 
Orts herbeizuführen. Duncan, der von der nordamerifanifchen Re— 
gierung ſogleich als ihr obrigfeitlicher Vertreter eingefegt war, um— 
gab ſich wieder mit einem Stadtrat, mit dem er ein dem früheren 
ähnliches, aber vielfach vervollkommnetes Gemeindeftatut entwarf, 
mit Polizeimannſchaft und für die Firchlihe Verwaltung mit einem 
Presbyterium. 

Das erſte öffentliche Gebäude war auch hier wieder eine Dampf— 
ſägemühle zur Herſtellung der Materialien für alle ſonſtigen Bauten. 
1889 folgte für Schulunterricht und Gottesdienst ein großes Haus, . 
das zum „Rathaus“ umgewandelt wurde, als 1890 die Schule 
jelbft und jpäter die Kirche erftand. Das Gebäude wurde mit Warm— 
waſſerheizung verjehen. Im „Rathaus“ blieben die Räume für 
die Abendjchule der „Chrijtlichen jungen Männer”, die Sonntags- 
jchule und das Hffentliche Lefezimmer. Letzteres wurde aufgegeben, 
als 1896 das große Volfsbibliothefsgebäude eröffnet werden konnte, 
anit über 2000 Bänden, gejchichtlichen, religiöfen, geographijchen, 
Biographifchen, politiichen Inhaltes, alles in englifcher Sprache und 
von den Indianern reichlich benußt. Der Präfident Theodor Rooſe— 
velt ſchenkte der Bibliothef 2 Bände „Presidential Addresses and 
Statepapers‘‘ mit der eigenhändigen Inſchrift: „Mit guten Wün— 
chen für die Metlafahtla-Indianer, 8. Oktober 1905”, und danad) 
feine eigenen Werke in Prachtmarokfoeinbänden. Vollſtändige Aus— 
gaben der Werke von Didens, TIhaderayg, Marryat, Scott, Bulmer, 
George Eliot, Mark Twain ufw. uſw finden fi) hier, aber aud 
verſchiedene moderne Enzhklopädien, Wörterbücher und Bibelhandlerifa, 
Ein Katalog ift in der eigenen Druderei der Gemeinde herge- 
Stellt, ebenjo ein „Kirchenhandbuch“ mit engliſchen und Tſimſchi— 
Chorälen, Gebeten und fünfzig Abfchnitten aus der englijchen Bibel, 
Nichts gibt vielleicht ein deutlicheres Merkmal von der Bildungs- 
Höhe, zu der diefe Indianer fi erhoben Haben, als die Exijteng 
einer folden Bibliothek, die regelmäßig von großen Verlagsfirmen 
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Nordamerifas neue Erſcheinungen gefchenft erhält. Die Nothern 
Pacific Railway Company und die Alaska Steamship Company be- 
fördern alle Gefchenfe für die „Public Library“ von Metlafahtla: 
fracht- und koſtenfrei. 

Als die Schule errichtet war, erbot ſich die Regierung zu einer 
jährlichen Beiſteuer von 4800 Mk. Mit Dank nahm Duncan die: 
Unterftügung an. Als aber 1894 die Verfügung erging, daß fortan 
in allen Schulen Alaskas der Bibelunterriht zu unterbleiben habe, 
verzichtete er auf das Geſchenk; eine Schule ohne Bibel mollte er 
nicht leiten. Die Einnahmen der Gemeinde waren groß genug, nun= 
mehr auch die Schulfoften allein zu tragen. Übrigens fand Duncan 
unter den Eingeborenen und allezeit auch an meißen Lehrern die- 
nötigen Hilfskräfte für den Unterricht. 

1893 wurde der Grund zu der ftattlicjen neuen Kirche gelegt, 
die Weihnachten 1896 eingeweiht werden konnte. 2 Türme krönen 
‚den Bau ar beiden Seiten des Portals; 5 ftarfe Strebepfeiler ſtütßen 
die Seitenwände. Im Innern ift über dem ſchön eingelegten Pre— 
digtjtuhl eine ſchwebende Taube angebracht, die ein meiße® Band 
mit der weithin fichtbaren Inſchrift „Gott ift die Liebe” trägt. Auf 
einer großen gefchnigten Tafel, die wie eine aufgeſchlagene Bibel 
aussieht, leuchtet die Weihnachtsbotſchaft der Engel: „Siehe, ich ver— 
fündige euch große Freude" ufm. Dreimal fonntäglih und jedem 
Mittwoch abend findet hier Gottesdienft ftatt. Im Nachmittags- 
gottesdienft fungieren die Kirchenälteften mit ihren Sonntagsſchul— 
fehrerinnen, während Duncan die kleinſten Kinder im Schulfaal um 
fig ſammelt. 

Noch ein Wort über die „Einnahmen“ der Gemeinde, Die ſo— 
eben erwähnt wurden. 

Im allgemeinen find die Indianer Metlafahtlas Fiſcher, 
Zimmerleute, Drechsler, Holzſchläger, Kleinfaufleute und ähnliches. 
2 Schmiede finden fi, 2 Silberarbeiter, 2 geſchickte Holzſchnitzer, 
6 oder 7 Bootsbauer, 2 Photographen, 1 Schreiber an einer Schreib- 
majchine Die Frauen machen Körbe und zierlihe Matten aus: 
Zedernrinde, die an die immer häufiger ſich einfindenden Tourijten 
verfauft werden, Eine große Anzahl der gefamten Bevölkerung aber 
bejchäftigt Duncan an den verſchiedenen Fabriken und gemeinjamen 
Unternehmungen, die er nach und nad) ins Leben gerufen hat, und 
deren Überſchüſſe zu einem Teil in die Kommunalkaſſe fließen. Dahin 
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gehört die Süägemühle, das Kaufhaus und vor allem die großartige 
„Salmon cannery“, eine Yabrif, in melcher die Herrichtung, Ver— 
padung und Verfendung des jährlichen Ertrags der Haupteinnahme- 
quelle Metlafahtlas, des Lachsfanges, vollzogen wird. Diefe drei 
Anlagen haben von 1887 bis zum 1. Juli 1908 nicht weniger ala 
3603749 ME. eingebracht! 


Im Frühjahr und in den eriten Sommermonaten beginnt die Yabrif- 
arbeit mit der Herstellung der Büchfen und Kiften für den Lachstransport. Jede 
Kite faßt 48 Büchfen von je einem Pfund. Es handelt fich alfo, da jedes 
Jahr gegen 20000 Holzkiiten zum Verfand fommen, um die Fertigung von 
eima einer Million Zinnbüchfen und 20000 Holzkiſten. Das Holz zu letzteren 
bearbeitet die Sägemühle Wenn im Juli und Auguſt der Lachs zum 
Laichen aus der See in die Sühmafferflüffe der Küfte fteigt, wimmelt e8 
von Indianerfähnen, aus denen der Fifch in Negen gefangen wird. Zwei 
Dampfboote fammeln die Beute und fchaffen ſie täglich in die Fabrif. 
Dort wird der Fiſch zerjtüct, die Stüde zur eriten Reinigung unter rinnen 
des Wafjer gebracht; Frauen tragen fie dann in Trögen zu den Büchfen; 
nad nochmaliger Reinigung werden fie in die Büchfen gelegt, die Büchfen 
gelötet und der Fiſch gekocht. Durch ein Loch entweicht die darin noch ent= 
haltene Luft; eine zweite Lötung, ein nochmaliges Kochen, der Fiſch kühlt 
Ad ab, und erjt nad) forgfältiger Prüfung, ob noch ein „Led“ vorhanden, 
das dann der Lötung unterliegt, erfolgt die Ladierung und Signatur der 
Büchfen, die VBerpadung in die Kiften und die Verſtauung auf den Dampfer, 
der die Ware nad) dem Kommiffionshaufe in Seattle, Wafhington, über- 
führt. Die Lachsbüchſen mit der Signatur „Packed by the Metlakahtla 
Industrial Company at Metlakahtla, Alaska“, haben einen guten Ruf in 
der ganzen Nordamerifanifchen Union. 

Welche Einnahmen diefe Salmon Cannery dem einzelnen Arbeiter 
bringt, zeigen die Tagelöhne, die Duncan auszahlt. Die Fifher erhalten 
je nad) der Größe des Fangs 12-20 ME. täglich; die Frauen, die den Fiſch 
in die Büchfen legen, nach der Zahl der gefüllten Büchfen 8—10 ME.; die 
Zerteiler, die Reiniger, die das Kochen beforgen, zwifchen 8—12 ME. täglich; 
die Frauen, welche die Büchfen reinigen, die Löter, die Kinder, die bei ver= 
fchiedenen Hilfsaktionen tätig find, 2-3 Mt. Da oft 4 und 5 Familien- 
glieder ſich an der Arbeit beteiligen, erhellt, welche beträchtliche Tages— 
einnahmen erzielt werden fünnen. Wan begreift, daß unter diefen Um— 
ftänden viele Indianer Metlafahtlas erheblihe Beträge erfpart haben. 
Urctander wurde kürzlich von einem unter ihnen befragt, wie er am beſten 
eine erſparte Summe von 8000 ME. anlegen fünne. 


Es ift der eminent praftifche Sinn des ehemaligen Yorlihirer 
jungen Kaufmanns, der fich in all diefen -Unternehmungen betätigt. 
Englifcher Common Sense und amerilanifche Geichäftsgemandtheit 
find hier vereinigt mit religiöfer Tatfraft, ernſter Gemiffenhafttafeit 

Mif.-Btichr. 1910. 13 


194 Witte: 


und Eindlidem Glauben, die unter einem heidnifchen Volfe den Be- 
" weis führen, daß Öottfeligfeit die Verheifung auch dieſes Lebens hat. 

An englifche Jugenderinnerungen knüpft e8 an, wenn Duncan 
unter feinen Indianern auch eine faft zärtliche Liebe zur Muſik er- 
weckt hat und pflegt. Seine Singechöre leiften Erftaunlihes. In 
den Häufern Metlafahtlas ftehen zwei Klaviere und nicht weniger 
als 46 Harmoniums, und jung und alt jpielen darauf! Als am 
2. Dftober 1907 die 50. Wiederkehr der Ankunft Duncans in Fort 
Simpfon gefeiert wurde, ſchloſſen die vor Freude und Dank jtrahlen- 
den FFeftlichfeiten damit, daß unter Begleitung der Orgel und eines 
eingeborenen Bläferhors ein Singechor von 40 Yndianern und In— 
dianerinnen Händels „Meſſias“ in muftergiltiger Weife aufführte, 
eine Tat, die wohl menig junge Mifftonsgemeinden nachzumachen 
imjtande find. 

Der Tert, der gefungen wurde, war engliſch. Das führt uns 
zur Beiprechung eines Vorwurfs, der in der Konfliltszeit bon der 
Londoner Gejellfchaft oft und fcharf gegen Duncan erhoben worden 
ift: es fei unerträglich, daß er nie daran gedacht habe, feinen In— 
dianern eine Bibelüberfegung zu bejchaffen. Man erwäge folgendes: 
Der Stamm der Tjimfchiindianer zählt, Hochgerechnet, nicht mehr 
als 3000 Seelen. Die Sprachen der verjchiedenen Indianerſtämme 
find untereinander jo verſchieden, daß ſelbſt Duncan, der das Tjim- 
ſchi vollftändig beherrſcht, wenn er amtlich mit einem Gliede anderer 
Stämme, fogar 3. B. der unmittelbar benachbarten Haida, zu tun 
hat, ich eines Dolmetjchers zu bedienen gezwungen ift. Cine Über- 
fegung ins Tfimfchi würde alfo den übrigen Jndianerftämmen nichts 
nüsen. Die Kriftli” gemordenen Tſimſchier aber find des Eng- 
liſchen ſoweit mächtig, daß fie in der engliſchen Bibel der Predigt 
folgen, daß ſie englifche Lieder fingen, die engliſche Volksbibliothek 
benugen, auch den Meſſias in engliidem Terte vorführen können. 
Schon in der Schule von Fort Simpfon hielt Duncan ftreng darauf, 
daß jeder in der Volfsiprache vorgeführte Sa ſofort ins Englifche 
überjegt wurde, und diefer Grundfaß iſt für alle folgenden Schulen 
maßgebend gemwejen. Wozu aljo eine Bibelüberjegung für einen fo 
tleinen Stamm, defjen Sprache eine verſchwindend geringe Zu- 
Zunft hat! 

Und endlich der andere, zur Zeit des Bruchs Duncan gemachte 
Vorwurf: er fei ein Berächter der Saframente. Wir haben gejehen, 
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daß er in Fort Simpfon und in Alt-Metlafahtla von anivefenden 
Beiftlihen feine Bekehrten und auch deren Kinder taufen ließ. 
Er war alfo fein pringipieller Gegner der Kindertaufe. Das hat 
Ad in Neu-Metlafahtla allerdings geändert. Duncan denkt jeßt 
baptiſtiſch von der Kindertaufe, d. h. er läßt auch Chriftenkinder 
erft dann zur Taufe Hinzu, mwenn fie in der Chriftenlehre 
unterrichtet find und danad) die Taufe begehrten. Für die im Jahre 
neu geborenen Kinder findet Sonntag nad) Neujahr eine feier- 
liche Weihe in der Kirche ftatt, deren Vollzug auf einem Schein 
bezeugt wird. Eine umgefehrte Praris Hat Duncan in bezug auf 
das heilige Abendmahl eingefchlagen. Die früheren Bedenken 
fonnte er nad) 30 Jahren chriſtlicher Erziehung fallen laffen; auch 
er eradhtete nun feine Chriften für reif zur Kommunion. Doc) 
Ichloß er fi) in der Geftaltung der Feier ganz un die altchriftliche, 
oder wenn man will, reformierte Form an: fein Altar, feine Kon- 
fefration der Elemente durch einen ordinierten ©eiftlichen, feine Aus- 
teilung durch deffen Hand. Sondern: bei der dreimal jährlid am 
Abend, gemäß der Stiftung, ftattfindenden Kommunion Sammlung 
der Gemeinde um einen in der Kicche aufgeftellten Tiſch, und nad 
DBibellektion, Anjpracjhe und Gefang, Umbertragen von Brot und 
Kelch durch die Latenälteften, währenddeſſen Duncan die Einſetzungs— 
worte wiederholt. Diefe Form der Feier hat die Gemeinde jeit 
ihrer Überfiedelung nad Alaska feftgehalten und Segen aus ihr 
geſchöpft. 

Hiermit ſchließe ich meinen Bericht. Ich habe, wie ſchon im 
Anfang bemerkt, meine Hauptaufgabe darin geſehen, die Geſchichte 
des Bruchs zwiſchen Duncan und feiner Mifftonsgefellfhaft zur 
Darftellung zu bringen. Dazu mar die Vorgefhichte des erjten 
Metlafahtla und die Bemweisführung für die Gediegenheit des Dun- 
canſchen Werkes aus Zuftänden des zweiten Metlafahtla nad) dem 
Bruch notwendig; aber was dazmwifchen liegt, mas das „und“ im 
Titel diefes Artikels in ſich ſchließt, erfchien mir doch als die Haupt- 
ſache und ilt darum am ausführlichiten behandelt worden. 

Yın Grunde iſt's der eine Mann gemefen, der unter dem ficht- 
lichen Segen Gottes aus wildem Heidentum heraus eine Chrijten: 
gemeinde erbauen durfte, die nicht nur in. treuer Frömmigkeit und 
ſittlicher Tüchrigkeit als Mufterbild unter Heiden und Chrijten meit- 
hin leuchtet, fondern auch eine Kulturfähigfeit ertviefen hat, vermöge - 
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deren ſie dazu gekommen iſt, ſeit langen Jahren von jeglicher Unter— 
ſtützung weißer Chriſten für Kirche und Schule abſehen zu können 
und ſich eines Wohlſtandes zu erfreuen, von dem vor 50 Jahren 
kein Menſchenkind ſich etwas hätte träumen laſſen. Möge der greiſe 
Diener feines Herrn, William Duncan, der in feinem 78. Lebens— 
jahre noch nie bettlägerig frank geweſen ift, noch eine Weile jeinem 
treuen und dankbaren Volke in Metlafahtla erhalten werden und 
dann eingehen zu feines Herrn Freude! 


ce ca ca 
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An ihrer vorjährigen Tagung hat die General-Synode der preußi= 
Then Landeskirche einen „Aufruf zur Fräftigen Förderung der äußeren Miſſion“ 
erlaffen, der nach der Verfügung des Evang. Oberfirchenrats vom 25. Januar 
1910 an einem beftimmten Tage von allen Kanzeln der Landeskirche verlefen 
werden ſoll. MS diefen Tag hat derfelbe den 1. Ofterieiertag dieſes Jahres- 
feftgefegt mit der Verordnung, „im Zuſammenhange mit diefer Bekanntmachung 
allgemein eine außerordentliche Miſſionskollekte einzufammeln, unbejchadet 
der an andern Tagen nach provinziellen Brauch zu fammelnden Miſſtons— 
folfeften“. „E83 wird leicht fein,“ fügt die Verordnung hinzu, „Die öſter— 
liche Freude der Chriſtenheit an EChrijtus als dem auferftandenen Lebens= 
fürften und Haupt jeiner Gemeinde zur Srinnerung an unfre Aufgabe, 
der heidnifchen Welt diefen Herrn und die Lebenskräfte feines Evangeliums- 
zu bringen, hinüberzuleiten.” Gott fegne das energiſche Eintreten vom 
General-Synode und Evang. Ober-Kirchenrat für die Förderung der Miffion 
gerade in der gegenwärtigen gelegenheitsvollen und kritiſchen Miffionszeit, 
daß es zu einer kraftvollen Erwedung der Niffionspflicht in weiten Bellen 
unſrer Landeskirche Bere, Ja, das wäre eine Oftertat. 

* 

Angeſichts der großen Gefahr, welche der chriſtlichen Miffton im. 
Deutſch-Oſtafrika durch die mächtig vordringende Propaganda des Islam 
droht, hat eine Anzahl Pommerſcher Miffionsfreunde einen Aufruf an die 
Miſſions- und die folonialen Streife der Provinz zur Gründung einer 
Station Pommern an einem der befonders gefährdeten Orte des Ber- 
liner Miſſionsgebiets in Deutfch-Dftafrifa erlaffen und für Diefelbe eine 
Spezialgabe von 25000 ME. erbeten. Gott gebe fchnellen und vollen Erfog.. 

% * 
* 

Die vereinigten deutfchen Miffionstonferenzen haben 2 Miffions- 
reifeftipendien von je 1500 ME, unter folgenden Bedingungen ausgeſetzt: 

1. Die Stipendiaten verpflichten fi) zu einer Reife in eins der 
deutſchen evangelifchen, Miffionsgebiete zu einem mindeftens Yajährigem 
Aufenthalt dafelbit und zu möglichft eingehendem Beſuch und Studium 
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der dortigen Miffionsjtationen und ihrer Arbeit. Den Vorrang erhalten 
die Mifjionsgebiete der deutfchen Kolonien. Bor der Neife wird ein 
gründliches Studium der in Betracht kommenden wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Literatur, während und nach der Reife die literarifche und 
mündliche Verwertung der gewonnenen Eindrüde und Beobachtungen zum 
Beiten der heimifhen Miffionsgemeinde von dem Stipendiaten erwartet, 
Ein mündlicher Bericht ift auch auf der nächſten Herrnhuter Miffionsmoche 
zu eritatten. 

2. Für das erjte Mal find die Mittel von 3000 ME. jeiteng der 
Pommerfchen Miffionskonferenz dargereicht. Es wird daher beitimmt, daß 
Diesmal das eine der beiden Stipendien einem Mitgliede der Bommerfchen 
Miſſionskonskonferenz, das andere einem Mitgliede einer andern deutfchen 
evangeliihen Miffionstonferenz zufallen fol. Spätere Stipendien würden 
durch Selbiteinihägung der Miffionstonferenzen und durch auferordent- 
liche Zumendungen zufammenzubringen fein. Zu beidem wird ſchon hiermit 
aufgefordert. 

Bei der Verleihung werden Tropengefundheit, Sprachlenntnig, bis— 
herige Miffionstätigfeit und miffionswifjenfchaftliche Befähigung beſonders 
berücdfichtigt. . 

3. Bewerbungen um die eriten zwei Gtipendien find bis zum 
1. Oktober 1910 an den Ausſchuß des Verbandes deutjcher evangelifcher 
Miſſionskonferenzen 3. 9. des Herrn Paſtor D. Paul in Lorenzkirch b. Strehla 
a. Elbe zu richten. Der Bewerbung ijt eine ausführliche Begründung nad 
Seite Der perjönlihen VBorbedingungen umd des in Ausſicht genommenen 
Miffionsgebietes beizufügen. — Die Entſcheidung erfolgt feitens des Aus— 
ſchuſſes binnen 6 Monaten nad) dem Bemwerbungstermin, die Ausreiſe nach 
Dereinbarung. 

4. Der Grundgedanke der Stipendien ift einerfeits, die Kenntnis des 
Miſſionswerkes in der heimifchen Gemeinde durd) unmittelbare Anſchauung 
und perjünliche Beobachtung zu vertiefen und mehr gefchulte Berichterſtatter 
zu gewinnen, andererfeits, den in der Ferne und oft auf einfamen Bojten 
arbeitenden Brüdern, forwie den jungen Ehriitengemeinden einen Gruß der 
Slaubensgemeinfchaft aus der alten Shtäitenhei zu bringen. 

* 


Katholiſche Miſſionsorgane über die Kongofrage, Gelegentlich der 
vorjährigen Kongo-Ausjtellung in London fchreiben die Katholifchen 
Miſſionen (1909/10 S. 72): „Der Feldzug der englifch = protejtantifchen 
Miſſionsgeſellſchaften ‚gegen die Greuel in Belgifch-stongo‘ dauert fort. 
Das letzte Ziel der ganzen Bewegung iſt Har genug. Man gönnt dem 
Heinen fatholifhen Belgien feinen herrlichen, ihm durch die Berliner Konz 
ferenz vom 25. Februar 1885 zugefprodenen Beſitz nit und ſähe ihn 
lieber unter britifcher Oberhoheit. Daher macht man e8 wie mweiland 
Amerifa, al8 es die ‚jpanifchen Untoten‘ auf Cuba und den Philippinen 
enthülltet, um einen Vorwand zum Einfprud) und zur ſchließlichen Beſitz— 
ergreifung zu gewinnen. Stimmungsmache gegen Belgien war aud) der 
Zwed der Kongo-Ausjtellung, welche die engliſche Baptiftenmiffion unter 
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Mitwirkung der amerilanifhen Baptiften, der ‚Kongo=-Balolo-Miffion‘ und 
der ſchwediſchen Miffion‘ in den Sälen der Königl. Gefellfchaft für Garten 
funft in Weftminfter im September bis Oftober d. J. veranftaltete. — 
Was hier in verfchiedenen Abteilungen von den Produkten des Kongoge— 
bietes, den häuslichen und religiöfen Sitten und Gebräucdhen der Einges 
borenen, der Tätigleit der proteftantifchen Miffion vorgeführt wurde, war 
ja ganz ſchön, diente aber nur als Aushängefhild, um das Publikum zu 
den Vorträgen zu ziehen, die von proteftantifchen Predigern und Miſſions— 
frauen über die ‚Öreuel am Kongo‘ gehalten werden. Farbenfatte Rieſen— 
bilder und Plalate, die 3. B. einen Neger mit abgefchnittenen Gliedmaßen 
daritellen, jollten die Wirkung der ohne nähere fontrollfierbare Angaber 
vorgebrachten Räubergefhichten noch erhöhen. Da fah man in Bild und 
tinomatographijcher Vorführung ganze in eine verlafjene Wüſte verwandelte 
Landſchaften. Daß der Grund diefer jtrichmeifen Entvölferung fein anderer 
als die ſchreckliche Schlaffran'heit ift, erfahren die Zuhörer und Zuſchauer 
natürlich nicht. An allem müſſen felbftverjtändlich Die böfen Belgier ſchuld 
fein. Die Untaten einzelner werden dem ganzen Volke und der Regierung 
auf Rechnung geſetzt.“ . . 

Und P. Schwager in feinem Bud: „Die Miffion im afrikanischer 
MWeltteil* (S. 126) ſchreibt: „Die proteftantifhe Mifftion Teidet vielfach an 
einer oberflächlichen Arbeitsmweife, ftellenweife auch an einer england- 
freundlichen Bolitif. Es kam vor, daß Kinder in protejtantifhen Miſſions— 
ſchulen lernten, der Kongoftaat und Belgien feien nur geringmwertige ‚Häupt- 
linge‘, e8 gebe nur einen großen Häuptling in der Welt, nämlich England. 
Daß die Agitation proteftantifher Mifftionare gegen Mißſtände im Kongo— 
ftaate darauf Hinauslief, England einen Anlaß zur Aufteilung des Frei— 
Staat zu geben, ift gar zu offentundig. Um die proteftantifchen Send— 
boten zu verſöhnen, ließ der König 1905 durch eine offizielle Unterſuchungs— 
lommiffion beleidigende Angriffe gegen die katholiſche Miſſion veröffents 
then und die Simultanifterung der Schulen vorschlagen. Die Leichtfertigen 
Anfhuldigungen fanden aber eine derartige entjchiedene und gründliche 
Ermwiderung, daß der Souverän de8 Kongojtaates fich beeilte, den katho— 
lichen Miffionen durch feinen Generalfetretär eine warme Belobigung und 
die Zuficherung feiner wohlmollenden Unterftügung auszuftellen. Damit 
dürfte der häßliche Vorgang einen fchnellen Abſchluß gefunden haben.“ 

* * 


Eine Kirche zu Ehren der ſel. Jeanne d'Are in Ehinn, Herr Eyprian 
Aroud aus dem Lazariftenorden, Miffionär in Wentchow (Tchesfiang), 
fhreibt ung: „Dürfte ich Ihnen einen Plan vorlegen, den ich Schon 6 Jahre 
im Herzen trage? Er beiteht im Bau einer Kirche im füdlichen Stadtviertel 
von Wenthomw. Meine Kirche St. Paul ift nämlich durchaus ungenügend 
für die Zahl der Gläubigen. 

In einer Entfernung von 8 Kilometern von diefer Kirche wohnen 
im jtüdlichen Stadtviertel, das den Namen Nen=dao trägt, etwa 200 Ge— 
taufte, die alle eifrige Ehriften find. Nen=dao ijt der Hauptmarft des großen 
Häufermeers, das fi in einer. großen Ebene im Süden der Stadt aus- 
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dehnt und von mehr als 200000 Ackersleuten bewohnt wird. Dort alſo möchte 
ich eine Kirche, eine Schule, ein Katechumenat und ein Miſſionshaus erbauen. 

Welchem Heiligen im Himmel ſoll ich dieſen meinen Plan anemp⸗ 
fehlen? Ich ſinne und ſuche . .. und ſiehe dal Jeanne d'Are, die neue 
Selige, ſtellt ſich meinem Geiſte dar, und der Gedanke an ſie will mich 
nicht verlaſſen! Und ich halte ihn feſt mit Freuden und Vertrauen; denn 
fie, die ſanfte, jugendliche und hehre franzöſiſche Heldin, fie, die fo ſehr 
Jeſus und Maria Tiebte, fie, die zurzeit die Herzen aller Guten begeiftert, 
fie, die felige Johanna, kann wohl mein Vorhaben unter ihren Schuß 
nehmen und e8 zu einem glüdlichen Ende führen. 

O jelige Johannal ein armer Miffionär in China betet flehentlich 
zu dir! Nimm gütig die Heilige Rolle an, die ich dir zugedacht und werde 
die heilige Befreierin diefer unermeßlichen Ebene im Süden von Wentchow, 
die dein Heldenherz an die Ebene um Orleans gemahnen muß. Nen-dao 
tft der Schlüffel diefes für Jefus und Maria zu erobernden Gebietes! 
Siehe, in Nen-dao möchte ich dir einen Altar errichten, ja dir zu Ehren 
eine Kirche erbauen! Die Frauen Chinas, denen du vom wahren „himm— 
liſchen Reiche“ aus zulächelſt, werden in dir ein Vorbild heldenmütiger 
Neinheit bewundern und dir nachahmen; die Männer werden durd) die 
Züge deines Lebens den Kriftlihen Glauben und Eifer immer befjer ver= 
ftchen und deinem Beifpiel folgen; die Kinder und die jugendlichen Herzen 
endlich werden voller Begeifterung heilige Lieder anjtimmen zum Lob der 
Beiligen Hirtin und Heldin! Darum, felige Johanna, bitte für uns, jegne 
ang und Hilf uns!“ (Sahrbb, der Verbreitung des Glaubens. 1909, 474). 
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1) Micbt: „Miffion und Kolonialpolitif in den deutſchen 
Schuggebieten.* Tübingen. Mohr. 1910. 287 ©. 6 Mk., geb. 7.50. 
Eine willlonmene Monographie über die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen 
Miffion und der modernen fpeziell der deutjchen Kolonialpolitit, die bei 
voller Stoffbeherrfhung und umfafjender Quellenbenugung die durch Diefe 
Beziehungen gegebenen, zum Zeil verwidelten und heilen Fragen in fait 
erfchöpfender Weife aufrollt und mit vornehmer Objektivität fo bejpricht, 
daß immer im Auge behalten wird, herüber und hinüber ein ſolches gegen= 
feitig befruchtendes Verſtändnis herbeizuführen, aus dem den Eingeborenen, 
die — wenn auch unter verfchiedenen Gefihtspunkten — Gegenjtand mil- 
fionarifcher wie kolonialpolitifcher Erziehung find, Gewinn erwädlt. 

Wie das Vorwort fagt, liegen der Schrift die Vorträge zugrunde, 
welche der Verf. als erſter MiffionssLektor am Hamburger Kolonial-Snititut 
im Sommer 1909 gehalten hat. Aug dem Zweck des Inſtituts ergab ſich 
ihm für die Vorleſungen und dann auch für das Buch die Aufgabe, „das 
Weſen und die Organiſation der in den deutſchen Schutzgebieten tätigen 
Miſſionen darzuſtellen, ihr Verhältnis zur deutſchen Kolonialpolitik zu be⸗ 
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ſtimmen und die ſchwierigen Probleme zuſammenfaſſend zu erörtern, an 
deren Löſung die chriſtliche Miſſion mitzuarbeiten berufen iſt.“ Daraus er— 
klärt ſich, daß nicht nur jede in das Gebiet der theologiſchen Kontroverſen 
hinübergreifende kritiſche Erörterung der evangeliſchen und katholiſchen 
Miſſionsmethode ausgeſchloſſen geblieben, ſondern auch von der Geſchichte 
ſowohl der Miſſionen wie der deutſchen Kolonialpolitik abgeſehen iſt. Wohl 
wird der gegenwärtige Beſtand der Miſſionen in den deutſchen Schutzge— 
bieten mit Einſchluß der zu ihrem Betriebe vorhandenen Veranſtaltungen in 
Schule und allerlei Wohlfahrtspflege ſorgfältig tegiftriert, und aud) im 
1. Kapitel über „Organifation und Ausdehnung der chriſtlichen Miffion“ beider 
Konfeffionen ein orientierender Generalsüüberblid gegeben, aber im ganzen 
haben wir e8 mit einer theoretifchen Arbeit zu tun, die jedoch reichlich auf 
Tatfachen gegründet ift, mit denen fie als gegebenen Größen handelt, meijt 
ohne fie unter ein Fritifches Urteil zu ftellen. So jteht dem Berf. auch die 
Gefchichte der deutſchen Kolonialpolitit in den verjchiedenen Phafen ihrer 
Vergangenheit nicht zur Verhandlung, fondern ihre gegenwärtige offizielle 
Haltung bildet die Grundlage für feine Erörterungen über die fruchtbare 
Ans und Miteinander-Arbeit der Miffion und Kolonialpolitif, und wenn 
ex je und je Trübungen zur Sprache bringt, jo geſchieht e8 in ſehr vor= 
fichtiger und fehonender Weife. 

In den reichen Inhalt des mit großer Klarheit gefchriebenen Buchs 
gibt das eingehende und überfichtlich detaillierte Inhaltsverzeichnis der 9 
Hauptkapitel mit ihren wohldisponierten Unterabteilungen einen gut orien⸗ 
tierenden Einblick. Es umfaßt reichlich 4 Seiten und Raummangel ver— 
bietet ſeinen Abdruck. In möglichſter Kürze und Präziſion iſt an den be— 
züglichen Orten — in der Vorausſetzung mangelnder Kenntnis bei Hörern 
und Leſern ſelbſt bis auf Elementares zurückgehend — das Notwendige 
über Weſen und Betrieb der Miſſion geſagt; mit Nachdruck die Fülle des 
Dienſtes geſchildert, welche die Miſſion der Kolonialpolitik, aber auch um— 
gekehrt dieſe der Miſſion leiſtet; klar die Unterſchiedenheit der Motive, Auf— 
gaben und Ziele beider, aber auch das Gemeinſame ihrer Intereſſen und 
daher die Notwendigkeit und die Art ihres Zuſammenarbeitens umſchrieben; 
und von den brennenden, oft noch ſehr kontroverſen Fragen, die zwiſchen 
Miffion und Kolonialpolitik zu löſen find, keine weſentliche außer Be— 
ſprechung geblieben. Was die letzteren betrifft, ſo iſt es neben der Stellung 
zu der nichtchriſtlichen Religion ſpeziell dem Islam und den aus ihr ſich 
ergebenden Rechtsfragen weſentlich die Erziehung zur Arbeit, das Schul— 
weſen nnd überhaupt die Behandlung der Eingebornen, welche den Gegen— 
ftand der Verhandlung bilden. In Einzelheiten einzugehen: zujtimmend, 
ergänzend, je und je auch beanstandend unterlafje ich. 

Die vielverzweigte und vielumftrittene, mit der Raſſenfrage eng zu— 
fammenhängende Eingebornenfrage ift die Kardinalfrage, an ihr hängen 
die meiften Konflikte, und darum ift eine friedliche, gegenfeitig befriedigende 
und Weißen wie Farbigen gleich frommende Löfung derjelben das ſchwierigſte 
Problem, welches die Faktoren gemeinfam zu Löfen haben, denen die Auf— 
gabe der religiöfen, fittlichen, geiftigen und mirtjchaftlihen Hebung der 
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stolonien obliegt. Und zu der umfangreichen Literatur über die Löfung 
diefes durch fo gegenfägliche Intereffen erſchwerten Problems Liefert das 
Mirbtſche Buch wertvolle Beiträge, obgleich e8 die Schärfe des Intereſſen⸗ 
gegenſatzes nicht immer genügend würdigt. Wie ſchon bemerkt, hält ſich 
der Verf. weſentlich an die geſunden Grundſätze, welche das gegenwärtige 
deutſche Kolonialregime mit löblicher Energie vertritt, und das erleichtert 
dem warmen Kolonialfreund ſehr weſentlich ſeine durch und durch irenifche 
Auseinanderfegung; aber abgefehen davon, daß diefe Grundfäße nicht 
immer gegolten haben oder praktifch zur Yusführung gefommen find, fo 
haben wir es in der Wirklichkeit hier auch noch mit andern Faktoren als 
dem heimatlihen Solonialregimente zu tun: mit der aus Spegialinter- 
ejfenten bejtehenden weißen Bevölferung und ihren Hintermännern zu 
Haufe. Und gerade mit diefen fommt es zu den ſchlimmſten NReibungen; 
das haben nit bloß die Miffionen reichlich erfahren, auch) der jeßige 
energifche Leiter unfrer Kolonialpolitif erfährt e8. Nun Hat allerdings in 
dem legten Abjchnitt des Buchs auch „die Spannung zwifchen Miffionaren 
und weißer Bendlferung und ihre Urfachen“ eine Beſprechung gefunden; 
aber nicht eindringend genug (nur auf knapp 2 Seiten, 269f.), und dag 
S. 253 — mit Auslaffung eines befonders anftögigen Paſſus — aus der 
„Deutſchen Kolonialzeitung“ (1895, Nr. 45) angeführte Zitat, das den kraſſe— 
ſten Kolonialegoismug proflamiert, wird in feinem Ernite unterfchägt, wenn 
es .abgetan wird mit der Bemerkung: „Daß jemand fo urteilt (die Miffion 
fei nur berechtigt, joweit es ihr gelingt, Kolonialmwerte zu Schaffen), der dag 
Wefen der Mifftion nicht verfteht, ift gar nicht zu verwundern. . . . Wir 
ipreden Hier von Möglichkeiten, nicht von Gefahren, die der Miffion 
drohen.“ Nein, hier Handelt es fih nicht blog um Möglichteiten, troß- 
Dem in unfern Kolonien jegt tatſächlich „Gejeg und Verwaltung der Miffion 
im allgemeinen nicht nur die Freiheit gewähren, deren fie bedarf, fondern 
ihr aud) über die Grenzen des Notwendigen hinaus vielfach Unterftügung 
zuteil werden laſſen.“ Der fhöne Optimismus des Verfaffers rechnet do 
nicht immer mit den rauhen Wirkflichkeiten, fo 3. B. auch nicht in den 
idealiftifchen Ausführungen, ©. 224 ff., in denen eg u. a. heißt: „Wir 
ftehen hier vor einem Sieg idealer, Humaner und chrijtlicher Lebensan— 
ſchauungen, durch den das ganze Kolonialmefen (der Gegenwart) auf eine 
höhere Bafts emporgehoben worden ijt.“ Wollte Gott, es wäre überall 
wirklich fo; aber 5. B. die himmelfchreienden Greuel im Kongoftaate und 
die Duldung derjelben ſeitens der Unterzeichner der berühmten Kongo-Akte wie 
die Gleichgiltigkeit der öffentlichen Meinung gegen fie find doc) traurige Beweiſe, 
daß der totale Umſchwung in der Behandlung der Eingebornen gegen früher, 
den der Verf. annimmt, Leider erſt im befchränften Maße eingetreten ift. 

Sedenfalls ist die Gefamthaltung des Buchs neben allem Ernit, mit 
dem 08 die Miffionsaufgabe und die Miffionsintereffen vertritt, und dem 
vielfeitigen Dienfte, den es den Miffionaren zu leijten geeignet it, eine jo 
olonialfreundliche, da man hoffen darf, es werde befonders in Die Kolo— 
nialfreife Hinein nicht nur weiten Eingang finden, jondern auch gerade 
durch feine vornehme Objektivität und feinen ireniſchen Grundzug in 
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dieſen Kreiſen den doppelten Dienſt tun: die ideale Auffaſſung von der 
Kolonialpolitif, die es fo beredt vertritt, zu fürdern und der chriſtlichen 
Miffton zu der Wertung zu verhelfen, die ihr nach feinen überzeugenden 
Ausführungen gebührt, gebührt als Bundesgenojfin einer Kolonialpolitit, 
die ein Segen auch für die Eingebornen fein will. 


2) Rohrbach: „Deutfche Kolonialmwirtihaft. Kulturpolitiiche 
Grundfäte für die Raſſen- und Miffionsfragen.” Berlin-Schöne= 
berg. Buchverlag der „Hilfe.“ 1909. 2.50, geb.3 M. ©. 108. Dieſe Schrift, 
in der viel von dem Verf. bereits anderwärts Gefagtes wiederholt und nur 
vervolljtändigt iſt, hat fich zur Aufgabe geitellt, die praktiſchen Folgerungen 
zu ziehen, die fich aus der Verschiedenheit der Menfchenraffen für die Kul— 
turpolitit der weißen Raſſe ergeben, fpeziell für die deutiche Kolonialpolitik, 
und fie tut das in fejjelnder, anregender, aber gegenüber der ruhigen Ob— 
jeftivität Mirbts oft in etwas diktatorifher und ſtark zum Widerſpruch 
reizender Weile. Ihr Inhalt iſt in 3 Hauptfapitel gegliedert: 1. Das na= 
tionale Kulturprinzip in unfern afrifanifchen Kolonien. 2. Deutſch-chine— 
fifhe Kulturpolitik. 3. Nationale Kulturpolitit und Miffion. Natürlich Hat 
für unfere Zeitfchrift das 3. Kapitel das Hauptintereffe; aber wenigſtens 
in ihren Grundzügen müffen wir doch auch den beiden erſten einige Auf— 
merkſamkeit widmen, da fie für das dritte die Grundlagen bilden. 

In dem 1. Kapitel werden zunächſt die beiden Vorfragen behandelt: 
das Problem der niederen Kaffe und das Ziel der nationalen Koloniſa— 
tionsarbeit. Es wird viel Zutreffendes gejagt zur Charakteriſtik de 
Durchſchnittsnegers und auf Grund derfelben eine folche Raſſen-Inferioität 
behauptet, welche jede Gleichitellung mit der weißen Raſſe ausſchließt. 
Man wird das Urteil wohl etwas limitieren und jagen dürfen: zurzeit, 
vielleicht auch darauf hinweiſen, daß eine verjtändige Hulturerziehung des 
Negers im großen Umfange bis jegt kaum jtattgefunden Hat, und die un— 
vermittelte Uberſchwemmung mit unferer Kultur viel mehr eine Verderbnis 
als eine Erziehung für ihn gemefen iſt. Als das Ziel jeder praktiſchen 
Kolonifationsarbeit wird bezeichnet „die wirtſchaftliche Nusbarmahung der in 
Beſitz genoinmenen Gebiete (ausſchließlich) zugunsten der befigenden Nation“, 
und zwar fowohl „die Bodennutzung wie die Eingeborenennugung.“ 
„Wenn die Aufgabe der Kolonijation auch dahin erklärt wird, fie jolle den 
allgemeinen Kulturſtand des Landes heben, die Gingeborenen zivilifieven, 
fie fittlich entwideln ufw., jo fann dergleichen immer nur unter der Vor— 
ausjegung verjtanden werden, daß damit jenem Hauptzweck gedient wird. 
Neligiöfe, Humanitäre, überhaupt fittlihde Erwägungen können 3. B. vom 
Standpunkt einer Miffionsgefellfchaft aus jicher den Selbſtzweck einer Tä— 
tigfeit in den Kolonien bilden, für eine Kolonialwirtſchaft aber fünnten fie 
dag in feiner Weife fein,“ was jedoch nicht ausschliege, daß „die Methode 
des Kolonifiereng die Normen der allgemeinen menschlichen und Hiftorifchen 
Sittlichfeit nicht außer acht laſſen darf.“ 

Die Folgerungen aus diefen Prämifjen find für die zur Siede— 
lung geeigneten Gebiete: das Recht der Weißen auf die Enteignung des- 
Grund und Bodens und die Dienftbarmahung der Eingeborenen am. 
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die Weißen. „In diefer Beziehung Tann und darf feine moralifierende 
Selbittäufhung oder ſchwankende Sentimentalität gelten.” Ohne Entwaff- 
uung, Erpropriierung und Dienftbarmahung in Südafrifa feine Kolonifa= 
tion! „Die Notwendigkeit, ihr freiheitliches und nationales Barbarentum 
au verlieren und zu einer Klaſſe von Dienftbaren in Brot und Lohn der 
Weißen zu werden, ſchafft für die Eingeborenen überhaupt erft, weltge— 
Ichichtlich betrachtet, ein dauerndes Exiſtenzrecht.“ Etwas anders Tiegt 
nah R. die Sahe in den Tropenkfolonien, in denen das böfe Klima 
eine Siedelung der Weißen nicht geftattet. Er fagt hier viel Verjtändiges 
über Eingeborenen= oder Volkskultur und Plantagenbetrieb uſw., aber betont 
dann mit allem Nachdruck: „alles das find lediglich notwendige Konzeffionen, 
die aus der Berfchiedenheit der phyfifalifch = Elimatifchen Verhältniffe, der 
Bevölferungsziffer, der Lebensmöglichkeiten für Weiße und Eingeborene 
und der allgemeinen Wirtfchaftsmethoden folgen. Was die Frage der 
Rechts der Eingeborenen auf ihr Land, auf ihren Befit, auf eine eigene 
fortfchrittliche Entwidlung und dergleichen betrifft, jo Tann die Antwort 
grundfäglic hier nicht anders lauten als vorher: ein Recht der Eine 
geborenen, weldhes nur um den Preis verwirklicht werden 
fann, daß die Entwidlung der weißen Kaffe darüber an irgend 
einem Punkte verfümmern müßte, eriftiert nicht.“ (Bon ihm 
jelbjt gejperrt.) Wie mweit dieſer Grundfaß der Willkür des Egoismus— 
interefjfes der Weißen Tür und Tor auftut,. liegt auf der Hand, zumal aud) 
Bwangsmittel angewandt werden follen, um den Neger zur Mehrproduf- 
tion zu nötigen, „da er hier wie dort feine Neigung habe, mehr zu arbeiten 
als er zur Befriedigung feiner gewöhnlichen materiellen Intereſſen brauche.“ 
Einer unferer ältejten Afrikaner, ein hoher VBerwaltungsbeamter, erzählt 
der Berfafjer, Habe fi) ihm gegenüber einmal „draftifch, aber klar“ dahin 
geäußert: „Die Differenz zwifhen Wohlitandsminimum und Wohlitands- 
marimum liegt für den Neger zmwifchen den Grenzen fich fatt ejjen 
und fich fatt freien. Zur Mehrproduftion darüber hinaus muß er erjt ge= 
nötigt werden.“ Nun, 3. B. Leute wie J. K. Vietor in Togo haben andere 
Erfahrungen gemadt und Lord Selborne,. der doch auch einige afrikaniſche 
Erfahrungen bejigt, urteilt in wejentlihen Stüden fehr anders als Rohr— 
bad) und fein alter Afrifaner. Und wir befinden uns auch fonjt nicht in 
der Gejellfhaft von Ignoranten, wenn wir gegen die Befchränfung der Ko— 
Yonialaufgabe auf die wirtfchaftliche Ausnutzung ausschließlich zum Gewinn 
der Weißen proteftieren. In voller Übereinjtimmung befinden wir ung 
mit dem Verfaſſer, wenn er am Schluffe diefes 1. Kapitels fchreibt: „In 
der Rafjenfrage gehören wahres Wohlwollen und bewußte Stärke zufammen“; 
wenn nur nicht etwa durch die folgenden von uns gefperrten Worte das 
den Eingeborenen gebührende Maß der Gerechtigkeit auf ein illuforifches 
Minimum reduziert wird: „Wer ihr Maß richtig auszuteilen verjteht und 
wer die Einficht und die Charakterſtärke zugleich befist, den verſchieden— 
artigen Sinn des Begriffs Gerechtigkeit gegenüber der weißen 
und der eingeborenen Rafje durd feine Perfönlichkeit als eine leben— 
dige und organifatorifche Einheit zur Darjtellung zu bringen, der wird aud) Das 
fittliche Recht der afrifanifchen Kolonifation beweifen, indem er e8 verkörpert.” 
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Bezüglich der „deutſch-chineſiſchen Kulturpolitik“, über welche das 
2. Kapitel handelt, können wir kurz ſein. Obgleich wir es auch in China 
mit einem uns raſſefremden Volke zu tun haben, ſo können nach R. doch die 
„oſtaſiatiſchen Völker auf feinen Fall in ähnlicher Weiſe als bloße Objekte 
einer nationalen Kulturpolitik im Sinne unſerer Intereſſen betrachtet wer— 
den, wie wir es mit den afrikaniſchen Eingeborenen tun,“ obgleich wir ihnen 
doch auch als intereſſierte Mächte gegenüberſtehen, denen ſehr viel daran 
liegen muß, ihrer nationalen Kultur unter der fremden Raſſe Einfluß zu 
verſchaffen. Und zwar dadurch, daß auch wir Deutſche in die Entwicklung 
des chineſiſchen Reformwerkes eingreifen, indem wir an dem höheren Schul— 
betrieb und an der Tätigkeit der Preſſe uns aktiv beteiligen. Hier ſind wir 
ganz eines Sinnes mit Rohrbach, wie auch in alle dem, was er zur Klar— 
ftellung der gegenwärtigen Situation in China und ihrer Bedeutung für 
den deutfchen Einfluß jagt. Um zu zeigen, wie weit in diefer Beziehung 
Deutfchland gegen England und Amerifa im Rückſtande iſt, vegiftriert er 
die verschiedenen großartigen höheren Lehranitalten, die von den Miſſionen 
diefer beiden Länder unter Aufwendung fehr bedeutender Mittel ins Leben 
gerufen worden find und unterhalten werden, mit Ausnahme der Imperial 
University of Shansi, welche auf Vorſchlag des baptiſtiſchen Miffionare- 
Dr. Richard (nit Richards; er ift auch nicht Mifftonsdireftor, wie R 
fchreibt, fondern Leiter der fog. Diffusion Soc.) mit den Schadenerfaß- 
geldern fundiert wurde, die China nach den Borermwirren den evangeliſchen 
Schanfi-Miffionen zahlen follte, Aber wenn Rohrbach behauptet: „Alles 
das ift durch und durch im Sinne einer Propaganda für engliiches Weſen 
in Ehina organifiert“, fo ift das jedenfalls in dem Sinne unrichtig, daß 
es gejchehen ift, un „für das Angelfachfentun einen entiheidenden Ein— 
Hu zu gewinnen.“ Ein folder Einfluß mag im Gefolge diefer Schul— 
tätigfeit fi) wie von ſelbſt einjtellen; in Angriff genommen iſt fie lediglich. 
um die binefische Reformbewegung in China als eine Gott gegebene Mii= 
fionsgelegenheit auch unter hriftlichen Einfluß zu jtellen. Dieſe Höheren 
Lehranftalten find der gegenwärtigen Situation in China angepakte Miſ— 
fionsunternehmungen, die mit den nationalsegoiftifchen Tendenzen nichts 
zu tun haben, mit denen fie der Verf. fortwährend zu verquiden ſucht. Es 
mag ja jein, daß die ihm als verbürgt mitgeteilte Außerung eines kirchlich 
uninterefjierten amerikaniſchen Geſchäftsmannes wirklich gefallen ilt, ja daß 
fogar noch mancher andere Amerifaner ähnlich denkt: „Jeder amerikaniſche 
Miſſionar ift mir gejchäftlich 1000 Dollars wert; warum fol ich ihm nicht 
ein Prozent Brovifion bezahlen?“ Vermutlich würde der Verf. den deutſchen 
Kaufmann loben, wenn er Ähnlich handelte —; aber aus diefer gejchäft- 
fihen Wertung der Miffion die enormen Miffionsbeiträge gerade in Amerika 
erflären und dann den Niffionen einen national geſchäfts-egoiſtiſchen Zweck 
unterlegen zu wollen, ift tendenzids. Wenn ſich Herr Rohrbach einmal 
mit der gegenwärtigen großartigen Laien-Miffionsbewegung in Nordame- 
rifa bejhäftigen wollte, jo würde er fich davon überzeugen müfjen, daß 
ihre eigentliche Kraft eine machtvoll religidfe ift. Auch wir beflagen es, 
dag die deutſche Miſſion in China jo ſchwach vertreten ift und ſich daher 
nicht meſſen kann mit der unferer englifch redenden Glaubensgenoſſen; 
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aber wenn deshalb engliſche Sprache und engliſche Literatur ſo weit ver— 
breitet wird in China, ſo ſtärkt das wohl engliſchen Einfluß, aber man 
ſoll deshalb den Miſſionen nicht eine zielbewußte nationale Kulturpolitik 
unterlegen. Ich weiß nicht, ob der Verf. während ſeines dreimonatlichen 
Aufenthalts in China Dr. Richard beſucht hat; ſonſt würde auch er aus 
deſſen Munde gehört haben, was er jüngſt einem deutſchen Miſſionsinſpektor 
erllärt Hat: „Stellen Sie uns nur gute deutſche Bücher zur Verfügung, mit 
taufend Freuden wollen wir chinefifche Überfegungen von ihnen liefern,“ 

In dem 3. Stapitel wird allerdings das Necht der Miffion und eine 
relative Selbjtändigfeit derfelben in der ihr obliegenden religiögsfittlichen 
Erziehungsaufgabe ausdrüdlich anerkannt, aber fofort eingangs, und in 
Sperrdrud gefeht, auch erklärt: „Der Grundfa von der im Ver— 
hältnis zu uns Weißen vorhandenen Untermwertigfeit der 
ſchwarzen Raſſe muß allerdings bei der Miffionsarbeit wie bei 
alter folonialen Arbeit feftitehen, ſonſt ijt eine gegenfeitige Ver— 
Händigung nit möglid. Wer für die Eingebornen Afrifas auf 
irgend welche Weife das gleiche oder ein nahe verwandtes Ziel ihrer 
inneren ıwie äußeren Entwidlung vorfieht wie für die weiße Raffe, der ge= 
Hört... nicht zu ung, fondern auf die Seite der Farbigen, und er dürfte 
Ah nicht darüber beklagen, wenn er von ung gemäß unfrer entgegen- 
gejegten moraliſchen Überzeugung und unfrer ſtärkeren praftifchen Mutoriät 
auf dieſelbe Linie mit jenen gejtellt wird.“ 

Ih gebe nun im Zufammenhange die praftifcherr Folgerungen, Die 
der Verf. zieht, wenn die Miffton die ihr nach feiner Auffaffung geitellte 
Aufgabe rihtig auffaht und „den Inhalt (nicht etwa bloß die Form) ihrer 
Verfündigung jo reduziert, wie e8 der Aufnahme und Bewährungsfähig- 
feit der niedern Kaffe (nad RN.) entſpricht“. „Das Schlüffelwort für den 
erzieherifhen Erfolg der Arbeit am Neger Heißt nicht ‚Lehre‘, wie unſre 
evangelischen Mifftonaret) immer noch ganz überwiegend behaupten, fondern 
es heißt: Difziplin, Autorität, Subordination.“ Auf Grund diefer 
Brämiffen erklärt der Verf. es für verwerflich, weil für den Weißen ges 
fahrvoll, „die Eingebornenſprachen fünjtlic zu Literaturſprachen zu machen“ 
und verlangt, daß in den Miffionsichulen, wenn eine europäifche Sprache 
in ihnen eingeführt werden muß, „weder Lefen noch Schreiben gelehrt und 
als Umnterrichtsziel nırr die Fähigkeit des mündlichen Ausdruds und Vers 
ftändniffes innerhalb der praftifch erjtrebensmwerten Grenzen — und dieſe 
tönnen ohne Schaden ziemlich eng gezogen werden — aufgejtellt wird.“ 
Die Konfequenz der bisherigen verkehrten Methode des Eingebornen-Unter— 
richts fei der Athiopismus. „Das Chriftentum ift ſowohl hiſtoriſch als 
auch feinem Wefen nach nicht eine Neligion für Barbaren, fondern 
nur für Aulturnationen. . . Bei den Negervölfern Afrifag ift ihre Un— 


1) Der fatgolifhen Miffton wird wegen ihrer „vorwiegend diſzi— 
plinarifchen Methode“ und weil „ite ſelbſt namentlich als Popularreligion 
einen ſtarken Überreft von Superftition aus dem Stadium der Natur= 
religion in fi) trägt“, ein Vorzug vor der evangelifchen eingeräumt, was ' 
ihr aber vermutlich nicht gerade ſchmeichelhaft fein wird. 
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fähigtfeit zu höherer Kultur bereitS an fih ein Beweis dafür, daß fie als 
felbftändige Träger der chriftlichen Jdeenmwelt nicht in Betracht fommen, 
wenigſtens nicht des Ehriftentums in feiner evangelifchen Auffaffung. Der 
Neger ijt ein Menfch, bei den das finnliche Element jo ſchlechthin vor= 
herrſcht, daß er ein religiöſes Prinzip, deſſen Kraft gerade in der Unter— 
ordnung der Sinnenwelt unter die geiſtige Welt beſteht, unmöglich faſſen 
und innerlich ſich aneignen kann.“ Wenn die Miffion fi in Afrika be— 
haupten will, fo „muß fie auf ihr bisher feitgehaltenes Jdeal verzichten 
und eine prinzipiell reduzierte Form für die Glaubenzlehre, die Unter— 
weifung und die Gemeindeleitung finden“ und an die Stelle „des evangelifch- 
freiheitlichen Entwidlungsideal3 das autoritative ſetzen“. Wie dieſes letztere 
Ideal als Aufgabe für die Mifftion in concreto fi) gejtaltet, wird Leider 
nicht gejagt, und wenn es am Schluß dieſes Abſchnitts Heikt: „Es muß 
genügen, die Neger bis zur Stufe von Shutverwandten des Chriſten— 
tums zu heben, da ihnen duch ihre Naturanlage ein volles hriftliches 
Selbſtbeſtimmungsrecht nicht zugänglich iſt“ — Jo erfahren wir au) nicht, 
wie diefe „Schutzverwandtſchaft“ aussieht, wenn fie eine beitimmte Gejtalt 
annehmen foll. Nur das wird gejagt: „Wenn dem Neger auß genügend 
eindrudsvoller eigner Erfahrung heraus der eine Sat feititeht, daß er der 
weißen Herrichaft als folcher unbedingt zu gehorchen hat und daß jeder 
Verſuch zu ihrer Abichüttelung zu umerbittlicher ftrenger Strafe führt, 
dann erst ilt die Hauptvorausfegung dafür gegeben, die ſchwarze 
Kaffe... in unferm (Rohrbachs) Sinne zu erziehen“. 

Wir find nun ernitlich zum Lernen bereit, da wir weder die bisherige 
Methode der evangeliihen Miſſion für unfehlbar, noch ihre Erfolge für 
geradezu ideal Halten, aber Rohrbachs Grundfäge und vollends die aus 
ihnen abgeleiteten praftiihen Folgerungen uns anzueignen, erklären wir 
augeritande zu fein, ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß er uns dann zu den 
Leuten zählt, mit denen nad feinem Urteil eine Verftändigung nicht mög- 
Yich ift. Auch wir kennen die Schwächen Der Ntegerart wohl und Halten 
es für eine Verfehlung, auf Grund einer der Rohrbachſchen gerade ent— 
gegengefegten Doftrin, ihn bereits als reif zu einer von abendländifcher Leitung 
freien Selbjtändigteit zu behandeln; aber wir wollen in viel Geduld, mit 
pädagogischer Weisheit und — hoffender Liebe ihn zu einer relativen 
Selbitändigkeit erziehen und Die Raffenunterfchiedenheit, ſoweit das 
möglich wird, von dem fürihn fo [Hmerzlihenundverbitternden 
Gefühl der Erniedrigung befreien. Wir werden fein Aufmärtsitreben 
zu einer ihn innerlich und äußerlich Hebenden Bildung in gefunder Weife unter- 
ſtützen und uns darin auch nicht ivre machen laſſen, daß diefes Streben getrübt 
wird durch unreife und unreine Bewegungen wie die äthiopifhe in Süd— 
afrika, eine Erfcheinung, die nicht zu fehr überrafchen kann, da fie in den 
geihichtlihen Gärungsprozeſſen aller Zeiten und Orte einzutreten pflegt. 
Wir werden den Negern nicht „die chriitlicde Ideenwelt“, auch fein „reli= 
giöſes Prinzip“ bringen, das dürfte ihnen allerdings zu abjtraft und zu 
hoch fein, ſondern das fchlichte gefhichtliche Evangelium von Jeſu Chriſto 
mit feiner rettenden Gnade, nicht reduziert, aber wie es in feiner Einfachheit 
ihnen verſtändlich ijt, und wir haben Erfahrungen genug, die beweiſen, 
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daß, wenn ſie auch nur den Saum des Gewandes deſſen berühren, der der 
Heiland für alle Menſchen iſt, Lebenskräfte von ihm auf ſie ausgehen, die 
auch bei ihnen eine geſundende Umwandlung bewirken. Wie weit das in 
wirkſamerer Weiſe bei dem von Rohrbach geforderten neuartigen Miſſions— 
betrieb der Fall ſein wird, dafür liegen zur Zeit keine Ergebniſſe vor. 

Sehr ſchlecht kommt endlich bei Rohrbach die evangelifhe Miſſion 
in Ehina weg, wie fie bisher betrieben worden ift. Er fann allerdings 
nicht in Abrede ftellen, „daß wir den größten Teil unferes Wiſſens über 
Ehina einer Anzahl hervorragender Miffionare verdanfen;“ aber „die meisten, 
fo erflärt er kategoriſch, find von einer erftaunlichen Unmiffenheit in der 
Sphäre der höheren chinefifhen Geiftesbildung.* Und noch ſtärker: „Für 
da8 GroS der evangelifchen Miffionare würde die Zumutung, 3. B. die 
Staats- und Spzialethit des Konfuzius zu erfennen und zu erfaffen, etwa 
dasſelbe bedeuten, wie für einen frommen Schneider= oder Tifchlergefellen 
die Aufgabe, ſich in den Aristoteles oder in die Kritik der praftifchen Ver— 
nunft zu vertiefen.” Ich will nicht bitter werden, aber die Frage wird 
erlaubt fein: weiß das Herr Rohrbach von fich ſelbſt oder haben es ihm 
andere gefagt? Er war nad) feiner eigenen Ausſage 3 Monate in China — 
wie viele von den 1650 dortigen evangelifhen Miffionaren Hat 
er denn eraminiert? Wie viele von den zahlreigden Männern fennen 
gelernt, die zwar nicht über China klaſſiſche Werke gefchrieben, aber in chineſiſcher 
Sprade, abgefehen von den Bibel- und fonjtigen Überfegungen, fiterarifche 
Urbeiten geliefert haben, welche Bemeife für ihr Verftändnis der Hinefifchen 
Geijtesmwelt find? Gewiß gibt es hinefifhe Miffionare, denen Verftändnis 
für diefe Welt und ſelbſt genügende Allgemeinbildung fehlt; aber fie find 
nit das Gro8, nicht die meisten. Sch befite feit Jahrzehnten auch 
einige Kenntnis chineſiſcher Miffionare, gerade auch) folcher, die nicht afa= 
demifch gebildet find, und ich bin oft überrafcht gewesen, in welchem Um— 
fang viele diefer Männer auf Grund langjährigen Studiums der hinefifchen 
Mlaffiter und der Werfe ihrer hervorragenderen Kollegen über China fich 
in Kenntnis und Verftändnis „der höheren hinefischen Geiftesbildung“ hin— 
eingearbeitet haben. Es ift nicht wahr, und wenn e8 auch der 3 Monate 
in China gewefene Rohrbach behauptet, daß „die große Mehrzahl der evan— 
geliſchen Miffionare dem Khinefifhen Religionsweſen innerlich in derfelben 
Reife gegenüberfteht, wie es den heidnifch=barbarifchen Naturreligionen 
gegenüber notwendig ift.* Freilich, fie ftehen dem ganz ordinären Götzen— 
und fraffen Dämonendienft nicht fo harmlos gegenüber wie ihr Fritifer; 
und wenn fie ſich auch mit diefem „Wuft der VolfSreligion und dem Volks— 
aberglauben* — um R.s eigene Worte zu gebraudden — und nicht bloß 
mit der „höheren hinefifchen Geiftesbildung“ augeinanderfegen, fo ift ihnen 
doch fein Vorwurf daraus zu maden. 

Vieles, was der Verf. über die eigenartige Schwierigkeit der chineſi— 
ihen Miffton fagt, ift durchaus zutreffend; aber das ift mindeſtens über- 
trieben, daß den Ehinefen „die Vorftellung eines perfönlihen Gotte8= 
geiſtes oder eines perfönlichsfittlihen Weltwillens fo fremd geblieben fei, 
daß, wenn man den Gedanken eines perfünlichen Gottes im Sinne dev 
weitlihen Religion zuerft vorträgt, der Chineſe den Eindrud einer ganz 
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abjurden, phantajtiichen oder abergläubifchen, eines geiitig hochſtehenden 
Menſchen unmwürdigen Idee erhält.” ES exiftiert allerdings darüber nod 
immer eine Sontroverje unter den fundigjten Miſſionaren, welche dinefte 
ſchen Bezeihnungen am ſinnrichtigſten den chriſtlichen Begriff Gott und 
Geiſt wiedergeben; aber in den Haffifhen Schriften finden fich Stellen 
genug, in denen an den Himmel, Himmelsheren uſw. teils Anrufungen 
gerichtet, teils ihm Prädifate beigelegt werden, die eine perfönliche Au— 
faffung in fich Schließen, jedenfalls für eine folche die geeignete Anfnüpfung 
geben. Und dem fchlihten Volksverſtand iſt die Vorftellung von einem 
perfönlihen Gott durchaus nicht „eine abfurde Idee“. Aber das nur 
nebenbei. 

Was R. jagt über die „Anknüpfung an die klaſſiſche Ethik der Chi— 
neſen“ iſt, allerdings unter einigen Reſtriktionen, und über den Einfluß 
chriſtlicher Chineſen auf eine Chriſtianiſierung Chinas iſt vorbehaltlos zu— 
treffend, nur etwas Neues ſagt er uns damit nicht. Aber die „prinzipiell 
wie praktiſch in gleicher Weiſe“ notwendige Reform „der bisherigen Art 
des evangelifhen Miffionsbetriebs*, die er dann weiter fordert, bedeutet 
allerdings eine völlige Umgeſtaltung dieſes Betriebs. Nämlich jet handle 
es ſich vor allen Dingen darum, „nicht chinefifche Profelyten für irgend 
eine Konfeffion zu geminnen, fondern um Schaffung eines großen, von 
evangelifchen Prinzipien getragenen Kulturwerks unter den Chinejen.“ 
„Wenn ein EChinefe chriftlich werden foll, jo muß das Chriftentum fich zu— 
vor zu einem zwingenden Problem für die Chineſen ſelbſt entwideln. Das 
wird aber nie Durch Predigen zumege gebradt werden, fondern 
nur durch praftifche hriftliche Kulturarbeit.“ Bor dem Urteil und 
der Praris des Paulus, der doch wohl einige Autorität für den Miſſtons— 
betrieb unter Kulturvölkern beanſpruchen darf, dürfte diefe moderne Firie= 
zung der Miffionsaufgabe fchwerlich beitehen. Aber „hier liegt (nad) R.) 
die große Aufgabe für das liberale Chriftentum und die liberale Theologie 
in Deutjchland.“ „Nötig ift nur, daß es eritens folche Leute gibt, die von 
ihrem hriftlichen deal zur Miffionsarbeit im modernen Sinne getrieben 
werden (!), und zweitens folche, die — mögen fie zum EChriftentum jtehen wie 
fie wollen — den Weitblid und die Einfiht haben, daß fie erfennen, ein 
wie wirkſames und unentbehrliches Mittel für die Durchſetzung des deut— 
ſchen Kultureinfluffes im fernen Often eine vom modernen Geijte getragene 
Miffton ift * Und dann ſchließt das Buch mit folgender Anpreifung: „Die 
einzige evangelifche Miſſionsgeſellſchaft in China, die gleichzeitig von der 
Wärme des religiöfen Impulfes und von moderner Erkenntnis der relis 
gionsgefhichtlihen und religionspfgchologifhen Tatfachen getragen wird, 
iſt der leider noch viel zu wenig gefannte (gejperrt) Allgemeine Evans 
gelifcheproteftantifche Miffionsverein,“ meines Wifjeng allerdings die 
einzige Miſſionsgeſellſchaft, die auf Belehrung und Gemeindegründung in China 
verzichtet. Bei der bisherigen doch fehr beſchränkten Tätigkeit des genannten, 
unter den chinefifchen Miffionsorganen kleinſten Vereins, märe vielleicht eimas 
weniger ſtarkes Selbſtbewußtſein eine bejjere Empfehlung gemefen. Wi. 
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Bon Lie. Joh. Warned. 

Die Darbietung des Evangeliums an Nihtehriften nötigt dem 
Miſſionar ebenſoſehr zur Durchforſchung der heidnifchen Religionen, 
ihrer Gedanken und ihrer bejtimmenden Kräfte, wie auch zur Durd)- 
prüfung der chriſtlichen Glaubensfäge und ihrer Formulierungen. Er 
muß lernen abftrahieren von den für Kirchengefchichte und Geiftes- 
fultur jeines Baterlandes bedeutfam gewordenen theologifchen Aus- 
prägungen und einem anders gearteten Volkstum gegenüber fragen: 
Welche Gedanken der chriftlichen Wahrheit find es, die das heid- 
niſche Denken entmwaffnen, und melde Gaben des Epangeliums ver— 
heißen dem in der Tiefe der heidnijchen Religion ſchlummernden 
Sehnen jeine Erfüllung? So gewiß im heidnijchen Aberglauben und 
wohl auch im Kultus finftere Mächte wirkſam find, fo bemweift doc 
ſchon die Tatjadhe, daß alle Bölfer der Erde eine Religion haben, 
und daß allermeijt diefe Religion die treibende Kraft des fozialen 
ſowie des indipiduellen Lebens ift, daß die Menfchheit allüberall 
Fragen an Gott Hat oder hatte. Aus der Neligiofität jedes Volkes 
jpürt der Beobachter den beherrjchenden Grundzug heraus, welcher 
der Menfcheit mit ihrer Erfhaffung in die Geele geſenkt it, das 
Berlangen nad Gott, ohne den fein Menjchenherz das Gefühl Hat, 
feine Beftimmung erreicht zu haben. Dieſer nicht immer auf der 
Oberfläche liegende Zug äußert ſich Hier in grandiofer, dort in kin— 
difcher Weife und fcheint nicht felten bis zur Unfenntlichfeit verzerrt. 

Wenn nun bei Mannigfaltigfeit der gottgefchaffenen Individuen 
und Typen die religtöfe Arbeit der Völker je nad Art und Kraft 
der Nationalitäten ſich von verfchiedenen Geiten her um das Pro- 
blem abmüht, bier nach Befreiung aus unmürdigen Banden fchreit, 
dort nad) Erkenntnis dürſtet oder nad) jittlicher Vervollkommnung, 
dann muß die Gabe des fich ofienbarenden Gottes jenen Bedürf- 
nilfen gemäß fich differenzieren. In welcher reichen, nie ausgeforjch- 
ten Mannigfaltigfeit enthüllt ſich das phyſiſche und pſhchiſche Leben 
auf unferm Planeten dem forjchenden Auge; follte der Reichtum des 
pneumatifchen Lebens geringer fein? Das Wort „Evangelium“ ent=. 
hält alles, was bon guter Botſchaft, guter Gabe Gottes an die 
MiſſgZtſchr. 1910. 14 
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Menschheit nur denkbar ift, ja weit darüber hinaus, ES ift im 
Grunde ein und diefelbe große Gabe, die Jeſus der verlorenen 
Menſchheit vermittelt, Gott felbft; aber diefe eine Gabe iſt jo un- 
ausdentbar vieljeitig und groß, daß fie nicht auf einen Zug gehoben 
werden kann. Eimer auf Eimer wird im Laufe der Yahrhunderte 
Hinaufbefördert, aber Theologie und hriftliche Lebenserfahrung ſchöpfen 
diejen Brunnen nicht aus. Paulus und der Verfafjer des Hebräer- 
briefes waren die erften, welche den Verſuch machten, die Gabe Jeſu 
der heidniſch-jüdiſchen Weltanfhauung ihrer Tage vorzulegen. Sie 
taten das in Anlehnung an Denkformen und Begriffe der jüdiſchen, 
hier und da vielleicht auch der heidniſchen Religioſität der damaligen 
Zeit (Mefftas, Hoherprieſter, Opfer, Rechtfertigung, Verſöhnung, 
Erlöfung). 

Nun muß aber die Kriftliche Wahrheit überall, wo fie mit 
einer fremden Weltanfhauung zufammenftößt, ſich mit ihr ausein- 
anderfegen; fie muß dabei neue Formen für hriftlide Wahrheiten, 
neue Gefäße für ihre Gaben fuchen, und den Inhalt des Evange- 
liums nah den Bedürfniffen jeder Zeit und jedes Volkstypus in 
einer Weife zum Ausdrud bringen, daß erfannt wird, Jeſus Chri— 
Aus ift wirklich der in die Welt eingetretene Gott, aller Rätjel 
Löſung, aller Sehnſucht Erfüllung. Jeſus als die einzigartige Got- 
tesgabe wird für die Menfchheit das große Problem, mit dem jedes 
Bolt, jedes Individuum, jede Zeit fich befajfen muß. Dieſe Be- 
ihäftigung bringt doppelten Gewinn: einmal findet jedes Volk in 
Jeſu die Löſung des es fpeziell bejchäftigenden religiöjen Rätfels; 
und das, was eine Nationalität an Jeſu entdedt, trägt dazu bei, 
das allgemeine Berjtändnis feiner Berfon und feines Werkes zu be- 
reihern. So follen die Völker einander im Berftehen des Welthei⸗ 
landes Handreichung tun. Das iſt es, was die heimatliche Chriſten— 
heit heute bon den miſſionierten Völkern zu erwarten berechtigt ift. 
Sie fendet der Heidenmwelt das Bild Jefu hinaus, fo gezeichnet, wie 
fte e8 mit den Augen ihres Geiftes gefhaut Hat. Der Chriſt ge- 
wordene Hindu aber, der Chinefe, der Budbhift, der Neger, der Ma- 
Iaie fieht Züge, die vieleicht einem anderen Volke noch entgangen 
find, und trägt fie in das Bild ein. So fol ji im Kampfe mit 
den berfchiedenen Weltanfhauungen das Verjtändnis des Menjchen- 
fohnes vertiefen, der. jedem Volke etwas Eigenes und Originales 
zu geben hat. 
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Die Krajtwirkungen, welche die animiftifche Welt von Jeſus 
erlebt, lehren auch uns ihn tiefer und mörtlicher erfaffen als den 
Befreier aus den Banden widergöttlicher Mächte, als den Erlöfer, 
nicht nur don Sünden, jondern von allem, was fich zwiſchen Gott 
und Menſch geftellt und die Menfchheit jo unfagbar elend gemacht 
hat. Die großartigfte Heidnifche Religion der Gegenwart ift ohne 
Frage die indifche. So bunt ihr Gewand ift, fo mancherlei ein- 
ander twiderjprechende Fäden Fonträrer Farben in ihr durcheinander- 
laufen, jo wenig aud) die fpefulative Philoſophie den krafſeſten Götzen— 
dienft zu überwinden vermochte, jo Klingt doc) aus ihr wie faum 
aus einer anderen heidnifchen Religion der Schrei der gefangenen 
Seele nach dem unbefannten Gott heraus. Es ift etwas eminent 
Religiöjes, diefes Verlangen des Hindu nad) Aufgehen der eigenen 
Heinen Perjönlichfeit im Brahman, im abjoluten Gein, diefe Sehn- 
ſucht nad) Erreichung des Überweltlichen, nad Erlöfung von der 
Welt des Scheins, die gar nicht das wahre Sein if. Es ift das 
große Rätjel diefer Religion: in welchem Verhältnis fteht das menjd- 
liche Individuum zum lÜberweltlichen, und wie gelangt e8 zu ihm? 
Mehr als paulinifhe Gedanfengänge fommen vielleiht johanneifche 
diejer Frageſtellung entgegen: Gott, das wahre Sein, das „Leben“, 
diejes Leben das Licht der Menfchen, in der Einheit mit ihm findet 
der Menfch feine Beſtimmung und damit Seligfeit. Paßt bier nicht 
die Gabe genau für das Bedürfnis? Den Gott, den ihr unwiſſend 
ſuchtet, das wahre, abſolute Sein, ohne den die Seele nie Befrie— 
digung findet, mit dem in volle Gemeinschaft zu gelangen des Mten- 
ihen Endgmwed und Geligfeit ift, demgegenüber die „Welt“ nichts ift, 
vergeht, im Argen liegt — den bringen wir euch. Der fromme Hindu 
verlangt nad) Erlöfung von der „Welt“. Wir bejchränfen die reiche 
Gabe des Chriftentums, wenn wir feine Erlöfung nur auf Befreiung 
bon Sünde und Schuld deuten. Jeſus befreit von der Welt, von 
allem Gottmwidrigen, von allem, mas durch die Berührung mit der 
gottfeindlihen Welt zum Hemmnis, zur Laft, zum Feind der Geele 
geworden ift. Die Welt ift das trügerijche Sein, die Täufchung, die 
Ihließlich enttäufcht, die man ganz darangeben muß, um das wahre 
Sein zu gewinnen. Vereinigung mit Gott ift das „Leben“. 

* * 


* 

Kürzlich hat ein indiſcher Miſſionar, Prof. Hogg, den Verſuch 

gemacht, bon einer Seite aus, wo man am menigften gemeinjfamen 
14* 
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Boden vermutet, dem hinduiſtiſchen Denken Jeſus nahe zu bringen. 
Seine Darſtellungen ſcheinen mir äußerſt beachtenswert und gleich 
lehrreich für den Miſſionar, der Anknüpfung an das heidniſche Denken 
ſucht, wie für den Theologen, der aus der Berührung mit fremder 
Religioſität vertiefte Auffaſſung des bibliſchen Ebangeliums erhofft. 
Wenn wir alles, was wir erkennen, im Gegenfat ſchärfer erkennen, 
dann iſt anzunehmen, daß unſere Erkenntnis der chriſtlichen Wahr— 
heiten im Gegenſatz zur Gedankenwelt der heidniſchen Religionen 
gewinnen muß. Hogg hat ſeine Gedanken niedergelegt in einem 
Büchlein: „Karma and redemption“!), das in erſter Linie für 
denfende Hindu gefchrieben ift, um ihnen zu zeigen, daß für Die- 
jenigen Rätjel, welche ihre Religion den Suchenden aufgibt, und an 
denen fie fich zergrübeln, das Chriftentum die befreiende Löjung 
bringt. Er jchlägt dabei eigenartige Wege ein. Belanntlich iſt das 
indijche Denken beherrfcht von der Karma-Borftellung. Vielleicht 
ift die Seelenwanderungstheorie entftanden aus einer gegenjeitigen 
Beeinfluffung der alten animiftifchen Religion der Urbewohner In— 
diens und der höheren ethifchen Gedanken der eingewanderten Arier. 
Aber woher immer die Idee gefommen fein mag, fie wurde für die 
Hindureligion zentral, weil fie eine Löſung für das Problem des 
Leidens zu bieten fehlen. Von der Tatfahe überzeugt, daß Das 
menjchliche Leben weſentlich Leiden ijt, erklärt fich der Hindu das 
unverftandene Leiden damit, daß der Menfch in diefem Leben zu 
büßen hat für die Verfehlungen früherer Eriftenzen; die Folgen all 
deffen, was er getan, gelitten, gejagt hat, können fih in einem 
Erdenleben nicht auswirken. Der Menſch muß daher nad) jeinem 
Tode wieder in die Welt geboren werden, um meiter an den früher 
gefchmiedeten Folgen zu jchleppen, zu denen in jedem Erdenleben 
‚ neue hinzutreten, die ihn alle nicht zur Ruhe kommen lajjen, bis 
fie ſich ausgewirkt haben, fo daß eine faft endlofe Kette von Wieder- 
geburten — man ſpricht von Millionen — feiner wartet. Diejes 
ich mechaniſch ausmirkende, graufame Kaufalitätsgefeg ift das Karma, 
ein jelbitgeichaffenes Fatum, aus dem es auch durch) den Tod Fein 
Entrinnen gibt, und aus dem herauszufommen die glühende Gehn- 
fucht des religiöfen Hindu und den Gtimulus feiner fpefulativen 
und fontemplativen Philofophie bildet. Diejen, dem Chriftentum 

1) Karma and redemption, an essay toward the interpretation of 
Hinduism and the Re-statement of Christianity. London, Madras 1909. 
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auf den erſten Blie jo abgewandten Begriff benugt nun Hogg, um 
eine Brüde der Verftändigung zu bauen. 

Das Wahre an dem Karmagedanfen ift die Betonung der 
Berihuldung und Sühne, wobei böfe Taten nie durch gute gefühnt 
werden können (eine Erlöſung duch Werke wird ausgejchlojjen), 
und ferner das Poſtulat perfönlicher Verantwortlichkeit. Dennoch 
ift der religiöfe Gehalt des Karmabegriffes ärmlich; ift es doch 
gerade jedes frommen Hindu Ideal, von der Weltordnung des Kar- 
ma befreit zu werden, und diefer Wunſch treibt ihn in die eigen- 
artige hinduiſtiſche Neligiofität hinein. Dem Peſſimismus des Kau— 
ſalitätszwanges jeßt er den optimiſtiſchen Glauben entgegen, daß 
das Gichtbare nicht von Bedeutung fei, und daß es dennoch einen 
Weg geben muß, fi) in die liberweltlichkeit hinüber zu retten. Sein 
Weltüberdruß ift geijtlihem Hunger entſproſſen; feine Philofophen 
ſuchten Wege, um den teoftlofen Wiederholungen eines fluchbelade- 
nen Lebens, das fein Leben it, zu entgehen. Weiter ift der Kar- 
mabegriff etHijch mindermwertig, ja gefährlich; er tötet alle per- 
jünlide Initiative und gebiert einen öden Fatalismus, da der 
Menſch einer furchtbaren Macht ohnmächtig preisgegeben ift, die, 
ohne jein Sehnen zu beachten, die Vergangenheit ſich ausmirken 
läßt in emwiger Wiederholung einer üblen Gegenwart.!) Da der 
Karmazwang höchſt unbefriedigend für das religiöfe Gefühl ift, ſchlug 
das philojophiiche Denken einen anderen Weg ein und pojtulierte 
die Identität der Geele mit dem Höchſten, um derentmwillen man 
das Ich, das fichtbare Gelbft, drangeben muß, um das wahre Selbſt 
zu gewinnen (eine indifche Verzerrung des chriftlichen Wortes: 
„Wer fein Leben verliert, der wird es gewinnen"). Diefe Seligfeit 
wird aber mit Drangabe der Perfönlichfeit erfauft. Um endloſe 
böſe Folgen zu vermeiden, kann der Menſch durch Gutestun ſich 
helfen und jein Karma günftig beeinfluffen, aber nie das eines 
anderen. Tut man anderen Gutes, fo ift auch das vom Karma 
beftimmt; tut man's nicht, fo bereitet man fich böjes Karma. Co 

1) Sanatana Dharma, aus: Textbuch des Zentral-Hindu-College, 
Benares: „Wir mahen immer neues Karma und durchleben das feüher 
von uns gefchaffene. Wir müſſen jest handeln unter den Bedingungen, 
die wir in unjerer Vergangenheit gefchaffen haben, wir haben nur die 
Möglichkeit, Dinge zu erreichen, die wir damals begehrten, Fähigkeiten zu 
benuten, die damals gefhaffen wurden, in Verhältniffen zu leben, die das 
mals gebildet wurden.” 
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wird das Wohltun zur Selbſtſucht; denn einem anderen kann man 
aus feinem Karma durch Liebeserweiſe nicht heraußhelfen. Andere 
Philofophen ziehen die Konfequenz, indem fie jagen, daß man nur 
durch völlige Intereffelofigkeit und Pafjtvität den Folgen des Kau- 
falnerus entgehen fann. Damit ift aber die ſittliche Wertloſigkeit 
des Karmabegriffes zugegeben. 

Der Begriff des Karma bejagt nicht nur, daß ein mechaniſch 
genauer Zufammenhang zwiſchen Tat und Folge bejteht, fondern 
auch, daß nichts das genaue Verhältnis, in dem beide jtehen, ftören 
fann. Das ift aber nit wahr. Die Folgen unferer Taten jind 
unberechenbar und ftehen nicht im Verhältnis zu ihrem Wert oder 
Unmert. In einem Falle ijt diefelbe Tat bedeutungslos, im andern 
hat jie grandioje Folgen: Gutes mag aus Böſem entjtehen, oder 
Böſes aus Gutem. Die Folge diejer Behauptung ift des Hindu 
Sfeichgiltigkeit gegen die Geſchichte, die ja nicht eine Entwidlung 
bedeutet, jondern nur eine Folge atomiſtiſcher Einzelereignijje. Kein 
Menſch kann für den anderen zum Heil oder Unheil beitimmend 
werden. Das Rarma ijt ja für jeden bereits fejtgelegt. Tue ich 
einem anderen Übles, jo hat er es für fein friiheres Leben verdient, 
tue ich es nicht, fo muß ihm ein Dritter Leid zufügen. Die me— 
chaniſche Straffolge beherrſcht die fichtbare Welt; alles Leben it 
Strafe, unter die man fich nicht beugt, fondern aus der man Befrei- 
ung ſucht. So wird eine richterlich ftrafende Weltordnung gejegt, 
ftatt einer fittlich abzielenden. Der Weltplan, wenn überhaupt bon 
einem jolchen geredet werden kann, geht auf im Abdrehen des Kau— 
jalitätsrades. Es ift da feine ewige große Abficht, an welcher der 
Menſch ſich mit feiner Kraft beteiligen, oder gegen die er fi) auf- 
lehnen fann. Auch das Chriftentum fordert Strafe und Gericht. 
Keine Religion verurteilt das Böfe jo Scharf wie die chriftliche; aber 
die Strafe ift nicht Endzweck, fondern Zweck der Schöpfung ift die 
Erziehung einer vollfommenen Mtenjchheit, wobei auch Strafe und 
Leiden ihre Stelle haben. Das Rechtsſyſtem, welches die Karma— 
lehre an Stelle einer fittlihen Weltordnung ſetzt, vermag das Ge- 
wiſſen weder aufs tiefite zu beugen, noch zu erheben. 

* * 


* 

Der Hindu muß das Rätſel des Leidens, das er nur als ſelbſt— 
verſchuldetes gelten läßt, erklären durch Präexiſtenzen, in denen die 
ſpäter aufgehende Saat ausgeſtreut wurde; denn unberdientes Leiden 
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gibt es für ihn nicht. So legt er fi) die Ungleichheit des Loſes 
der Menjchen zureht. Der Chriſt ift fo meit davon entfernt, un- 
verſchuldetes Leiden fir unmöglich zu halten, daß er Gott allein das 
Vorrecht zufpricht, ganz ſchuldlos zu leiden, und daß er es für Gnade 
hält, wenn er leidet, was andere mehr als er verjchuldeten. Denn 
Gott ift ihm nicht der unerbittliche Richter, ſondern der Menfchheits- 
erzieher. Gerecht jein und richten ift verfchieden. Gottes mwichtigfte 
Betätigung ift jet nicht das Vergelten, jondern fich den Menfchen 
fo zu offenbaren, daß fie ihn lieben fünnen. Geine Abſicht in die- 
ſem Xeon ift nicht eine richterlich ftrafende, jondern eine ethifche. 
Chriftlihe Lehre ift die Unterordnung der gejamten Schöpfung unter 
den einen größten Zweck, jeder Seele das Leben mit Gott anzubieten 
im Dienft des abjolut Guten. Das ChHriftentum verjteht daher den 
Weltlauf als eine Entwidlung, in der Gott fich offenbart; e8 aner- 
fennt, daß der Einzelnen Schiejal mit dem vieler anderen eng ber- 
flochten iſt. In dem Weltplane Gottes haben auch die Leiden ihre 
Stelle. Wer fich Gottes Abfichten miderjegt, muß leiden; die Sünde 
muß Strafe nach ſich ziehen. Aber felbft die Strafen und Leiden 
werden zu Mitteln, die bei Erreichung des göttlichen Liebeszweckes 
helfen ſollen. Es genügte für den Blindgeborenen zu willen, daß 
durch fein Leiden und deſſen Heilung Gottes Werfe offenbar würden. 
Die Verwirklichung des Reiches Gottes in der jündigen Welt bringt 
Leiden mit fi; ſolche Leiden find aber dem Chrijten eine Ehre. 
Das iſt eine jo kühne Konzeption, daß fie nie von felbft in eines 
Menſchen Sinn entjtanden wäre. - 

Während für den Hindu die Gedichte nur ein äußerlich geflod)- 
tenes Netzwerk zahllofer unzufammenhängender Einzeleriftenzen bedeit- 
tet, freut ſich der Chriſt, daß der unendliche Gott fi) in der End— 
lichfeit offenbart, der Unveränderlihe im Wechſel. Das tat er in 
EHrifto, deſſen Perſon das Chriftentum bewahrt hat vor der Ver— 
fuhung, an die Stelle eines handelnden Gottes die nebelhafte Ab- 
ftraftion einer ſtillbeſchaulichen Gottheit zu jegen. So ift dieje Per- 
fon die Angel des chriſtlichen Denkens, das Problem der hrijtlichen 
Theologie, ja der Menjchheit, geworden. it Jeſus endlich, dann 
wird ihn die Welt eines Tages genügend erkannt haben; iſt er ewig, 
fo wird fie für immer an ihm das größte Problem behalten. Go 
ift das Chriftentum zugleich abjchliegend und fortfchreitend; denn alle 
Wiſſenſchaft wird nie aufhören, an der Erkenntnis der Perfon Jeſu 
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zu arbeiten. Die Jünger fingen mit diefer Aufgabe an, als jie in 
Jeſu und duch Jeſum Gott fahen, und feine Theologie, fein fort- 
Tchreitendes Denken begreift ihn reftlos, In Jeſu erfannte die Welt 
Gott als Willen, alS heiligen NRettungsmwillen. Mag Gott alles 
möglich fein, das, woran ihm am meilten liegt, die freiwillige Hin— 
gabe des Menschen, ift ihm nicht möglih ohne Gelbftaufopferung. 
Dies zu erreichen ift Gottes Arbeit, wert, daß fie endlos ſei. Gott 
wirkt zum Heile der zu erziehenden Menjchheit zu allen Zeiten; denn 
feine Herrichaft befeftigt fie) langfam gegen den Widerſtand menjd- 
lichen lUinglaubens. Hieraus ſchöpfen die Chriften feit Paulus ein 
neues Verftändnis der Geſchichte als des Gottestuns, Durch welches 
er die Menfchheit erzieht. Auch die heidnifchen Religionen haben 
ihre Stelle in Gottes Heilsplan. Gott bereitet die Menjchen für 
die Offenbarung feiner jelbjt in Chrijto vor, 

Gott ift nicht zu denken in unerfchütterlicher Selbſtzufriedenheit, 
ſonſt würde das Böſe nicht real ſein, weil für ſein Bewußtſein nicht 
exiſtierend. Gott iſt vielmehr gewillt, ſich durch das Böſe ſtören zu 
laſſen. Wenn wir Gottes Liebe begreifen, können wir ruhig eine 
Welt voll Übel gelten laſſen, ohne an Gott irre zu werden. Er 
till feine andere Freiheit, als feine Liebe ausdrüden zu fönnen. Er 
fucht feine Enttäufhung von feiten der Menjchen zu vermeiden, weil 
feine Liebe im Ertragen von Enttäufhungen nur heller ftrahlt. Der 
Eprift wird diefe Welt nicht eher gut finden, als bis fie ihm Gottes 
Welt ijt, welche gewonnen werden joll durch feine Selbjtaufopferung, 
mit der er das Böſe, das durch menjchlichen Willen entfteht, über— 
windet. 

Wenn der Menjch fich Gottes Zwecken widerſetzt, fällt er der 
Strafe anheim, und es entjteht Unglück; die Welt wird voll Leiden, 
weil die Menfchen fich felbftherrlich mit gottmwidrigen Ubfichten darin 
bewegen. Die Welt wird aber ein gefügiges Werkzeug dem, der 
. auf Gottes Zmede eingeht. Das ift das wahre Karma. Nun 
fallen aber die Folgen der Sünde oft mit auf den Unfchuldigen ; 
denn die Menfchen find folidarifch verbunden. Dem Gottesfind wird 
der Geelenfriede durch Leiden, auch wenn es fie nicht verfteht, nicht 
zerftört; ja, die Leiden können als eine Ehre getragen werden. Den 
aber, der jich gegen Gott auflehnt, fördern die Folgen eigener und 
fremder Schuld auf dem Wege zum Berderben. Aber auch ihm kön— 
nen durch das Verhalten anderer die Folgen der Sünde gemildert 
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werden. Auch im Menfchenleben ift der Same abhängig vom Bo- 
den und Wetter. Die Tatjache, daß Sünde über Sünder und Un- 
Ihuldige ihre Folgen ausjchüttet, gibt der Liebe Anlaß zu ihrer 
höchſten Offenbarung. Unverdiente Liebe hat erlöfende und er- 
neuende Kraft, zumeift, wenn fie für den Schuldigen die Strafe frei- 
willig mitträgt. Liebe, die ftatt zu murren willig des Bruders Schuld 
mitträgt, muß tiefen Eindrud machen. An der die Strafe mittra- 
genden Liebe des durch Feine Sünde mitverſchuldeten Jeſus erſchau— 
ten die Jünger die Offenbarung Gottes. Bon Jeſus, der mit der 
Menjchheit die Folgen ihrer Sünden trägt bis zum Tode, geht eine 
die Menjchheit überwindende Kraft aus. 

War Jeſus nur Menſch, dann fonnte er wohl einzelne inner- 
fih bewegen, aber nicht das Menfchengejchleht erneuern. Sit er 
aber Gott, dann Hat fein Tod unendliche Bedeutung. Er über- 
windet in uns die Liebe zur Sünde, indem er uns fühlen läßt, wie 
abſcheulich und mächtig die Sünde fein muß, da Gott fein Außerſtes 
tut, um ihre Macht in uns zu brechen. Er findet unjere Sündhaf- 
tigfeit fo grauenpoll, daß er in die Menfchheit eingeht, um mitlei- 
dend uns aus diefem Sumpfe zu erretten. Wenn Gottes Wejen 
aufgehen kann in einem mitleidenden Erlöfer der Menjchheit, dann 
muß aber die Liebe der Kern feines Weſens, nicht eine Eigenſchaft 
neben andern fein. Gott verkörpert ji) in einem Menſchen — wie 
viel mehr muß dann ein Menjch fein fünnen, als wir ahnen, und 
wie jehauerlich die Sünde, wenn fie Gott felbft fo erjchüttert. Die 
Erkenntnis diefer für uns leidenden, ſich mit uns identifizierenden 
Öottesliebe muß die Macht der Sünde in uns überwinden. So liegt 
in Jeſu, wenn er als Gott erfannt wird, aber nur dann, die Er— 
löfung der Menfchheit. Die damit bon Jeſu ausgehende jittliche 
Raufalität wandelt das Karma, fie nimmt dem Leiden den Stachel. 
Nun gibt es nicht nur Leiden, die ihren Grund haben in Mißbrauch 
der Schöpfung zu falſchen Zwecken, fondern auch folche, die under- 
ihuldet auf den Ehriften gelegt werden und ihm Gelegenheit geben, 
Jeſu Liebe nachzuahmen. So fann die mittragende Liebe der Jün— 
ger Jeſu, wenn auch nur ein ärmlicher Abglanz feiner Liebe, denen, 
welche ihn noch nicht erfannt haben, eine dämmernde, aber reale 
Vorftellung bon der Gottesliebe, die ihresgleihen auf Erden nicht 
hat, geben. In der Liebe der Jünger Jeſu wird der Erlöfer über- 
zeugender erfannt als aus Hiftorifchen Berichten. 
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Die Erlöfungskraft Chrifti Liegt in der Offenbarung feiner Liebe; 
er trägt die Folgen der Menjchheitsfünden, ihre Strafe, mit. Der 
Menſchen Verftocdtheit und damit ihr Werderben (das Sich-Gott— 
widerſetzen) wird abgewandt durch die mitleidende Liebe Gottes. 
Wer die erfennt, wird damit zugleich von der Abjcheulichkeit der- 
Sünde überführt; er wird überzeugt ſowohl davon, daß Gottes Liebe 
vergeben will, als auch davon, daß Gott zu heilig iſt, die Bosheit 
zu dulden, und daß daher Vergebung nichts Gelbftverftändliches ijt. 

Der auf Anfelm fußende Erflärungsperjuch des Werkes Chriſti, 
daß nämlich Gottes Liebe dem Neuigen vergibt, nachdem feine Gerech— 
tigkeit in Chrifto, dem Stellvertreter, Genugtuung empfangen hat, ſieht 
in Gott in erfter Linie einen Richter, ähnlich wie der indiſche Karma- 
begriff. Der richtenden Gerechtigkeit kann aber nur Genüge geſchehen 
durch Strafvollzug an dem, der felbjt gefehlt hat, nicht an einem 
Stellvertreter. Nun iſt aber Gottes Wille nicht zu richten, jondern 
eine ihm freitwillig dienende Menjchheit ins Veben zu rufen. Indem 
jeine Liebe die ihm miderftrebenden Sünder innerlich überwindet, 
bejiegt fie das Böſe in ihnen und bringt fie zu freimilliger Hingabe und 
damit zur Gotteskindſchaft. Die Barmherzigkeit jiegt über das 
Gericht. Bei aller erzieherifchen Tätigkeit ift Strafen und Vergelten 
nicht ultima ratio. Barmherzigkeit und Vergeben jind in Gottes 
Weltordnung Gejege, durch) die er die neue Menfchheit Schafft mit 
ihrem andern Wan CHrijtus, eine Menfchheit, die göttlicher Art ift, 
der Sünde abgewandt und Gott zugewandt. 

Daß die Sünde Folgen hat, iſt ein unumftößliches ſittliches 
Naturgejeg; denn darin offenbart ſich der göttliche Wille zum Guten. 
Wenn Gott vergibt, braucht er nicht die Strafe aufzuheben; der un- 
bußfertige Sünder wünſcht das freilich; aber das Kind Gottes trägt 
willig die Strafe der Sünde, wenn das Gottes guten und gnädigen 
Willen fördert. Von dem indifhen Karmabegriff unterfcheidet ſich 
der chriſtliche dadurch, daß die Strafe abgemwendet werden Fann. 
Sünde und Strafe fönnen zur Ausführung des Gotteswillens dienen, 
aber nur bei denen, die auf Gottes Willen, dem die Strafe nur 
Mittel, und die Erlöfung Endzwed ift, eingehen. Soll Gott 
fh in der Weltordnung offenbaren, jo find darum zwei Geſetze 
darin notwendig wirkſam: das des Karma (fittlihe Kaufalität), 
und da3 der Erlöfung (Liebe). So gewiß der heilige Gott die Sünde 
jtraft, ebenjo ficher muß er fich felbft dranfegen, um die Sünde zu 
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bejeitigen. Gottes innerftes Wefen fordert es, daß er fein AÄußerſtes 
tut, um die Menfhheit zum Guten zurüdzubringen. Gott wäre 
nicht, der er iſt, wenn er nicht durch Eingehen in die Menfchheit 
und duch Mittragen ihres Karma fie zu retten berfucht hätte. Das 
Evangelium wäre nicht, wenn Chriftus nicht das Karmageſchick der 
Menſchheit mit göttlicher Treue bis zum Tode geteilt hätte. Indem 
er daS aber tat, legte er in die berderbte Menjchheit die unendliche 
Kraft zur Erneuerung. Chrifti Gejchichte ift nicht ein Ausweg, den 
Gott fand, fondern die Offenbarung einer innerjten Notwendigkeit 
göttlichen Weſens, feiner Liebe. 

Sp mwird der Karmagedanfe, das große Rätſel der indifchen 
Religion, der Kanal, in den fich die chriftliche Erfahrung von Er- 
föfung und Vergebung leiten läßt; er kann riftlich umgeprägt dem 
Hindu gegenüber helfen zu einer überzeugenden Darbietung des Er- 
löfungsgedanfens. Die Perſon Jeſu tft die Löfung des Karma— 
rätjels, das in anderer Form ſchon den Verfaſſer des Hiobsbuches 
beſchäftigte. Leiden iſt allerdings Strafe; es iſt die naturnotwendige 
Folge der verlegten Gottesordnung, aber nicht nur Strafe; im Dienft 
der Liebe Gottes ermweilt ſich das Leiden als die gemaltigfte Macht 
über Menſchengemüter. Es wird zur höchſten Offenbarung der 
Gottesliebe und zeigt ſich als die einzige Kraft, die es vermag, 
Gott abgewandte Menſchenherzen zu überführen von ihrer Giind- 
haftigfeit und die Liebe zur Sünde aus ihren Herzen herauszureißen, 
daß fie ſich den Gotteskräften der Erneuerung, Umſchaffung, Wieder- 
geburt freiwillig hingeben. 


a 80 
Die durch die gegenwärtige Lage 
dem Mohammedanismus gegenüber der Chriſtenheit 
geſtellten Aufgaben. 


Bon Miſſionar G. Simon, 
III, 


Daß die bisherige Arbeit der Hriftlihen Miffion gegenüber der 
oben gefennzeichneten Entwicklung des Islam eine durchaus unzu- 
reichende ift, liegt auf der Hand. Auf der Beripherie hat die rauhe 
Wirklichkeit allen akademiſchen Erörterungen über Möglichkeit und 
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Notwendigkeit der Mohammedanermiflion ein Ende gemadt; 
denn der Islam greift uns an; und im Orient hat der 24. Juli, 
der dies ater des Abdul Hamid, und der 31. Auguft 1909, der glüd- 
lihe Tag des jungen perſiſchen Schah, mit gewaltigen Schlägen den 
Orient geöffnet. Unausdenfbare Möglichkeiten, völkerumſpannende 
Perſpektiven haben ſich aufgetan und mander gläubige Ehrift jah 
in dem, was ir erlebten, die Erfüllung feiner Gebete. Der Er- 
löfungstag des unglüdlichen Orients ſchien wirklich angebrodhen. Man 
hoffte auf einen rafchen Siegeszug des Evangeliums. Ein nicht 
immer nüchterner Enthufiasmus machte ſich geltend, — aber daß 
der Orient ein Recht auf die allerforgjamfte Beachtung der Miffions- 
freije hat, ift gewiß. Um fo mehr aber find wir bei aller Herzlichen 
Freude über die Ereigniſſe im Orient genötigt, die derzeitige Auf- 
gabe der Miffion dem Islam gegenüber mit aller Nüchternheit 
zu prüfen. 

Mit Nachdruck möchte ich da zunächit betonen, daß die Lage 
im Orient zur Beit doch noch recht ungeklärt it. Man weiß 
weder, ob diefe Bewegung des Islam überhaupt Beitand hat, noch 
wohin fie eigentlich fteuert. Wird der alte lede Kahn auch die mo- 
derne Dampfmafchine des Rechtsſtaates tragen können oder wird er, 
zu ſchwer belaftet, eines Tages umjchlagen? Hat man auch ein 
brauchbares Gteuerruder am Boote befeftigt, Hat man auch den Kom— 
paß nicht vergeffen? Ya, weiß man überhaupt, welchen Kurs man 
einfchlagen will? Werden die paar Tropfen DI moderner Toleranz 
genügen, um auf die Dauer die Wogen des altislamijchen Fanatis- 
mus niederzuhalten? Es fehlt nicht an Stimmen zum Urteil beru- 
fener Männer, die jagen: Das Boot muß unfehlbar umfchlagen! 
Bir müfjen es ablehnen, für den Orient den Propheten [pielen zu 
wollen. Er liebt es, feine Beobachter zu überrafchen. Aber auf 
eine Möglichkeit fei hier doch Hingemiefen. Bekanntlich ift der Gul- 
tan der Türkei — ob rechtmäßig oder unrechtmäßig, ift eine andere 
Frage — für einen großen Teil der mohammedanijchen Welt der 
Kalif, d. 5. der Stellvertreter des Propheten, der eigentliche Be- 
herrjcher aller Gläubigen. Nach der Meinung der oſtafrikaniſchen 
Neger hat Kaifer Wilhelm die Kolonie für eine Reihe von Jahren vom 
Sultan gepadtet. Damit tröftet fich der ftrenge Mohammedaner 
über den Widerfprud, dab man als Gläubiger einem Ungläubigen 
gehorhen muß. Man gehorhe ja im Grunde nicht dem Kaiſer von 
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Deutjchland, jondern dem Sultan. ES ift nicht ausgeſchloſſen, daf 
man fih nun nad) einem andern Kalifen umfieht, weil der jetzige 
modern geworden ift. Schon hat man mohl auf englifhen Druck 
hin in Konjtantinopel die Einwilligung zur Meffafahrt des Khediben 
geben müfjen und die Mlttürfen Haben in ihrem Schmollmintel 
Ügypten ſchon lange die Forderung aufgeftellt, daß das Kalifat dem 
Herrfcher von Ägypten gehöre. ebenfalls Hat die Wallfahrt des 
Khedivden die Augen der mohammedanifchen Welt auf fich gezogen. 
Gerade diefe Eomplizierten Verhältniffe machen es unmöglich, 
über die zufünftige Geftaltung der Dinge im Orient auch nur das 
geringjte zu jagen. 

ÜHnlih wird man aud die modernen Strömungen im 
Slam zu beurteilen haben. Bedenken wir: Auch der moderne Is— 
lam iſt noch immer Islam. Die Jungäghpter und die Jungtune— 
ſier bon der Sadikiuniberſität wünſchen dringend Unterricht in 
orientaliihen Sprachen. Die ägyptiſche und perfifche, ja ſogar die 
arabiſche Preſſe nahm Notiz vom Koder Hamurabi, ſtrich ſchmun— 
zelnd folche Erzeugnifje deutfcher Gelehrſamkeit, wie Babel und Bibel, 
ein und erklärte, daß man es nun ja von den Ehriften felbjt Höre, 
mas fie ſchon immer gejagt hätten, daß die Bibel verfälfcht fer. 
Allein bald zog man zurüd, man merkte, daß folche kritiſchen Ver— 
fuche auch das Korananfehen in Gefahren brädten. In Niederlän- 
diih- Indien hat ein Teil der Preſſe ängſtlichen Gemütern verjichert, 
daß die modernen buddhiſtiſch-theoſophiſch-ethiſchen Beitrebungen im 
Grunde nur den etwas blind EN Glanz des Islam auf- 
friichen follten, 

Darum bedarf der Traum bon der Selbjitzerfegung de3 
Islam fehr der Fritifchen Beleuchtung. Es ijt ja möglich, daß Lord 
Cromer recht behält, daß der Neuislam unweigerlich in den Atheis- 
mus verfällt. Agnoftifer, Moniften und Materialiften gibt es ſchon 
jest unter den Jungtürken eine Menge. Allein, durch ihren Un— 
glauben find diefe Leute dem Evangelium feinen Fußbreit näher 
gefommen. Gie jelbft bieten ein Miffionsobjelt, welches der Eban— 
gelifation ebenfolche Schwierigkeiten gegenüberjtellt, wie der Altislam. 
Trogdem ift mancher Jungtürke, der auf den Boulevards bon Paris 
all die Frivolitäten moderner Spötter gelernt hat, doc) ftolz, daß er 
feinem Namen zu gleicher Zeit das hadji — Meffapilger vorjegen 
Kann. Sa, viele wollen eben jeßt der Welt zeigen, daß man bisher 
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über den Islam in Europa eine falſche Meinung gehabt hat. Man 
hielt ihn für ſtarr und weltabgeſchloſſen, jetzt jol der Welt gezeigt 
mwerden, daß der Islam eigentlich gerade fo gut wie das Chriftentum 
an der Spiße der Kultur marjdieren Fann. 

Man hat gejagt, diefe modernen Strömungen feien ein Ein- 
ftrömen chrijtlicher Gedanken in den Yslam. Das mag fein — nur 
darf man nicht glauben, daß er deshalb auf dem Wege jei, ſich zu 
häuten und chriftlih zu werden. In den Islam find myſtiſche 
Elemente eingedrungen ſchon vor taufend Jahren, deshalb ift der 
Slam nicht myſtiſch geworden. Modernismus ift fein größerer 
Gegenfa zum orthodoxen Islam als die Myſtik. 

Der Islam hat Perioden des Nationalismus gehabt und des 
Puritanismus, aber feine diefe Strömungen hat ihn völlig beherricht. 
Der Islam ijt in der Tat eine Religion, die an der Moderne nicht 
zu fterben braudht. Im Gegenteil; zunächſt hat er aus ihr heil- 
fräftige Gedanken herausgenommen, die wohl geeignet find, jein 
Leben zu verlängern. Der Slam hat eine angeborene erſtaunliche 
Tähigfeit, fremde Gedanken in fi aufzunehmen und doch zu bleiben, 
was er ift. Er ift eine durchaus ſynkretiſtiſche Religion. Er ift 
immer opportuniftifch gewejen; er hat fich den Bedürfniffen aller 
Bölfer und aller Zeiten anzupaſſen verjtanden. A priori zu jagen: 
das Moderne ift zu heterogen für ihn, ift Fühn, ift eine verhängnis— 
volle Unterfhägung der Gefahr. Aus dem allen ſcheint ſich mir zu 
ergeben, daß für eine planmäßig organifterte Mohammedanermilfton 
in größerem Gtil im Orient die Zeit noch nicht gefommen ift. Bon 
ganzem Herzen wünſchen wir e8 der jungtürfifchen Regierung, daf 
es ihr gelingen möchte, mit der alttürfifchen Partei fertig zu werden. 
Der gute Wille ijt jedenfalls da. Aber die Gefchichte der beiden im 
Oktober 1909 getauften mohammedanifchen Gelehrten läßt es fraglich 
erjcheinen, ob die jungtürfifche Negierung in der Lage ift, die ber- 
fafjungsmäßige Freiheit auch mit dem Schwert zu hüten. Die 
beiden Befehrten Haben bekanntlich wegen ihrer Auffehen machenden 
Predigt fliehen müfjen, und fie empfingen am Tage ihrer Taufe in 
Potsdam ihr Todesurteil. Das ift zu verſtehen. Jener Blinde, 
der fi in Adana zu den blutenden, röchelnden Armeniern führen 
ließ, um jie zur Ehre Allah mit einem Knüttel totzufchlagen, wird 
ſich troß der gehängten Mörder nicht dazu berftehen, ruhig zugufehen, 
wenn einer feiner QandSleute zu den verhaßten Chriftenhunden über- 


gegenüber der Ehriftenheit gejtellten Aufgaben. 223 


geht. Die breite Maſſe des Volks fcheint noch dem Alttürfentum 
ergeben zu fein. Dennod bleibt genug zu tun, Es gilt all- 
leitiger Ausbau des DBegonnenen. Der erwachte Bildungs- 
drang ftellt uns vor die Aufgabe, das gefamte Bildungsmwefen fo 
ftarf wie möglich zu beeinfluffen. Alle Miffionsfchulen des Orients 
Tonjtatieren einen Aufſchwung. Es ift unbedingt nötig, daß der 
chriſtusloſen Weltbildung eine von chriftlichem Geift befeelte Wiſſen— 
ſchaft gegenüber geftellt wird. Wenn aud) die Religionsfreiheit noch 
problematifch ift, fo herrſcht doch Gedankfenfreiheit; es ift alfo eine 
geijtige Auseinanderjegung zwiſchen Islam und Chriftentum möglich. 

Die türkiſchen Beamten durchſchnüffeln jegt nicht mehr das 
Gepäck der Neifenden nad) verbotenen Büchern, behalten nicht mehr 
unter den lächerlichſten Vorwänden chriſtliche Schriften zurüd, meil 
es unerlaubt jei, einen an die Einwohner bon dem fonftantinopoli= 
tanifchen Stadtviertel Galata gerichteten Brief einzuführen, ohne daß 
der Totenfchein des Baulus beigebracht werden könne, fordern nicht 
mehr die Streichung des „Dein Reich komme“, meil der Sultan 
nit das Kommen eines andern Reiches wünſche als das des os— 
maniſchen. Alfo die literariſche Beeinfluffung des Orients kann 
ſich jet mit voller Kraft entfalten. 

Daher wird Bibelverdreitung eine der michtigjten gegen= 
mwärtigen Aufgaben fein. Denn die Auseinanderjegung zwiſchen 
Ehriftentum und Islam ift ein Kampf zmwifchen Bibel und Koran. 
Bei allen Befehrungen von Mohammtedanern hat das Bibelwort, jei 
es gelejen, fei es verkündet, den Ausfchlag gegeben. Sogar in Nie- 
derländijch- Indien find Mohammedaner ohne Zutun bon Mifjionaren 
nur durch Leſen der Schrift zur Erfenntnis der Wahrheit gefommen. 
Sei es, daß der jabanifche Kuli in der Fremde, in Suriname, in 
einer zerrifjenen, bildergeſchmückten javanifchen biblifchen Geſchichte 
mit einigen feiner Volksgenoſſen den Weg zur ewigen Heimat findet, 
fei e8, dat die Batakchriften ihren mohammedanifchen Stammesbrü- 
dern erklären, daß fie ein helles, jedermann verftändlihes Buch 
haben, während niemand bon ihnen den Koran berfteht, oder daß 
der gelehrte Kamil in einer ausführlichen Korreſpondenz feinem Bater 
Har macht, daß e8 ihm geweſen fei, als ob er einen Trunk kriſtall— 
helles Waffer getrunfen habe, als er diefes Buch gelefen. Schon in 
der alttürfifchen Zeit gab e8 im Orient viele heimliche Liebhaber der 
Bibel. Die Nachfrage nad) belehrenden Büchern erheifcht ferner Ver- 
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forgung des Orients mit chriftlicher Literatur in den orientalijchen 
Sprachen und Schaffung einer chriftlihen Preſſe. P. Joh. Aweta— 
ranian hat damit ja einen Anfang gemacht dur feine aufjehener- 
regende, auch von den Türfologen hochgemertete Zeitung „Güneſch.“ 

Können wir in der Heimat, bejonder8 bei den Fragen der 
Weltanjchauung, beobachten, mit meld) rapider Schnelligkeit Hypothe— 
fen, die heute die führenden Geifter befhäftigen, morgen ſchon in 
erheblich bergröberter Form durch die unteren Volksmaſſen gehen, 
fo geht es bei dem zunehmenden Weltverfehr auch zwiſchen den 
Völkern. Mit welcher Schnelligkeit eignet fich in unjern Tagen 3. B. 
der Dftafiate die Probleme, Reſultate und Hypotheſen der europäi— 
ſchen Forſcher an, meist, um die im Abendland gejchmiedeten Gei- 
fteswaffen wider das Miffionschriftentum zu ſchwingen. Jetzt, wo 
die Welt des Islam ſich der meftlihen Kultur erjchließt, erleben 
wir dasjelbe im Slam. Thomas Carlyle Hat es ſich wohl nicht 
träumen lafjen, daß ſchon 1893 die islamiſche Traftatdruderei in 
Sahore feinen „Der Held als Prophet“ herausgab, um fo die Schild- 
erhebung des Propheten durch einen Ehriften den ftaunenden Mos— 
lem kundzutun. 

Ob es möglich fein wird, um diefen Geiſtesſtrom in ein hrift- 
liches Bett zu leiten, chriftliche Univerfitäten ins Leben zu rufen, 
wage ich nicht zu entjcheiden. Wir werden uns auch dabei nad) 
dem Maße unferer Kraft zu richten haben. Denn der begreifliche 
Wunſch, in diefem Kampf der Geifter auch der deutfchen, Hriftlich 
bejtimmten Wilfenfhaft im Orient einen Wirfungsplag zu ſchaffen, 
darf uns nicht zu Überftürzungen verleiten. Die Bewegungen 
ind jo gewaltig, der Islam ift eine jo geſchloſſene Macht, daß vor 
fiimmerlichen, ſchließlich doc) im Sande verlaufenden Verfuchen nicht 
genug gewarnt werden kann. Solche gejheiterten Unternehmungen, 
wie Die Faberſche Miffton in Perfien, find durchaus zu beflagen; 
und, jo lange die beiden deutjchen Miffionsunternehmungen im Orient, 
die deutſche Orientmiſſion und die Sudanpioniermiſſion, denen mir 
ein Träftiges Aufblühen von Herzen wünſchen, noch mit ſolchem 
Mangel an Berfönlichkeiten und Geld zu kämpfen haben, kann bon 
einer meiteren Zerſpleißung der deutſchen Miſſionskraft nur entjchie- 
den abgeraten werden. est Schulen anzufangen, ohne wirklich tüch- 
tige Lehrkräfte, denn nur ſolche können den Kampf gegen die dop- 
pelte Front, den alten und den modernen Slam führen, wäre 
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Kraftvergeudung. Mifftonsärgte fenden, ohne in der Lage zu fein, 
vollwertige Krankenhäufer und gefchultes Pflegeperfonal zur Ver— 
fügung zu ftellen, ijt verlorene Liebesmüh. Hüten wir uns bor 
Unterfhägung des Gegners! Die Kaiſerswerter Diakoniffen, die 
durch ihre Hingebende Pflege jeit Jahrzehnten im Orient einen Na- 
men haben, erleben es heute noch, daß ein Mohammedaner zu ihnen 
jagt: „Wir find dir dankbar für alles, mas du uns getan haft, nur 
eins fehlt dir, du bit ungläubig, du haft noch nicht den wahren 
Slauben!“ 
IV. 

Daß dieje Mauferung des orientalifchen Slam mit der Bro- 
paganda des peripherifchen Slam zeitlich zufammenfällt, macht 
die Aufgabe der Hriftlihen Miſſion unferer Tage dem Islam gegen- 
über bejonders fchwierig. Ohne die neueften Ereigniſſe im Orient 
wäre es jegt vielleicht mehr mie je geboten, ihn zunächft ſich felbft 
zu überlajjen, um die großen Ernten unter den kulturarmen Heiden 
erjt einmal unter Dad und Fach zu bringen. Wäre die Propa- 
ganda nicht, es wäre zu erwägen, ob man nicht vielleicht daS Tempo 
der Arbeit unter den Naturbölfern berlangjamen jollte, um Kraft 
und Männer für die geöffnete Tür im Orient bereit zu ftellen. Allein 
die Propaganda draußen zwingt uns zu intenſiver Heidenbe- 
fehrung. Es ift außerordentlich ſchmerzlich, von den Eingeborenen 
hören zu müfjen, was ich in einer erft fürzlih mohammedanijierten 
Gegend jo oft zu hören befam: „a, wäret ihr früher gekommen, 
aber nun haben wir unjere Religion." Vhnliches berichtet jegt die 
Berliner Miffion von der Ulangaebene. „Wären mir 10 Yahre 
früher dagemefen, der Islam hätte nicht jo leichtes Spiel gehabt!” 
Wir dürfen alle Miffionsarbeit, die nördlich bezw. öftlich jener oben 
gezeichneten islamiſchen Intereſſenſphäre Liegt, genau wie die Miffton 
an den heidnifchen Volksreften in Niederländiſch-Indien als eine 
vorbeugende, den Islam abmehrende, alſo prophylaftijche Mo— 
bammedanermiffion anfehen. Was dort jeßt für das Evange— 
lium gewonnen wird, ift dem- Islam abgejagte Beute! 

Das gibt der Miffton unter diefen Fulturarmen Völkern in 
zunehmendem Maß ein eigenartiges Gepräge. Hier wird auch der 
Kampf mit dem Islam ſich raſch und lebhaft entwideln, Hat einer- 
feit8 Gott gerade unter diefen Völkern der Miſſion ihre großen, 
völkerumfaſſenden Erfolge geſchenkt, jo beginnt nun andererjeitS der 
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Islam die eben geöffneten Türen wieder zu ſchließen. Daß dieſe 
Situation ihre befonderen Gefahren in fich birgt, ift oft herbor- 
gehoben. Der Blid auf die läftige Konkurrenz; macht ungeduldig, 
verführt zu ungeiftlihen Methoden und Überftürzungen. Gobald 
die Kolonialregierung die Gefahr erkennt, die auch ihr durch die 
Yslamifierung droht, wird fie die Miffton drängen, ihre Anforde- 
rungen herunterzufegen. Sie wird vielleicht gar ihren ftarfen Arm 
zur Hilfe anbieten. Dadurch aber darf ich die Miſſion nicht reizen 
laffen, nun ihrerfeit3 den Eigenjinnigen zu jpielen. Immer wieder 
iverden mir uns die Frage vorzulegen haben, erjchweren wir aud) 
nicht den Leuten den Eintritt zum Chriftentum tiber das gebührliche 
Maß? So wenig wir meltlide Hilfe wünfchen, fo muß es z. 2. 
doch dankbar angenommen tverden, wenn die Regierung den Strom 
der oft auch politifch verdächtigen islamiſchen Agitatoren von den 
unberührten Heidenftämmen fernhält, wenn fie den Cingeborenen 
ein herzliches Bertrauen zu den Miſſionaren einflößt und nicht nur 
immer den Neutralen jpielt, was fie in Wirklichfeit niemals ift, 
und was ihr der Islam ftetS als Furcht auslegt. Es ijt nicht zu 
viel verlangt, daß die Negierung die Häuptlinge willen läßt, dag 
fie die einfache Ausbildung in der volfstümlichen Miſſionsſchule Höher 
wertet als den abjtumpfenden Unterricht in den arabifierenden Koran 
ſchulen. 

Ferner: Die islamiſche Propaganda wendet ſich meiſt nicht 
an einzelne, ſondern an das Volksganze. Längſt bevor der erſte 
Übertritt erfolgt, hat das Volksdenken eine Reihe mohammedaniſcher 
Vorſtellungen in ſich aufgenommen, ſtillſchweigend duldet man den 
neuen mohammedaniſchen Brauch neben der ererbten Väterſitte. 
Dem iſt eine großzügige, ſauerteigartige Beeinfluſſung des heid— 
niſchen Volkslebens durch die Miſſion gegenüberzuſtellen. Freilich 
darf darunter die Treue in der Einzelarbeit nicht leiden. Das 
Stationennetz muß großmaſchig geknüpft ſein; der Miffionar ſoll, wie 
treffend geſagt wurde, mehr ein Biſchof als ein Hirte ſein. Natür— 
lich ſetzt die Überſehbarkeit dieſem Prinzip eine Grenze. Daraus 
ergeben ſich von ſebſt eine Reihe von Richtlinien, die ſich freilich 
durchaus in den Bahnen bewegen, die die neuere Miſſion überhaupt 
eingeſchlagen hat. Ich beſchränke mich alſo auf Andeutungen. Zu— 
nächſt tunlichſte Verſtärkung der Gehilfenzahl! Doch darf die 
Qualität nicht unter der Quantität leiden. Gerade weil der Islam 
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fi) als die Religion des farbigen Mannes empfiehlt, muß die Dar- 
bietung des Evangeliums durch Nationalgehilfen die Univerfalität 
des Chriftentums illuftrieren, feine Beurteilung als europäifche 
Sonderreligion entkräften. Die Gehilfen müffen für die Abwehr des 
Islam Speziell vorbereitet werden. Kenntnis nicht des Buchislam, 
jondern des praftifchen Islam in feiner jeweiligen Sonderart muß 
den Gehilfen mitgeteilt werden. Denn der eingeborene Lehrer ſo— 
wohl wie der Miffionar muß mehr von dem Islam wiſſen als der 
Mohammedaner, mit dem fie zu tun haben. 

Gründlide Einführung der zukünftigen Mohammedaner-Miffto- 
nare in die Kenntnis des Islam auch ſchon hier in der Heimat it 
unbedingt erforderlih. Das jüngft in Potsdam eröffnete mohamme- 
danifche Seminar will dazu den deutfchen Miffionen eine mertbolle 
Handreihung tun. Wir erhoffen von ihm gerade eine tiefgreifende 
Förderung unferer Kenntnis des mirflichen islamifchen Lebens, 
mwelche im Blid auf die immer mehr notwendig werdende Vorbe— 
reitung auf die fommenden Kämpfe mit dem Islam ein voffenbares 
Bedürfnis der Gegenwart ift. Aber in den lebensfräftigen, 
heidenchriftlichen Gemeinden haben wir das Hauptmittel, um den 
islamiſchen Anfturm zu überwinden. Bertiefung des Glaubens- 
lebens, Erweckung des Miſſionsſinnes, Erziehung zur Selbittätigfeit, 
por allem aber eine wirklich geiftliche, von dem Herrn der Miſſion 
erflehte Kraftausrüftung unferer Chrijtengemeinden muß den islami- 
fierten Heiden überführend vor Augen ftellen, mas das Epangelium 
aus den Ffulturarmen Völkern madt. Hier ijt Feine panislamifche 
Träumerei, wohl aber völferumfpannende, in der Liebesarbeit frucht— 
bare Glaubensgemeinschaft; Feine eschatologifche, finnliche Erregung, 
fondern in Chriftus gewiſſe, überjinnliche Ewigkeitshoffnung. Diefer 
lebensfräftigen Gemeinde fällt in erfter Linie die Aufgabe zu, die 
iSlamifhe Propaganda zu überwinden. Das fordert unausgejeßte 
Anjpannung ihrer Kraft und bewahrt jo die junge Chriftenheit 
draußen dor jener Verfnöcherung, melde die altchriftlichen Kirchen 
des Orients gegenüber dem Slam fo fteril gemacht hat. 

Was mir jegt an den Fraftvollen Ausbau der heidenchriftlichen 
Gemeinde menden, wirft feinen vollen Ertrag erft in den kommen— 
den Kämpfen mit dem Yslam ab. Auch wenn es uns nicht mehr 
gelingen follte, den numerifchen Sieg des Islam in Afrifa aufzu-. 
halten, fo bleibt uns doch noch die Hoffnung, daß unfere Tebendigen, 
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heidenchriftlichen Gemeinden die islamiſche Propaganda zum Gtill- 
ftand und Rückgang bringen. Freilich mit einer im bejchleunigten 
Tempo Krijtianifierten Volfsmenge ohne fejtgefügte Organijation ijt 
uns gegenüber dem Islam nicht gedient. Die Eleine, bon der Zucht 
des Geijtes geleitete, bon dem Feuer der HeilandSliebe getragene 
Truppe ift die Elite, mit der wir im Kampf mit dem Islam den 
Bideonfieg erringen werden. Der Islam verdankt jein Leben 
dem Totenjhlaf der Ehriftenheit, er wird fterben an der 
Berührung mit dem lebendigen Ehriftentum. Das in die 
Mutterfprache übertragene Wort Gottes, die hingebende Liebesarbeit 
lebendiger Ehrijten, ihr Welt und Tod überwindender Glaube find 
Zeugniſſe, denen gegenüber der Islam machtlos ift. 

Endlich ermuntert gerade der Erfolg der an eine heidenchrijt- 
liche Kirche angefhloffenen Mohammedanermiffion auf Sumatra 
auch zu aggreſſivem Vorgehen gegen den Islam befonders da, 
wo ſich die hriftlihe Miffion mefentlich auf die degenerierten Küften- 
länder bejchränfen mußte, und der Islam über lebensfräftige Stämme 
aus dem Inneren verfügt. Denn hier wird die Wirkung der heiden- 
oriftlihen Gemeinde auf die moSlemijche Umgebung ſtets gering 
fein; dagegen mirflich vom Geiſt Gottes erfüllte, befehrte Mohamme- 
daner aus ſolchen Inlandſtämmen werden ganz unfhägbare Mij- 
ftonsarbeiter unter den Moslem abgeben. Hier Iaffe man jic) nicht 
durch geringe Zahlen einſchüchtern! Man ſchätze die Tragmeite einer 
einzigen Mohammedanerbefehrung richtig ab! Ganz bejonders im 
Blick auf die Heidenmiffion! Der Heide muß wiſſen, daß der Mij- 
fionar auch den Mohammedaner als befehrungsbedürftig anjteht, 
daß der Slam nicht unübermwindlich ift, wie er behauptet. Es ift 
wünſchenswert, daß auch in mohammedanijchen Gebieten Hriftliche 
Schulen angelegt werden, jelbft wenn dort fein Religionsunterricht 
gegeben merden darf oder nur fafultativ. Dadurch allein wird das 
Borurteil, als fei der Islam der Träger der Bildung, miberlegt. 

Wir fragen endlich: Welche Aufgaben erwachſen uns in der 
Heimat aus diefem tatjächlichen Beitand? 

Der Heimat fällt vor allem die Aufgabe zu, dem Gtreiter 
draußen zum Kampf der Geifter die ſcharf serhltiiengn Waffe 
zu reihen. Darüber nur ein paar Andeutungen: 

Die Frage nah der Relativität und der Abjolutheit der 
chriſtlichen Religion erfordert im Bli auf den Islam eine klare 
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Beantwortung. Denn jeden Abſtrich an der Abfolutheit des Chriften- 
tums wird der Islam als fein Kredit buchen. 

Es ift ein Irrtum, zu meinen, daß eine Entleerung der 
Hriftlichen Lehre eine Annäherung an den Islam bedeute. 

Die Trinität bildet bekanntlich den Hauptangriffspunft bei 
der mohammedaniſchen Kontroverſe felbft in Niederländisch-Indien. 
Allein die Polemik des Jlam beruht auf dem groben Mißverſtändnis 
der Dreieinigkeit als Vielgötterei, Tritheismus: Gott, Maria und 
Jeſus. Die Aufklärung diefes Mißverſtändniſſes wirkt ſchon be— 
ruhigend. Eine Darſtellung der Trinität, welche die Einheit Gottes 
nicht antaſtet, wohl aber die Fülle der Gottheit entfaltet, wird den 
Moslem entwaffnen. 

Und die Chriſtologie! Wir find theozentriſch, weil wir 
chriſtozentriſch ſind. Aber der ſcheinbar monotheiſtiſche Islam iſt 
gerade deshalb, weil er den Gottmenſchen Jeſus ſtreicht in poly— 
theiſtiſche Bahnen gedrängt worden; denn ſein Heiligen- und Pro— 
phetenkult iſt nichts anderes, als verkappter Polhtheismus. Allein 
der Glaube an Chriſtus ſtößt den animiſtiſchen Reſt aus einem 
Heidenmohammedaner aus, während der Islam durch Magie und 
Moftif den alten Animismus nur verſtärkt. Der Islam iſt gerade 
in den Fehler verfallen, den er dem Chriftentum fo gern vorhält: 
Mohammed ift in Wirklichfeit nichtS als der präerijtente, überwelt— 
liche, fündlofe und göttlihe Mittler. Das Mittleramt Jeſu bedarf 
alfo dem Islam gegenüber der präzifen Darftellung. — Endlich die 
PBneumatologie! Daß der Menfch den Geiſt Gottes empfangen 
fol, ift für den Mohammedaner ein einfad) unfaßlicher Gedanke. 
Und die Eschatologie! Wir müſſen zeigen, daß das islamiſche 
Baradies nichts als potenzierter Sinnengenuß ift. An die hriftliche 
Hoffnung auf einen überfinnlichen Gottesgenuß reicht feine Erwar— 
tung eben nicht heran. 

Manches Erlebnis der alltäglihen Auseinanderjegung mit dem 
ſiegesgewiſſen Moslem mirft auf ganze Abjchnitte des Neuen Teſta— 
ments ein eigenartiges Licht. Die Kämpfe Jeſu mit dem wunder— 
füchtigen Judentum leben im Gtreit gegen den Moslem, der, auf 
die gottgefchenfte Zaubergabe pochend, die Nichtigkeit. des zauber- 
leeren Chriftentums dartut, wieder auf. Das gute Recht der Recht— 
fertinung aus dem Glauben beftätigt unjern Streit gegen Das is: 
lamiſche Faften-, Gebet- und Almofenverdienft. Und mieder be- 
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Ihäftigt uns die Sorge des Hebräerbriefs bei der Auseinanderjegung 
mit dem mittlerfüchtigen, engelverehrenden Mohammedaner, der nod) 
heute die Gräber der Propheten ſchmückt. Bei allen diefen Aus- 
einanderjegungen wird die mohammedanifche Sophiftif verſuchen, die 
Diskuſſion auf das tote Geleife des haarjpaltenden Intellektualismus 
abzuſchieben. Wir müfjen alſo nachdrücklich betonen, daß die Be- 
fehrung zum Chriftentum dur) das Gewiſſen geht und nicht durch 
den Intellekt. 

Wir müſſen ferner die heimatlichen Kreife über die Lage draußen 
aufklären und den Chriften und der Miffionsgemeinde dieſe 
Dinge zu einem Gebetsanliegen machen. 

Eine gründliche Erwägung bedarf die Frage, ob der Slam 
ein Rulturfaltor ift oder nicht. Gewiß: Bom 8. Jahrhundert 
bis zur Zeit der Kreuzzüge haben die Mohammedaner eine blühende 
Kultur gehabt. Die Univerfitäten zu Kairo, Tunis, Fez und Cadir 
Iehrten griehifche Literatur, Medizin, Naturwiſſenſchaft und Maihe- 
matif; ſie haben Wriftoteles in die abendländifche Welt eingeführt. 
Sie find die Schöpfer des weltberühmten maurifchen Bauftils, und 
die diesjährige Ausftellung von Meifteriverfen mohammedanijcher 
Kunſt von der Zeit der Kalifen bis zur Gegenwart in München 
wird uns zeigen, was fie in funftooller Weberei, feiner Keramik und 
infruftierten Metallarbeiten noch heute vermögen. Allein die Frage, 
die wir jtellen müfjen, ift diefe: Iſt in diefer Zeit der fi von 
felbft anbahnenden, ftarfen Fulturellen: Befruchtung der Naturbölfer 
der Slam der geeignete Erzieher der Eingeborenen? Iſt er im- 
ftande, den Bölfern nicht nur Kultur zu bringen — fie fommt auch 
ohne ihr Zutun an die BVölfer heran — fondern por allem fie 
aus der alten fulturarmen Zeit in die neue Periode einer Über— 
ſchwemmung diefer Völker mit underftandenen und fehr oft ethifch 
bedenklichen Kulturwerten ficher hinliberzuleiten? Man meilt darauf 
hin, daß die Zullah in Afrifa Staaten ins Leben gerufen hätten, die 
gegenüber den ungeordneten Negerreichen unbedingt einen Fortſchritt 
bedeuten, Man Hat die Handelstätigfeit der Haufa in Weſtafrika 
nit Hoc) genug erheben können. 

Allein dem gegenüber fteht doc das Zeugnis herborragender 
Neifender, wie Schweinfurths und Dr. Kandts, des jeigen Refidenten 
bon Ruanda über vernichtende Eroberungsfriege des Islam im 
Oftfudan, und neuerdings hat Dr. ©eiß, der Gouperneur bon Kame— 
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run, erflärt, daß die Hauja einen ſchädlichen Einfluß auf die Fultu- 
relle Entwidlung von Kamerun ausgeübt hätten. Allerdings Schafft 
der Islam einige in die Augen fpringende Lafter des Heidentums 
ab: Den Rannibalismus und mande fetifchiftiichen Gräuel. Allein 
ſchnöder Menſchenhandel, graufame Kriege bleiben; ja man betreibt 
fie im Namen Gottes. Einen fanatifhen Haß gegenüber allen 
Andersgläubigen pflanzt der Islam tief in die Herzen der von Haus 
aus toleranten Heiden. Adana kann uns aufflären über den Geift 
des Alam, Der Aberglauben und die Zauberei erhält im Islam 
fogar eine Bereicherung durch arabiſche Schwarzkunft und ihrer Sanf- 
tionierung als einer Gabe bon Gott. 

Gewiß es ift das DVerbienft der Araber, daß Oſtafrika eine fo 
geringe Alfoholeinfuhr Hat, dafür ift aber Opium- und Haſchiſch— 
rauhen im Islam meit verbreitet; vielfach) meidet man den Wein, 
trinkt aber Kognak und Sekt; denn der habe ja zur Zeit des Mo— 
hammed noch nicht exiftiert! 

Was nun gar die feruelle Moral angeht, jo kann man bei 
den ſexuell relativ hochſtehenden Völkern Niederländijch Indiens ge- 
radezu einen Rückſchritt beobachten. Über die Lafter des Orients, ſpeziell 
Mekkas, der Heiligen Stadt, Worte zu verlieren, ift überflüffig. 
Mag auch die Schilderung der Haremswirtſchaft vielfach übertrieben 
fein, die Polhgamie durchaus nicht den Umfang im Orient haben, 
wie wir gewöhnlich meinen, die patriarchalifche Sitte die Sklaverei 
mildern — die laren Ehebegriffe, die der Slam überall verbreitet, 
würdigen bejonders bei den indoneſiſchen Völkern, bei denen in der 
heidntfchen Zeit die Eheſcheidung berpönt war, die Frau herab. 
Wenn in Ägypten Frauen mehr als zwölfmal verheiratet und wie— 
der gefchieden find, wenn auf Jabva die Frauen geradezu Hin und 
ber wandern, dann ift die Ehe nichts mehr als eine verfappte Pro— 
ftitution. Das alles in Verbindung mit der Polygamie und dem 
Konkubinat bewirkt, daß die Stellung der rau bei den iSlamifierten 
Bölkern, fomweit nicht die alte Stammesfitte hindernd im Wege fteht, 
unter den Tiefpunkt der heidniſchen Frau herabſinkt. In Afrika 
berfagt der Islam gegenüber dem Problem: Überwindung der Sinn- 
lichkeit des Negers völlig. Gerade daraus folgt aber die völlige Un— 
fähigkeit des Islam, als Volkserzieher aufzutreten, Denn bei der 
Hebung des Familienlebens muß eingejeßt werden. 

Denfen mir meiter an die intellektuelle und techniſche 
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Förderung des Volkes, jo läßt uns der Islam völlig im Stich. 
Was hat denn der Islam den Volksſchulen der Kriftlihen Miffton 
entgegenzuftellen? Die Koranfhule im Inneren fo gut mie Die 
EI Hazar-Uniberſität in Kairo mit ihrem Ausmendiglernen unver- 
ftandener Roranfäge in arabifher Sprache, dem mechaniſchen Nach— 
ahmen des Rezitativs, in dem der Koran pfalmodiert werden muß, 
wirft auf den frifchen Geift der Knaben und Jünglinge geradezu 
verdummend. 

Dringende Aufklärung ift Schließlich von Nöten über die po- 
litifhe Bedeutung des Islam. Der von Mekka beeinflußte 
Islam unferer Tage ift panislamifch, darüber kann fein Zmeifel fein. 
Gemiß, es iſt eine Utopie, daß der Islam einmal gemeinfam das 
maffenftarrende Europa niederwerfen wird, wenngleich die Pläne des 
Islam immer noch Hochfliegend find. Während des japanifchen 
Krieges hat man allen Ernjtes den Verſuch gemacht, den Raifer 
von Japan zum Übertritt in den Islam zu bemwegen. 

Es ift und bleibt ein unerträglicher Gedanke für jeden Mos- 
lem, bon einer chriftlihen Macht beherrfcht zu fein. Syeder Moslem 
in Niederländifh- Indien Hofft auf die dereinftige Vertreibung der 
Holländer aus dem Inſelreich, fei es durch den „Häuptling bon 
Stambul” oder durch den „Weifen Fürft“, der am Ende der Tage 
erjcheinen mird, oder durch den Propheten jelbit. Gerade in der 
eschatologiichen Hoffnung, die das Herz jedes Mohammedaners durch 
und durch erfüllt, liegt die bejtändige Gefahr. 

Wenn aber im Blid auf diefe politifche Unberechenbarfeit des 
Islam jekt von manden Geiten das Verbot riftlicher Miffton an 
den Mohammedanern unferer Kolonien neben ausdrüdlicher Zulaſſung 
der iSlamijhen Propaganda gefordert wird, dann ift die Aufgabe 
der gegenwärtigen Chriftenheit: flammender Proteft gegen dieſe 
Bergemwaltigung evangelifcher milftonarifcher Freiheit. Wir bitten 
um den Tatjachenbemweis, daß die evangeliihe Miffion e8 gemefen 
ift, die den moslemifchen Fanatismus erregt hat, und nicht viel- 
mehr der tiefe Anjtoß des Moslem an der Srreligiöfttät des Eu- 
ropäers! Die Mohammedanermiffionsgefchichte aber darf fühn und 
getroft auf eine Fülle von Beifpielen hinweiſen, mo hriftliche, mif- 
fionarifche Liebesarbeit neben zarter Schonung moslemiſcher Emp- 
findlichfeit e8 wohl fertiggebradht hat, den Fanatismus innerlicd zu 
überwinden. Das bemeilt jener afghanifche Lehrer, der für den 
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Mifftonsarzt öffentlich betet, bemweifen unſere Kirchen, Schulen und 
Miffionsftationen in Niederländifh- Indien, zu denen überzeugte 
Moslem beigefteuert haben, mweil auch die Chriften Menſchen feien, 
„Die Gott dienen“, bemeifen jene jungen Araber, die dem Mif- 
ſionar Forder das Leben aus den Händen ihrer wütenden Lands— 
leute retteten, mweil fie in Indien Chriften kennen gelernt hatten 
und mußten, daß fie niemandem etwas zuleide tun. 

Wir ſchließen: Die gegenwärtige Lage des Slam bedeutet 
fein Todeszuden einer abjterbenden Religion, fondern eine beachtens- 
werte Zebensäußerung, die aber gleichzeitig eine Möglichkeit zur An- 
bietung des Evangeliums an die islamifche Welt bietet, wie noch 
nie zubor. Damit ftellt ohne Frage Gott der Chriftenheit unferer 
Tage eine bejondere Aufgabe. Es gilt, unfere Glaubens- und 
Liebesfraft zu fammeln; gegenüber der Zufammenfaffung aller chri- 
tusfeindlihen Clemente, die bon jeher im Islam Unterfchlupf ge= 
funden Haben, hat die heutige gläubige Ehriftenheit mehr als je die 
unabmeisbare Pflicht, mit aller Energie, im Bollbefi des Geiftes 
Gottes, mit einem meltüberwindenden Siegesbemußtfein, aber auch 
mit aller evangelifchen Nüchternheit und Fühler Überlegung, die 
weder gegenüber der drohenden übermächtigen Gefahr den Kopf ver» 
liert, nod) in ſchwärmeriſchem Enthufiasmus fich überhaftet, die ganze 
Fülle ihrer Kraft, d. i. den lebendigen Chriftus in feiner gott- 
menfchlichen Herrlichkeit zu entfalten. Der tote Mohammed wird 
nur dur) den lebendigen Chriftus überwunden. In hoc signo 
vinces! 

83 cc ch 


Welchen Gewinn bringt Die Arbeit für 
die Miffion Paftoren und Gemeinden?) 


Bon Paſtor 9. Meinhof, Halle. 

Unfer Thema ift ein Ausfchnitt aus einem andern, größeren, 
oft berührt, von der Rüdmwirfung der Miffion auf die chriftlichen 
BVBölfer.?2) Nicht von der ganzen Fülle diefer Rückwirkungen habe 
ic) zu reden, fondern von dem Einfluß auf „Paftoren“ und „Ge— 


1) Vortrag auf der Hallefhen Miffionstonferenz. 
2) U. M.-3. 1881, 145: Die Rückwirkungen der Heidenmiffton auf. 
das religiöfe Leben der Heimat. 


234 Meinhof: Welchen Gewinn bringt die Arbeit für die Miſſion 


meinden“, und das heißt in diefem Zufammenhang ja aud nicht 
Einfluß auf alle die Menfchen, die zufällig in unfern Kirchgemeinden 
wohnen, fondern auf „dus kirchliche Gemeindeleben der Hei- 
mat.“ 

Eine weitere Befchränfung liegt in der Formulierung: Welchen 
Gewinn bringt „die Arbeit" für die Miffton? Wir ſprechen alfo 
nur davon, melden Gewinn Paftoren und Gemeinden bon der 
Miffton haben, wenn fie für die Miffion arbeiten! Wenn jte 
nicht dafür arbeiten, fönnen fie auch einen großen Gewinn bon der 
Miffton haben, nämlich die Beſchämung und den Anftoß, daß ſie 
arbeiten lernen! Uber davon fpreden mir heute nur indirekt. 
Denn die, welche nicht für die Miffton arbeiten, werden bielleicht 
dadurh am erften zu foldhen, die für fie arbeiten, wenn jie inne 
werden, welchen Gewinn Baftoren und Gemeinden bon diefer Arbeit 
haben. 

I. 

Es ſei mir erlaubt, das, was ich zu jagen habe, anzufnüpfen 
an eine Reihe perfönlicher Beobachtungen aus der eignen Xrbeit. 
Nicht als wenn e8 damit etwas Außerordentliche wäre, bielmehr, 
weil th mir gerade bei den einfachen Erfahrungen, mie jte jeder 
in Diefer oder jener Weile gemacht haben wird, am lebendigſten 
aufdrängt, mas wir an der Miffton haben; und mir will ſcheinen, 
daß uns bei unjerm Thema lebendige Anregungen nüßlicher ind 
als theorethiſche Klaſſifikationen. 

Ich darf alſo mit einer perſönlichen Erinnerung anfangen. 
Ich entftamme einem Bauerndorf, deſſen Mifftonsfefte in der Mitte 
des borigen Jahrhunderts Sammel- und Brennpunkte des chriftlichen 
Ermedungslebens der limgegend waren. Die Miffionsfefte waren 
die Höhepunkte im geiftigen Leben unfere8 Dorfes, und daß mir 
Kinder an ihrer Zurüftung mitzuhelfen hatten, ließ fie uns bon 
vornherein felbjtverftändlich als „unfer Eigenes" anfehen. — So 
war's etwas längft Worbereitetes, daß in einer kurzen, arbeitslofen 
und arbeitsbegierigen Zwiſchenzeit zwifchen meinem Miksr jahr und 
dem Antritt meines erften Hilfspredigerdienftes das Buch bon Nott- 
rott Über die Kols mic zu der vollen inneren Bereitfchaft brachte, 
felbft in die Heidenmifftion zu gehen. Dann aber führte mic) mein 
Weg bierundzwanzigjährig in zwei große, ſchwierige, zum Teil arg 
verwahrlofte Gemeinden im Niefengebirge, und als ich dort mich 
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eingearbeitet hatte, während in der nächiten Nachbarſchaft an dem 
ganzen Rande des fchlefiihen Gebirges Hin noch vier andere Ge— 
meinden vakant und nur mit Kandidaten bejegt waren, fonnte es 
mir nicht zweifelhaft fein, daß hier die fir mic) unabmeisbar ge- 
wieſene Aufgabe lag. 

Aber welche Bedeutung hat nun für meine Amtsauffafjung 
die mir gewordene Bereitfchaft für die Heidenmillton gehabt? Keine 
geringere als die, daß es nicht die Annehmlichkeiten des dortigen ° 
Amts, fondern im Gegenteil feine Schwierigkeiten, feine Widrig- 
feiten waren, die mich fejjelten; die völlige Entfirchlihung eines 
großen Teils der Gemeinde, die milde, ſittliche und mwirtjchaftliche 
Derwahrlofung, die mir vor Augen trat, die war's, die mich feit- 
hielt. Es mar ganz buchftäblich der Gedanke: andre Heiden brauchit 
du nicht zu fuchen, alS die du hier vor dir Haft. Hier faß an. Der Hei- 
denmiſſion verdanke ich diefe erfte entfcheidende Auffaſſung meines Amtes. 

Nun möchte mancher lächeln und jagen: hier gibjt du felbit 
ja den beiten Beweis, daß man nicht hinausgehen, Jondern hier zu 
Haufe arbeiten fol. Ich muß aber freundlich bitten, mit diejer 
Folgerung bis zum Schluß des Vortrags zu warten. Wir wollen 
dann wieder dran denken, 

Ich Hoffe bei dem Erzählten vor dem Mißverſtändnis ficher 
zu fein, als nähme ich damit etwas Beſonderes für mic) in Anſpruch. 
Bielmehr Halte ich das für die einfach richtige Auffaffung bon Dem 
Amt, das die Verföhnung predigt. Aber eine ganz andere Frage 
ift doch, ob alle Kandidaten, die ins Amt gehen, diefe Auffajjung 
haben? Ich Habe oft von Kandidaten und jungen Amtsbrüdern 
Außerungen gehört, warum fie in diefe oder jene Gemeinde, 3. B 
aufs Land, nicht gehen wollten, und warum ſie ſich dieſe oder jene 
Stellung brennend wünſchten, und ich kann nicht leugnen, daß mich 
fehr oft dabei ein inneres Erſchrecken gepackt hat, wenn da ſehr biel 
die Rede war von Annehmlichkeiten und Vorzügen des Amtes und 
faum mit einem Wort von den Bedürfniffen und der Not der Ge- 
meinde. So muß es doc) auch gewiß als ein Zeichen angejehen 
werden, wie wenig der Sinn, dienen zu mollen, im Vordergrund 
Hand vor dem Wunſch, eine angenehme Verforgung zu finden, daß 
in den Zeiten des Iheologenüberflufjes von den vielen, die ohne 
tirchliche Arbeit waren, nur ganz vereinzelte an den Dienft der 
Heidenmiſſion dachten. 
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Ich brauche aber jegt nur die Frage zu ftellen: Welche Auf- 
faffung entfpricht dem Sinne Jeſu? Ging er in fein Amt um der 
Annehmlichkeiten willen, die feiner da warteten, oder war's die Not 
der Brüder, die ihn trieb? Nun hat aber bisher wohl faum jemals 
irgendeiner deshalb fich der Miffion gemidmet, weil ihn etiva die 
Annehmlichkeiten des großftädtiichen Lebens in Kalkutta anlodten, 
oder weil er in Kapftadt feurigen Wein zu trinken hoffte. Gewiß 
find die Gefahren des Hinausgehens für den Miffionar heute viel 
geringer als zu Zinzendorfs Zeit; aber noch immer ftellt die Be- 
Ihäftigung mit dem Dienſt der Miffton dringend und ſcharf vor die 
Stage: „Bift du bereit, deinem Herrn zu dienen, wohin er 
dich auch Shit?" Siehſt du jede Not, die du triffft, jede jittliche 
Verkommenheit, jede religiöfe Entfremdung an als eine Einladung, 
wo du die rettende Kraft des Heilandes Hinbringen und bezeugen 
follft? Darum mwird die Arbeit für die Miffion unmillfürlid, 
wie es mir gejchah, ohne daß ich damals darüber refleftierte, den 
einzig richtigen Geſichtspunkt geben für die Grundauf— 
faffung des evangelifchen Predigtamts. 

Ich vergeffe dabei natürlich) nicht, welch ein Unterſchied in der 
Arbeit darin liegt, ob man Menichen vor fi) hat, denen vielleicht 
zum erjtenmal das Evangelium gejagt wird, oder ein Volk, in dem 
ein Jahrtauſend hindurch gepredigt worden ift; aber die Gefinnung, 
in der beides gejchehen muß, und das Ziel, für das man arbeitet, 
it in beiden Fällen dasjelbe und muß dasfelbe fein! 

Iſt es notwendig, nachzuweiſen, wie durch jene berjchiedene 
Grundauffaſſung beim Antritt des Amtes ſich nun auch die Art 
der Amtsführung ganz verjchieden geftaltet? 

Wer fi) das Amt nad) den Annehmlichkeiten ausfucht, wird 
auch geneigt fein, in der Amtsführung bon den Annehmlichkeiten 
fih bejtimmen zu laffen. Es gibt eine Art der Amtsführung, bei 
der der Paſtor feinen Konfirmandenunterricht hält, Bejuche in der 
Gemeinde macht und feine Predigt mit Sorgfalt ausarbeitet und 
hält. Die Leute hören feine Predigt gern, fie mögen ihren Paftor 
gut leiden, er it ein umgänglicher Mann, der feine Schwierigkeiten 
madt, — und es fann eine foldhe korrekte Amtsführung doch 
ganz tot fein. Da iſt es ein überrafchend wirkungsvoller Gedanke, 
wenn der Paſtor fich vergleicht mit irgend einem Miffionar auf 
deffen Arbeitsgebiet. Was foll und will der Mifftonar mit feiner 
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Predigt, mit jeinem Unterricht, mit jeinen Hausbefuchen? Seelen 
für Gottes Liebe gewinnen! Und nun die Frage: Tut meine 
Predigt, mein Unterricht, mein Hausbefuh das? Sa, ift er über— 
haupt darauf angelegt, daS zu erreichen? Iſt's mir bei meiner 
Arbeit um das mirkli zu tun? Und nun legt fich bei dem Paſtor 
etwas aufs Herz, was er bis dahin vielleicht noch nicht Fannte: 
Die Seelſorge im eigentliden Sinn, id) meine: die Gorge, 
daß die Seelen in der eigenen Gemeinde möchten felig werden. 

Und wer damit einmal anfängt, dem wird bald Klar, daß in 
der Firchlich beiten und lebendigſten Gemeinde jo viel Heidentum ift, 
jo viel Ungöttliches, jo viel Selbſtſüchtiges, jo viel geiftlich Totes, 
da die ganze Kraft gefegt werden muß an diefe innerlichjte 
und intenfipfte Anfgabe. Der wird aber auch gewahr werden, daß 
die Unkirchlichkeit, die Gleichgiltigkeit und Stumpfheit zu einem 
Teile darauf beruht, daß die Arbeit des Paftors und des kirchlichen 
Teils der Gemeinde nicht in diefem Sinne getan morden ift, oder 
daß diefe und jene reife noch nicht angefaßt morden find mit dem 
Eifer diefer — ich will's jeßt Eurz jo nennen — mijfionierenden 
Auffaffung vom geiftlihen Amt. Und ftatt die Schuld auf 
andere zu werfen und über die tote Gemeinde zu klagen, fängt man 
jelbft von neuem an, der Aufgabe fich neu bewußt, daß Jeſus ge- 
fommen iſt, Sünder zu retten und dazu auch uns als jeine Jünger 
und Diener gefandt hat. Ich bin mir bewußt, hiermit in den 
Augen mander Homileten von Fah (Schleiermader u. a.) eine 
große Ketzerei auszufprechen. Uber ich berufe mich als Kronzeugen 
für die miffionierende, herzengewinnende Auffafjung vom geiftlichen 
Umt auf meinen Herrn und Meijter und feine Apoitel! 

Wir haben, gottlob, nicht wenige Paſtoren, die diefe Auffafjung 
von ihrem Amt haben. Sie find nicht alle durch die Beſchäftigung 
mit der Heidenmilfion zu ihr gekommen, jfondern durch das Epan- 
gelium. Wohl aber kann die Beihäftigung mit der Heidenmiljton 
zu diefem Verftändnis des Evangeliums mächtig helfen. 

Unter denen, die diefe „miffionierende Auffaſſung“ vom Amt 
haben, ift nun aber nicht fo felten die Gefahr eingetreten, daß fie 
es richtig meinten und falfch machten. Mit einer treiberifchen Weije 
meinte man in kurzer Zeit Bekehrungen erzivingen zu fünnen und 
zu follen. Nichts ift da belehrender und anfpornender zugleich als 
ein Blit in die GeduldSarbeit der Heidenmiffion. ES ift ja 
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die Neigung von Neubefehrten, daß fie vorgehen, als jei mit ihnen 
das Chriftentum erft auf die Welt gekommen, und namentlid), wenn 
fte jelbft aus Firchlich-Zorreften, aber toten Kreifen herborgegangen 
find, find fie allgu geneigt, alles Kirchliche für tot und für das Reid) 
Gottes bedeutungslos anzufehen. Da iſt's etwas, die Geduldsar- 
beit anzuſehen, wie fie uns in der Milftonsarbeit entgegentritt; zu 
jehen, wie treu, mit welcher Aufopferung, mit melcher Hingabe 
andere längft vor uns gearbeitet haben, und man lernt von ihrer 
Urbeit. Die Miffton, die uns zuerſt das Amt als das Amt des 
jet lebendigen und gegenwärtigen Herrn verftehen ließ, läßt uns 
zugleich auch) die Gejhichte feiner Gemeinde, daS Werden und 
Wachſen feines Reiches verjtehen und mürdigen und bewahrt da— 
durch dor Eigenbrödelei und Treiberei. 

Auf einen, doch immer den michtigiten Punkt unjerer Amts» 
führung, auf die Predigt, möchte ic) da befonders Hinmweifen. Wir 
fönnen für unfere Bredigt unendlich viel daraus lernen, wenn wir 
darauf achten, wie die Mifftonare ich bemühen, den Heiden zu pres 
digen. Wie fte vor allem Wert darauf legen, daß fie gehört und 
berftanden werden, und daß die Predigt anfafjend und behältlich 
ſei. Ich beginne gefliffentlic” mit diefen formalen Dingen; denn 
der bejte Predigtinhalt kann den Leuten nichts helfen, wenn fie ihn 
nit gehört haben. Wir glauben aber gar nicht, wie viel von 
dem, mas wir auf der Kanzel jagen, von den Leuten nicht gehört 
wird! Das iſt vor allem der Fall, wenn die Predigt langweilig 
it. Wir wiſſen das alle von uns ſelbſt. Wenn etwas langweilig 
borgetragen wird, hören die meiften Menfchen bald überhaupt nicht 
mehr zu. Bielleicht ift allerlei Gutes gejagt worden, aber gehört 
haben die Leute nichts! Ob die Predigt Thema und Teile haben 
foll, darüber will ic nicht jprechen; aber anſchaulich, behältlich, 
erinnerlih muß Nie fein. 

„Erinnerlih“ noch in einem bejonderen Sinn. Was ich dabei 
meine, ift mir felbft zum Bemußtjein gefommen bei einem Vortrag 
des Breflumer Miſſionars Gloger in Herrnhut, der gedrudt vorliegt, 
und den ich heute, wie fehon oft, der Beachtung empfehlen möchte. 
Er betonte, daß der ‘Prediger nicht bloß überhaupt Gleichniffe ge= 
brauchen jolle, jondern ſolche Sleichniffe, die dem Hörer in feinem 
alltäglichen Qeben twieder begegnen und ihn an das Gehörte unmill- 
fürlich erinnern. Gloyer erwähnte da ein prächtiges Gleichnis aus 
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feinem indifhen Arbeitsgebiet. Dort bleiben die Kälber tagsüber 
zu Haufe, während die Kühe auf die Weide gehen. Abends drängt 
dann jedes Kalb nad der Muttermildh; meil es aber ein Kalb ift, 
drängt es ſich zuerft zu einer fremden Kuh und befommt bon ihr 
einen Tritt, aber feine Milch, bis es fi) endlich an feine Mutter 
wendet, die ihm nahrhafte Milch gibt. „So lauft ihr Heiden auch 
zu den falſchen Götzen, und mas geben fie euch? Einen Fußtritt 
und feine Nahrung; mann werdet ihr euch zu dem Heiland menden, 
der euch Nahrung gibt für eure Seele!" Man kann ja gang gewiß 
fein, daß immer und immer wieder, wenn die Heiden des Dorfes 
fahen, tie die Kälber zurüdgeftoßen mwurden, bis fie ihre Mutter 
fanden, an jene Predigt haben denken müffen. 

SH Habe mir das gemerkt. Und e8 war mir nicht bloß ein 
Bergnügen, fondern etwas ſehr Bedeutjames, als ich einmal im Mai 
don Üften, die im Mai noch nicht ausfchlagen, gefprochen hatte, und 
einige Tage darauf ein Profeffor zu mir fagte: „Als der Gärtner 
heute die dürren Afte herunterholte, habe ich an Ihre Predigt ge- 
dacht." ! 

So zu reden ift aber feinesmwegs jo einfah. ES gehört dazu 
die Liebe, die mit offenen Augen die Verhältniffe beobachtet, in 
denen die Menfchen leben, denen wir zu predigen haben, die Liebe, 
die fi darum müht, in ihre Gedankenwelt und in ihre Anſchau— 
ungen das Evangelium einzuführen. Und damit ift deutlich, daß 
wir längft nicht mehr nur bon der formalen Seite der Predigt reden, 
fondern von dem Inhalt. Wie es bei dem Mifftonar jelbjtverftänd- 
lich ift, wenn er wirken till, daß er fich mit der Anſchauungsweiſe 
und Gedankenwelt feiner Zuhörer vertraut madt, und mie die 
Beihäftigung mit der Miffion uns in einer anjtedenden Weije da 
bhineinzieht, fo muß ja der heimiſche Prediger die Denkweiſe der 
Zandleute, der Bauern, der Tagelöhner, der Fabrikarbeiter, der Kauf- 
leute, der Gebildeten, der „Modernen“ fennen, um auf fie wirfen 
zu können. Geftehen mir es uns nur ein, daß mir darin immer neu 
zu lernen haben. Ich bin ganz gewiß nicht der Meinung, daß es 
lediglich die Schuld der Kirche ift, daß zivifchen der Denkweiſe 
des ſozialdemokratiſchen Arbeiter und der Kirche, oder der Denkweiſe 
des Kaufmanns, der Gejchäftsmann sans phrase ijt, und der Kirche 
oder der Denkmweife des Modern-Gebildeten und der Kirche eine 
Kluft des Unverftändniffes gähnt. Aber das ift gewiß, dab es Auf- 
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gabe der Kirche ift, das ihr aufgetragene Evangelium aud) in Dieje 
Fremdſprachen zu überjegen, jo gut, mie ins Chinefijche, und für 
die Begriffe, die in diefen Sprachen fo gut wie in der Sprache 
der Papua fehlen, den Ausdrud neu zu bilden. Wie das gelingen 
fann, dazu wird die Beihäftigung mit der Heidenmiflion immer 
wieder erneute Anregung und Ermutigung geben. 

Ich möchte hier nur erinnern an jenes geradezu klaſſtſche Bei- 
fpiel, da8 uns der rhein. Mifftonar Hoffmann aus Nteu-Guinea hier 
erzählte. Ein Papua fommt mit nachdenklihem Geficht zu ihm 
und Sprit: „Hoffmann, nicht wahr, du Haft doch Jeſus ge- 
fehen?" Nein. „Aber dein Vater Hat ihn doch gejehen?” Nein! 
„Uber dein Großvater?" Nein. „Woher weißt du denn, daß Jeſus 
it?" Hoffmann antwortet: So gewiß die Sonne am Himmel ſteht, 
mweiß ich, daß Jeſus ift. Kopffchüttelnd geht der Mann hinweg. 
Am nächften Tage fommt er wieder, und als er auf diefelben Fragen 
diejelben Antworten erhält, da jpridt er nad kurzem Befinnen: 
„Jetzt verjtehe ich dich. Mit den Augen haft du Jeſus nicht ge- 
fehen. Aber mit dem Herzen haft du ihn gefehen!” Der Mann 
hat begriffen, was Glaube ift! Das Beilpiel jagt und auch zu- 
glei, daß die ſchönſten Formulierungen nichts nüßen, wenn e8 nicht 
gelingt, in aufdämmernder Erfahrung die Sahe dem Hörer zum 
Bewußtſein zu bringen. 

Mit dem oben Gejagten iſt auch ſchon angedeutet, welche 
Gefahr bei dem Sichhineindenfen in die Gedankenwelt des anderen 
vermieden werden muß. Ich rede von einer Gefahr, die nicht felten 
aftuell geworden iſt und foftbare Menjchenleben verfchlungen hat. 
Wir fennen doc ſolche, die in dem Beſtreben, der Eozialdemofratie 
da8 Evangelium nahezubringen, in ihr ertrunfen find, und andere 
haben im gleichen Bejtreben den feften Boden des Evangeliums 
unter den Füßen verloren. Was ift ein Miffionar, der den Hindu 
gegenüber vergißt, daß er bei allem Hineindenfen in ihre Gedanken, 
doc) jeinerjeits ihnen die Gottesbotſchaft von Chriftus zu jagen hat? 
Kann er das nicht mehr, dann muß er aufhören, Mifftonar zu fein. 
Ein Gejandter, der feine aufgetragene Botſchaft hat, muß 
nach Hauje gehen. 

Genau das Gleiche gilt ja uns in der heimifchen Arbeit. Haben 
wir feine Botſchaft Gottes in der Gemeinde zu berfündigen, 
haben wir feinen Günderheiland zu predigen, iſt feine Verſöhnung 
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nötig, weil jie ſich von jelbft verfteht, dann fragen mir uns doc), 
ob unjer Amt dann noch eine Bedeutung hat? Wenn aber die 
Süngergemeinde einen Auftrag von Gott hat, wenn ein Giünder- 
heiland da ijt, wenn die Welt nad) Verſöhnung jehmachtet, und die 
Verjöhnung vorhanden und uns zu verfündigen befohlen ift, dann 
müffen mir jo gut wie jeder Mifftonar mit aller Liebe, Weisheit 
und Takt, aber auch mit aller Entjchlofjenheit, ohne feige Kom— 
promifje, ohne Menſchenfurcht und ohne Rückicht auf die 
Annehmlichkeiten unferes perſönlichen Lebens diefen unfern Auftrag 
ausrichten. Und in diefer Beziehung wird die Furchtlofigkeit fo 
vieler heldenhafter Miffionare denen, die ſich ernithaft mit ihrem 
Leben und mit ihrer Arbeit bejchäftigen, immer wieder eine be- 
Ihämende, anjpornende, ermutigende und tröftende Wirkung aus- 
üben. Wir find ja doch alle immer in der Gefahr, unter dem Gleich- 
tritt der einmal gewonnenen Amtsübung das Heroijche des evan- 
geliſchen Predigtamts zu verlieren. 

Ich brauche faum hinzuzufügen, daß ich) damit nicht einem 
provokatoriſchen Auftreten der Baftoren das Wort reden oder gar 
perjönliche Berfeindungen damit bejchönigen möchte. Der Bergleid) 
mit der Miffion, wo derartige Fehler unter Umjtänden den Kopf 
koſten oder die ganze Arbeit in Frage ftellen fönnen, mahnt viel- 
‚mehr zu aller Befonnenheit gerade da, wo mit rücdhaltlofem Mut 
der Gottesauftrag ausgerichtet werden muß. 

Vielen unter Ihnen ift bei meinen legten Ausführungen ein 
Buch in den Sinn gefommen, das ich aber um feiner Bedeutung 
willen ausdrüdlic; nennen muß: Lic. Warned, Die Lebensfräfte 
des Evangeliums. Er prüft ja in diefem Buch in der eingehend- 
ften Weife, welches diejenigen Kräfte im Chrijtentum find, die auf 
das Heidentum eine ummwandelnde und erneuernde Wirkung ausüben. 
Es liegt nahe, zu fragen, ob denn nicht diejelben auch bei uns das 
Entjcheidende find? Nun darf man gemiß nicht, wie jchon einmal 
erinnert worden ift, das, was für die erjte Generation der Hörenden 
taugt, in allem unmittelbar übertragen auf unfere Berhältnifje. 
Aber jehr zu denken geben die dortigen Ausführungen gewiß für uns. 

Da fei zuerft noch einmal daran erinnert, was ſchon berührt 
‘wurde, daß der Miffionar nur dann etwas wird wirken fünnen, 
‚wenn er in der vollen Gemwißheit fommt, daß er eine Gottes— 
botſchaft auszurichten hat. Iſt ein Wort von Gott da, ift eine‘ 
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Dffenbarung da? — Dann aber fei darauf hingewieſen, wie es 
immer wieder die Berfon Jeſu ift, die es den Menfchen antut. 
Und darin gerade fann uns in einer neuen Weife der unerjhöpfliche 
Reichtum der Perſönlichkeit Jefu klar werden, wenn mir jehen, wie 
die allerverfchiedenften Völker: der ſehnſuchtsvolle Hindu, der moral- 
ftolge Japaner, der Animift mit feinen Ungften vor den Dämonen 
ufw. von der Perſon Jeſu nad) ihren verjchiedenften Seiten hin an= 
gezogen werden. Eben darin erweiſt er fi) als der Herr über 
alle, als der „Menfchenjohn”, daß er jede Art von Menſchen, auch 
den modernen Menſchen, in feinen Eigentümlichkeiten jo nahe ge— 
bracht werden kann, daß er Gewalt über das Menjchenherz gewinnt. 

Nicht immer ift es zuerft das Wort vom Kreuz und der Auf 
zur Buße, was die Herzen trifft. Man kann nicht mit Schlagworten 
bon Belehrung und Wiedergeburt und vom Blut des Lammes wir— 
fen, ehe nicht Sündenerfenntnis da ift; und Sündenerfenntnis Tann 
nicht da fein, wenn die Menjchen den heiligen Gott nicht fennen. Das 
gilt, wie für draußen, fo vielfad für die Predigt hier. Wenn dort 
oft der Wunſch nad) Befreiung von Dämonenfurdt und ähnlichem 
das erſte ift, was die Heiden zu Jeſus treibt, jo mögen wir daraus 
lernen, daß wir auch nicht denen, die Gott und Jeſus nod) nicht 
fennen, ein Sündenbewußtſein aufoftroyieren, jondern richtiger zu— 
nächſt an die — vielleicht jehr unklare — Erlöfungsfehnjucht, das 
Berlangen nad) Befreiung und Frieden, anknüpfen mögen. 

Aber mweiter führen müſſen mir von da zur Gündenerienntnis 
und Vergebung! Bezeichnend ijt es, daß in den für die Weltmij- 
onsfonferenz eingegangenen Berichten aus den evangelifchen Mij- 
tionen des ganzen Erdfreifes das pielftimmige, einmütige Zeugnis 
zufammentklingt: Die am Kreuz geoffenbarte Liebe Gottes ift 
die Kraft, die dem heidnifchen Herzen zur Ruhe hilft, fein 
Denken, Fühlen und Wollen fundamental umändert und 
neue Menfchen Schafft. 

Daß diefe am Kreuz geoffenbarte Liebe Gottes verfündigt 
werden muß, nicht in ſchematiſchen Schlagworten, fondern in einem 
Wandel und Zeugnis, das bon diefer Liebe durhdrungen und 
geheiligt ift, das ſoll uns hier die allerftärkite und allerdringendfte 
Erinnerung fein. AN unfre Predigt, all unfer Wirken verliert feine 

1) Bergl. den Bericht über die Vorbereitung der Weltmiſſionskonfe— 
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Kraft, wenn fie nicht zentral aus der Liebe ftammt, die am Kreuz 
fi) felbft Hingab, aus der Liebe, mit der Gott die Welt fo jehr 
geliebt hat, daß nun aud) die ganze weite Welt bei allen Völ— 
fern und Nationen diefe Liebe als die Kraft des Heils verſpürt. 
Der in Chriſtus geoffenbarte lebendige Gott, der gegenwärtige und 
wirkſame Herr und Heiland, der ift es, der den Geift zum neuen 
Leben in die Herzen gibt. 

Hier aber möchte ich nicht unberührt laſſen, daß die fittlidhe 
Erneuerung — mie Lic. Warned nachweiſt — bei den Heiden oft 
recht langſam nachfommt, und daß es verkehrt ift, mit der Moral- 
predigt die Heiden für das Chriftentum gewinnen zu wollen. In 
einer Bevölkerung, die jo lange wie die unfrige unter den Einmir- 
fungen des Evangeliums fteht, werden ja die fittlihen Anforderun- 
gen, überhaupt die ethiſche Seite des Chriftentums, aufs ftärffte 
betont werden müfjen, mie fie auch der Mifftonar in der heiden- 
riftliden Gemeinde betont; wir haben ftarfe Bewegungen unter 
uns, die losgelöſt vom Grunde des Evangeliums und der Reli— 
gion überhaupt lediglich feine ethiſchen Anfchauungen feithalten 
wollen. Wir beobachten oft, daß Leute, die bei Behandlung fpe- 
zifiich religiöfer Fragen verſtändnislos und gelangmweilt bleiben, 
lebhaften Anteil nehmen, jobald fittliche Fragen, wenn auch im 
riftlichen Sinn, behandelt werden. Inſofern iſt die Lage bei uns 
eine andere als die auf dem Miffionsgebiete, und das nötigt uns 
auch zu einer anderen Verfahrungsmeife. Dennoch empfiehlt ſich 
gegenüber den ſchweren fittlichen Entartungen unfrer Beit, ich denfe 
da bejonders an das ganze furchtbare Gebiet der Verfündigungen 
gegen das 6. Gebot, auch bei uns die Praxis der Heidenmillion: 
erft daS Anpreifen des Erlöfers, des Befreiers: Du kannſt frei 
werden; Jeſus macht dich frei — der Gehorfam gegen feine Jitt- 
lihen Gebote folgt dann. Es hat Zeiten gegeben, in denen die 
Ihönften Moralpredigten die Kanzeln beherrſchten und die Moral 
auf niedrigfter Stufe ftand. Sic) beſchränken auf die Behandlung 
der chriſtlichen Sittlichkeit heißt unſerer Arbeit den Wurgeltrieb aus» 
breden. Ein arger Baum kann nicht gute Früchte bringen, und 
wenn er mit den ſchönſten „ethiſchen Problemen” behängt ift. 

Ich will mich auf diefe Jlluftrationen beſchränken, die ja ohne- 
hin feine Volftändigfeit beabfichtigten, fondern nur an einigen Bei- 
jpielen veranfchaulichen follten, welche vielfeitige und fehr ftarfe 
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Beeinflufjung für unfer eigenes Amt mir bon der Million emp- 
fangen. | 

Zum Schluſſe diefes Abſchnitts möchte ich aber noch hinweiſen 
auf drei große ©, ohne dies es in der Miſſion überhaupt nicht geht, 
aber auch daheim nicht. Sie heißen: Geduld, Gebet, Glaube! 
Wieviel verdirbt daheim der Mangel an Geduld, einerjeitS die zu- 
fahrende Ungeduld, andrerjeits die Qauheit, die wieder aufhört, wenn's 
nicht gleich geht. Wie predigt uns aber die Miffion: Geduld, 
Geduld, Geduld! 

Und ebenfo wird's nichts in der Miffton ohne Gebet. Nur 
Jeſus kann mit der Kraft des Heiligen Geiſtes Heiden befehren, 
und er mwill gebeten fein, ernftlich, beharrlich, eindringlid. Auch 
zu Haufe wird's nichts ohne Gebet. Viel fruchtlofes Arbeiten im 
Amt ift eben darum fruchtlos, weil e8 gebetslos ift. 

Und das Gebet muß das Gebet des Glaubens fein. Biele 
von Ihnen fennen das Zebensbild John Patons, des Miſſionars in 
der Güdfee, — und die es etiva nicht fennen, mögen es jich gewiß 
faufen und oft Iefen, vorlefen und erzählen. Dort erzählt Paton 
bon der Zeit, wo er wochenlang in jtündlicher Todesgefahr gejtan- 
den hat, und jagt: in diefer Zeit war mir die Gegenwart meines 
Heilandes jo gewiß, daß ich mich gar nicht gewundert hätte, wenn 
ich fein Angeſicht mit meinen leiblichen Augen vor mir gejehen hätte. 
Solcher Glaube Hilft, er Hilft auch bei uns; ein Bitten ohne Glau- 
ben hilft, wie Jakobus jagt, nicht! 

Nun aber wollen wir nicht jagen: Die Mifftonare haben es 
leiter, jo im Glauben zu leben als wir daheim. Ganz gewiß 
bringen ja außerordentliche Aufgaben und Motzeiten auch außer— 
ordentliche Hilfen mit, davon weiß mancher auch in der Heimat zu 
reden. Aber im übrigen haben e8 jene nicht leichter und nicht 
ſchwerer als mir, zu glauben; es gilt eben draußen und daheim: 
„ih an den Unſichtbaren halten, als ſähe man ihn!“ Als 
Miſſionar Hoffmann uns erzählte, wie er mit feiner Frau nad) dem 
eriten jahrelangen, äußerlich erfolglojen Aufenthalt unter den ver- 
fommenen und verftumpften Papua zum erjtenmal wieder in einer 
Hrijtlihen Kirche den Gefang der Gemeinde hörte, wie da ihm und 
feiner Frau ohne Aufhören die Freudentränen das Angeficht über- 
trömten, da haben wir empfunden, mas jene draußen entbehren, 
und was mir für einen Schaf der Hilfe zum Glauben in der Hrilt- 
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lichen Gemeinſchaft haben, bon der wir hundertfach umgeben und 
getragen werden. Alfo wir haben feine Entfehuldigung vor jenen, 
die in der geijtigen Vereinfamung mitten unter den Heiden Glauben 
halten müfjfen. Aber es gilt, daß wir Glauben halten. Al un- 
feve Arbeit wird doch ſchließlich nur fo viel wirkliche Frucht bringen, 
als fie im Glauben getan ift, im Blick, im Vertrauen auf Ihn! 


ll. 


Ich habe bisher davon geredet, was der Paftor für jein 
Amt aus der Beihäftigung mit der Miffton gewinnt. Das betraf 
ja natürlich zugleich die Gemeinde, denn des Paſtors Arbeit gilt der 
Gemeinde. Aber ich möchte nun doch auch die Sache nad) der andern 
Seite wenden: was hat die Gemeinde für ihr kirchliches Ge- 
meindeleben davon, wenn fie für die Mifffon arbeitet? Da muß 
ich freilich wieder betonen: vorausgeſetzt, daß fie für die Mijfton 
arbeitet. linfere ®emeinden haben Ion jest viel von der Miffion ; 
aber fie haben längft das nicht davon, was fie bei lebendiger Mit- 
arbeit davon haben mürden. 

Cie haben jchon jegt davon eine großartige Wedung der Gebe- 
luft und Opferfreudigleit. Die Gebeluft für die zahlreichen 
Merfe der inneren Miffion und der Humanen Wohltätigfeit ift ganz 
gewiß nicht allein, aber zu einem guten Teile durd) die Heiden- 
milfion geweckt worden. 

Es ift mir eine Pflicht der Dankbarkeit, der ich hier auch ein: 
mal mit Freuden öffentlichen Ausdrud gebe, wenn ich hinweiſe auf 
unfere Neumarftgemeinde in Halle, der ich dienen darf. Der Mann, 
der fie unter den fegnenden Händen des lebendigen Chriftus zu dem 
bat machen dürfen, was fie geworden ift, ift in diefem Kreiſe fein 
Unbefannter und fein VBergefjener: D. Heinrich Hoffmann. Und eben 
die Kreife der Gemeinde, die er unter langer, treuer Geduldsarbeit 
für die Heidenmiffion erwärmt hat, die jetzt noch dies Werk als ihr 
eigenes mit betenden und gebenden Händen tragen, das find die- 
felben, die uns alljährlich die reichlihen Mittel darreichen für die 
Liebes- und Vereinstätigfeit daheim, für die Armen und Kranken, 
bei denen wir nie umſonſt bitten, wenn es fi um irgend eine 
heimifhe Not handelt, die uns immer mieder überrajchen durch 
namenlofe Zufendungen, deren Abfender wir oft nad) Jahren erft. 
erfahren. Es ift alfo ein großer Jrrtum, daß der heimifchen Hilfs- 
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tätigfeit durch die Heidenmifiton Abbruch getan würde. Im Gegen— 
teil, ihr ift durch die Erweckung des felbitlofen, rein hriftliden 
Opferfinns die nahdrüdlichite Hilfe zuteil gemorden. 

Es iſt Iediglid ein meiteres marfantes Beijpiel, wenn ic) 
fage, daß in meinem Heimatfirchfpiel durch die Miffionsfejte 15 Dia- 
foniffen zu ihrem Dienft in der Heimat gewonnen worden find. 

Es mar darum auch ein verhängnispoller Irrtum, wenn man 
in Rreifen der Altmark vorfhlug, die Miffionsgaben in eine Art inoffi- 
zielle Kicchenfteuer zu verwandeln, während es vielmehr die Aufgabe 
der Heidenmilfion ift, den Freimilligfeitstrieb in der evangelifchen 
Ehriftenheit zur vollen Blüte zu bringen, und den reinen — recht 
berftanden — „uninterefjierten" chriftlihen Liebesfinn zu pflegen, 
daß recht eigentlih um Chriſti willen und um der Sünder willen, 
die gerettet werden follen, gegeben merde. 

Darin liegt auch die große Bedeutung des Defizit für unſere 
Gemeinden. Es iſt nicht fo, gls märe das Geld nicht da. Aber die 
Liebe reiht jo weit nit, und das fagt uns die Miffion! 
Freilich, das ift dem, der an der Miſſion nicht mitarbeitet, ganz 
gleichgiltig. Aber eben, jobald einer anfängt, daran mitzuarbeiten, 
fobald er von der Arbeit draußen weiß, jobald er in den Berichten 
lieft von den offenen Türen, in die nicht eingegangen werden kann, 
weil die Mittel fehlen, dann ſpürt er den Mangel an Liebe daheim, 
daß mir für foniel anderes überflüffiges Geld Haben und für Chrifti 
große Sache nicht. Da kann die Milfton den Gemeinden die Augen 
öffnen helfen, daß fte erkennen: Wir ftehen zu Gott nit wie 
wir follten! Es ift die hohe Schule, in der die Gemeinden lernen 
follen „traten nad) dem Reiche Gottes.“ 

Und nit nur in der Menge des Gebens, auch in der Weiſe 
des Helfens hat die Miffion uns viel zu jagen. Viele unferer Hilfs- 
beftrebungen in der Heimat bejchränfen ſich auf die Außerliche, leib— 
liche, gefundheitliche Hilfe. Nicht wenige fogar grundſätzlich. Und 
doch Fönnen gründliche Kenner der Hilfsarbeit unjerer Zeit aus den 
verjchiedenften Lagern fich der Befürchtung nicht verfchließen, daß wir 
Menfchen verwöhnen ftatt ihnen zu helfen. Hilfe, die fih nur 
auf das Materielle bezieht und nicht auf den Menſchen, wird leicht 
den Körper pflegen und den Menfchen verderben. Da fteht als ein 
großes Zeichen unferer Zeit die Heidenmiſſion da mit ihrem kühnen 
Beweis: Die Seelen zu retten bin ich gejandt, und es ge- 
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ſchieht! Sollen unter den Heiden die Seelen gerettet, erneuert werden, 
und daheim follen zwar die Qungen geheilt werden, aber die Seelen 
zugrunde gehen? Die Heidenmijfton kann den in meiten Kreiſen 
völlig berlorengegangenen Mut, daß Seelen für Gott gewonnen 
und gerettet werden fünnen und müfjen, wieder mweden. 

Ich brauche Hier, um nicht mißverftanden zu werden, nicht erft 
auszuführen, in wie hohem Maße auch die Heidenmifftion um Die 
leiblichen Nöte fich Fiimmert, um die Ausfägigen, die Blinden, die 
Kranken aller Art, um die wirtfchaftlich Unterdrüdten 3. B. bei den 
Kols, am Kongo. Hat doch das mutoolle Eintreten der Miffionare 
für die Eingeborenen am Kongo — meines Wiffens zum erjten- 
mal — eine durchaus gerechte und anerfennende Beurteilung ber 
Miffton bon jeiten der Sozialdemokratie hervorgerufen.!) Uber 
daß all diefen Ieiblichen Nöten, auch den Hungersnöten, nur dann 
wirklich abgeholfen werden kann, wenn eine fittliche Erneuerung 
der Völker gefchieht, und daß eine jittlihe Erneuerung nur gelingt, 
wenn die Menſchenherzen Gottes Liebe erfahren und für Gott 
gewonnen werden, das. zeigt in handgreiflichfter Weife immer bon 
neuem die Heidenmilfton. 

Das klaſſiſche Beifpiel, wie durch die Heidenmiffion die heimifche 
Chriftenheit viel mehr zurüdempfängt, als te gibt, ijt die Brüder- 
gemeine Die Miffton ift unfer Gegen, das haben ihre Vertreter 
immer wieder bezeugt: Gie hat uns im Glauben gefejtigt, zum Gebet 
erzogen, in der brüderlichen Gemeinſchaft erhalten, vor Kleinlichfeit 
bewahrt, den Opferfinn gefteigert — r fte hat uns geradezu am 
Leben erhalten. 

Wir in unjeren Gemeinden jtehen in diefer Beziehung erjt am 
Anfang. Aber wenn unfere Kaufleute und Beamten, mie die 
Zaienmiffionsbewegung will, wenn unfere Ärzte, mie die ärztliche 
Miffton will, wenn unfere Lehrer, mie die Lehrer-Mifftonskonferenz 
und der Lehrer-Mifftionsbund will, erft wirklich mitarbeiten an der 
Miffion, was werden diefe Männer für andere Gemeindeglieder in 
unferen Kirchgemeinden fein! 

Nun wird man jagen: Du drehft die Sahe um; fie werden 
nicht eher an der Milfton mitarbeiten, ehe fie nicht lebendige, tätige 
Chriſten geworden find. Nichtig! Nicht die Heidenmiffton, fondern 
das Evangelium, der Heiland, ſchafft neue Menfchen; wohl aber ift . 
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die Heidenmiffion eins der großen Zeichen unjerer Zeit, 
durch die manch einer den Heiland mieder fünnte fehen und fein 
Evangelium könnte verjtehen lernen. 

Ich will nur auf zwei wichtige Bienfte hinweiſen, die die 
Heidenmiffton unferen Gemeinden erweifen kann. Sollen fie leben- 
dige und tätige werden, wie die Gegenwart fie braucht, jo müfjen 
wir nicht nur religiös ftimmungspolle, ſittlich ernſte Männer, jon- 
dern betende und bibellefende, bibelfundige Männer haben. Eine 
erftaunlid) einfache Illuſtration zum Verſtändnis der Bibel ijt die 
neugeitlihe Heidenmiffion. Wenn mir da vor unferen Augen neu 
erjtehen jehen, mas in den Tagen der Apoftel gefchah, dann Iernt 
man Die Realitäten des Glaubens wieder jehen, unbeirrt bon na= 
turwiſſenſchaftlichen oder philofophifch-kritiichen Dogmen- Dazu das 
andere: Das Entjtehen von Gemeinden und Volkskirchen läßt uns 
unfere eigene Geſchichte verjtehen und damit die Aufgaben unjeres 
Gemeindelebens und Volkskirchentums. 

Sch möchte auch dies mit einem einfachen Erlebnis illujtrieren, 
das für mich eine nicht geringe Bedeutung gewonnen Hat, und 
dejfen Mitteilung vielleicht diefem und jenem nüßlic) fein Fann. 
Seit ih im Amt bin, befchäftigt mich der Gedanke: Woran Tiegt’S, 
da wir doch in unferen Gemeinden treue lebendige Chrijten und 
unter unferen Männern nicht wenige fittlicj-echte, charaktervolle Per— 
jönlichfeiten Haben, daß wir feine eigentliden Gemeinden haben, 
und wie fönnen wir fie gewinnen? Das zog mic) an der Brüder- 
gemeine an, und ich ſprach darüber mit D. Buchner. Er jah mid) 
mit feinen durchdringenden Augen an: „Kann man eine Gemeinde 
Ihaffen?" Gewiß nicht! Aber man kann feine Schultern dazu 
hergeben, ob der Herr uns zu feinem Dienft brauden will. So ift 
die Brüdergemeine eine Schöpfung des Herrn. Aber jo wird er 
doch immer wieder fich Gefäße zu feinem Dienft jchaffen. 

Dieſe Gedanken hatten mich lange und tief bejchäftigt. Da 
fam Herr bon Gerdtell mit feinem eigenartigen Zeugnis in unfere 
Gemeinde, und neben dem fchlichten ewigen Evangelium, mit dem 
er viele Gewiſſen getroffen hat, war mir bon bejonderer Bedeutung 
feine Forderung: Heraus aus den Mafjengemeinden, die feine Ge- 
meinden find und Feine werden können, und mannhaftes Herbor- 
treten und Zufammentreten derer, die mit Ernſt Chriften fein wollen. 

Die fonftigen Anfhauungen von Gerdtells, insbejondere auch 


Paſtoren und Gemeinden? 249 


feine Berwerfung der Kindertaufe hatten für mic) Feine Bedeutung, 
Aber die Frage wurde mir mit neuem Ernſt ins Gemiljen gewor— 
fen: Würden wir das Bleigewicht der Lauheit und des gemohnheits- 
mäßigen, befenntnisunfähigen Chriftentums los, wenn nun die, die 
mit Ernft Chriften fein wollen, dem Beifpiel Gerdtels folgten und. 
getrennt bon der Landeskirche in freiem Zuſammenſchluß wirkten? 
In diefen Überlegungen traf mich der Miffionar Warned, der eben 
aus Sumatra gefommen war. ch legte ihm die Fragen vor, und 
jeine Antwort war, die kurze Darlegung der Entftehung der Volks— 
fire unter den Bataf. Dort war das Heraustreten einzelner über- 
zeugter Chriſten aus dem Volksganzen; aber die unaufhaltfame Folge 
ihres Beugnifjeg war — die Volkskirche! Gie war nicht bon 
den Miffionaren gemacht. Warned fagte: „Die erften Zeiten waren 
viel jhöner." Aber die Volkskirche fam als unaufhaltfame, 
geſchichtliche Entwidlung. 

Die Erinnerung an frühere Zeit aus unferer eignen Kirchen— 
gejhichte ift aus mancherlei Gründen für uns nicht durchichlagend. 
Es ift die Befehrung der Bataf doch — daß ich fo fage — erheb- 
lich reinlicher verlaufen als 3. B. die Befehrung der Sachſen unter 
Karl dem Großen. Bei uns könnte man jagen: Wir Ieiden noch 
heute unter den gemifcht-hriftlihen Miffionsmethoden des Mittel- 
alters, und es ift hohe Zeit, daß wir uns durch eine radifal-enan- 
gelifche Reformation von ihrem letzten Nefte befreien. Aber der Hin- 
mweis auf die Bataffirche, die Uganda-, die Bafuto-, die Kolskirche 
iſt zugfräftig. Er zeigt, daß ein wahrhaft lebendiges Zeugnisleben 
wirklich befehrter evangelifcher Ehriften zur VBolkskirhe führen muß. 
Dann ift e8 aber auch unmöglich, die Volkskirche abzuftoßen mie 
einen an den Baum angewucderten Schwamm. Vielmehr gilt es, 
die mit ihr aufgelegte, ſehr ſchwere Laſt nicht fahnenflücdhtig zu ver— 
laffen, jondern im Glauben fieghaft tragen zu lernen. 

Und wie das geſchehen ann, dafür geben eben jene werdenden 
Volkskirchen bedeutjame Fingerzeige. Als ih Warned meine Be- 
denken ausſprach, daß wir Kinder ganz gottlojer Eltern taufen, die 
entſchloſſen und tätig find, die hriftliche Erziehung ihrer Kinder zu 
hindern, da fagte er: „Das tun wir nicht! Bei jeder gemeldeten 
Taufe wird der Ültefte gefragt: Veben die Eltern als Chriften? 
Halten fte ſich zum Gottesdienft? Kann das nicht bejaht erden, 
fo wird ihr Kind fo lange nicht getauft, bis der Alteſte berichten 
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fann, daß jene Anftöße befeitigt find." Ganz Äühnliches ift mir 
jpäter von der jungen Baſutokirche berichtet worden. Das find 
werdende Volkskirchen, aber mit wirklicher Gemeindeordnung und 
mit feelforgerliher Gemeindezudt. Wir werden das ja fo nicht nach— 
machen fönnen, aber des ernſten Bedenkens find doch diefe Vorgänge 
wert. Jedenfalls jagen fie uns in eindringlicher und für den Laien 
ganz verjtändlicher Weife, wieviel in unferm kirchlichen Leben anders 
tverden muß, und wiebiel anders werden fann, indem die werdenden 
Miſſionskirchen uns zeigen, wie mir geworden find, und mas Mir 
mwerden müſſen. Bibel und Million find die beiden großen Inſtruk— 
toren, die uns lehren fünnen, was für Forderungen die Gegenwart 
und die Zukunft an unfer firchliches Gemeindeleben ſtellt. Vielleicht 
werden fie erft Gehör finden, wenn in der Not der Zeit der Herr 
felbft feine Gemeinde aufmwedt. Er ift am Werk und mwird’s tun. 
Wir aber wollen ihn bitten und uns bereit halten. Bu dieſer Be— 
reitjchaft für das zeitgefchichtliche und für das endgefhichtliche Kommen 
des Herrn gehört aber dies: daß Paftoren und Gemeinden in der 
Arbeit ftehen, damit verfündigt werde das Evangelium bom 
Reich in der ganzen Welt zu einem Zeugnis allen Völkern. 
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Warum Die katholifchen Kongo- 
Miffionare ſchweigen? 


“Bon Dr. Ehrift-Socind 
Dr. Doerpinghaus, dem mir die Enthülung der Zuftände im 
Bufira-Gebiet verdanken, teilt mir aus einer Korreſpondenz mit 
einem im Kongo arbeitenden Ordensgeiftlichen S. C. J. folgende 
beachtensiwerten Bemerkungen über die bon Dr. D. aufgeworfene 
Trage mit, weshalb im Gegenjage zu den protejtantiihen (ſämtlich 
nichtbelgiſchen) Milfionaren die fatholifhen Ordensleute fi jo wenig 
über die Mißwirtſchaft in diefer Kolonie äußern. Da Dr, D. die 
Anficht ausſprach, es werde diefen Mijftonaren bon ihren geiftlichen 
Obern überhaupt unterfagt fein, ſolche Mitteilungen zu madjen, er- 
widert nun der Ordensmann aljo: 
1. Mitglieder des Fatholifchen Klerus dürfen ohne Erlaubnis von 
irgend einer Geite frei alles druden lafjen, was ſich nicht auf 
Fragen religiöjer Natur bezieht. 
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2. Für leßteres wird ein „Imprimatur“ oder „Nihil obstat“ bon 
feiten des Biſchofs verlangt, d. h. dejfen Außerung, ob in 
der Schrift etwas in direftem Gegenjag zur Lehre der Kirche 
fteht oder nicht. 

Die Fatholifche Kirche unterdrückt ſomit nicht jede Außerung 
der Indivbidualität, fondern nur die in religiöfen Sachen uns 
richtigen Außerungen der Jndinidualität: die notwendige Kon- 
fequenz einer Kirche, die es fich zur Aufgabe macht, die Lehre 
Chriſti unverfälfht zu bewahren. Alſo kommt dieſe ihre 
Handlungsweife für Kongo-Fragen abfolut nicht in Betracht. 
Nehmen Sie mir diefe Meinungsäußerung bitte nicht krumm; 
wir disputieren beide ja gerne. 

Warum nun trogdem Fatholifhe Miffionare am Kongo nicht 
wie die englifhen Miſſionare ih gegen die tatjächlich bejtehenden 
Mißbräuche geäußert haben, menigjtens nicht öffentlich, Hat etiva 
folgende Gründe: 

1. Betreiben Fatholifche Ordensleute, befonders Miffionare, wenig 
Politik. Ihre Aufgabe ift rein religiöfer Natur. 

2. Die weitaus größte Zahl der Fatholifhen Mifftionare am Kongo 
ift belgifcher Nationalität. Daß diefe Belgier naturgemäß 
meniger den Drang haben, Mißſtände eines Landes, für 
welches ſie viel Nationalftolz Haben, zu befritteln, zumal im 
Ausland, ift felbftverftändlih. In entgegengejegter Weile ift 
auch bei den englijchen Mifftonaren Batriotismus mitjpielend 
und zudem das Bewußtſein, jene Unterjtügung nicht zu finden, 
die fatholiihen Mifftonaren gewährt mird. 

Ich will hiermit nicht jagen, daß aus patriotifchen und reli- 
giöfen Motiven die englifhen Miſſionare übertrieben haben, nur 
daß fie eher etwas publizierten, mas fie fonft hätten ruhen lajjen. 
Man darf aber auch aus dem Verhalten der katholiſchen Miſſtonare 
nicht ſchließen, daß ſie „ſchwiegen“, oder die Mißſtände nicht aner— 
kannten. Sie haben als Belgier weniger Lärm nach außen gemacht, 
ſondern bei den in Betracht kommenden Inſtanzen die Sachen ftill 
gerügt. Das ift in Brüffel ſchon bor Kahren oftmals gejchehen, 
wie ich beftimmt aus Tatſachen weiß. Auch die Reiſen des Prinzen 
Albert und des Miniſters Haben die katholiſchen Mifftonare redlich 
benupt, um ihre Meinung frant und frei zu äußern. Das meiß 
ic) aus eigenem Mund verjchiedenfter Mifitonare. Mein Konfrater 
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Mapmann, ein Deutfcher, ift neulich nom Appellhof in Boma ver— 
urteilt worden, nur aus Rache, da er gegen verfchiedene Beamte, 
unter ihnen ein Diſtriktskommiſſär, wegen Ausschreitungen, Ungeje- 
lichfeiten und Unfittlichfeiten gerichtlic) borgegangen mar. “jene 
wurden nicht verfolgt; diefer wurde megen einer Obrfeige und 
einigen Schlägen von der hierin ja fo äußerst empfindlichen Kongo: 
regierung verurteilt. 

Das ift der Beweis, daß auch katholiſche Miffionare zu den 
Kongogreueln nicht ſchweigen; nur müſſen fie ſich in anderer Weife, 
al8 Belgier bei ihrer Regierung in mahnender Weije beſchweren, 
während die proteftantifchen Miffionare als Ausländer bei einer 
ausländifhen Regierung dies tun, 

Übrigens haben die Fatholifchen Miffionare einen ſchweren 
Stand. Gehen fie offen und frei gegen beftehende Mißbräuche vor, 
dann find fie „Itaatsgefährlich" und werden ausgemwiefen. Gind fie 
ftil und ruhig, dann „verſchweigen“ fie Himmelfchreiende Mißbräuche. 
Es ift ſchwer, es allen recht zu machen, befonders, wenn man’s mit 
allen gut meint. 

Alfo gegen die proteftantifch-engliichen Miffionare die fatho- 
liſchen ausfpielen zu mollen, ift in der Kongvangelegenheit eine 
verfehlte Sache. 

Übrigens warum auf feiten der Regierung die zahllofen Be- 
mühungen, den katholiſchen Mijfionaren gegenüber fo zuborfommend 
zu fein? Weil fie e$ Hat erfahren müſſen, daß die katholiſchen 
Mifftonare auch etwas wiſſen und zu verſtehen geben, daß hierin 
Wandel geichafft werden müſſe. 

ALS letztes kommt Hinzu, daß die katholiſchen Miffionare als 
quasi StaatSbeamte, wie Cie in Ihrer Brofhüre fagen, tatjächlich 
mehr in Gegenden arbeiten, wo der Staat tätig ift, al8 in Gegen- 
den, wo die allerdings auch „ſtaatlichen“ Gefelfchaften ihr Unweſen 
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Zur religiöjfen Lage in Japan. Über die vom 5. bis 9. Oftober 1909 
in Tokio ftattgefundene Feier des 5Ojährigen Jubiläums der evangeli= 
ſchen Miffton in Japan bin ich leider nicht imjtande einen Bericht zu er— 
ftatten, da die betreffenden Miffiongorgane merfwürdigermeife von derfelben 
nur ein fehr allgemein gehaltenes, farblofes Bild entwerfen. Reden find 
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natürlich zahlreich gehalten, ihrer Majorität nad) von Japanern, au von 
Frauen; aber über den Inhalt derfelben verlautet wenig. Auch der Bericht 
des Miffionsfuperintendenten des A. Ev. Pr. M. B’8 Schiller in der Z. M. R. 
(1910, 15 ff.) beſchränkt fich auf Berfonalgaben, auf den furzen Auszug aus 
einer einzigen hiſtoriſche Rücdblide enthaltenden, das Sonſt mit dem Jetzt 
vergleichenden Rede, der des Presbyterianer-Miffionars Imbrie und auf 
ſtatiſtiſche Summarien. Schwerlich find die Jubiläumsreden Eines Geijtes 
gervejen. Gelegentlich wird erwähnt, daß ein japanifcher Paſtor — vermut- 
lich Uemura cf. A. M.-3. 1907, 457 — am Schluffe der Berfammlungen 
bezeugt habe: „Was wir predigen müſſen iſt Chriſtus, der lebendige Chriſtus 
— der Ehrijtus, der Menjch geworden, gefreuzigt, begraben und auferftan= 
den iſt — dieſer lebendige Chriſtus iſt die einzige Hoffnung Japans“ (Miss. 
Rev. 10, 309); aber was man fonjt aus den chriftlichen Kreifen Japans 
vernimmt, namentlich aus den fongregationafiftifchen, aber zum Teil auch 
aus methodiftiichen und presbyterianifchen, das läßt befürchten, daß bei 
der AJubiläumsfeier auch von diefem Zeugnifje fehr abweichende, ja ihm 
widerſprechende Meinungen werden zur Aussprache gefommen fein. 

Es iſt eine fehr wirrwarrvolle religiöfe Gärung, die nicht 
blog durch die nichtchriſtlichen, ſondern in ſehr bedenflicher Weife au 
durch Die chriſtlichen Kreiſe Japans geht. Zu ihrer Charakteriſtik feien 
einige der neuejten Stimmen angeführt, die ich teils amerikaniſchen Miſ— 
fionsorganen, teils der 3. M. R. entnehme. Das fongregationaliftifche 
Blatt Kirisutokyo Sekai (cf. Japan Mail 20. Nov. 1909) ſchreibt im Rück— 
blid auf die JZubiläumsfeier: „Obgleich wir Japaner niemals eine eigne 
Religion produziert Haben, fo Haben wir doch in der Art, wie wir fremde 
Religionen uns angeeignet, eine wunderbare Virtuofität der Aſſimilierung 
bemwiefen. Wir machten den Buddhismus und Konfuzianismus ung zu 
eigen, indem wir jie in verfchiedenen Weifen modifizierten und anpaßten 
unferen eigenen Bedürfniffen. Und es fehlt nicht an Denkern, welche den 
japanischen Buddhismus für die vollfonmenfte Form desjelben Halten. 
Indem wir fremde Religionen annahmen und ung felbjt nach ihnen vefor= 
mierten, haben wir jeden Glauben durch eine Fülle neuer Qualitäten be= 
teihert. Wie lange wird e8 dauern bis wir uns das Chriſtentum aſſi— 
milieren und wieviel von ihm follen wir uns aneignen? Das Chrijten= 
tum kann nur dann unter uns eimwurzeln, wenn wir e8 völlig japaniftert 
Haben. Das in den vergangenen 50 Jahren unter ung gelehrte Ehrijten= 
tum trägt ganz und gar fremdes Gepräge; in den fommenden 5 Defaden 
muß e8 duch und durch japanisch werden. Der Vorhang ift gejentt, der 
erſte Akt des Hriitlichen Dramas ift zu Ende; e8 werden volljtändig neue 
Szenen folgen, in denen die Akteure lediglich Japaner fein werden“ (Miss. 
Her. 1910, 85. Missions!) 1910, 193), 

Wie diefes japanifierte Chriftentum etwa bejchaffen fein joll, 
darüber äußert ſich in 2 Artikeln die viel gelefene Zeitfchrift Michi. Der 


1) Missions iſt der neue Titel des feit 1910 in erweiterter Form er= 
ſcheinenden Organs der amerifanifchen Bapt. Miss. Union. i 
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erite ftammt von einem angejehenen Literaten Matfhbumura, von dem 
ih nicht mit Beftimmtheit weiß, ob er ſich Chrift nennt, vermutlich ift es 
der Fall; der zweite von dem Direktor der Wafeda-Schule, Prof. Ukita, 
der „einer chriftlichen Kirche als Mitglied angehört, aber fih als Konfu— 
zianift, Buddhift und Ehrift zugleich erflärt“ (Haas, Japans Zukunfts— 
religion ©. 50). In dem erjten Artikel heißt es: „Das 19. Jahrhundert 
wird in Erinnerung bleiben für den Umfang, in mweldem das impor= 
tierte Chriftentum Mikerfolge gehabt hat über die ganze Welt Hin. Was 
Sapan betrifft, fo Haben die Miffionsveteranen, welche vor Sahren in 
Schulen unterrichteten, auf dem Gebiete der Erziehung mandjes Gute ge= 
leiftet; aber ihre Predigt Hat mit Mißerfolg geendet. Sie predigten ver= 
puffte (exploded) Lehren. Der KHriftliche Gedanfe Hat Fortſchritte gemacht, 
fte find ftationär geblieben. Hätten fie Erfolg gehabt, ſo wären wir eben= 
fo ihre Sflaven geworden, wie es die Ehriften anderer orientalifher Länder 
find. Laßt es jedermann miffen, daß, wenn Leute Luft Haben fich bis zu 
einem Glauben an Erbfünde, an das Sühnopfer und die wunderbare Ge— 
burt Ehrifti und an die Infpiration der Bibel führen zu laſſen, jo mögen 
fie e8 tun; aber wenn andere da find, die in unzmweideutiger Weife alle 
diefe Lehren verwerfen, jo Haben fie volle Freiheit, das zu tun. Chriftus hat 
nur vier Dinge gelehrt: Glauben an Gott, Nächitenliebe, Tugendpflege und 
erviges Leben. Wenn wir uns nit ermannen fönnen, völligen Kehraus 
zu machen mit den dem jegigen japanifchen Ehriftentum anhaftenden Ge— 
brechen, fo ift die Sache hoffnungslos. Das alte Ehriftentum muß fterben, 
damit ein neues werde.“ 

Faſt Gleichlautendes berichtet Schiller in 3. M. R. (1910, 26) von 
den theologifchen Lehrer an dem großen Methodiiten-Seminar in Tokio 
Dr. Tafagi, der in einem im Haufe des Chriftlihen Vereins junger 
Männer in Tokio!) gehaltenen Bortrage u. a. jagte: „Die Hauptlehren 
des Ehriftentums, denen man jet widerfpricht, find die von der Erbfünde, 
der allgemeinen Berderbnis, der Fleifhwerdung und der Verſöhnung. 
Aber diefe Lehren find nicht von Chriftus gelehrt worden. Sie wurden 


1) Was dieſen Verein betrifft, jo bemerft Schiller (S. 25): „Sn 
Deutfhland nimmt der Zweig des Weltbundes des Christlichen Vereins 
junger Männer eine dogmatifch gebundene Stellung ein. In Japan bittet 
der amerifanifche Vertreter diefes felben Vereins Profeffor Harnad um ein 
furzes Votum für die jungen Männer Japans und bringt in feinem Or— 
gan „Ihe Pioneer‘ (Kaitakusha, vom 1. März 1909) Harnads Bild, einen 
photographifchen Abdrud diefes Votums in Harnads Schriftzügen, und ſo— 
dann dag Votum felbjt in deutfcher, englifcher und japanifher Sprade: 
„Der Kern und der eigentliche Inhalt der Kriftlihen Religion hat nichts 
zu tun mit den Fragen, über melde ſich die fonfervativen und die libe— 
talen Theologen jtreiten müſſen. In dem Befenntniffe „Jeſus Chriftus 
der Herr“ ift der ganze Inhalt der hriftlihen Religion zufammengefaßt, 
und ihr praftifches Gebot lautet: „Liebe Gott und deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt.“ 
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berrfhend nach dem Tode des Paulus. Natürlich find fie feine reine Erfin= 
dung. Man kann mandes zu ihren Gunsten als theologifhen Lehren 
jagen. Aber die meijten derjelben erfcheinen ung heute unlogiſch. Es gibt 
im Weiten ernjte Leute, welche behaupten, daß das Chriſtentum eine Re— 
ligion und fein theologifches Syitem fei. Sp Tann alfo feine Theologie 
bei denen, welche Ghriften werden möchten, unbeacdhtet bleiben. Wir er- 
hielten unfer Chriftentum von Europa und Amerifa. Deshalb ist eg ganz 
natürlich, daß mir in vielen Stüden mit demfelben unzufrieden find. Es 
muß alfo geändert werden. In welcher Beziehung? Das erjte, was wir 
tun müjjen, ijt, daß wir es befreien müſſen von allem, was unhiſtoriſch, 
was gegen die Wifjenfchaft und den modernen Geift ift .. ... Als Japaner 
wünſcht ihr natürlich, das Chriftentum japanifh aufzufaffen. Die euro— 
päifche Form desfelben paßt in vielen Stüden nicht für uns. Ja noch 
mehr, wir wünſchen, gewiſſe konfuzianiſche und buddhiſtiſche Elemente 
mit dem EChriftentume zu verbinden. (Hier möchte der Verfaffer diefes Be— 
richtes [Schiller] doch die Bemerkung nicht unterdrüden, daß diefe Wen— 
dung eine jtehende Redensart ift, welche jeit Jahrzehnten immer wieder 
fehrt, ohne daß ex freilich je Gelegenheit gehabt hätte zu erfahren, was 
denn nun eigentlich am Ghriftentume fehle, daß man Ergänzungen aus 
dem Konfuzianismus und Buddhismus herübernehmen müffe) Die frü= 
heren Brediger des Chriſtentums in diefem Lande verwarfen tonfuzianis- 
mus und Buddhismus und fuchten beides zu zeritören, um Raum für das 
Chriſtentum zu Schaffen. Sie taten fo, weil fie diefe Lehren nicht wirklich 
fannten und von übermäßigem Eifer getrieben waren. Aber das war ein 
Sehler; denn diefe Lehren find in vielen Stüden paffend für den japani= 
ſchen Charakter und werden auch meiter eine hervorragende Rolle in der 
Pflege der Moral in Sapan fpielen. Das Ehriftentum der Zukunft in 
diefem Lande wird eine Mifhung von weſtlichen und öjtlichen Ideen jein, 
von buddhiftiichen, konfuzianiſchen und Kriftlidden Elementen. Wer wird 
diefe neue Form des Chriftentums zu jchaffen Haben? Ihr jungen Leute 
ſeid es! Ihr Habt e8 in eurer Macht, der Welt einen neuen Typus der 
Religion zu geben! Das ift ficherlich eine Aufgabe, für die man leben und 
arbeiten fann. Da ihr dem Chriſtentum der Kirchen jo jtarf widerjtrebt, 
fo bildet einen Glauben für euch jelbjtl“ (Japan Weekly Mail, 26. Dez. 
08.) Und der Berichterstatter fügt hinzu: 


„An dieje jtarten Worte hat ſich naher in den Blättern eine lebhafte 
Diskuffion darüber angefnüpft, ob Takagi eigentlich) orthodor fei oder nidt. 
Das Rejultat war, daß orthodore Miffionare der Methodiften ihn als den 
ihrigen reffamierten. Das ift dann entweder Vogel-Strauß-Politik, oder 
Orthodorie bedeutet im Munde diefer Leute etwas ganz anderes, al8 man 
fonjt darunter verſteht.“ 

Und in dem zweiten Michi-Artifel heißt es: „Es gibt Leute, welche 
vorherfagen, daß das 20. Jahrhundert Zeuge des völligen Zuſammenbruchs 
aller Religion fein wird; ich bin jedod anderer Meinung. Das ift aller= 
dings völlig Mar, daß in dem kommenden Zeitalter die Menfchen zu er= - 
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leuchtet ſein werden, um noch mit dem Romanismus etwas zu tun haben 
zu wollen, und ſchon heute iſt ein ſtarkes Verlangen nach einer Religion 
da, die auch dem Proteſtantismus überlegen ſein muß. Weder der Bud— 
dhismus noch der Mohammedanismus iſt einer Entwicklung fähig. Völlige 
Lebloſigkeit und Ohnmacht charakteriſieren ſie, aber die Religion hat in ſich 
unzerſtörbare Elemente. Nur geht der Zug der Zeit auf völlige Frei— 
machung von Formen, Symbolen und Organiſationen. Wir wünſchen, 
daß religiöſe Menſchen verſchiedenen Glaubens einander achten und hin 
und her in ihren heiligen Gebäuden ihren Gottesdienſt abhalten. Wir 
möchten Amens und Hallelujas den buddhiſtiſchen Mönchen in den Mund 
legen, und die Chriſten lehren, in den buddhiſtiſchen Tempeln zu beten. 
In den Testen Jahren iſt unter den weſtlichen Nationen ein warmes In— 
terejje an den Religionen des Oſtens erwacht; Europäer und Ameritaner 
bezeugen dadurch, daß fie viel von uns zu lernen haben — eine goldene 
Gelegenheit, von der unfere Lehrer vollen Gebrauch machen müſſen. Der 
abjurde Gedanke, der jo lange die Länder des Weſtens beherrichte, daß 
allein die Chriſten zivilifiert und erleuchtet und alle nichtchriſtlichen Na— 
tionen nicht beſſer als Barbaren feien, ijt ein für allemal dahin. Der Pro— 
teftantismus mag in mancher Beziehung etwas höher ftehen als der Ka— 
tholizismus; aber feine diefer beiden Formen des Chriſtentums iſt geeignet, 
die Welt unter ihre Herrichaft zu bringen.” (Missions 1910, 192). 

Nur noch eine, aber ſehr gewichtige Stimme: die des jet wohl ein= 
flußreichſten Führers der (fongregationalijtifchen) Kumiai-Gemeinden, des 
Paſtors Ebina. Schiller, nad) dejjen Bericht (3. M. R. 10, 22 ff.) ich fie 
zitiere, Schiet Bemerkungen über die Stellung der fremden Miffionare zu 
den japanischen Kirchen voraus, und ich !teile auch dieſe mit, weil jie an 
fih wichtig find und im Zuſammenhange mit dem Urteile Ebinas über die 
religiöfe Lage in Japan jtehen. Schiller jchreibt: „Es iſt noch nicht lange 
ber, da hörte man unter den japanischen Chrijten laut den Auf, daß die 
Miffionare nun überflüffig jeien, fie könnten heimfehren; denn man fönnte 
ohne fie fertig werden. Davon iſt e8 heute jtiller geworden. Einer der 
Yautejten Aufer, Paſtor Danro Ebina, der lange mit feiner Genteinde 
allein jtand, fih dann aber an die Kumiai-Kirche anſchloß, Hat auf der 
legten Stonferenz der amerikaniſchen Kongregationaliiten-Mifftonare in Arima 
dieſe ermahnt, zu bleiben: wenn in den legten 40 Jahren 100 jelbitändige 
Chriftengemeinden organifiert feien, jo fünnten daraus in den nädhiten 50 
Sahren 1000 werden; aber bis dieſe Zahl erreicht fei, dürften die Miſſio— 
nare nicht an Heimkehr denken. Das klingt anders, als man es nod) vor 
einem Jahrzehnte zu Hören gewohnt war. Freilich hat ſich inzwischen das 
Verhältnis zwifchen den Miffionaren und den eingeborenen Gemeinden und 
Predigern ganz wefentlich verfchoben. Die erjteren Haben aufgehört, Führer 
und Leiter zu fein und- find Gehilfen geworden, mögen die Kirchen ſelb— 
ſtändig vrganifiert fein, wie die der KumiaisGemeinden, der Presbyterianer 
und Methodiiten, oder auch noch reine Miffionsfichen fein. Das bedingt 
auf Seite der Mifftionare ein ungewöhnliches Mat von Selbjtverleugnung 
und legt ihrem Wirken mancherlei unliebfame Schranken auf. Es gehört 
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ja in der Tat ein reiches Maß chriſtlicher Demut dazu, zu ertragen, daß 
man kein vollberechtigtes Mitglied der Gemeinde ſein kann, die man ent— 
weder gegründet hat oder die doch ihre Exiſtenz der Miſſionsgeſellſchaft 
verdankt, welche man vertritt. Es iſt in dieſer Beziehung höchſt charak— 
teriſtiſch, daß der Schreiber dieſer Zeilen von einem jungen Gemeindeglied 
aufgefordert wurde, damit er volles Mitglied der Gemeinde werden könnte, 
in der er ſonntäglich predigt, in aller Form aus dem heimiſchen Kirchen— 
verbande auszuſcheiden! Wie eigenartig die Lage iſt, zeigen die Beſchlüſſe 
des Jahreskongreſſes der biſchöflichen Methodiſten, der im vorigen Jahre 
in Oſaka tagte: 1. Um die Bekehrung Japans zu beſchleunigen, werden die 
Methodiſten der Vereinigten Staaten und Kanadas auch weiter fortfahren, 
Beiträge zu zahlen (tatfächlich bezahlen fie den Hauptteil der Bedürfniſſe 
der ſelbſtändigen Methodiſtenkirche). 2. Alle Methodiften-Miffionare haben 
das Recht, am Jahreskongreſſe der japanischen Methodiiten teilzunehmen. 
Es iſt ihnen aber verboten, ſich an Erörterungen über das Betragen der 
japanifhen Prediger und über den Kongreß felbit zu beteiligen. 3. Ntif- 
ftonare haben volle Autorität über ihr eigenes Miffionswerf in ihrem 
eigenen Bezirke. 4. Miffionare, welche in die japanifche Kirche eintreten 
wollen, müſſen einen fchriftlihen Antrag itellen. Ueber ihre Zulaffung 
wird vom japanischen Bifchof entichieden, dem fie im Falle der Zulaffung 
Gehorſam Leiften müſſen. Sie werden in diefem Falle auch vollberedhtigte 
Mitglieder des Generalfongrejjes. Außenftchende werden aus ſolchen Be— 
Ichlüffen wohl mehr als ein gefundes Selbitändigfeitsitreben herausleſen; 
fie werden auch an Ehauvinismus und Raſſengegenſatz denfen. Die Mif- 
fionare haben dann auch, wie Kiristokyo Shuho (Kriftlihe Wochenzeitung) 
berichtet, vorgezogen, um jpäteren VBerwidelungen vorzubeugen, auf die 
Mitgliedfehaft in den japanischen Kirchen zu verzichten und als Associate 
members weiterguarbeiten. 


„So ijt die Situation für die Nliffionare eine äußerſt ſchwierige und 
erfordert viel Takt und Bejonnenheit. Daß fie aber für Japan noch nötig 
find, hat Ebina nit nur in feiner oben angeführten Außerung, fondern 
auch in feiner Monatsfchrift Shinjin (der neue Menfch) in einem offenen 
Briefe an die Mifftonare ausgeführt, dev mit Recht einiges Auffehen erregt 
hat. Nachdem er den Miffionaren den Dank für ihre bisherige treue Ar— 
beit in Japan ausgeiprochen hat, betont er, daß ihre früheren Sauptar= 
beiten, die Slarftellung des Unterfchiedes des Protejtantismus von dem in 
Japan mißliebigen Katholizismus und die Belämpfung de8 japanifchen 
Polytheismus, nun weniger nötig feien, da die erite Aufgabe gelöft ei, für 
die zweite aber die japanischen Prediger genügen. Dafür aber treten neue 
Aufgaben in den Vordergrund. Ebina erwähnt deren drei. Die erjte ſei 
die Einführung der neuen theologifhen Jdeen in Japan. Damit ſei es 
leider bei der älteren Generation der Miſſionare ſchlecht beitellt, die ihre 
theologifhe Bildung noch in der Übergangszeit empfangen hätten. Stein 
Wunder, dat fo viele Kollifionen zwifchen ihnen und den japanifchen Pre= 
digern, welche die neuen Jdeen verträten, vorgefommen feien. Glücklicher— 
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weiſe ſei die jüngere Generation der Miſſionare vielfach den neuen Ideen 
zugewandt. Aber die Aufgabe der Miſſionare ſei nicht nur die Verbrei— 
tung eines modernen Chriſtentums, ſondern auch die Beeinfluſſung des 
japaniſchen Charakters. Ebina empfiehlt ſeinen japaniſchen Amtsbrüdern, 
die bei ihrer Arbeit leicht entmutigt ſeien, die Ausdauer, Kühnheit, Ent— 
ſchiedenheit und Demut der Miſſionare, die unter ſo ſchwierigen Verhält— 
niſſen treu aushielten, nachzuahmen, die letzteren ſollten nur kühner ihre 
Stimme erheben gegen die Mängel im japaniſchen Charakter und in der 
japaniſchen Geſellſchaft, welche einer Reform bedürftig wären. Endlich 
hätten die Miſſionare die Aufgabe, den japaniſchen Geiſt zu vervollkomm— 
nen durch die Beeinfluſſung desſelben mit dem religiöſen Bewußtſein 
von Deutſchland, England und Amerika, nämlich mit dem proteſtan— 
tiſchen religiöſen Geiſte. „Dieſes proteſtantiſche religiöſe Be— 
wußtſein kann in gewiſſem Sinne als wichtiger denn die 
Schrift ſelber bezeichnet werden. Denn das Alte Teſtament hat nur 
inſofern Wert, als dieſes Bewußtſein ihm einen neuen Sinn verleiht. Und 
der wahre Wert des Neuen Teſtamentes wird erſt durch dieſes Bewußtſein 
und dieſe Erfahrung enthüllt.“ So ſei denn die Miſſion der Miſſionare 
im heutigen Japan klargeſtellt. „Der Zweck eurer Predigt kann nicht ſein, 
Leute vor der Hölle zu bewahren. Solche Predigt brauchen wir in 
Japan nicht. Die Japaner haben ihr Angeſicht dem Himmel zugerichtet 
und ſtreben in dieſer Richtung vorwärts. . . . Es iſt eure einzigartige 
Aufgabe, den Japanern das religiöſe Bewußtſein der proteſtanti— 
ſchen Nationen zu vermitteln.“ 

Und um den Wirrwarr voll zu machen iſt unter Führung des 
frommen Utfhimura eine Bewegung in Gang gelommen, die, wie ihr 
Schlagwort lautet, ein „Ehriftentum außerhalb der Kirchen“ ans 
ftrebt. Utfchimura, der fi) je länger je mehr zu einem ausgeprägten 
Hriftlichen Individualiſten und independentifchen Einfpänner entwidelt 
bat, fchreibt im Japan Chronicle vom 13. November 1909: „Es gibt in 
Sapan Ehriiten, welche nicht durch Miffionare oder ihre Agenten befehrt 
find und die, ohne zu einer church (Kirche oder Gemeinde) zu gehören, und 
ohne etwas von Dogmen, Saframenten und kirchlichen Ordnungen zu 
willen, doch fronıme Gläubige an Gott und Ehriftus find. Es gibt unter 
den Japanern ein EChriftentum außerhalb der Kirchen, und es iſt jtärfer 
als Miffionare wähnen. Die mweftliche Idee, daß eine Religion fi) dar— 
ftellen muß in einer organifierten Form, bevor fte überhaupt als Religion 
anerfannt werden Tann, ift dem japanischen Geifte fremd. Uns ilt die 
Neligion mehr eine Familien= als eine nationale oder gejellichaftliche 
Angelegenheit, wie ſich deutlich an dem ſtarken Halt erfennen läßt, den der 
Konfuzianismus auf uns ausgeübt hat, ohne daß er organifierte Gefell- 
Ichaftsformen annahm. Es ift meine feite Überzeugung, daß das Ehriften= 
tum jeßt die Stelle de8 Konfuzianismus als Familien- Religion der 
Japaner einnehmen wird. Und als Familienreligion braudt e8 feine 
feften Dogmen oder von Kirchendienern verrichtete Zeremonien. Diefe neue 
Zorm des Chriftentumg, die meine Landsleute angenommen haben, ijt 
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weder orthodog no unitarifch. Wir gehen direft zu Jeſus von Nazareth 
und unfer Ziel ift zu leben wie er und ihm gleich gemacht zu werden. Und 
weil wir ihn als unfer Ideal haben, haffen wir „Demonſtrationen“ aller 
Arten und verabjchenen eine Konferenz, welche nach Begrüßungen von 
einem Fürften, einem Grafen, einem Baron und einem Bürgermeifter ver= 
langt. Und ic bin überzeugt, daß, indem ich folches Fonjtatiere, ich dem 
Gefühl vieler mir Bekannter und Unbefannter Musdrud gebe, welche Jünger 
Chriſti find, ohne in irgend einer Verbindung mit fogenannten Kirchen zu 
itehen (Miss. Her. 10, 112. 136, Miss, Rev. 10, 243). Beiläufig bemerkt 
Hat fich der „unabhängige Miſſionar“ W. Gundert in den Dienst diefer 
Arbeit Utſchimuras für ein „Chriltentum außerhalb der Kirchen“ geſtellt. 


33 RS 7 WW 


Literaturberidht. 


Simon: „Islam und Chrijtentum im Kampfe um die Er— 
oberung der animijtifhen Heidenmelt.” Berlin. 1910. M. Warned. 
475 ©. 6, geb. 7 ME. Wieder eine wertvolle religionsgejhichtlihe bezw, 
religionspfyhologiiche Monographie aus der Feder eines Miffionars, der 
feinen Gegenjtand nicht bloß aus Bücher- fondern aus den Menfchenftu= 
dien fennt, die er während einer elfjährigen, an Erlebniffen reichen Kampfes— 
und Arbeitszeit auf Sumatra gemadt hat. Dan kann das Buch) als ein 
Bendant bezeichnen zu dem befannten „Die Lebensträfte des Evangeliums. 
Miffionserfahrungen innerhalb des animiftifchen Heidentums“” von Lic. 3. 
MWarned. Wie diefer uns eine Analyfe des animijtiichen Heidentums gibt, 
fo gibt ung Simon eine folche des Islam, wie er in typifcher Weiſe als 
propagandierende Keligion in Indien fich darftellt, ein Charafterzug, 
der dem animijtifchen Heidentum vollitändig fehlt. Bei Simon treten fich alſo 
zwei mifjfionierende Religionen gegenüber, die beide im Kampfe um die 
Sroberung der animiftifhen Heidenmwelt ftehen. Daraus ergibt fi, daß 
eine doppeljeitige Unterfuchung geführt werden muß: welche Groberungs= 
träfte ftehen dem Islam und welche jtehen dem Chrijtentum zur Verfü— 
gung? Während nun Warned nur die zweite diefer Fragen beantwor— 
tet, und zwar lediglich im Blick auf dag animiftische Heidentum, jo nimmt 
bei Simon die Beantwortung der eriten einen fehr breiten Raum ein, und 
die der zweiten befchränft ſich nicht ausfchlieglich aber wejentlich auf die 
Gewinnung des mohammedanifierten Animiiten für das Chrijtentum, den 
er als Heidenmohammedaner bezeichnet und in feiner religionspſychologi— 
ſcher Analyſe als zweiſeeliſch charakteriſiert. Hier Hat e8 die chrijtliche 
Miffion mit einem weit fchwierigeren Objekte zu tun als e8 bei dem ge= 
nuinen Heiden der Fall tft. „Die eigentümliche Verfchmelzung zweier 
Gottes- und Weltanfhauungen darzuftellen wollte ich verfuchen, jchreibt 
S., denn diefer mohammedanifterte Eingeborne war auf Sumatra bei den 
Batak das Objeft meiner Miffionsarbeit während elf Jahren, und er ijt 
das Objekt der Miffionsarbeit aller der Arbeitsgenojjen, die an Naturz - 
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völfern arbeiten, welche im Begriff find, den Islam anzunehmen oder ihn 
vor noch nicht allgulanger Zeit angenommen haben.” Wenn der Berfafjer 
gerade Miſſionsbeobachtungen in Niederländifh-Indien feinen Ausführun- 
gen zugrunde legt, jo gejhieht dag aus zwei Gründen: 1. weil man hier 
in typifcher Weife die mohammedanifche Propaganda und die Notwendig- 
feit ihr mit Energie entgegenzutreten veranschaulicht jieht und 2, weil hier 
Tatfahen vorliegen, daß die chriſtliche Miffion unter Mohammedanern 
bezw. mohammedanifierten Heiden feineswegs unfruchtbar it. 

Der reihe Inhalt des fehr zeitgemäßen Buches it in drei Haupt— 
abjchnitte gegliedert: 1. Der Übergang des Heiden zum Islam (©. 7—219); 
2. der Sittlich religiöfe Zuftand des Heidenmohammedaner8 (221—286) 
und 3. der Übertritt des Mohammiedaners zum Ehrijtentum (287—470). 
Im erjten diefer Kapitel wird auf Grund großer, durch jorgfältige Beob— 
achtung und reichlicher Zeugniffe erworbener Sachkunde verjtändlich zu 
machen gefuht, warum und wie der Heide, troß vieles Anitöhigen, 
was der Islam für ihn Hat, ein Mohbammedaner wird 63 
find zunächſt mehr äußerliche Faktoren, die Dazu zuſammen wirken: die 
vielfahen Förderungen, welche die mohammedanifhe Propaganda jeiteng 
der Kolonialvegierungen, ſelbſt ohne day fie es beabjichtigen, erfährt; das 
politifchenationale Motiv, das in der Zugehörigkeit zu dem imponierenden 
Islam Halt und Zuflucht erblidt gegen die verhaßte Oberherrfchaft der 
übermächtigen weißen Fremdlinge; „der Empfehlungsbrief des Trägers 
der mohammedanifhen Propaganda, der in feiner braunen Hautfarbe 
liegt“; die Macht des mohammedanijchen Händlers, mit dem die Propa= 
ganda einherzieht; die Erreichbarkeit der einfachen Bildung, deren Träger 
die braunen iSlamifchen Leute find — „in dem allen find gewaltige foziale, 
pofitifche und nationale Impulſe bei der islamifchen Propaganda an der 
Arbeit.“ 

Aber wichtiger iſt es dem Verfaſſer, die treibenden religiöfen Mo— 
tive herauszustellen, welche befonders da, wo das Heidentum einer ge= 
wiſſen religiöfen Müdigkeit zu verfallen beginnt, bei der Annahme des 
Islam wirkſam find, und im Zufammenhang damit die veligiöfen Kräfte 
nachzuweiſen, durch welche diefer das Bedürfnis des Heiden zu befriedigen 
ſucht. Beides geſchieht durch eine überwältigende Fülle fonfretejten Er— 
fahrungsmaterials fo, daß es zu einem, weil aus dem Leben gefhöpiten, 
autoritativen Beitrage zur Religionspſychologie wird und charakteriſtiſche 
Blide in das Weſen des Islam mie in die Art feiner Propaganda tun läßt, die 
durch ihre weitgehende, zum Synfretismus werdende Akkomodation an das 
animijtifche Heidentum „ihre Yorbeeren mit der Ehre Gottes erfauft." „Der 
(miffionierende) Islam hat den jungfräuliden Stranz des Monotheismus 
‚geopfert und fein unantajtbares Gottesbild den wilden magischen Trieben 
der Völker preisgegeben.“ „Den Polytheismus Hat er äußerlich befeitigt, 
an ihm hing der Heide auch nicht; den Animismus mußte er beitehen laſſen, 
er iſt das Weſentliche am Heidentum, was der Heide um feinen Preis 
fahren lafjen will.” „Aus dem Geben und Nehmen entjteht gegenseitige 
Befruchtung. Bietet der Islam dem nad) Magie dürftenden Heiden neue, 
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ungeahnte Zauberfräfte von göttlicher Herkunft, fo erleichtert anderfeits der 
Animismus dem jungen IJslamiten das ſchwierige Verftändnig der neuen 
Lehre, nimmt dem Islam feine jtarre Unnahbarfeit und fchleift die ſcharfen 
Kanten ab, die den Heiden hätten abjtogen fönnen“. Unter 8 Geſichtspunkten, 
von denen ich mic) leider begnügen muß, nur die Überfchriften zu geben, 
werden dem Lefer in fein verfchlungener, nicht bloß logiſcher ſondern auf 
Realitäten bafierter Bemweisführung die angedeuteten Zufammenhänge übers 
zeugend, allerdings in einiger Breite und nicht ohne Wiederholungen Kar 
gelegt. Es find die folgenden: Der Gottesbegriffz die Gabe Gottes (Die 
Magie); Gottes Stellvertreter (Mohammed, Propheten, Heilige, Engel, die 
Lehrer); das Buch Gottes (der Koran); das Jenſeits; die Hingabe des 
Menſchen an Bott (Erfüllung der Zeremonie, Glaubensbefenntnig, Steuer, 
Faſten, Wallfahrt nah Mekka); die Vorbereitung auf das Jenſeits (Toten 
fürforge, verdienftliche Werke, die Lehrer als Befhüser des Jenfeits); die 
Myftit (Übungen derfelben, Reaktion gegen den Gottesbegrifi, Animismus 
und Myitif, dev Myſtiker der Idealmoslem). 

Bon eben fo großem Interefje find die wertvollen Ausführungen des 
zweiten Abjchnitts darüber, was der Islam aus feinen Konvertiten 
macht. Sp oberflächlich auch der Religionswechſel zu fein fcheint, fo bleibt doch 
der mohammedanifierte Heide nicht, was er war; freilich feinen Animismus 
behält er, der wird nur neu fundamentiert und „mit einem leiten kunſt— 
vollen Aufbau islamiſcher Gebräuche hübſch verbrämt.“ Der Heiden 
mohammedaner wird fanatifh, der Haß gegen die Ungläubigen wird 
Slaubenspfliht. Wie das im engen Zufammenhange mit dem Gottesbild 
des Islam und feiner Senfeitigfeitsporftellung, mit dem panislamifchen 
deal, mit dem neuen religiöfen Selbitbewußtfein und dem Formalismus 
der Werfgerechtigkeit, auch wohl mit dem Raſſenhaß ſteht, iſt feinfinnig 
durchgeführt. Mit neuen fittlihen Idealen wird der Konvertit nicht er— 
füllt. Weder der Gottesbegrifj, nod) Mohammed, noch die Lehrer, noch die 
Mekfapilgerfahrt, noch die Ausfiht auf die finnliden Paradiefesfreuden 
fönnen fie ihm einpflanzen. „Religiofität und Sittlichkeit Tiegen im Islam 
in verfchiedenen Ebenen“; e8 fehlt ja nicht an zum Teil trefflichen fittlichen 
Vorſchriften; aber der Islam ift feine ethifche Religion. „Die beiden Übel: 
Der Formalismus der religiöfen Leiftung und die Verquidung des äußer⸗ 
lichen Zeremonialgeſetzes mit den ſittlichen Geboten machen die Anſätze zu 
einer ethiſchen Umwandlung des Heiden kraftlos.“ Und die Volksmoral 
„erſtickt den lezten Funken von Verantwortungsgefühl Gott gegenüber unter 
dem flachſten Determinismus. Es kommt ja doch alles, wie Allah es will.“ 
Wohl beſeitigt der Islam manche grobe heidniſche Unſitte; aber welche Er— 
niedrigung der Frau liegt in ſeiner religiöſen Legaliſierung der Polygamie 
und des Konkubinats wie in der Erleichterung der Eheſcheidung, durch die 
er den Konvertiten noch auf ein tieferes ſittliches Niveau herunter drückt 
als das iſt, auf dem er als Heide geſtanden hat. Ferner weiſt der Ver— 
faſſer nach, daß der Islam das Volkstum vergewaltigt und wie ſehr er 
als Kulturfaktor überſchätzt wird, daß er wenig oder nichts leiſtet für die 
Bildung des Volkes, durch die Scheriat allen Fortfchritt hindert, daß er 


262 Literaturbericht. 


Grauſamkeiten und Räubereien im Namen Gottes gejchehen läßt, den Des— 
potismus pflegt, Sklaverei, Stlavenhandel und Sflavenraub erlaubt, auch 
Züge und ſelbſt Meineid findet fi in widermärtiger Verwebung mit reli= 
giöfen Dogmen und dem Kultus. Wirfliche Kulturfortfchritte unter moham— 
medanifierten Naturvölkern fommen auf Rechnung anderer Faktoren. 

Der dritte Hauptabfchnitt endlich Handelt in jehr ausführlicher Weife 
von der Gewinnung des Heidenmohammedaners für das Chriſten— 
tum. Zunächſt jtößt jeder Verſuch diefer Art auf den heftigſten Widerjtand. 
Die Ehrijten werden als religiös mindermertig, ja als irreligiös, als unrein 
und rüdjtändig betrachtet und gehaßt; der Islam bietet durch feine 
Magie ufw., was gerade den Animiften befriedigt; daS Neue, was das 
Ehrijtentum bringt, ift nicht verlodend, jtellt zu Hohe Anforderungen und 
iſt zu europäifch, für feine Gnadengaben fehlt das Verſtändnis. Abſtriche 
von der Kriftlihen Wahrheit empfehlen das Chriftentum nicht, und Be— 
günftigungen des Islam fteigern nur fein ſtolzes Siegesbewußtſein. Ganz 
töricht ijt es, im Mohammedanismus eine „Vorbereitungsitufe für das 
fommende Chriſtentum“ zu erbliden, und von einer „Zerfegung“ desjelben 
für die Chriftianifierung der islamifhen Welt Hoffnungen zu hegen, it 
gleichfalls ein Zeihen von Unkenntnis. „Der antichriitliche Zug im Islam 
it ftärfer als der altislamifhe. Das Gemeinfame im alten Slam und 
in der modernen Strömung iſt eben die Ablehnung des Ehriftentums.“ 

„gum jÖlauben an das Evangelium fommt der Mohammedaner 
nur durch einen völligen Bruch mit feinen bisherigen Anſchauungen.“ 
„Sp lange er nit in Berührung mit lebendigem Ehriftentum gelommen 
it, ahnt er noch nicht, wie e8 um ihn Steht.” Aber wo dieſe Berührungen, 
wie 3. B. in der Batakmiffion, ftattfinden, da wirken allmählich eine Reihe 
von hriftlichen Beeinfluffungen auf ihn ein, die eine Erſchütterung feines 
bis dahin zuvergichtlichen Glaubens anbahnen. „Das Bild, daS der Mos— 
lem vom gläubigen Chriſten befommt, ijt ein ganz anderes, als daS wel— 
ces ihm fein Lehrer bisher gezeichnet Hat.” Die zuverfihtliche Hoffnung 
des ewigen Lebens, die er an feinen chriftlichen Landsleuten fieht und von 
der fie bezeugen, allein Jeſus habe fie ihnen gegeben, ihre Glaubensgewiß— 
heit, ihr Gebetsleben, ihr fittliches Verhalten, der Gottesdienit, alles das 
eilt fie auf Jejum hin und ein ganz anderes Jejusbild entiteht vor ihren 
Augen als das im Koran gegebene, ein Bild, vor dejjen leuchtender Rein 
heit das Mohammeds erbleicht. Die Bibel in der Landessprache, die Liebes— 
tätigfeit, welche die Chriſten üben, das fittliche Vorbild, welches ihre Lehrer 
geben, die Bildungsanftalten, von denen ein neues geiitiges Leben aus— 
geht, die organifierte Gemeinde und die Gemeinfchaft der Ehriiten, die fich 
auch über die Meere erjtredt — alles wird Zeugnis von Sefus und von 
der Kraft, die von ihm ausgeht und bewirkt in der islamischen Bevöl— 
ferung „eine bemerfensmwerte Erweichung des herben Urteils über das 
Chriſtentum.“ 

Was wir Bekehrung nennen hat der Heide, der zum Islam über— 
tritt, nicht erlebt. Das Chriſtentum gibt ſich aber nicht damit zufrieden, 
daß der Mohammedaner, der Chriſt wird, zu ſeinem religiöſen Beſtande 
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nur etwas hinzunimmt; er ſoll ein neuer Menſch werden. Wie geſchieht 
das? Die Arbeit des Geiſtes Gottes an ihm entzieht ſich unſerer Kennt— 
nis und daher auch unſerer Analyſe, aber ohne dieſe Arbeit kommt 
die Bekehrung nicht zuſtande. „Gott offenbart ſich dem Mohammedaner 
durch den Sohn. Durch den Sohn kommt er zum Vater. Der Sohn tritt 
in. feinem Innern an die Stelle de8 Propheten; der Herr des Propheten 
weicht dem Vater des Sohnes.” Aber wie fommt der Mohammedaner 
dahin, daß er Jefum annimmt? AJm „Bud, der Ehriften“ erregt Jeſus fein 
Interefie, in ihm und in dem Zeugnis der Chriſten tritt er ihm menſch— 
lich nahe und wird ihm vertrauensmwürdig. Jeſus kann mehr geben als 
Mohammed, er ift mächtiger als diefer und Tann helfen, weil er Liebe und 
Erbarmen für uns hat. Die Kraſt, die von ihm ausgeht, ift Gottes Kraft, 
die Liebe, die in ihm ift, Gottes Liebe. Er ift Gottes Offenbarung und 
ſelbſt Gott. An diefem Zeugnis entfcheidet fih’S, ob der Mohammedaner 
ſich au Jeſus befehrt. „Jede Abſchwächung dieſer Einzigartigkeit Jeſu raubt 
der evangeliſchen Verkündigung an den Moslem die Berechtigung, nur 
dann iſt Jeſus mehr als Mohammed, wenn er der Sohn iſt.“ Jeſus, der 
Offenbarer Gottes, ändert das moslemiſche Gottesbild und ſichert es vor 
heidniſcher Entſtellung; der ſich in den Tod freiwillig hingebende Jeſus 
wirft Sündenerkenntnis, erweckt das Gewiſſen, überzeugt von der Nutz— 
Lofigfeit der fogen. guten Werfe, das „Für euch“ über dem Kreuze öffnet 
den Blid in das Herz des Gottes, der rettende Liebe it und feinen Sohn 
zu unferer Erlöfung gibt. Nun wird Jeſus der Heiland, der rettet, weil 
er der Erlöfer ift. Und in feiner Auferftehung gibt er den Erlöften die 
Bürgſchaft des ewigen Lebens, eines Lebens, das Heilig geartet iſt im 
Unterfhiede von der unheiligen Paradiejesfreude des Moslem. Seht be= 
ginnt ein neues Xeben, das die Furcht vor Gott in Vertrauen wandelt, 
von dem Anismus wirklich erlöft, im freien Herzensgebet die Gemeinschaft 
mit Gott betätigt, zum Gehorfam gegen den ſittlichen Gottesmillen erzieht, 
aus der Pajjivität aufmwedt, Exfenntnistrieb und Mitgefühl einpflanzt ufm. 

So bezeugt wie die Heiden- aud) die Mohammedanermiffion, wo die 
Lebenskräfte des Evangelii liegen: in dem menfchgemwordenen, gefreuzigten 
und auferftandenen Jeſus, den uns Gott zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, 
zur Heiligung und zur Erlöfung gemadt hat. Man muß das detailliert 
in dem Buche ſelbſt nachleſen; der hier reproduzierte Gedanfengang gibt 
nur eine trodene Überficht über feinen gedanfen= und tatfachenreichen Inhalt. 


* + 
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Aus Raummangel muß ich mich ‚bei folgenden kleineren Schriften 
mit einer bloßen Anzeige begnügen: 

1) „Berhandlungen der zwölften Kontinentalen Miſſions— 
Konferenz in Bremen vom 6. bis 10. Mai 1909.” Nordd. Mill. 
Geſellſchaft. 1.50 Mi. cf. A. M.=3. 09, 328. 

2) Schade: „Die Miffionsterte des Neuen Zeftaments in 
miffionsgefgigtlihen Beifpielen.” 4. Abt. zu den Texten vom 1. 
Petrusbrief bis zur Off. Johannis. Gütersloh 1909. geb. 2.50 ME. 
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3) Genfichen: „Gabe und Aufgabe der lutheriſchen Miſſions— 
fire Südafrikas.“ Ebd. 1910. 60 Pig. 

4) Diethe: „Der Kongojtaat, Ein modernes Kolonial- und 
Handelsreih im Widerjftreit mit Ehriftentum und Humanität.“ 
Bremen. Morgenbefjer, 1910. 10 Big. 

5) Böhmer: „Kreuz und Halbmond im Nillande nad Studien= 
reifen und Reifeitudien.” Ebd. 1910. 1.80, geb. 240 ME. 

6) Derjelbe: „Gegenwartsbilder vom Heiligen Lande.” Kaſſel. 
60 Pig. 

7) „Bahrbud der Sächſiſchen Miffionstonferenz für das 
Jahr 1910. Leipzig. 2 ME. 

8) , Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Heft 28. 25 Pi. 
Inhalt: Sie hat getan, was fie konnte. W. Duncan und fein gefegnetes 
Lebenswerk unter den nordameritanifhen Indianern. Die Berliner Miſ— 
fton im Nijafjalande. Kleine Mitarbeiter. 

9) K. Meinhof: „Die Sprachen des dunkeln Weltteilg. Nach— 
richten über den Stand der linguiſtiſchen ForſchungeninAfrika.“ 
Stuttgart. 1909. 50 Pf. N. 
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In dem Mrtifel: „Zur bevorjtehenden Welt-Miffions- 
Konferenz‘ (S. 3 ff.) find die Lefer der A. M.-3. über die Bedeutung 
dieſer Konferenz genügend unterrichtet. Seht richte ich ihre Aufmerkſamkeit 
auf das diefer Nummer beiliegende Schriften, in welchen der gejchäfts- 
führende Ausſchuß einladet zum Abonnement auf die 9 gebundenen Bände 
von je 300—400 ©., in welchen zufammengeitellt werden jomwohl die Er— 
gebnifje der den 8 Vorbereitungs=ftommilfionen zugegangenen Berichte wie 
die auf der Konferenz gehaltenen Reden. Der Inhalt diefer 9 Bände um— 
faßt ein miffionsgefchichtliches und theoretifches Quellenmaterial von einzig- 
artigen Werte. Der Preis für fie alle: 16 ME. (ohne die Portokoſten, die 
der Verfand in Deutfchland verurfacht) ift "ganz außergewöhnlich niedrig. 
Es muß aber fubffribiert werden vor dem Zufammentritt der 
Konferenz, alfo bis Anfang Juni. Dem Verlag der W. MB. ift 
der General-Vertrieb für Deutjchland übertragen und find daher die Be— 
stellungen an diefen (Berlin W. 9, Linkſtraße 42) zu richten. 

; Warneck. 


8 7 89 789 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Ind. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die Scyularbeit Der amerikanifchen Mif- 
fion und ihre Bedeutung für Den Orient. 


Bon D. Julius Richter. 

Die Ummälzungen, welche mit überrafchender Schnelligkeit in 
den islamiſchen Ländern des Orients vor ſich gehen, richten die 
Aufmerkjamfeit der Chriftenheit auf diefe zumal bon Deutjchland 
aus früher jtiefmütterlich behandelten Gebiete und machen überall 
in den Miffionskreifen die Frage der Mohammedanermiffion zu 
einer aktuellen. In diefem Zuſammenhang bedarf das Urteil über 
die umfajjenden Arbeiten der amerifanifchen Miffionen in jenen 
weiten Gebieten einer gründlichen Reviftion; denn über faum einen 
Rompler von Arbeiten evangelifcher Miffionsgejellfchaften hat das Urteil 
unjicherer geſchwankt als über dieſe. Drei ftarfe PBofitionen haben 
die Amerikaner im Oriente erobert. Die etwa 94428 evangeliſchen 
Drientalen, welche in Eongregationalijtiichen oder presbyterianiſchen 
Gemeindeverbänden geordnet find, müfjen der Ausgangspunkt zufünf- 
tiger Arbeit fein; man braucht nur einmal die Arbeit in den Ge- 
bieten, wo eine ſolche Anlehnung an protejtantiihe Gemeinden 
fehlt, aufmerkſam zu ftudieren, um den Vorteil zu erfennen, und 
den Rüdhalt an ihnen, welche ihr Dafein gewährt. Die 49 Miſſions— 
hofpitäler und 63 Polikliniken, in welchen von 81 Milftons- 
ärzten im Jahre etwa 666000 Patienten behandelt werden, find 
ein wirkſamer Pionierdienft, um in diefem von dem Geftrüpp mwild- 
mwuchernder Vorurteile und bösartigem Fanatismus unzugänglich 
gemachten Gebieten dem Evangelium Bahn zu brechen, auch über 
die Reſte der altchriftlihen Kirchen hinaus in die Reihen der 
Mohammedaner. Aber vielleicht noch bedeutjamer als beides ijt 
das großartige Schulwefen, das die Amerikaner mit 10 Colleges 
und 975 mittleren und niederen Schulen aufgebaut haben. 
Dies groß angelegte Schulweſen iſt vielleicht die glänzendjte Leitung 
der proteftantiihen Mifftion im Oriente. Und zwar handelt es ſich 
dabei vorwiegend um die großangelegten Arbeiten ziveier eng ver— 
bundener amerikaniſcher Mifftionsgefellicaften, der Kongregatio- 
naliftenmiffton, die unter dem Namen American Board (A. B.) » 
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befannt ift, und der Miffton der Presbhterianerfirhe in den 
Nordftaaten der Union. Lebtere war bis 1870 ein Teil des 
A. B., trennte fi} aber in diefem Jahre von der Muttergejellichaft 
und übernahm bon ihr die Miffionen in Shrien und Perſien, die 
fie in gleichem Geiſte fortführte. 

Bon dem bedeutenditen und fortgefchrittenften der Colleges, dem 
„Syriſch proteftantifchem College“ in Beirut, hat ein befonderer 
Artifel diefer Zeitſchrift (1908, 16 FF.) gehandelt; es Iohnt fich 
aber, dies Schulmefen in feinem Zufammenhang und Aufbau dar- 
zuſtellen. 

R 

ALS die beiden bahnbrechenden Miffionsgejellichaften im Driente, 
der A. B. und die C.M. S., feit 1819 mit ihren Arbeiten einfegten, 
lag es ihnen zunächſt fern, Schulen zu gründen. Es war durchaus. 
ihre Abficht, nur an einer Regeneration der alten Kirchen bon innen 
heraus zu arbeiten, und dazu fchienen eine im großen Gtile getriebene 
Reifepredigt und der umfajjende Vertrieb evangeliſcher Schriften, 
zumal bon Bibeln und Bibelteilen in den Kirchenſprachen neben 
eifrig getriebenen Privatgeſprächen die wichtigften Mittel zu fein. Alles, 
was direft auf eine Umgeſtaltung der verrotteten Verhältniffe hinwirkte 
oder irgendmwie in den Pflichtenfreis der Klirchenobern einzugreifen 
fchien, wurde peinlich) vermieden. Nun bilden die orientalifchen 
Kirchen feit dem Rumi Melleti, der Verfaſſung, welche der Eroberer 
pon Konſtantinopel Mahmud II. ihnen gab, einen Staat im Gtaate, 
melcher neben allerlei bürgerlichen Gerechtſamen auch für fein Schul- 
weſen, die Heranbildung feiner vielgradigen ©eiftlichkeit, jelbftändig zu 
forgen hat. Einrichtung von Schulen gehörte mithin zu den 
Rechten und Pflichten der Kirchenfürften. Selbft die Amerifaner — ihre 
Entmwidlung ift die bedeutſamere, weil die C. M. S. dieje orientalifchen 
Arbeiten nie voll entmwidelte und jpäter wieder abbrach — hielten 
es deswegen anfänglich für weifer, lieber die Armenier und Griechen zu 
Schulgründungen zu ermutigen, und eine Perfönlichkeit wie die Peſch— 
timaljans, des Erasmus der Armenier, in Ronftantinopel ſchien 
ihre Zurüdhaltung zu rechtfertigen. ALS nämlich der amerifanifche 
Mifftonar Jonas King 1827 Shyrien verließ, fehrieb er an jeine 
dortigen Freunde einen langen arabifhen Abfchiedsbrief, der Auf- F 
fehen erregte und alsbald in mehrere andere Sprachen des Orients 
überfegt wurde. Er wurde auch bon den Armeniern in Ronftantis 
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nopel gelefen; unter feinem Eindrud gründete Pefchtimaljan eine 
gehobene Schule, und diefe fchien den Miffionaren vorerſt der richtige 
Weg zum Ziele; war doc diefe Schule Hauptfächlich zur Heran- 
bildung eines armenifchen Klerus beftimmt und bie Entſcheidung 
getroffen, daß fortan niemand mehr ordiniert werden follte, der 
nit den Kurfus in diefer Säule abfolbiert Hatte. Allein zumal 
nad) Peſchtimaljans Tode 1837, als unter dem Patriarchen Matteo 
die reaftionären Tendenzen mieder überhand nahmen, entſprach diefe 
Schule den Erwartungen der Amerikaner durchaus nicht mehr. Gie 
beſchloſſen deshalb 1840, in Konftantinopel eine eigene Schule als 
Diakonen-Ausbildungsanftalt für die armeniſche Geiftlichfeit einzu— 
richten, ebenſo wie der C. M. S.-Miffionar Lieder in Aghpten eine 
ähnliche Anftalt für die Foptifche Geiftlichkeit gründete. Die Seele diefes 
Unternehmens war Cyrus Hamlin, der eigens für diefe Aufgabe 
bon Amerifa abgeordnet war. - 

Cyrus Hamlin war ein richtiger Amerikaner, unermüdlid in 
der Auffindung immer neuer Wege, um zu einem ſcheinbar nicht zu 
erreichenden Ziele zu gelangen, raftlos tätig und in allen Gätteln 
gerecht, dadurch den indolenten und konſerbativen Orientalen oft er⸗ 
Ihredlich, dabei faft eigenfinnig zäüh in der Verfolgung der ihm 
als richtig und wichtig erfcheinenden Wege. Das „Seminar“, das 
er in Bebek, einer Vorftadt von Konftantinopel, 1840 eröffnete, 
war zunächſt eine überaus bejcheidene Anftalt. Die jungen Armenier, 
welche jich darin auf die niedern Weihen ihrer Kirche vorbereiten 
laſſen wollten, waren faft ausnahmslos ganz arm, und da e8 Ham- 
lin echt amerifanifch für unpädagogifch und unmoralifch hielt, fie 
auf Miffionskoften durchzufüttern, fo richtete er alsbald ausgedehnte 
Werkſtätten ein, um die jungen Leute zur „self help“ zu erziehen. 
Allein eine andere Schwierigkeit griff biel tiefer und follte die junge 
Anftalt bald in ſchwere Krifen ſtürzen. Was follte denn eigentlich 
in der Anftalt gelehrt werden, und in welcher Sprache? ALS er- 
forderlich für einen armenifchen oder ſyriſchen Geiftlihen galt es, 
daß er die Liturgien in den längft aus dem Gebrauche gekommenen 
alten Kirchenſprachen mechanifch auswendig mußte oder allenfalls 
leſen konnte; auf ihr Verſtändnis kam es nit an. Wenn er gar 
die alte Kirchenſprache ſoweit beherrfchte, daß er die darin vorhandene 
firhliche Literatur mit Verftändnis leſen konnte, fo galt er als eine 
Leuchte feines Standes. Irgend welches moderne Wilfen mar 
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nit erforderlih. Es ftand für die durchaus modern gerichteten 
Amerikaner außer aller Frage, daß ſie derartig jcholaftifhes Willen 
nicht eintrichterten. Die Sprachſchwierigkeit war nicht minder groß. 
Gelbft heute noch, nachdem die orientalifhen Spraden fajt ein 
Jahrhundert lang unter dem Einfluffe der europätfhen Kulturwelt 
geftanden haben und in den meijten bon ihnen viel gejchrieben und 
gedrudt ift, gilt es felbft in der meitaus feinften und und reichiten 
diefer Sprachen, dem Modernarabifhen, als unmöglid, aud nur 
die Fächer einer mittleren Schule zu Iehren,t) weil es in ihr wohl 
eine große Anzahl mild mwuchernder Dialekte, aber feine anerfannte 
Schrift- und Bildungssprache gibt, darum auch feine Möglichkeit, 
die europätfchen Ideen in einer anerkannten und allgemein ber- 
ftändlihen Weife auszudrüden, und feine Schul- und Lehrbücher, 
felbft in den Elementarfähern. Dieſe Schwierigkeiten waren natür- 
lih dor 70 Jahren, als Hamlin por ihnen ftand, noch größer, und 
er beſchloß — amerifanifch! — den Knoten zu durchhauen, indem er 
das Englifche als Schulfpradhe einführte, Das fcheint auf den 
erjten Bli ein unverzeihlicher Mißgriff zu fein, der nur aus der 
befannten englijch-amerifanifchen Bequemlichkeit in der Erlernung 
fremder Sprachen zu erklären fei. Allein bis auf diefen Tag lehren 
meines Willens alle von Ausländern im Oriente eingerichteten 
höheren Schulen in den Sprachen ihrer Mutterländer oder in 
Engliſch. 

Damals fand Hamlin entſchiedenen Widerſtand, und zwar am 
lebhaftejten in dem Kreiſe feiner Kollegen und feiner Mifftonsleitung. 
An der Spitze des A. B. ftand damals der bedeutende Rufus 
Anderſon, welcher der theoretifchen Erfafjung des evangelifchen 
Milfionsbetriebes neue Bahnen gemwiefen hat. Er mar ganz be- 
herrjcht von dem Gedanken der „native church“ als des Zieles der 
Milfionsarbeit und war entjchloffen, den ganzen Betrieb feiner großen 
Geſellſchaft unter diefen Gefichtspunft zu ftellen. Wurde nun die 
Frage einfeitig und entjchieden fo geftellt: mas braucht die „native 
church“ an Schulen zu ihrer gefunden Entwidlung, fo fonnte bor 
wie nad) dem Bruche mit der alten Kirche die Antwort nur fo aus— 
fallen: für Die nachwachſende Geiftlichfeit eine einfache ebangelifche 
Durhbildung auf Grund der in die Volksiprachen überſetzten Bibel, 


1) Bergl. Dr. Julius Boehmer, Zum Problem der neuarabifhen 
Sprade, In Anthropos, IV, 170 ff. 
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und zwar in den Volksſprachen, und daneben um der ehrwürdigen 
kirchlichen Überlieferung willen Kenntnis der Kirchenſprachen und 
Literaturen. Gerade in die Anfänge von Hamlins Seminar fielen 
die ſchweren Jahre des Bruches mit dem armenifchen Patriarchen 
Matteos (1846—1850). Die „Prote“ (Proteſtanten) wurden mit 
Acht und Bann aus der alten Kirche vertrieben und wurden dadurch 
genötigt, ſich als eine ſelbſtändige kirchliche Körperſchaft zu orga— 
niſieren und alle damit gegebenen Verpflichtungen auf ſich zu nehmen. 
Dazu gehörte aber als eine der wichtigſten Obliegenheiten, ſich ein 
ſelbſtändiges Schulweſen zu ſchaffen; denn ein öffentliches Staats— 
ſchulweſen, an dein die Evangelifchen hätten teil haben dürfen, gab 
es nicht, und an dem dürftigen Kirchenſchulweſen der armenifchen 
Kirche Hatten jie feinen Teil mehr. In dem dadurch bedingten 
engen Rahmen jchien für Hamlins meit ausfhauende Pläne erft 
recht fein Raum mehr. Die Mifftonsleitung ließ diefe Pläne ein- 
fach fallen und verlegte daS Bebefer Seminar nach Marfovan in 
Kleinafien. Hamlin, der von der Richtigkeit feiner Pläne überzeugt 
war, trat aus der Miffion aus. 

Nun jchien es allerdings für ihn, den jungen, unbefannten, 
mittellofen Mann unmöglich, feine großen been zu verwirklichen. 
Allein er ließ fich nicht abfchreden. Er reifte nach den Vereinigten 
Staaten und ſuchte durch Vorträge und auf Konferenzen für feine 
Bläne Freunde zu werben. Es gelang ihm, den reichen Newyorker 
Sroßfaufmann Chriftoph Robert zu begeiftern; bon diefem mit 
Geldmitteln reich ausgeftattet kehrte er nad) Ronftantinopel zurüd. 
Auch hier gab es vorerſt endlofe Schwierigkeiten. Irgend eine 
Schulgründung mar in der Türkei ebenjo wie ein Kirchbau nur 
möglich auf Grund einer ausdrüdlichen Genehmigung des Sultans. 
Nun ijt e8 ja befannt, wie unfäglich ſchwer es felbft großen Mifftons- 
gejellichaften mit dem Nahdrud von Konſuln und Geſandten ift, eine 
folhe Erlaubnis zu erlangen. Den Kichbau in dem abgelegenen 
Bethlehem wurde dem Jerufalem-Berein erſt gejtattet zu Ende zu 
führen, als unfere Kaiſerin perfönlic) bei dem Sultan Abdul Hamid 
borftellig geworden war. Wie jolte da Hamlin die Erlaubnis zu 
feinem großartigen Schulplane erlangen! Allein feine Zähigkeit 
ftegte über alle Hinderniffe. Unter kluger Benutzung glüdlicher Zu— 
fälle gelang es ihm 1863, eine weitgehende Bauerlaubnis zu er- 
langen, das merdende College der Univerfität Newyork zu affiliieren - 
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und ihm damit einen anerfannten Status zu verjchaffen, und fogar 
das Inſtitut unter den beionderen Schuß der Vereinigten Staaten 
zu bringen. 

Der Grundgedanfe des Nobert-Eollege — fo wurde das 
Inſtitut zu Ehren feines freigiebigen Stifter genannt — ift, den 
DOrientalen irgend melcher Sprache oder Religion eine folide allge- 
meine Bildung auf Grund der englijchen Sprache zu geben. Irgend 
toelcher konfeſſionelle oder denominationelle Religionsunterricht ift da- 
bei ausgefchloffen. Nur die Bibel wird täglich gelefen und erflärt, 
Beſuch der täglihen Morgen: und Abendandachten, ſowie der Sonn- 
tagsgottesdienfte iſt obligatorifch; ein 1892 bon dem befannten 
amerikaniſchen Stubdentenfefretär Quther Wishard begründeter Jung- 
männer-Berein tut viel zur geijtlichen Belebung der Atmofphäre. Im 
übrigen beſuchen — da die gemeinfame engliihe Sprache faſt allen 
Schülern gleich ſchwer oder Leicht ift und auf die Konfeffion Feine Rückſicht 
genommen wird — nebeneinander Armenier und Griechen, Bulgaren 
und Araber, Türfen und Kurden die Anftalt, und Übertritte bon 
einer Konfeffion zur andern oder zur proteftantiichen Kirche werden 
ausdrüdlich nicht gewünfcht. Bis zum Jahre 1905 mwaren 2705 
Schüler durch die Anftalt hindurchgegangen, davon waren 18 Pre— 
diger, 88 Lehrer, 50 Staatsbeamte, 14 Nichter und 87 Ürzte ge= 
worden. 

Das Robert-College umfaßt, wie ähnliche Inſtitute in Ame— 
tifa, einen vierjährigen Realgyinnaftallurjus (Preparatory Department) 
in einem befondern 1902 errichteten Gebäude (Theodorus Hall), das 
zur Beit bon 194 Schülern bejucht wird. Auf ihm baut fich das 
Eollege mit einem vierjährigen Doppelfurfus auf, der zum Grade 
eine$ Baccalaureus artium (B. A.) oder der Naturmwifjenfchaften (B. Sc.) 
führt; feine Klaſſen werden von 180 Schülern bevölfert. Doc) halten 
nur verhältnismäßig wenige bis zum Gramen aus. Das College 
nimmt die beiden ftattlichen Hauptgebäude, die Hamlin-Hall und 
die Albert Long-Hall ein. Da zu dem College ein Grundbeſitz bon 
23 Morgen Land und außer den erwähnten Schulgebäuden eine 
große Turnhalle, ſechs Wohnhäufer für die Profejjoren und zahl- 
reiche Nebengebäude gehören, ift das Ganze, an einem der ſchönſten 
Punkte des Bosporus, oberhalb Bebek bei den Ruinen des Rumeli 
Hiffar gelegen, ein ftattlihes Anweſen. Ein eigentliches Miſſions— 
inftitut ift es auch inſofern nicht, als es unter einem befondern 
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Berwaltungsrat (Board of Trustees) fteht und mit jeinen Finanzen 
wie in feiner Leitung von der Mijfion unabhänig ift. ES iſt neben 
dem Syriſch-proteſtantiſchen College in Beirut, von dem es aller- 
dings in jeiner Entwicklung weit überflügelt ift, daS bedeutendite 
amerifanijch-protejtantiide Schulinftitut im Orient. Für jeine Ent- 
faltung fam ihm beſonders zugute, daB zu jeinem SHinterlande 
das national und politifch aufjtrebende Bulgarien gehörte. Es hat 
diefem Lande eine große Zahl feiner Staatsmänner und Beamten 
geliefert. Seit dem Beginn nationaler Gelbjtverwaltung in dieſem 
Lande (1878) ift fein Kabinett ohne einen Schüler des Robert:College 
gesvejen; oft waren zwei oder drei folche darin. „Der gegenwärtige 
Kabinett-Sefretär", jchreibt James Dennis in „Christian Missions 
and Social Progress“, „deſſen Tätigkeit ihn zehn Jahre lang unter 
acht ſich ablöfenden Kabinetten in feiner Stellung behauptet hat, ge- 
hört zu ihnen. Der Richter des oberjten Gerichtshofes, der Bürger- 
meifter bon Sofia und viele andere einflußreihe Beamte find aus 
dem Robert-College hervorgegangen." Der frühere Bremier-Minifter 
Stoiloff erzählte dem amerikanifchen Journaliften Dr. William Hayes: 
„Ohne die Schulen dev Amerilaner wären mir für die Verwaltung 
von Bulgarien, als es unabhängig wurde, auf Ruſſen angemwiejen 
geweſen.“ Er war jelbjt früher ein Schüler des Robert-College. 
(Barton, Daybreak in Turkey 148.) 


1 


Die Miffionsleitung des A. B. und die Mehrzahl der Miffionare 
Hatten ſich prinzipiell von Hamlin und feiner Gründung losgeſagt. 
Sie wollten nur ein bejcheidenes, den Bedürfniffen der orientaliichen 
Kirhen und der abgeiprengten proteftantiihen Gemeinden ange- 
paßtes Schulwefen haben. Und neben den allgemeinen kirchlichen 
Aufgaben der Gemeindegründung, des Baues von Kirchen und 
Pfarrhäuſern, der Anlegung eigener Kirchhöfe, der Einrichtung 
eigener Zivilverwaltung blieb vorläufig weder Zeit noch Kraft für 
weiter ausſchauende Pläne übrig. Eine ſchmerzliche Erfahrung 
ſchien auch deutlich zu lehren, wohin ein angliſiertes Schulweſen führen 
müſſe. Im Jahre 1836 war in Beirut eine gehobene Schule mit 
Unterricht im Engliſchen neben dem Arabiſchen eingerichtet; als 1840 
Beirut bei Gelegenheit des Kampfes gegen den Khedive Ismael Paſcha 
von den Engländern beſetzt wurde, hatten deren Offiziere alle Schüler 
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diefer Schule wegen ihrer wertvollen Kenntnis des Engliihen an 
fih gezogen; die Schule war gefprengt worden. Das alfo war das 
Ergebnis einer engliihen Erziehung. 

Man machte fich neben der Einrichtung elementarer Volks— 
fchulen an den Aufbau einfacher Bildungsanftalten für Lehrer und 
Prediger in den Volksſprachen. Da bei der Weglofigfeit der Türke, 
den endlofen Paßfcherereien und den beträchtlichen Reiſekoſten 
weite Reifen der Schüler ausgefchloffen waren, mußte man mit der 
Begründung folder Lehrer- und Prediger-Seminare an verſchiedenen 
Stellen gleichzeitig vorgehen — in Marfopan für die meftliche 
Türkei, in Kharput für das öftlihe Armenien, in Maraſch für 
die fog. „Zentraltürkifche Miffton“, in Beirut oder Abeih für Ghrien, 
in Urmia für die perſiſche Neftorianer-Miffion, — bis 1870 Tagen 
alle diefe Mifftonen in den Händen des A. B. Abſichtlich Tegte 
man dieſe Seminare weg bon den großen Weltverfehrsmittelpunften 
in möglichſt nationale Umgebung Man ging in der Ablehnung 
englijcher Einflüffe jo weit, daß der begabte Leiter des Kharputer 
Seminars, D. Crosby Wheeler, eine Verfügung erlieh, wer aud) nur 
privatim Englijch lerne, werde ohne Erbarmen fortgejagt! 

Allein die Verhältniſſe waren ftärfer als die Theorie, und 
gerade auf dem Miffionsfelde heißt es immer wieder, ſelbſt die an— 
fcheinend geſundeſten Grundfäße durch die tatſächlichen Bedürfniſſe 
forrigieren zu laffen. Der A. B. hatte e8, um ganz ficher zu gehen, 
als eines feiner Grundgefege aufgeftellt, daß fein Pfennig Miffions- 
geld für eine andere als nationale Erziehung, fpeziell nichts für 
anglifierende Colleges ausgegeben werden dürfe. Und derjelbe Board 
hat ſich troßdem genötigt gefehen, ein großartiges engliſches Schul- 
weſen zu Schaffen, das ihm hundertfach den Vorwurf eingetragen 
het, er arbeite planmäßig auf die Entnationalifterung, die Anglifierung 
der Drientalen hin. Wie ift das zugegangen? 

Es liegt in der Konſequenz der fongregationaliftifchen Kirchen- 
prinzipien, daß die A. B,-Miffionare die gefammelten Gemeinden 
möglichſt fozufagen bon fi) weg vorganifterten; die ganze innere 
Verwaltung derjelben, die reguläre Paftoration und das Gemeinde- 
ſchulweſen legten fie in die Hände der Gemeinden; felbjt wenn 
fte fleißig zwifchen den Gemeinden reiften, — auch das war nicht immer 
der Fall, — famen fie nur als Anreger, Berater und Freunde, nicht 
als Vorgefegte und Superintendenten. Es lag in der Natur der 
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Sade, daß fie demnach den Schwerpunkt ihrer eigenen Arbeit in 
die von dem Gemeindebetrieb mehr oder weniger unabhängigen 
Arbeitsziveige legten, und da nahmen die Schulinftitute — neben 
der erjt viel fpäter in Auffhwung kommenden ärztlichen Arbeit, 
und der früher mit Vorliebe gepflegten Bibelüberfegung — den 
eriten Pla ein. Sie wurden das Rüdgrat des Miffionsbetriebes. 

Auch die Seminare drängten zu einer Entwidlung nah unten 
hin. Die vielfah dem Einfluß der Mifftionare menig zu- 
gänglihen Dorffchulen, die jelbft in ihrer dürftigen Geftalt ein 
gewaltiger Fortichritt gegenüber der troftlofen Untiffenheit der alten 
Kirchen waren, boten ein unzureichendes Fundament für die Helfer- 
und Predigerausbildung. ES mußten Mittelfhulen gejchaffen 
und in diefen mußte mehr oder weniger bon allgemeiner Bildung 
vermittelt werden. 

Allein die Hauptbewegkfraft war der erwachende Bilbungs- 
hunger, erft der zum Proteftantismus Übergetretenen, und dann 
weiterer Kreiſe der alten Kirchen. Man beobachtet in diefer Be- 
ziehung im Oriente ein merfwürdiges . Schaufpiel. Wenn größere 
Bolksteile das ihnen allen vorſchwebende Ziel erreicht haben, felb- 
ftändige Nationalftaaten zu bilden, dann fchliegen te ſich unter ein— 
feitiger Pflege ihrer Sprache und ihres Volkstums gegen die Außen— 
welt ab, jo Griechenland, Bulgarien, Rumänien und Gerbien. Go 
lange fie aber im türfifchen Reiche in dem unmiürdigen Zuftande der 
Rajah, d. H. der unterworfenen Nicht-Mohammedaner, feitgehalten 
erden, jtreden fie ihre Fühlhörner nad) allen auswärtigen, mächtigen 
Staaten aus, die ihnen irgend Hilfe zu bringen fcheinen. In der 
eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts war diefe Macht vor allem 
Stalien; in einem fpäteren Stadium der Entwidlung England und 
Rußland; in neuerer Zeit iſt auch Deutjchland dazugelommen. 
Die Sprachen diefer Länder haben dementfprechend im Oriente 
einen fteigenden und fallenden Kurswert, und es gibt Familien, 
welche jede diefer Sprachen von einem oder einigen Yamiliengliedern 
lernen laſſen, um auf alle Fälle gerüftet zu fein. Die Situation 
wird dadurch noch verwickelter, daß verjchiedene Religionsgemein- 
ſchaften Sprachen zu Trägern ihrer Intereſſen machen; jo war erft 
das Italieniſche, fpäter das Franzöſiſche die mit Hochdruck gepflegte 
Sprade der römifhen Propaganda. Ebenfo einfeitig pflegt die 
ruſſiſche Kirchenpolitit die ruſſiſche Sprache. Es machte fi fait . 

Miſſ.Ztſchr. 1910, 18 
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von feldft und mar vielleicht ſchwer zu umgehen, daß das Engliſche 
die Sprache der proteftantifhen Miffionsinterejjen wurde. 
Anfänglich war diefe Vorliebe für das Englifche, bezw. die Neigung 
fi) die Sprache anzueignen, bei den Orientalen in der poliihen Vor— 
macht Großbritanniens und feit der Befigergreifung Aghptens und 
Cyperns in der Hoffnung begründet, von England politifchen oder 
mwirtfhaftlichen Borteil zu ziehen; bei den Miffionaren trieb zu 
feiner Pflege die naheliegende und berechtigte Erwägung, daß man 
durch ihre Sprache den Drientalen die Schäße der englijch-amerifa- 
nijchen proteftantifhen Kultur aufſchließe. Allein jeit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts fam mit der überhandnehmenden Auswande- 
rung der DOrientalen aus ihren Stammfigen das mächtige Motiv 
Hinzu, daß man durch die Beherrfhung der engliiden Sprache die 
Chancen diejer Auswanderung jtarf vermehre, zumal wenn man fi 
dem Eldorado aller Auswanderung, den Vereinigten Staaten, zumandte. 
Man hat der Miffion oft einen Vorwurf daraus gemacht, daß fte 
zu dieſer umfafjenden, fajt volfSmörderifchen Auswanderung den An— 
ftoß gegeben habe — allein da die Türken und Berjer den prien- 
taliiden Ehrijten ihre Heimat zur Höle machten, fie ihres Lebens 
nicht fiher und des Erfolgs ihrer Arbeit nicht gewiß werden ließen, 
wer wollte es den geplagten Chriften verdenfen, daß fie andere 
Heimftätten auffuchten, wo fie leichter durchzukommen hofften? 
Wir fönnen diefe überaus ſtarke Aus- und Abwanderung bei den 
meilten Kirchen — nur nicht bei den zäh an der Scholle Elebenden 
Kopten — feit Jahrhunderten verfolgen. Cine Ünderung trat nur 
infofern ein, al$ die Armenier, die Griechen, die Araber nun bei 
den erleichterten Verfehrsperhältnifjen und den zahlreichen, durch die 
Miſſion gegebenen Beziehungen über See austwanderten. 

Wir haben es aljo weniger mit einem Bildungshunger aus 
Wiſſensdrang zu tun als mit einem jehr weitgehenden Verlangen, 
durch Aneignung der englifchen Sprade die Ausfichten auf das Fort- 
fommen im Leben zu berbejjern. Es iſt ficher, daß die römifche 
und die rujfiihe Propaganda, bei der Firhliche und politifche Fäden 
bunt durcheinander gingen, dieſes Sprachverlangen in weitem Maße 
begünjtigten. Man kann ja fragen, ob die Amerikaner, denen an 
ji) gewiß diejes unklare Gemiſch politifcher Ambitionen höchſt un— 
ſympathiſch und unbequem mar, recht getan haben, das Englifche 
zum Träger der von-ihnen vermittelten höheren Bildung zu maden; 
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aber man wird rückſchauend urteilen müſſen, daß fie einen wich⸗ 
tigen Hebel zur Beförderung der proteſtantiſchen Sache unbenutzt 
gelafjen hätten, wenn fie nicht Englifch gelehrt hätten. 

Sobald die Amerikaner ſich mit diefer Frage auseinander- 
jegten, tauchte eine andere Schwierigkeit vor ihnen auf. Schulpläne 
jind tie fertige Baumufter, bei denen zwar im einzelnen mit Rüdficht 
auf mechjelnde Bedürfnijfe Anderungen vorgenommen erden, 
aber die Grundzüge feftliegen. Jedes Kulturland Hat fein feſt— 
ftehendes Schulfchema, und die Miffionsfchulen pajien ſich in das— 
jelbe nad Möglicheit ein. In der Türkei exijtierte ein folches feſtes 
Schema nit. Die mittelalterlichen Hochſchulen des Islam Famen 
als Borbilder nicht in Frage. Die Türkei felbft aber mar 
mit Schulgründungen über Erperimente nicht hinausgefommen 
und Hatte ſich abwechſelnd an verjchiedene Schuligfteme Europas 
angelehnt. Die amerifaniihen Miffionen taten, mas unter 
diefen Umftänden gewiß das bequemſte war, wenn man aud an 
der Zweckmäßigkeit zweifeln Tann: fie legten das ihnen aus ihrer 
Heimat geläufige Schulfyftem zugrunde und paßten ihre werdenden 
Säulen in diefen allerdings zunächit viel zu weiten Rahmen ein. 

Bei zahllofen Abweichungen im einzelnen kann man das ameri- 
kaniſche Schulſyſtem als Einheitsſchule mit vier auffteigenden Stod- 
werfen bon je bier Jahreskurſen befchreiben: die erften vier Jahre 
die Primar- oder Elementarſchule, die zweiten vier Jahre die Mittel: 
oder „grammar“-Schule, die dritten bier Jahre der Oberbau des 
Gymnafiums, die „Akademie“, und die legten vier Jahre das College 
mit den ftändigen Jahresklaſſen der „freshmen, sophomore, junior, 
and senior‘. Indem die Amerikaner dies Schema auf ihre orienta= 
liſchen Miffionen übertrugen, gewannen fie einen Vorzug. 
Wir können ung ein auffteigendes Schulſhſtem nicht ohne eine 
feftgefügte Ordnung von Berechtigungen denfen, vom Einjährigen 
auffteigend bis zu den Laufbahnen, die durch die Staatseramina 
aufgefchlojfen werden. Solche Berechtigungen fielen im Oriente 
durchaus weg; niemand nahm Nüdficht darauf, ob jemand Dieje 
oder jene Klafjen oder Schulen abfolviert hatte; nicht einmal Die 
Gemeinden fragten danad), ob Bewerber um ein Gemeinde- oder 
Schulamt ein College bejucht hatten. Das. Schuligftem wurde aljo 
anfcheinend haltlos in die Luft gebaut. Die Amerikaner verliehen 
ihnen dur) Anlehnung an ihre heimatlichen hohen Schulen einigen 
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Rückhalt; fie Liegen ihre‘ Colleges an ihre heimiſchen Univerſitäten 
„affiliieren“ oder durch die Legislaturen von Maſſachuſſets oder 
Newyork inkorporieren. Ein Berliner Doktordiplom gilt in der 
ganzen Welt und verleiht ſeinem Beſitzer ſelbſt in China und Japan 
Relief, Ein amerikaniſcher B. A.- oder B. Sc.-Grad wurde aud im 
Orient eine begehrte Ehre. Allerdings hatte diefe Anlehnung an 
die heimifhen Hochſchulen hinmwiederum die Folge, daß man im 
Lehrgang und Lehrftoff vielfach) auf amerikaniſche Verhältnifje Rüd- 
ficht nehmen mußte. Es mar eben ein auf fremden Boden ge— 
wachfenes und bon ganz andern Bedingungen beherrjchtes Schema, 
das faute de mieux auf den Orient übertragen wurde’), Es ijt 


1) Um einen Einblid in das amerifanifhe Schulgetriebe zu be— 
fommen, laffen wir e8 ung von einem der Schulleiter ſchildern: „Laſſen Sie uns 
in die Maffenzimmer gehen, um die Schularbeit zu fehen. Zuerjt gehen 
wir in das chemische Laboratorium, wo eine Klafje mit hemifcher Analyſe 
beichäftigt ift und in einer Ede des Raumes ein Schüler die Brunnen= 
waſſer aus verfchiedenen Teilen Konftantinopels unterfuht. In dem da— 
neben liegenden biologifhen Laboratorium fezieren die Studenten eine neue 
Spezies Fifche aus dem Bosporus oder ftudieren etwa an der Wafjerflora, 
die in diefer Gegend fo interefjant ift. In der gefhichtlihen Abteilung 
finden wir eine bis auf die Neuerfcheinungen ergänzte gute Bibliothek 
und bei den Studenten einen offenen Sinn, der ſich nicht nur mit den 
Broblemen der byzantinischen Umgegend befchäftigt, fondern auch die Fragen 
des ameritanifchen Lebens ftudiert. SKonftantinopel bietet ungewöhnlich 
günftige Gelegenheiten für Studien in Kunſtgeſchichte und Archäologie, und 
eben kommt die breite Treppe des Collegs eine Anzahl Studenten herauf, welche 
in den griechifchen und babylonifchen Sälen des faiferlihen Muſeums 
ftudiert haben. In Piyhologie laufcht eine Klaſſe einem Bortrag über 
das Sprechgentrum im Gehirn; in Philofophie trägt ein Student einen Auf 
fat über Berkeley und Kant oder über das Verhältnis der modernen Na= 
turmwiffenfchaften zum Idealismus vor. In der englifchen Klaſſe hört 
man die Anfichten der Studenten über die Weltanfhaung Bromnings und 
den Stil Macaulays und Kiplings. In den Spracdflafjen ift es bejonders 
intereffant, aber verwirrend, nad) einander griechifche Studenten den Plato 
Iefen, bulgarifche das ſlaviſche Verb konjugieren, Armenier fi an den 
Sutturalen des Mltarmenifhen abmühen oder einen türkiſchen Profeſſor 
in feiner mwohllautenden Sprache die Unterfchiede der perfiihen und arabi= 
fchen Deklination dozieren zu hören. Es wird uns heimatlicher in den 
franzöfifhen und deutſchen Klaſſen, wo Moliere und Goethe behandelt 
werden; ſchließlich befuchen wir noch eine Kaffe von Juden, welche die 
Pfalmen im Original lefen, und einige Tateinifche Klaſſen, wo e8 ungefähr 
diefelben Schwierigkeiten gibt wie bei uns daheim. 

Die Eramensthemata für die Promotionsprüfungen werden den ver— 
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allerdings eine gewiſſe Genugtuung für die Amerikaner, daß neuter- 
dings wiederholt einflußreiche Parlamentarier fie verfihert haben, 
das neue vom türfifhen Parlamente auszuarbeitende Schulſyſtem 
werde ſich das amerikaniſche der Miſſionscolleges zum Muſter nehmen. 
Das beweiſt, daß dieſe Colleges einen wertbollen Anſchauungs⸗ 
unterricht geleiſtet haben. 

Schluß folgt.) 
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Die Bibel in Der Kols-Milfion. 
Bon D. A. Nottrott-Rantſchi. 

In der Kols-Miffton wird augenblidlih in 5 Spraden ge- 
predigt: in Hindi, Bengali, Mundari, Urau und Gantali, und e8 
muß bon bornherein gejagt werden, daß an eine Einheitsiprache 
für diefe 5 verfchiedenen Stämme nicht gedacht werden kann. Die 
beiden großen Kulturfprachen, das Hindi und das Bengali, tverden 
jedenfalls beftehen bleiben, die Frage iſt nur, ob fie imftande fein 
werden, die Sprache der Aborigines zu verdrängen, nämlich der 
Kolarier (Mundas) und der Drawiden (Uraus), mit denen wir es 
hier zu tun haben. Bisher haben ſie es nicht bermocht, obwohl 
die Kolarier ſchon taufend Jahre und bielleiht noch länger mit 
ihnen in Verbindung ja unter ihrem Drude ftanden, aber gerade 
das letztere wird viel dazu beigetragen haben, fie gegen ihre Sprache, 
Sitten und Religion abzufchliegen. Möglich, dab es jetzt, wo fie 
das Chriftentum angenommen haben, jehneller geht, aber Jahrhun— 
ſchiedenen Wiffensgebieten entnommen und den Fähigkeiten der Studenten 
angepaßt. Wir erwähnen als Themata: ‚nie moſaiſche Mofchee‘, ‚die 
Mondphaſen,, beide zu illuftrieren durch Originalgeihnungen, ‚die Farben 
im Traume‘, ‚Raumverhältniffe im Traum‘ auf Grund felbjtändiger Be— 
obachtungen, ‚Platos Gedanken über Die Erziehung der Frauen‘, uſw.“ 

Man bedenke, dat obige Schilderung einem Berichte von Miß Mary 
Batrid, der Vorjteherin des Mädchen-College in Sfutari, entnom— 
men ift, (The Higher Educational Institutions of the A.B. ©. 23 f.) 
jo wird man in der Tat jagen müffen, das ift des Guten zuviel, ein 
Durcheinander von allen möglichen Wiffensgegenftänden, wobei unter dem 
ſprachlichen Wirrwarr des Orients Die verfchiedeniten Sprachen traltiert. 
und daneben nad amerifanifhen Vorbildern die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächer ganz ungebührlich bevorzugt werden. Es ift uns doc fehr 
zweifelhaft, ob bei diefem bunten VBielerlei eine folide Fun— 
Samentierung möglid ift. ; 
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derte wird es jedenfalls noch dauern, trotz der Schulbildung, die 
ihnen jetzt gegeben wird. Die 40 Jahre, welche ich zurückblicken 
kann, haben im Volke ſelbſt nach dieſer Richtung hin keine Ände— 
rung hervorgebracht, und von ihm iſt doch die Rede und nicht von 
den paar Tauſenden, die durch unſere Schulen gegangen ſind und 
da Hindi oder Bengali gelernt haben, nur 11%o etwa. 

Die eriten Mifftonare, die 1845 hier eingogen, hegten andere 
Hoffnung; fie glaubten fejt, daß die Sprachen der Ureinwohner 
ſchnell verſchwinden und den Kulturſprachen weichen mürden, und 
entfchieden ſich für das Hindi als Kirchen- und Schulſprache. Dazu 
hatten fie ja auch eine gemwilje Berechtigung; denn die Gerichtsſprache 
war Hinduftani, ein Gemiſch don Hindi- und Urdumörtern, meld) 
leßtere den Gejegbiüchern der Mohammedaner entnommen find. 
Außerdem fanden fie aber bereit eine Hindibibel vor, die ſchon 
1834 pollendet worden mar. 

Auch in Purulia, wo die Bengalis ſchon die Üübermacht hatten, 
murde in Hindi gepredigt und ebenjo in Tiehaibafa, mo des damals 
dazugehörigen Dhalbhums megen auch die Uriaſprache im Gericht 
gebraucht wurde. 

Die Miffionare wurden von dem gewiß guten Gedanken ge= 
leitet, daß die Miffion eine Sprade in Kirche und Schule haben 
müffe, aber aud) von dem gewiß ſehr anfecgtbaren, daß den Urein- 
wohnern eine andere, nämlich eine Kulturſprache nötig fei, um fie 
auf eine höhere geijtige Stufe zu heben. 

Außer der Bibel jtand den erjten Miffionaren auch das zu 
Gebote, was die Engländer auf literarifchem Gebiete fonft bereits. 
gejchaffen Hatten, nämlich Lefebücher, bibliſche Geſchichte und Ge- 
ſangbuch, jo daß fie vorläufig nur den lutheriſchen Katechismus zu 
überfegen hatten, dem fpäter ein eigenes Geſangbuch nad) deutfchen 
Melodien folgte, 

So hörten alfo die Kols Gottes Wort in einer ihnen völlig 
fremden Sprade und Iernten das Taufpenfum mechaniſch nach— 
Iprechen, bis fie es auswendig herfagen fonnten. Von einem Ber- 
ftändniS war bei nur fehr wenigen die Rede. Was dabei für Geift 
und Herz herausfommen fonnte, kann man ſich denfen, und der 
gröbjten Mißberjtändniffe waren unzählige. Als einft ein Mifftonar 
über die Tötung des alten Menſchen gepredigt hatte, brachten eine 
Anzahl Männer nach einigen Tagen freudeftrahlend ihren toten 
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Zamindar vor das Haus ihres Padris und fagten: „Sahib, einen 
shaitan (Teufel) Haben wir menigftens totgefchlagen.“ Mean Tann 
ſich den Schrecken des Miffionars denken! Er ging fofort zum 
Commiſſioner und erzählte ihm die Sache, und fie wurde mildfglich 
behandelt, was bei dem damals noch mehr perfünlichen Regimente 
anging. Als ich nach 22 Jahren ins Land Fam, war auch noch 
feine weſentliche Anderung eingetreten. ALS ich einmal einen Munda 
fragte, was er bon der Predigt verftanden habe, antwortete er; 
„Der Sahib hat den Teufel tüchtig ausgefcholten (shaitanke purage 
erangkia), daß er uns in Ruhe lafjen foll.“ 

Die Ehriften beteten viel in ihren Häufern, aber die gewöhn— 
lien Leute nur das Baterunfer in Hindi, welches fie zur Taufe 
gelernt hatten, die Ülteften dagegen freie Gebete; aber auch nur, 
was fie den Milfionaren abgelaujcht Hatten, Herzensgebete waren 
es nicht. AS ich einmal einem Ülteften am Kranfenbette eines 
Epriften fagte, er möge in feiner Mutterjprache beten, erwiderte er, 
das fönne er nicht. Das waren alfo unerträgliche Zuftände; aber 
die alten Miffionare blieben ihrem PBrinzipe ftarr getreu und nah— 
men es aud) in die Engliide Miffion (S. P. G.) mit, wo es aber 
auch nur noch einige Jahre beobachtet wurde; denn der zu ihnen 
gefandte Miffionar Whitley, der nachmalige Bifchof, erfannte den 
Fehler auch fofort und Iernte felbft Mundari. 

Wir juhten uns alfo des Mundari und Urau zu bemächtigen, 
ließen die KRatechijten in ihrer Mutterfprache predigen und unterrichten, 
und bedienten ung felbft diefer Sprachen, fobald wir Hindi gelernt hatten. 

Zunächſt wurden nun die Liturgie, der Katehismus und einige 
bibliſche Geſchichten überfegt, und bald hörten wir zu unferem Er— 
ftaunen und zu unferer Freude, wie das fangluftige Volk fich Lie- 
der riftlihen Inhaltes nad) ihren eigenen Melodien (bhadschans) 
gemacht hatten und fie in ihren Häufern mit Begleitung ihrer ein- 
fachen Inftrumente, Ektara und Dulki (einfaitiges Inftrument und 
Trommel) fangen. Bon uns ermutigt machten ſich einige begabte 
Mundas mit Feuereifer daran, ſolche Lieder zu dichten, und ſo 
entftand unfer Durang Puthi, da8 Gefangbud, in Mundari nad) 
ihren eigenen Melodien, denen fpäter daS „Khuruk Dandi“ in Urau 
folgte; beide wurden nun in den Öottesdienjten benußt. Auch die 
Predigt wurde in Mundari gehalten, doch fo, daß der Tert erit in 
Hindi verlefen und dann Pers für Vers überfeßt wurde. 
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Sobald ich etwas mehr in die Sprache eingedrungen war, 
merkte ich, wie jämmerlich dieſe Überſetzungen waren; denn die Ka— 
techiſten überſetzten das Hindi mit ſeiner vom Mundari ſo ſehr ab— 
weichenden Konſtruktion wörtlich und oft ohne Sinn und Verſtand; 
denn völlig verſtanden auch ſie das Hindi nicht. Das machte zunächſt 
eine Überfegung der Perikopen nötig, und damit war die Frage zu 
entjcheiden, in welchem Munda-Dialefte das gejchehen follte. Alfo 
nicht, ob Mundart oder Urau — denn das find zwei ganz berjchie- 
dene Sprachen —, fondern welcher der verfchiedenen Munda-Dialefte 
genommen merden jolle. Ihrer gibt es eine ganze Menge: Die 
Zarfas oder Ho's in Singbhum, die Bhumy in Dhalbhum, die San— 
tal in Manbhum und Hazaribagh, die Korwas in Dſchaspur und 
die Reſte der Afurs und Birhors, Im Mttelpunfte aller jtehen 
die Mundas im NRantjchi-Diftrifte, aber auch fie differieren wieder 
unter fich in der Aussprache, wie etwa Norddeutſche und Süddeutſche. 

Aus diefen war nun der reinjte Dialeft für die Bibeljpradhe 
zu nehmen, und die Wahl fiel auf den in der Mankipatii und in 
Bundu gefprochenen, mwelcher auch vom Gawari, der Hindi-Dorf- 
ſprache (in melcher Miffionar Eidnäs die Bibel herausgibt), nicht 
berührt ift. Für dieſe verjchtedenen Munda- reſp. Rolftämme wird 
die Bibelüberfegung unftreitig eine Einheitsfprade ſchaffen; denn 
ſchon jegt ift im Gebrauch der Konjunktionen und Berbalendungen 
eine Anderung zu bemerken. Nur auf das Santali in den entfern- 
teren Bezirken wird die Mundari-Bibel feinen Einfluß ausüben, 
teil in diefer Sprache die Bibel bereits erijtiert; Miffionar Cole 
bon der C. M. S. hat fie ſchon bor ahren vollendet, und fie it 
aud in der bon Börreſen und Skrefsrud gegründeten Santal-Mif- 
fon im Gebrauche. Ob in jpäteren Zeiten auch das Urau davon 
berührt werden mwird, ift ſchwer zu jagen. Unmöglich ericheint es 
nicht; denn wo Mundas und Uraus gemifht wohnen, nehmen leß- 
tere da8 Mundari als ihre Mutterſprache an; nie ift es umgekehrt 
der Fall oder nur dann, wenn vereinzelte Mundas unter großen 
Mengen ganz außerhalb des Kontaktes mit Volksgenoſſen leben. 
Der Grund it der, daß die Mundas die Gutturallaute der Uraus 
(3. B. das „ch“ in unferem „ach“, nur noch fchärfer) nicht aus- 
ſprechen fönnen, während leßteren die weichen Laute des Mundari 
gar feine Schwierigkeiten bereiten. Go ſprechen feit Jahrhunderten 
die um Rantſchi herum wohnenden Uraus das Mundari als ihre 
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Mutterſprache. Das zeigt, daß das Mundari die größere Expan— 
ſionskraft beftgt, und deshalb fieht die Bibelgefelfchaft auch davon ab, 
die ganze Bibel in Urau druden zu lafjen; einzelne Teile, 3. ®. 3 
Evangelien und die Johannes-Briefe find gebrudt, ebenjo Katechismus, 
Liturgie und ein Eleines Geſangbuch, mas vorläufig genügen dürfte, 

Bas die Kol-Mundari-)Spradhe ſelbſt betrifft, fo gehört 
fie zu den agglutinterenden oder zufammenfügenden Sprachen. 
Aus ihren Wurzeln fann man alle Wörter bilden, die dann unber— 
ändert oder durch Nachfegung oder Vorfegung oder Einfügung zu- 
jammengefügt werden. Die Wurzeln haben tranfitive und intran- 
Titive Bedeutung. Adjektiva find fehr fpärlich, eigentlich nur zwei: 
„bugin und etkan“, „gut und ſchlecht“, womit alle Eigenfchaften, 
Tugenden und Lafter ausgedrüdt werden. Yarbenbezeichnung haben 
fte nur drei: weiß, rot und ſchwarz, die anderen Farben erden 
dur Vergleichungen bezeichnet 3. B. „blau“ ift „Ichwarz wie der 
Himmel.” Pronomina des direkten und indirekten Objekts werden 
in tranjitive VBerba eingefügt, was dem Anfänger viel Schwierigkeiten 
bereitet. Einen Dual hat die Sprache auch, ebenfo exkluſibe und 
influfive Bronomina und DVerbalendungen. Leider fehlt das Rela— 
tiopronomen, ftatt defjen PBartizipia gebraucht werden, die in allen 
Formen vorhanden find. Das verkürzt die Sprache ja fehr, bereitet 
aber auch der Überfegung mande Schtierigfeiten. Dasfelbe gilt 
von der Konjunktion „daß“ (ut mit dem Subj.), wofür „mente“ 
(inquit) mit Umftellung des Satzes gebraudt mird. Das dore 
und "va in Johannes 3, 16 richtig Miederzugeben ift darum jehr 
ſchwer; ich bin mit der Überſetzung gerade diefer Stelle auch heute 
noch nicht zufrieden. 

Das Fehlen dieſer beiden Wörter erſchwert die Überfegung ſehr 
und deshalb haben auch die eingeborenen Helfer diejelben in ihre 
Spradje aufgenommen und gebrauden fie in der Sirchenfprache. 
Ich habe mich dazu nicht entichliegen können, weil ja tatjächlich 
auch die Katechiften im Haufe mit ihrer Familie ihr Idiom ftreng 
beibehalten. Sollte fich ihr Gebrauch mirklich im Volke verbreiten, 
fo können e8 meine Nachfolger ſpäter in die Bibelſprache aufneh- 
men. Eine Bereicherung der Sprache würde es ja allerdings fein. 

Weiter fehlen der Sprache alle Bezeichnungen für abftrafte 
Begriffe: Glaube, Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit, Tugend, Keufchheit, 
Sünde und dergleichen, und wir haben diefelben aus dem Hindi zu 

18** 


282 Kottrott: 


nehmen, welches fie wiederum dem Gansfrit entlehnt Hat. Bon 
dem Bilden neuer Worte analog dem Sprachgebrauche Haben mir 
pöllig abgefehen und ergänzen ung aus der Sprache, welche dem 
Volke zunächſt liegt und die auch in unferen Schulen gelehrt mwird, 
nämlich dem Hindi. 

Daß dadurch die Sprache der Kols ſehr bereichert wird, ijt 
Har; denn duch die Bibel kommen die fehlenden Wörter in das. 
Volk Hinein und das tritt ſchon jegt in der Sprade der Chriſten 
ganz deutlich hervor. Für Konfreter Hat die Sprache die mannig— 
faltigften Ausdrüde, viel mehr, als die deutfche Sprache aufweiſen 
Tann, und man muß bei der Überfegung fehr vorfichtig fein, wenn 
man nit Verwitrung anrichten will, Für „ſchlagen“ 3. B. gibt 
e8 geradezu eine Menge Ausdrüde, ob man mit der inneren oder 
äußeren Handfläche fchlägt, ob mit der Fauft, ob mit dem Gtode, 
der Urt, dem Schwerte, dem Hammer — jede Tätigfeit wird durch 
ein bejonderes Wort ausgedrüdt. 

* * 
* 

Ein „Hausbuch“ ift die Bibel in den Häufern unferer Chri— 
ften noch nicht geworden, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil dieſelbe in ihrer Mutterſprache noch nicht vorhanden var. 
Hausandachten werden ja in den allermeiften Familien gehalten, 
aber ſie beſchränken jih auf Gejang, Herjagen der 10 Gebote oder 
des Glaubens und Gebet. Manche leſen ja auch Abjchnitte aus 
der Hindi-Bibel; aber ihre Überfegung ins Mundart ift doc) fo 
mangelhaft, daß das Beite dabei verloren geht, eben weil jte das 
Hindi nicht ordentlich verjtehen — daS gilt fogar von den meijten 
unferer Ratediften. Deshalb war eine Überfegung dringend nötig, 
und e3 fteht zu hoffen, daß die Bibel nad) und nad ein Haus- 
und Familienbuch werden mird. 

Dazu wird fihherlid) nun auch die Schule mehr beitragen, als 
fie bisher getan hat. Wir find Ieider darauf angewiefen, von der Regie— 
rung Unterjtügung für unfere Schulen anzunehmen (grant-in-aid), wofür 
wir diefelben den Regierungs-Schulinfpeftoren zur Inſpektion öffnen 
müffen. Dieſe find faft durchweg Heiden-Hindus und Bengalis 
und bittere Feinde des Chrijtentums, die den KReligionsunterricht 
immer wieder und wieder zu befchränfen ſuchen und die abfälligften 
Berichte über die Schulen einfenden, in denen ihre dahingehenden 
Bemühungen vergeblich find. Die von uns herausgegebenen Lefe- 
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bücher find ihnen ein Dorn im Auge, und befonders arbeiteten ſie 
dagegen, daß in den untersten Klafjen unferer Stations- und Dorf- 
ſchulen die religiöfen Gegenftände (Katechismus, bibliſche Gejchichte 
und Lied) in der Mutterfprache gelehrt wurden. Die Schulſprache 
ift nämlid Hindi im Rantjchi-Diftrilte, Bengali in Manbhum, 
Uria im Tributftaate Gangpur. Yet ſoll aber darin eine An— 
derung eintreten; denn die Regierung ift endlich zu der Erfenntnis 
gefommen, daß es ein Unding ift, den Unterricht der Kinder in 
einer Sprache zu beginnen, die fie nicht verftehen. Sie lernen 
Hindi uſw. lefen ohne den Sinn der Worte zu verftehen und plap- 
pern einfach alles nach; eine Erziehung zum Denken ift dabei aus- 
geſchloſſen. Die Verfehrtheit diefer Lehrmethode erfannte ich jofort, 
als ich zu den Larka-Kols nah Tſchaibaſa Fam, und ſtellte menig- 
ſtens ein Lejebuch in der Ho⸗Sprache zuſammen und führte es in 
meinen paar Dorfſchulen ein. 

Als das Gouvernement, durch uns aufmerkſam gemacht, auch 
Dorfſchulen einrichtete und mir eine Unterſtützung für die meinen 
gab, brachen die Schulinſpektoren in ein Gelächter darüber aus, 
daß ich die Kinder Kol leſen lehre, und auf ihre Berichte hin wurde 
ih vor die Alternative geſtellt, eutweder daS Kolleſebuch oder 
das „grant-in-aid‘ aufzugeben. Da ich die Schulen nicht ohne 
leßteres halten fonnte, mußte ich mich fügen. Jeßzt endlich, nad 
40 Jahren, gehen dem Gouvernement die Augen auf, und es hat 
num angeordnet, daß die unterjten Klafjen in der Mutterſprache der 
Schiller unterrichtet werden jollen. 

Bor einigen Monaten wurde eine Konferenz berufen, welche 
über die Überfegung der vom Goudernement borgefchriebenen Lefe- 
bücher beraten und dafür einen Ausſchuß wählen ſolle. Bon allen 
drei Millionen waren Delegierte zugegen, und für daS Santali mar 
ein GSub-Schulinfpeftor gekommen; den Vorſitz führte der Schul: 
infpeftor der Tſchota Nagpur-Divifion — aber zur Wahl eines 
liberfegungsfommitees fam es gar nicht, weil wir uns zwei Tage 
lang mit den Jefuiten Herumzufchlagen hatten. Das Gouvernement hatte 
nämlich beftimmt, daß die betreffenden Bücher mit Hindibuchitaben, 
dem fogenannten „devanagri‘ gedrucdt werden jollten, ınıd Dagegen 
proteftierten die Jefuiten, welche den Drud in lateiniſchen Lettern 
verlangten, in dem fie alle ihre Bücher herausgeben. Auch die San- 
talbibel ift mit Iateinifchen Lettern gedrudt und ebenfo die in der 
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Börreſen-Skrefsrudſchen Santalmiſſion erſchienenen Bücher. Die 
römiſche Miſſion mag es wohl der Uniformität wegen getan haben, 
weshalb die anderen, das weiß ich nicht. Als ich die erſten Bücher 
in Mundari drucken ließ, war die Frage für mich leicht zu ent— 
ſcheiden; denn damals wurde in unſeren Schulen noch nicht Engliſch 
gelehrt, alſo unſere Schüler kannten noch keine lateiniſchen Buchſtaben, 
während andererſeits doc ſchon Tauſende von Chriſten das deva- 
nagri leſen konnten und darin auch alle gerichtlichen Sachen ge— 
ſchrieben wurden. 

Die engliſche Miſſton war uns in der Schreibweiſe der Mundari 
und Urau gefolgt und ſchloß ſich auch unſerem Proteſte gegen den 
Antrag der Jeſuiten an. Zu einer Einigung kam es nicht, da 
letztere erklärten, ſich an die höheren Inſtanzen wenden zu wollen, 
und fo ſahen Dr. Kennedy von der S. P. G.-Miſſion und ich uns 
genötigt, unferen Standpunkt und deſſen Gründe gemeinfam in 
einem Memorandum der Negierung darzulegen. Dort liegt die 
Sade noch, und wer weiß, wann eine Entjcheidung getroffen wird. 
Sollten die Jeſuiten wirklich durchdringen, jo würde e8 für den 
meiten Gebrauch der Bibel nicht günftig fein; aber ic) kann e8 noch) 
nicht glauben, daß die Regierung darauf eingehen werde. Was für 
eine Ummälzung müßte das hervorrufen! Dann wiirde ja fein Kol 
die Nente-Quittung feines Dorfherrn, Fein ©erichtspapier, feinen 
Regierungserlaß mehr leſen können, es fei denn, daß auch die offizielle 
Schreibweiſe geändert und alles mit lateinifchen Lettern gefchrieben 
werde. Den Seluiten mag es ja angenehin und ihrer Praris bor- 
teilhaft fein, wenn nur eine beſchränkte Anzahl ihrer Gemeinde— 
glieder lejen kann, bei uns ift daS gerade Gegenteil der Fall. 

Abgeſehen von anderem it es auch jehr fchiwierig, die Kol— 
ſprache mit lateiniſchen Lettern zu jchreiben, weil das Alphabet 
lange nicht ale Buchjtaben enthält, die dazu nötig find. Die 
Gantalbibel fieht geradezu bunt aus mit all den Strichen, Punkten, 
Häkchen und Apoftrophen, die dort angewandt find, um Die ber- 
ſchiedenen d, t, r ufw. zu bezeichnen. Das devanagri dagegen hat 
faft alle Buchitaben, und ich brauche nur zwei Zeichen, um abgekürzte 
Konfonanten und halbe Vokale zu bezeichnen. Und auch) dieje wären 
nicht nötig geweſen; denn die Mundas leſen die einzelnen Buchjtaben 
ohnedies richtig, und andere Fönnen e8 ja lernen. Haben die Eng- 
länder doc auch Feine Beichen, die befondere Ausſprache angebend, 
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und wir Deutjchen helfen den Ausländern auch nicht in der Aus— 

ſprache 3. B. daS „ch“ und dergleihen. Aus all diefen Gründen 

halte ich es für das allein Richtige, die Bibel im devanagri zu druden. 
* * 


* 

Was die Überfegung nun ſelbſt betrifft, jo habe ich mir die 
wiederholten Mahnungen des Herausgebers diefer Zeitjchrift beizeiten 
zu Herzen genommen und bin ganz langfam damit vorgegangen. 
Zuerſt überjegte ich das Markus-Epangelium, dann Johannes, und 
beide wurden erft in Umlauf gejegt, um zu erfahren, ob die Mundas 
die Sprache auch verjtünden- Als ich 1880/81 auf Urlaub zu 
Haufe mar, überfegte Br. Beyer die Evangelien Matthäus und 
Lukas. Später wurden dieje vier Epangelien in einem Bande ber- 
trieben und tiederholt renidiert und aufgelegt. Indeſſen überſetzte 
ich mweiter und erſt 1895, zu unferem 5Ojährigen Yubildum, Tag 
das Neue Tejtament gedruckt vor. Darauf folgte die Revifton des- 
felben auf Gruud der eingelaufenen Rritifen, und 1905, zu unferem 
60 jährigen Jubiläum erſchien die zweite Auflage desfelben. In 
diefem legten Jahrzehnte hatte ich Genefts, Erodus und die Palmen 
überjegt und durch die Preſſe gebracht, und nun forderte mich die 
British and Foreign Bible Society durch ihren Sekretär in Kalkutta auf, 
das ganze Alte Tejtament zu überjegen, und auf ihr Verwenden 
befam ich dret Jahre Urlaub dazu, die ich in der deutichen Heimat 
zu berleben gedadite. 

Ich verfannte die Schwierigkeit nicht, die Arbeit ohne Hilfe 
eines Eingeborenen zu maden; denn wohl fajt alle Mifftonare, die 
zu Haufe überfegen, haben dann einen Eingeborenen bei fich, aber 
ih hatte ja ſchon faft 40 Jahre die Sprache geredet und glaubte, 
allein durchzukommen. Einen Eingeborenen längere Zeit in Deutfch- 
land zu halten, ift ſehr ſchwer, da fie, abgejehen vom Heimweh, 
melches fie oft ganz arbeitsunfähig macht, auch vielfach krank find 
und nur Not und Sorge bereiten. Um jedoch einen Erſatz zu haben, 
verteilte ich die Bücher des Alten Teftamentes unter unfere Baftoren 
und Kandidaten behufs lberfegung derfelben und nahm ihre . 
Manuffripte mit. Biel Hoffnung auf wirkliche Hilfe hatte ich mir ja 
dabei nicht gemacht, aber daß die Überfegungen — mit zwei Aus- 
nahmen nur — fo ungenügend jein würden, hätte ich doch nicht 
gedacht. Die beiden Ausnahmen waren die zweier Graduierter der 
Ralkutta-Univerfität, eines „First Arts“ und eines „Bachelor of Arts“, 
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welche aus dem Englischen überfegt Hatten; die anderen Arbeiten 
Maren geradezu unbrauchbar, und der einzige Nußen fir mic) be- 
ftand darin, daß ich einzelne idiomatifche Ausdrüde daraus ent- 
nehmen fonnte. Den exakten Sinn eines Sates zu erfaſſen und 
ihn dann im Sinne feiner eigenen Sprache wiederzugeben iſt eben 
nicht leicht und erfordert Schon eine Geijtesübung, die auch unjeren 
geförderten Kols noch abgeht. Die meilten hatten ohne Sinn und 
Verſtand wörtlich überfeßt, etiva wie ein Quartaner aus dem La— 
teinifchen ins Deutjche überträgt. ES wird alfo noch lange dauern, 
ehe die Mundas eine wirklich gute und volkstümliche Bibel haben; 
denn daß eine ſolche nur Eingeborene geben können, darin ftimmte 
ih) D. Warned vollftändig bei. Europäer können in fremden Sprachen 
nur borarbeiten. 

In Indien hatte ich einen Schreiber figen, mit dem ih ſchon 
20 Sabre gearbeitet Hatte, und dem fandte ich meine Manuffripte zur 
Abſchrift ins devanagri zu, die ich mit lateinifchen Buchftaben fchrieb, weil 
mir daS fchneller von der Hand ging, und er viel fchöner fchreiben 
fonnte, als ih. Seine Abſchriften fandte er mir zur legten Durch— 
ftcht zuriick, und von mir gingen fie dann direkt in die Preſſe nach 
Kalkutta, und von all den vielen Sendungen ift auch feine einzige 
verloren gegangen. Da die Bafete zumeilen vecht die waren, wurde 
das Steueramt in Wandsbek (mo ich eine Zeitlang wohnte) doch 
mißtrauifch od nicht Schmuggel getrieben würde, und ftitierte eins; 
ih wurde geladen und mußte in Gegenwart eines Beamten öffnen. 
Die Korrekturbogen fah mein Schreiber in Rantſchi durch und gab 
den letzten einem der Mifjtonare zur lebten Kontrolle. 

Sp wäre die Arbeit alſo auch von Deutfchland aus meiter 
gefördert worden, wenn nicht ein Zwiſchenfall eingetreten wäre. 
Die S. P. G. hatte nämlich einen neuen Biſchof befommen, der ſich 
bei der Bibelgefellfchaft in London fehr beklagte, daß feine Miffton ar 
einer Arbeit unbeteiligt fei, welche doch auch für fte große Bedeutung 
habe. Ich ſelbſt hatte glei) anfangs die Bibelgefellichaft gebeten, 
ein Überfegungsfomitee zu ernennen reſp. mir zur Seite zu ftellen, 
allein der Sekretär in Kalkutta lehnte es entjchieden ab, weil da— 
durch erfahrungsgemäß zupiel Zeit verſchwendet und durch die Dis- 
£utationen die Arbeit nur berfchleppt werde. Es ſei beſſer, Die 
fertige Überfegung der Kritik vorzulegen und danad) bie zmeite 
Auflage zu verbeſſern; im übrigen habe ich ja bereits hinreichend gezeigt, 
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daß ich der Sache gemwachjen jei, und fo fehe man bei mir davon 
ab, Nun trat aber ein Bilchof auf und verlangte, daß feine Miffton 
bei der liberfegung eine Stimme habe, und das Fonnte man ihm 
ja auch nicht verdenfen. Mir jelbit mar e8 eine wahre Erleichternng, 
daß nun die große Verantivortung nicht mehr allein auf meinen 
Schultern ruhen folle. Unter diefen Umftänden ſchien es mir aber 
gewieſen, ſelbſt wieder an Ort und Gtelle zu fein und perfönlic 
und mündlich für meine Arbeit einzutreten. | Dazu Fam auch noch 
der Wunſch unjeres Kuratoriums, ich möchte meinen Urlaub ab- 
kürzen und ſchon nach 1?/a Jahren wieder hinausgehen, mir zugleich) 
verheißend, ich jolle nur die Gejchäfte des Präſes übernehmen und 
io Zeit haben, der Überſetzung, als meiner Hauptarbeit, obzuliegen. 

So fam ich aljo anfangs 1908 wieder hierher nach Indien, und 
in einer Konferenz, welcher der Biſchof, einer feiner Mifftonare 
(Dr. Kennedy) und mehrere eingeborene PBaftoren, ſowie unfererfeits 
außer mir auch zwei Mifftionare und eingeborene Helfer und bon 
feiten der Bibel-Gejellichaft aus Kalfutta der Sekretär Mr. Young 
beimohnten, wurde das Weitere über die Arbeit beraten. Außer 
einigen Eleinen, nebenſächlichen Anderungen in der Gchreibieife 
und der Firierung einiger Ausdrüde dritdte die Konferenz auf des 
Biſchofs Antrag ihre „deep appreciation of Dr. Nottrotts work“ aus 
und die S. P. G. verlangte weiter nichts, als daß ihrem Dr. Kennedy 
vergönnt fei, den legten Korrefturbogen zu lefen. Das mar mirk- 
fich ſehr befcheiden, und darum bot ich ihnen felber an, mein Manuffript 
an Dr. Kennedy zu jenden, ihm berfichernd, daß ich feine etwaigen 
Bemerkungen oder Ünderungen nach eingehender Prüfung gern al- 
zeptieren miirde. 

Und fo iſt es auch feitdem — Ich habe ſeine Bemer— 
kungen nicht mit ihm zu diskutieren, ſondern nur nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen zu benutzen oder zu verwerfen, und ich erkenne gern 
an, daß ich gar manchen ſeiner Winke zum Beſten der Arbeit habe 
folgen können. Die Überjegung ſelbſt geſchieht nun folgender— 
maßen: Zugrunde liegt der: Urtext und zwar iſt die zuletzt ge— 
druckte Hebräiſche Bibel der Bible Society vorgeſchrieben. Erlaubt 
iſt es auch, nad) der „Revised English Bible“ zu überſetzen, und 
auf die allein fteht mein englijcher Kollege, da er fein Hebräifch 
verſteht. 

Genaue Präparation mit Kommentaren geht ſelbſtredend bor— 
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an; aber dann überſetze ich für mich allein, natürlich umgeben von 
einem Haufen bon Bibelausgaben: die Engliſche alte und revidierte, 
die Hindi, alte und repidierte, Septuaginta, Vulgata, meine liebe, 
alte lateiniſche Überfegung aus dem Jahre 1673, Luther und Kautzſch 
‚natürlich nicht zu vergefjen, mit welch leteren übrigens die revidierte 
Englijhe Bibel bis auf jehr, ſehr wenige Stellen vollkommen über« 
einftimmt. Bebor ich aber überhaupt an die Arbeit ging, gab’s 
noch andere Vorbereitungen. ES galt nämlich) die Feftlegung aller 
Namen für Tiere, Bäume, Pflanzen, Blumen, Geräte, Gemichte, 
Mate, Farben, Edeljteine und dergl., die in der Bibel borfommen, 
und dabei Half mir ſehr ein engliſches Buch „Aid to the student 
of the Holy Bible“, welches aufs genauefte alles aufzählt und die 
betreffenden Stellen angibt. Das mar feine leichte Arbeit, da 
ja nicht alle Tiere den Kols befannt find, und was fte nicht fennen, 
dafür haben fie auch feine Namen. Da mußte ich mich denn an 
das Hindi halten, in welcher Sprache es faft alle Namen gibt, befonders 
auch für Edelſteine. Dem Kol find alle „gonongan diri“ — wert— 
holle Steine Um das Innere eines Tieres kennen zu lernen, 
mußte id), wie Dr. Luther, „einen Schöps“ ſchlachten, oder vielmehr 
deren zivei; denn beim erjten hatten fie undorfichtigerweife das 
Zwergfell zerſchnitten, fo daß es zur Seite gefchnellt war und ich es 
nicht finden konnte, alfo auch den Namen dafür nicht erfuhr. Die 
Namen für Gewichte, Maße und Geld habe ich, ſobiel es nur an- 
ging, aus dem Mundari genommen, wenn's auch manchmal nicht 
genau ftimmte, wie ja aud Luther „Scheffel” gebraucht hat. 

Nah meinem Gejhmade hätte ich lieber freier überfegt, volks— 
tümlicher, wie es Luther getan hat; aber die Bibelgeſellſchaft ge- 
Hattet daS nur, wenn als Fußnote die wörtliche Überfegung an— 
gegeben wird. Die repidierte Englifhe und Hindi-Bibel hat es 
fo gemacht; aber ich hielt das für unjere Kols für verwirrend, und 
auch da, mo eine freiere, volkstümliche Überſetzung unumgänglich) 
war, habe ic) es troßdem vermieden. Übrigens ift zu bemerken, 
daß ſich die allermeiften orientalifchen Anjchauungen der Hebräer 
mit denen Hinduſtans deden, ich es alfo darin leichter habe als Luther. 

Was ih nun allein für mich überjegt habe, das leſe ich 
meinen beiden Schreibern vor. Der eine hat das Kandidaten-Examen 
gemacht und verſteht ziemlih gut Englifh und etwas Griechiſch, 
Hebräiſch wird in unferem theologifhen Seminar no) nicht gelehrt. 
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Durch das DBorlefen erfehe ich, ob meine Überſetzung berjtanden 
wird; denn ich laſſe es mir in Hindi wiederholen. Danach mwird 
aber jedes Wort auf feine genaue Bedeutung hin geprüft und fo 
der Tert feftgejtelt. Nachdem nun eine Abjchrift genommen und 
diefe wieder bon uns dreien durchgelefen it — mobei der erjte 
Schreiber die legte Abjchrift hat, um etwaige orthographiiche Fehler 
au verbejjern — geht das Manuffript an den Kollegen von der S. P. GC. 
Deſſen etwaige Bemerkungen merden jpäter genau geprüft und 
mein Manuffript eventuell verbeffert, erft dann wird es in die Preſſe 
nad Ralfutta gejandt. 

Ich fühle mich, wie ſchon bemerkt, in meiner Verantwortlich— 
feit ein gut Teil erleichtert, daß noch zwei Augen, und zwar folche, 
die ganz gern einen Fehler auffinden, meine Arbeit jehen, denn nun 
wird die Kritik der Leſer in der engliſchen Miffion menigftens eine 
vorſichtige fein. 

Die erjten Korrefturbogen leſe ich felber jehr genau durd). 
Sch befomme deren zwei; den einen habe ich, den anderen der erjte 
Schreiber, und der zweite Schreiber lieft daS Manuffript, damit wir 
jehen, ob nicht etwas ausgelaſſen ijt, mas oft vorkommt; denn Die 
Setzer in Kalkutta verjtehen fein Mundart. Meiftens muß ich drei 
Korrefturbogen haben, ehe ich mein „print“ darunter fegen kann. 
Und bevor das geſchieht, muß noch ein viertes Augenpaar heran 
gezogen werden, und ich zahle für jeden Fehler, der noch gefunden 
wird, 5 Pfennige. Die Londoner Bibelgefellfhaft joll ein Pfund 
Sterling in dem Falle zahlen; ich habe es alfo ein gut Teil billiger. 

Der Drud geht leider jehr langjam vonjtatten, fo fehr ich 
aud) die Preſſe dränge. In diefem Jahre (1909) habe ich nur 28 Bogen 
befommen und hätte doch gern jede Woche einen gehabt. So find 
wir mit dem Drude erft bei den Sprüchen Salomos. 

Der Herr wolle mir nad jeiner Barmherzigkeit die Kraft 
lafien, das große Werk zu Ende zu führen. 
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Die Aera Augagneur in Madagaskar. 
Bon D. ©. Kurze. 
Wenn nicht alles trügt, jo iſt die Periode der Gewaltherrſchaft, 
welche der Generalgouverneur Augagneur bier Jahre hindurd über . 
Mifi.gtfehr. 1910. 19 
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die evangelijchen Miffionsgemeinden Madagaskars ausgeiibt hat, mit 
feiner im November v. J. erfolgten Rückkehr nad) Frankreich vorläufig 
als abgeichloffen zu betrachten. Wenigftens hat er dem Kolonial— 
minifter Trouillot gegenüber erklärt, daß er feine Miſſion in Ma- 
dagasfar als beendet anjehe und fich für irgend einen anderen hö— 
heren Posten im Kolonialdienft zur Verfügung geftellt, borausgejeßt, 
daß ihn feine Parteifreunde nicht al8 Vertreter von Lyon im die 
Kammer!) entjenden. In einer Unterredung, die er bei feiner Landung 
in Marfeille einem Reporter des „Matin“ gemährte, hat er noch 
einmal die Arbeit der evangelifchen Miffionare auf der Inſel ver— 
unglimpft und fich über den „Widerftand“ (!) beklagt, den er bon 
feiten derjelben habe erdulden müffen. Charatteriftifch für die Gelbit- 
verblendung des fanatifchen Atheiften find auch die Äußerungen, die 
er auf einem in Lyon ihm zu Ehren gegebenen Banfet getan hat. 
Er fagte da unter anderm: 

„Die Religionen find unter den Schlägen der Wiſſenſchaft gefallen. 
Ahnlich den Felfen, welche das Meer an ihrer Baſis unterwäſcht, find fie 
in den Fluten verſunken, um fich nicht wieder zu erheben... . Man braucht 
nicht mehr, wie es vordem gefchah, zu jagen: Gesta Dei per Francos, 
fondern fortan wird die Loſung Yauten: Gesta justitiae per Francos, die 
Taten der Gerechtigkeit durch die Franzofen, durch die von den religidjen 
Ideen endlich befreite Republik ...... Ich bin glücklich, drei Millionen 
Menihen in Madagaskar eng an mic) gefettet zu haben, weil eg mein 
Wille war, fie von dem Joche der Miffionen zu erlöfen.“ 


Es ift übrigens nit unmwahrfcheinlih, daß dem General- 
gouderneur der Entſchluß, auf feinen Bolten in Madagasfar zu 
verzichten, vom Minifterrat in Paris juggeriert worden ift; hatten 
ſich doch gerade in der legten Zeit die Beſchwerden über ihn und 
feine fanatijchen Angriffe auf die Gemiljensfreiheit der madagaſſiſchen 
Chriftengemeinden in beionderem Maße gehäuft. Auf einem im 
Herbfte dv. J. in Nimes abgehaltenen Kongreß der franzöfiichen 
Proteftanten war ein „Komitee zur Verteidigung der Gemifjens- 
und Religionsfreiheit in Madagaskar" eingefegt worden, deſſen Ver— 
treter zufammen mit dem Generaljefretär der Parifer Evangelifchen 
Miſſionsgeſellſchaft am 3. Dezember v. 3. in einer Audienz bei dem 
Minifterpräftdenten Briand und dem Kolonialminifter nahdrüdlichen 
Einfpruch gegen Augagneurs DBorgehen erhoben, Noch wirkſamer 
dürften die Vorſtellungen geivejen fein, die im November v. J. eine 
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Deputation der Londoner und der Friends M.-G. unter empfehlender 
Einführung des britiſchen Botſchafters dem franzöſiſchen Rolonial- 
minifter über die ihren madagaſſiſchen Mifftonsgemeinden feitens 
des Generalgouverneurs zuteil gewordene unwürdige Behandlung 
machten. Wenigjtens deutet der Umſtand darauf Hin, daß das Mi- 
nifterium den bon Augagneur bei feiner Abreife von Madagaskar 
als Stellvertreter eingejegten Beamten, eine feiner Kreaturen, die 
die bisherige Gemaltpolitif fortfegen jollte, nicht beftätigt und dafür 
den bisherigen Gouverneur bon Franzöfiich-Ogeanien H. Cor als 
interimiftiichen Generalgouverneur nah Madagasfar entjandt hat. 

Wenngleich ſich der letztere in feinem bisherigen Wirkungskreiie 
als einjichtspoller Mann eine Eingriffe in die Gewiſſensfreiheit 
feiner Schußbefohlenen hat zufchulden fommen Iaffen, jo möchten 
wir doc vor allzu frühem Jubel darüber warnen, daß nunmehr 
auf Madagaskar eine neue Zeit ungeftörter freiheitliher Entmwidelung 
für die dortigen Miffionsgemeinden angebrocdhen jei. Wohl werden 
die gröbften Übergriffe des bisherigen Regiments ſich nicht jo Leicht 
wiederholen; aber das Beamtenperjonal bleibt doc) zumeist dasjelbe, 
und die einzelnen Provinzialgouverneure und Bezirksfommiffare, die 
unter Augagneur ihren Stolz darin jegten, ihren Chef im gehäſſigen 
Vorgehen gegen die Miffionare und deren Gemeinden womöglich 
noch zu überbieten, werden fern von Antananarivo zum größten Teil 
machen, was ihnen gut dünkt, menigitens jo lange, als Cor nicht definitiv 
mit dem hohen Poſten des Generalgounerneurs betraut worden ijt. 

Im Anſchluß an den in der A. M.-3. (1907, 201) beröffent- 
lichten Artikel „Madagaskar in der Gegenwart" geben wir nun im 
folgenden einen liberblid über die Bedrängniffe, welche die evan- 
geliſchen Mifftonare und Miſſionsgemeinden der großen afrikaniſchen 
Inſel in den legten Jahren von Augagneur und feinen Kreaturen 
Haben erdulden müſſen. Als gegen Ende 1907 Augagneur auf 
Urlaub in Frankreich weilte, um gleichzeitig dem Minifterium die 
nötigen Aufllärungen über fein Verhalten der Mifjton gegenüber zu 
geben, hoffte man allgemein, dab eine Beljerung der Verhältniſſe 
eintreten tverde, und in der Audienz, die der Vorftand der Pariſer 
Evangeliihen M.-G. und des franzöjtihen Proteftantenbundes am 
7. Januar 1908 beim damaligen Minifterpräfidenten Glemenceau 
Hatte, verjicherte diejer zu wiederholten Malen, daß er an den 
Grundjägen der Gemijjensfreiheit fefthalte, und daß, jo lange er . 
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und feine Mitarbeiter am Ruder wären, die Proteftanten weder im 
Madagaskar noch ſonſtwo verfolgt werden dürften. Indes Die 
Uußerungen, die Augagneur gegenüber den Interviewern berjchiedener 
Blätter tat, und der Inhalt einer Brofchüre, die er während feiner 
Urlaubszeit anonym herausgab und in der Kammer verbreiten ließ, 
deuteten auf feine Sinnesänderung. Ein Pafjus in der lebteren 
lautete: „Wir räumen den Madagafjen weder bürgerliche, noch poli- 
tifhe Freiheit ein. Was hindert uns da, daß wir auch ihre religiöfe 
Freiheit einſchränken und ihnen verbieten, Befehrungsarbeit unter 
ihren Landsleuten zu treiben?“ 

Auch in Madagaskar jelbft ging während jener Urlaubszeit 
Augagneurs der Kampf gegen die Miffton ungeſcheut weiter. So 
fand am 5. Februar 1908 auf Betreiben des „Republifaniichen 
Aktionskomitees“ im Stadttheater zu Antananarivo eine Berfammlung 
ftatt, in welcher der Rechtsanwalt Thuillier, der Redakteur des in 
der Hauptftadt erſcheinenden Blattes „Reveil de Madagascar" einen 
von den gröbften Invektiven gegen die Mifftonare ftrogenden Vortrag 
über „die Rolle, welche die Miffionare in Madagaskar fpielen“, 
hielt. Die Madagafjen waren zu diefer Verfammlung dringend 
eingeladen worden und auch ſehr zahlreich erfchienen. Bon Europäern 
waren etwa 150, meilt Beamte, zugegen. Im Interreſſe der ein- 
geborenen Zuhörer wurde der franzöfiich gehaltene Vortrag bon 
Dr. Ramifirayg, einem vom Glauben abgefallenen früheren Zögling 
der Friends-Miffion, in madagaffiicher Sprache wiederholt. Zuletzt 
murde folgende Tagesordnung zu einftimmiger Annahme empfohlen: 

„In Erwägung, daß die Mifftonen nur die Leichtgläubigkfeit der Ein— 
geborenen in moraliiher und materieller Hinficht ausgebeutet und nie 
etwas zum Nuten der franzöfifhen Kolonialarbeit unternommen haben; 
in Erwägung ferner, daß Europäer und Eingeborene eins find in der Er— 
fenntnis der Notwendigkeit, die madagaffiihe Bevölkerung von dem poli= 
tiſchen und religiöfen Einfluffe der Miffion zu befreien, fprechen die im 
Theater zu Antananarivo verfammelten nahezu 1500 franzöſiſchen Bürger und 
Untertanen nad Anhören des Rechtsanwalts und Redakteurs P. Thuillier 
und des Dr. Ramifiray gelegentlich eines Vortrags über die Rolle der 
Mifftonen in Madagaskar den Wunſch aus, die, Regierung der Kolonie, 
geftügt auf den Beiltand der Zentralgewalt, möge fortfahren, das bereits 


begonnene Werk der Laizifierung zu fördern, und die Schliefung aller 
Miſſionsſchulen ohne Ausnahme zu verlangen.“ 


Während die Europäer in ihrer großen Mehrzahl durch Erheben 
bon ihren Plägen ihre Zuftimmung zu der Refolution befundeten, 
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mußte der Vorſitzende mit den eingeborenen Zuhörern eine jehr 
niederfchlagende Erfahrung machen. Trogdem die Ießteren in ihrer 
Mutterfprade zum Erheben aufgefordert wurden, taten dies doc) 
bloß zwei eingeborene Beamte, die andern Madagafjen erhoben einen 
furdtbaren Lärm. Die Beranftalter der VBerfammlung nahmen 
zunädjt an, daß die Rejolution nicht richtig überſetzt worden jei. 
Dr. Ramitſirah mußte ſie noch einmal wiederholen; aber das Lärmen 
und Pfeifen begann bon neuem, und als die Menge jchließlich den 
Saal verließ, wurden die beiden madagafitihen Beamten, welche 
für die Reſolution gejtimmt hatten, von ihren entrüfteten Lands— 
leuten angejpieen und der gröbften Undankbarkeit beihuldigt. Am 
folgenden Tage wurden 10 Madagajjen vor den Maire zitiert, der 
fie auf Grund des „Eingeborenengejeges" wegen ihres für auf- 
rühreriſch erachteten Verhaltens mit 75 Francs Geldbuße und 
15 Tagen Gefängnis bedrohte. Drei junge Leute wurden auch 
wirklich 2 Tage eingefperrt. 

Bald nad) diefer verunglüdten Demonftration fam Augagneur, 
von dem man vergeblich gehofft hatte, daß er als Generalgouverneur 
nad) Indochina verfegt werden würde, nach) Madagaskar zurüd und 
hielt gelegentlich eines Feites, das ihm zu Ehren am 22. Februar 
1908 in der Hauptftadt gegeben wurde, bor einer großen Verſamm— 
Jung bon Europäern und Eingeborenen eine Art PBrogrammrede, 
aus der man einen Rückſchluß auf die ihm in Paris erteilten In— 
Ttruftionen ziehen fann. Nachdem er zuerft die gegen ihn gerichteten 
Vorwürfe, als ob er während feiner Regierung die Religion ber- 
folgte, zurücgemiefen hatte, erklärte er, daß die republifanijche 
Regierung nie jemanden wegen feiner religiöfen Ideen verfolgen 
werde und fuhr dann fort: 

„Aber man darf nit außer acht laſſen, daß die Freiheit zwei Seiten 
hat. Man verſündigt ſich an der Freiheit eines anderen, wenn man ihn 
hindern will, ſeinem Glauben zu folgen; aber man taſtet ſeine Freiheit 
ebenfalls an, wenn man ihm religiöſe Uberzeugungen aufdrängt, die er 
nicht annehmen will. Ich ſage es allen: Ich werde keine religiöſen Er— 
örterungen zwiſchen Eingeborenen dulden; ich will nicht, daß derartige 
-Grörterungen in diefem Lande ftattfinden. Es ijt 300 Jahre her, daß in 
Frankreich der Religionstkrieg ein Ende genommen hat. Ein folder Kampf 
Darf fi Hier nicht wiederholen. Ich ſage eud) von neuem: Wenn jemand 
euch hindern will, die Neligion auszuüben, welche ihr erwählt habt, fo 
beklagt euch, und der Betreffende foll bejtraft werden. Aber ich jage euch 
auh: Wenn euch jemand zwingen will, eine Religion auszuüben, welche 
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euch nicht behagt, fo jagt es, und der Schuldige wird ebenfalls feine Strafe 
erhalten. Im Namen des Geiftes, von dem die Regierung der franzöſiſchen 
Republik geleitet wird, will ich und verlange ich, daß alle Träger der 
öffentlichen Gewalt nicht irgendwelche Preffion in Saden der Religion 
ausüben. Die Regierung der franzöfifhen Republik hat feine Religion. 
Sie willfeine Religion. Sie will nicht, daß ihre Beamten die Hand zur 
Förderung irgend einer Religion bieten. Das iſt's, was ihr überall wieder- 
holen möget. Das find die freiheitlihen Grundfäte, welche die Regierung. 
der Republik befeelen.“ 

Geleitet bon diefen fogenannten „freiheitlihen Grundjägen“ 
hat Augagneur in den lebten 2 Fahren feiner Amtsführung durch 
vielfache Verweigerung der Erlaubnis zu Kirchen- und Kapellenbauten 
oder zur bloßen Ausbefferung ſchadhaft gemwordener kirchlicher Ge— 
bäude, duch Einſchränkung der in den evangelifhden Mifftons- 
gemeinden bon altersher eingemwurzelten Hausandachten und durch 
Lahmlegung jeder eigentlichen Miffionstätigfeit unter dem heidniſchen 
Teile der eingeborenen Bevölkerung die Intereſſen der enangelifchen 
Miffion aufs ſchwerſte geſchädigt. Er hielt es z. B. mit der Neu— 
tralität, die er für die Negierungspertreter in Sachen der Religion 
beanfprucht, für vereinbar, in dem bon dem ©eneralgoubernement 
für die Madagafjen herausgegebenen offiziellen Negierungsblatte 
„Vaovao" offen Propaganda für den nadteften Atheismus zu maden. 
In den Spalten dieſes Blattes jchreibt er unter anderm: 

„Daß ihr (die Mifftonare) lehrt, daß es einen Gott gibt, ift gerade das 
Böfe, was ihr anrichtet; denn in der ganzen Welt gibt es nichts, was fo 
gegen den franzöfiihen Gedanken ftreitet, als der Glaube an ein allere 
höchſtes Wefen, von welchem alle Autorität ausgehen foll.* Nach feiner 
Anſchauung iſt es jo, daß, wer an Gott glaubt, „die republikaniſche Re— 
gierung als eine Verirrung betrachten muß. Auf Grund diefes Prinzipes 
erachtet ihr euch für berechtigt, mit Lehren, melde wider die Gefühle der 
franzöfifchen Majorität jtreiten, der franzöfifhen Aktion und der Propa= 
ganda für die franzöfifhen Ideen entgegenzitarbeiten.” 

ALS bequeme Waffe im Kampfe gegen die Gemwifjensfreiheit 
der madagajliihen Mifftonsgemeinden diente dem Generalgouberneitr 
das Geſetzbuch für die Eingeborenen (Code de l’Indigenat), das in 
3 Ausgaben — 1899, 1904 und 1908 — erjchienen ift. In der 
legten Ausgabe hat Augagneur verjchiedene Erleichterungen zugunften 
der Eingeborenen borgejehen; aber in 2 wichtigen Bunften find die 
alten drüdenden Beitimmungen in Kraft geblieben: 1. „Jede nicht 
autorijierte Bereinigung behufs religiöfer Zeremonien ift nur an 
den regelrecht autorijierten Kultusftätten geftattet,* und 2. „Die 
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Eröffnung einer Kultus- oder linterrichtsftätte ohne Genehmigung 
ift verboten.“ Gegen die auf Grund Diefer Beftimmungen von den 
Berwaltungsbehörden verhängten Strafen oder fonjtigen Anordnungen 
it feine Berufung an die ordentlichen Gerichte ftatihaft. Im An- 
Ihluß an die letzte Ausgabe dieſes Eingeborenenrechtes vom 24. 
Juni 1908 gibt Augagneur im Journal Officiel de Madagascar eine 
Erläuterung, in der er unter anderm bemerkt: „Wenn es ji um 
Kultusgefege handelt, jo kann man nicht genug Garantien der Ge- 
wiljensfreiheit und durch den Liberalismus in der Ausübung der 
Autorität nicht genug DVernunftgründe der LXeidenjchaft und dem 
Mangel an Treu und Glauben bei gewiſſen fanatiihen Richtungen 
entgegenjegen.“ Mit legteren find natürlich die chriftlichen Miffionare 
gemeint. Bisher verzeichnete das Kingeborenenreht unter den 
ftrafbaren Delikten auch die Zauberei. Augagneur hat nun die darauf 
gejegten Strafen aufgehoben und bemerkt dazu in feinem Kommentar: 

„Das Vergehen der Zauberei mußte nach meinem Dafürhalten aus 
unſerer Gejeggebung verſchwinden. Es wäre unbillig, gegen einen Ein= 
geborenen, der die Heilung einer Krankheit, das Gelingen eines Unter 
nehmeng, die Ruhe der abgefchiedenen Vorfahren durch den Gebrauch einer 
geheimnisvollen Flüffigkeit, durch die Entrichtung eines Geſchenks an den 
Zauberer oder durch die Wallfahrt zu einer heiligen Stätte verfpricht, eine 
Verfolgung anzuftrengen, während die europäifhen und eingebo= 
renen Vertreter gewiffer Lehren die Erlaubnis haben, ſich den- 
felben Praktiken zu widmen, ohne deswegen geftörtzu werden.“ 

Diefe Gleichjtellung der chriſtlichen Miffionare mit den mada— 
gaſſiſchen Zauberern hat übrigens jelbit in einem Teile der folonialen 
Preſſe peinlich berührt; auch Haben einige Kolonialärzte ſich nicht 
enthalten fünnen darauf hinzumeijen, wie viel Menjchenleben dieſen 
heidnifchen Zauberärzten bei der nunmehr ungeftörten Ausübung 
ihrer Praris zum Opfer fallen dürften. Ein Pafjus in dem Ge- 
ſetzeskommentar Augagneurs verdient auch noch feftgenagelt zu 
werden, wo er jagt: „Wir haben die Bejtimmung getroffen, daß 
die Rolleften oder Sammlungen außerhalb der autorifierten Kultur— 
ftätten ftrafbar find. Wir haben die Pflicht, die Eingeborenen gegen 
dieAusbeutung zu fügen, die, wenn auch ihre Leichtgläubigfeit feinen 
Widerſpruch erhebt, dennoch ihren Intereſſen nicht weniger ſchädlich ift.“ 

Wenn der oberſte Beamte der Kolonie aus ſeinem Haß gegen 
das Chriſtentum kein Hehl machte, ſo dürfen wir uns nicht wun— 
dern, daß auch die meiſten ſeiner Beamten ihm nachzueifern ſich 
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beftrebten; ja er hat felbft einmal im Geſpräch eingeräumt: „Meine 
Beamten find bisweilen allzu eifrig.“ Diejer Eifer zeigte ſich einer- 
feit8 in der offenen Begünftigung heidnifcher Feſte, auch folcher, 
mit denen die gröbften Ausfchweifungen verbunden find. Gegen die 
Kolleften an Geld und Naturalien, die vor folchen Felten einge- 
fammelt werden, befteht jeitens der Verwaltung fein Bedenken, 
während ein eines Chriftenhäuflein in einem heidnifchen Dorfe, 
das fich gerne eine Kapelle erbauen möchte ımd zu dieſem Behufe 
unter fi eine Sammlung veranftaltet, in Strafe genommen mird. 
Andererfeit3 hat die millfürlice Verfagung der Erlaubnis zum Bau 
von Gotteshäufern feitens der franzöftihen Verwaltung in Den 
legten Jahren eher zu- als abgenommen, und zwar werden alle auf 
Madagaskar tätigen evangelifchen Miſſtonsgeſellſchaften von dieſen 
Willkürmaßregeln getroffen. Berhältnismäßig am ſchlimmſten hatten 
die Norweger in Süd- und Güdoftmadagasfar darunter zu leiden. 
Den amerifanifhen Normwegern murden einfah durd) Anordnung 
der VBerwaltungsbehörden von ihren 43 Kirchen 42 gejchloffen; nur 
die in Fort Dauphin durfte benußt werden. Troß vieler Bitten und 
Beichwerden des Miffionar Gtolle beim Generalgouderneur dürfen 
bon jenen 43 otteshäujern zur Zeit erjt 6, und zwar auf den 
Hauptitationen, wieder in Gebrauch genommen merden. Auf der 
Südoftküfte mußte ein Aufftand der Eingeborenen den millfom- 
menen Grund abgeben, die meiften Kirchen und Schulen der nor- 
wegiſchen Miffton zu jchließen, Troßdem die Erhebung längſt 
niedergeichlagen ijt, dauert doc die Sperre fort; nur ganz wenige 
Kirchen find wieder geöffnet worden. Betreffs der übrigen er- 
hielt der norwegiſche Miffionsfuperintendent bon der Behörde den 
Beicheid, man fünne dort die Wiederaufnahme der Arbeit nicht ge- 
ftatten, da die Bevölkerung der Milton jo feindjelig gejinnt jet, 
daß man ein Unglücd befürchten müffe Tatſache aber war, daß 
unter den betreffenden Eingeborenen große Trauer herrichte, als fie 
hörten, daß ihre Kirchen gejchloffen bleiben müßten. In dem 
Waldbezirk zwiſchen Betjileo und der Oftküfte hatte ein Beamter 
ſogar die Forderung erhoben, daß in den Kirchen nur dann Gottes- 
dienft gehalten werden dürfe, wenn für jeden einzelnen Fall bon 
dem nächiten franzöjiihen Beamten die Genehmigung eingeholt 
toorden fei. Doch hat man auf eine Beſchwerde bei der oberen 
Inſtanz diefen Anspruch wieder fallen laſſen. 
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Berhälinismäßig günftig lagen anfänglich die Verhältniffe in 
der Safalawa-Miffton auf der Südweſtküſte Madagaskars, mo es 
der norwegiſche Mifftonsfuperintendent Röſtwig mit vernünftigen 
Beamten zu tun hatte. Neuerdings ift aber auch hier ein Wandel 
eingetreten, feitdem ein befannter Mifftonsfeind, der Kommiſſar 
Voyron nad Tulear verjegt worden ift; es ift derfelbe Fanatifer, der 
die Mifftonsarbeit der amerifanisch-norwegifchen Freifiche im Tanofy- 
und Mahafalylande aufs ärgfte bedrängt hat. Während diefer 
Mann den eingeborenen Chriften das Leben fo fauer wie möglic) 
macht, hat fi) das Heidentum im Sakalawa- und Baralande der 
liebevolliten Nachftcht zu erfreuen. Im März v. J. ftarb plötzlich 
der alte Barafönig Impoinimerh, der fein Regiment fchon feit einer 
Neihe von Jahren der franzöfiichen Regierung hatte abtreten müffen. 
Während die Bara ihrem alten Könige bei Lebzeiten nicht mehr 
hatten Huldigen dürfen, ließ die Regierung nun eine monatelange 
Landestrauer mit all ihren Ausartungen und Gräueln zu. Religiöſe 
Berfammlungen von eingeborenen Ehrijten im Freien oder in Privat- 
häuſern find bei ſchwerer Strafe verboten; hier gaben fich die heid- 
nijhen Bara wochen-, ja monatelang. geräufchnollen Zechgelagen 
und tmiderwärtigen Ausſchweifungen hin; 1500 Stüd Vieh mußten 
während der Trauerfeftlichkeiten ihr Leben laſſen. Zuletzt erklärten 
die Zauberpriefter, daß eine feiner jungen Frauen Impoinimery ins 
Grab nachfolgen müſſe. Das auserforene Opfer wurde aus feiner 
Hütte Herausgelodt, ermordet und neben dem König beigejegt. 
Röſtwig jegte jofort den Gouverneur der Provinz bon diejer Greueltat 
in Kenntnis; aber man fand es für gut, die Sache auf ſich beruhen 
zu lafjen; „man müffe die religiöfen Gefühle des Volkes rejpeftieren!“ 

Auch aus den Arbeitsgebieten der PBarifer, Londoner, Friends- 
und Anglifanifchen Miffion Hört man diefelben Klagen über ber- 
weigerten Aufbau neuer Kirchen oder über die Verhinderung not= 
mwendiger Reparaturen an jehadhaft gewordenen Gotteshäufern. Wie- 
viel ſich ſelbſt franzöſiſche Proteftanten bon ihrer Obrigfeit gefallen 
Iaffen müffen, davon find die Erlebniffe des Miſſionar Rufillon 
von der Parifer M.G. ein hinlänglider Beweis. Auf feinen 
Miſſionsreiſen durch den Norden Madagaskars kam er am 15. Juli 
v. 3. auch nad) Ambakirano, wo auf fehriftliche Genehmigung des 
damaligen Kommandanten des dortigen Militärpoftens hin im Jahre 
1905 eine Kapelle erbaut und in Gebraud genommen morden tar. 

19** 
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Zwei Jahre ſpäter läßt der Propinzialchef Alglave das Gotteshaus 
wieder jchließen, mweil feine Genehmigung des Generalgounerneurs 
porliege. Kurz darauf läßt er jogar die Seitenwände ber Kapelle 
einreißen, meil ſich ſonſt Vagabunden dort einnijten Fünnten. Die 
Chriften des Ortes fommen nun in Ambato — 3 Tagereifen bon 
Ambakirano entfernt — um Genehmigung zur Wiedereröffnung ihrer 
Kapelle ein. Sie erhalten feine Antwort. Da erneuern fie im 
Auftrag bon SO Gemeindegliedern unterm 18. März und 11. Juni 
1909 noch zweimal ihr Geſuch. Am 4. September b. %. trifft 
endlich der Beſcheid ein; er lautet verneinend ohne irgendwelche 
Begründung; die Gemeinde ſelbſt zählt 179 Geelen, darunter 33 
Familienhäupter. In diefer Gemeinde gedachte Ruſillon einen bon 
den dortigen Chriften ſchon lange erfehnten Gottesdienst zu halteı. 
Als der Poſtenkommandant die Erlaubnis dazu verweigert, telegra- 
phiert der Miſſionar kurz entſchloſſen nad Nojji-Be an den Provinzial⸗ 
gouverneur Gerbinis. Zwei Tage darauf kam eine verneinende 
Antwort. Bald nachher kam Ruſillon ſelbſt nach Noſſi-Be und 
beſchwerte ſich bei Gerbinis, daß er es ihm unmöglich gemacht habe, 
in Ambakirano Taufen und Abendmahl zu ſpenden und Trauungen 
zu vollziehen. Der Gouverneur beſchränkte ſich auf Die Antwort: „Die 
dortigen Proteſtanten haben um die Erlaubnis nachgeſucht, eine Kapelle 
zu bauen. Man muß die Entſcheidung des Generalgouberneurs ab- 
warten." Seit November 1907 warteten die Chriften aufdiefe Erlaubnis. 

Ruſillon wollte nun mwenigftens die Gelegenheit benugen und 
in Noſſi-Be felbft einen Gottesdienft halten. Man bat ihn, fein 
Geſuch fhriftlich einzureichen. Er tat es und hatte am felben Tage 
die Antwort in den Händen, daß es dem Gouverneur nicht möglich 
fei, eine öffentliche Andachhtsübung außerhalb regelrecht autorifierter 
KRultusftätten zu genehmigen. Wenn fich das ein franzöftiher Bürger 
gefallen laſſen muß, mie foll jih dann ein madagaſſiſcher Chriſt 
Recht bei einer ſolchen Behörde verfchaffen! Die franzöftichen Behörden 
nüßen abfichtlich gemijfe Unklarheiten des Eingeborenenrechts aus, 
um die Chriften zu bedrängen. So fehen mande ſchon darin eine 
verbotene Zeremonie, wenn unter 5 Chriften, die in einem Pripat- 
haufe zum Lefen der Heiligen Schrift oder zum Gingen und Beten 
bereinigt find, ein einziger nicht zur Familie gehöriger Madagafie 
fi) befindet; andere verbieten dein zur Hausandacht vereinigten 
Familienmitgliedern das Singen fchlechthin. 
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Ya, neuerdings ift man fogar ſoweit gegangen, im Anflug an 
die Deftimmungen des Eingeborenenrechtes die religiöfen Beerdigungs— 
feierlichfeiten für die Madagaffen fo gut wie unmöglich zu maden. 
Unterm November 1908 erhielt ein Parifer Miffionar von feiner 
PBropinzialgouverneur folgendes Rundfchreiben : 

„Der Herr Generalgouverneur teilt mir mit, daß man fich ftreng an die 
folgenden Bejtimmungen zu halten habe, welche den in der Kolonie gil- 
tigen Verordnungen über das Kultusgeſetz entſprechen: 1. Bei Beerdigungen 
darf das Publikum weder fingen, noch liturgiſche Gebete fprechen. 2. Die 
religiöfen Gefänge oder Liturgifchen Gebete dürfen nur von dem europäi— 
ſchen Geijtlichen vorgetragen werden. 3. Auf dem Gottesader darf niemand 
eine Rede ohne vorher eingeholte Ermächtigung halten. Der Wortlaut der 
Nede mu vor Beginn der Zeremonie der Verwaltungsbehörde vorgelegt 
werden. Eine Ausnahme findet nur ftatt für die von den europäifchen 
Geijtlihen vorgetragenen Gejänge und Gebete.” 

Wenn aljo ein eingeborener Paftor e8 wagt, am Grabe eines 
Gemeindegliedes ein Baterunfer zu beten, jo madt er fich ftraf- 
fällig. Der Miffionar, der durchſchnittlich 30—35 Gemeinden in 
feiner Pflege hat, kann natürlid) unmöglid” von der Hauptitation 
aus bei allen Beerdigungen feiner Gemeindeglieder felbjt fungieren. 
So find alſo in den meiften Fällen alle religiöfen Zeremonien an 
den Gräbern eingeborener Chriften von der Behörde, die fich bon 
den freiheitlihen Prinzipien der Republik infpirieren läßt, unterdrüdt. 
Die Propinzialbehörden aber jehen ihre Arbeitslaft vermehrt, indem 
fie die Leichenreden der Mifftonare zu prüfen und abzuftempeln haben. 

Auch die Kleinlichften Mittel verſchmähten Augagneur und 
feine Beamten nicht, wenn es galt, dem europäiſchen Miffions- 
perfonal oder ihren eingeborenen Helfern ein Hindernis in den Weg 
zu legen. So hat 3. B. die Regierung einer Anzahl Miſſionars— 
frauen unterfagt, in den Mädchenfchulen ihrer Miffion Nähunter- 
richt zu erteilen. Ein folcher Unterricht dürfe nur bon regelrecht 
geprüften Lehrerinnen erteilt werden, die neben ihrem Prüfungs- 
diplom ein Sittenzeugnis und die Befcheinigung ziveijähriger Tätig- 
feit an einer Schule aufweifen können. Und doc überläßt diejelbe 
Regierung, der die gebildeten Frauen der Miſſionare für den Näh— 
unterricht der Madagaffinnen nicht gut genug find, in ihren Schulen 
den gleichen Unterricht eingeborenen Frauen, die nichts bon allen 
jenen Erforderniffen aufzumeijen haben und deren KERie Lebens⸗ 
führung nichts weniger als tadellos iſt. 

In Antananarivbo beſtand ſeit 1896 eine — einge⸗ 
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borener Chriften unter dem Namen „Fikambanana Malagasy Miadidy 
Kamboty“ („Madagaffifcher Verein zur Fürforge für Waiſenkinder“). 
Seinerzeit mit ausdrücdlicher Genehmigung des Generalgouperneurs 
gegründet, hatte die Vereinigung ihre Satzungen auf der Mairie 
niedergelegt und bezog aus der Stadtkaſſe eine jährlihe Beihilfe 
von 100—200 Franfs. Die Behörde hatte die Lilte der Vorſtands— 
mitglieder in den Händen; als Kaſſterer fungierte einer der Pariſer 
Milftonare, und die Yahreseinnahme bon 1000 Franks genügte, 
um 15—20 arme eingeborene Waifen zu verſorgen. Auf Weifung 
des Generalgouderneuts ift num im Februar v. J. der Verein auf- 
gelöft worden, und die armen Kinder find in alle Winde zeritreut. 
Yugagneur „will feinen Verein don Eingeborenen, welcher Art er 
auch fei". So hat er fchon früher dem in der Hauptjtadt fo fegens- 
reich wirkenden „Chriftlihen Verein junger Männer" ein jähes 
Ende bereitet, und alle feitdem gemachten Berjuche, diefem Verein 
die gefegliche Anerkennung zu verfchaffen, find an Augagneurs Wider- 
ftande gefcheitert. Dafür hat er die Gründung eines fogenannten 
„Bereins Etienne Dolet“, der die Madagaſſen für das Freidenfertum 
gewinnen fol, genehmigt. 

Auf dem Gebiete de8 Schulwefens hat es die Augagneurſche 
miljtonsfeindliche Politik glüdlicd) fo weit gebracht, daß die Zahl der 
Miſſionsſchulen und ihrer Zöglinge auf 1/s—"/ıo der früheren Ziffern 
herabgefunfen ift. Weite reife der Benölferung hat man damit 
der Möglichkeit, ftch eine gewiſſe Schulbildung anzueignen, beraubt; 
denn der ftaatlicherfeitS gegründeten Schulen find viel zu wenig, 
um dem vorhandenen Bedürfniffe Rechnung zu tragen. Die Nor- 
weger zählen nur noch 126 Schulen (88 Kirchenfchulen und 38 
Volksſchulen) mit zufammen 5052 Schülern; die Londoner haben 
in 125 Schulen 7515 Schüler, die Parifer in 132 Schulen 7287 
Schüler. Einen notdürftigen Erſatz bieten die jih bon Jahr zu 
Jahr mehrenden jogenannten Sonntagsſchulen; leider ift die Frage 
noch nicht zum endgiltigen gejeglihen Austrage gefommen, ob den 
Sonntagsihülern vomMifftonsperfonalfefeunterrichterteiltwerdendarf. 
Augagneur ift bisher ent|chieden dagegen gemwejen ; doch fol ich neuer- 
dings der Staatsrat in Paris für die Genehmigung ausgeſprochen haben. 

So ſchwer im einzelnen die Chriftengemeinden Madagaskars 
und ihre Leiter bisher unter dem Regime Augagneurs gelitten 
haben, jo hat doch diefe Leidenszeit auch manche Segensfrucht gezeitigt. 
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Die Miffionare aus den verjchiedenften Lagern bekennen, daf bie 
Stürme, die über ihre Gemeinden dahin gebrauft find, vielfach 
läuternd gewirkt haben. Das alte Gewohnheitschriftentum hat einen 
argen Stoß erlitten; die Opferfreudigfeit der Gemeinden ift gewachſen 
und die innerlich geläuterten Miffionsgemeinden üben eine größere 
Anziehungskraft auf die heidnifche Bevölkerung aus. a, auch 
numeriſch find die Miffionsgemeinden gewachſen. . So zählte die 
Norwegiſche Miffton zu Anfang v. J. 74304, die Parifer 115.042 
und die Londoner Mifftion 116986 Chriften. Wenn jelbft auf die 
madagafftfchen Heiden die atheiftiiche Propaganda Augagneurs ab- 
ſtoßend gewirkt hat, weil fie die Leugnung Gottes für eine Torheit 
halten, jo haben die Boten Ehrifti erft recht feinen Grund, an dem 
ftegreihen Fortgang des Evangeliums auf jener afrifanifchen Inſel 
zu verzweifeln. Es wird aud) von Augagneurs und ettvaiger gleichge- 
ſinnter Nachfolger Regimente das alte Wort gelten: Nubicula est; 
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Zur religiöfen Lage in Sapan. (Schluß.) Daneben wird in ihrem 
offiziellen Organ (Kokumin) folgendes Zeugnis der Regierung ver— 
öffentlicht: „Die Entwidlung Japans zu einer Großmacht erften Ranges 
im Laufe der legten 50 Jahre ift bis zu einer großen Ausdehnung zus 
zuſchreiben der durch die Miffionen verurſachten Bewegung, welche ſo— 
wohl dur) die Errihtung von Schulen wie durch die Predigt des Evans 
geliums in den Gemeinden die Geifter der Japaner veredelt und ihre 
Sitten gehoben Hat. ES waren in Sapan glüdliherweife ausgegeich— 
nete Mifftionare und es gewährt uns hohe Befriedigung, fonftatieren zu 
Lönnen, daß mande unter ihnen mit großem Eifer 40 Jahre lang ihre 
Tätigkeit ausgeübt haben. In keinem Lande der Welt ift der Ausbreitung 
jeder Religion eine freiere Hand gegeben als in Sapanz ihre Arbeiter ge= 
nießen vollen Shut durch die Konftitution. Für ein Land wie Japan, 
wo Staat und Volk durch den Geift des Nationalismus regiert werden 
find die Prinzipien des Chriftentums am paffendften. Wir 
hoffen, dat die Miffionare ihre Kraft und ihren Eifer verdoppeln, um die 
Wohlfahrt und das Glüd der Japaner zu fürdern“ (Missions 10, 125). 

Recht Licht ift das Bild, welches auf Grund feiner 7jährigen Tätige 
feit in Japan, namentlich als Lehrer, der Miffionar Ramlings von der 
C. M. S. (Ofala) in der Zeitfchrift The East and the West (1910, 49) 
entwirft, und zwar troß des Agnoftizismus, dem weite Kreife der Ge— 
bildeten und beſonders der Jugend anheimgefallen find. Diefer Agnoſti— 
zismus, fo führt er aus, fei die Folge des Unglaubens an die alten abger - 
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Yebten Religionen und der Bekanntſchaft mit den Schriften Darwins, Yur- 
Yey8, Spencer u. a., che eine tiefere Gründung in den Lehren der Bibel 
ftattgefunden Hatte. „Die Flut neuer Information, melde in der Zeit 
einer Generation den Japanern zugeleitet worden war, hat eine Atmo— 
fphäre der Verwirrung gefchaffen und der lebhafte Student hat Anſpruch 
auf Verzeihung, wenn er den Boden unter den Füßen verloren hat.“ Aber 
der Agnoſtizismus fei keineswegs gleich mit Ablehnung des Chriftentums 
oder gar mit Feindfchaft gegen dasfelbe; er befriedige nicht, weil er feine 
pofitive Botſchaft enthalte und es ftede in ihm auch viel ehrliches 
Suchen nad Wahrheit. Man fagt von Japan, es befinde fi) dem Ehriften- 
tum gegenüber in der Schwebe; es feien für wie gegen den Fortſchritt des 
Ehrijtentuns dieſelben Kräfte in Wirkſamkeit wie bei uns daheim. Die 
Kräfte des Chrijtentums üben einen ftarfen moraliiden Einfluß aus. 
Speziell von den Schülern, mit denen Ramling zu tun gehabt, habe er 
nit den Eindrud befommen, daß ſie Agnoitiler feien oder gar Leute 
ohne alfe Religion; gewiß fehlt es nicht an folchen, aber er habe unter 
Studenten aller Grade viele gefunden, die ihn überrafcht Hätten durch ihre 
religiöfen Bedürfniffe und das Berlangen, fennen zu lernen, was das 
Chriſtentum ihnen biete. Viele Schuldireftoren Haben erkannt, daß ihr 
moralifches Lehrſyſtem verfage und dab fie eine Religion brauden, die 
ſich als fittlicher Hebel bemeife. Er Habe mit Zuftimmung und in An= 
wejenheit der Direktoren wiederholt religiöfe Vorlefungen auf Grund der 
Bibel in verfchiedenen Höheren Lehranftalten gehalten und Beifall gefun- 
den. In der von 400 Schülern befuchten höheren Schule der C. M. S. in 
Oſaka nahmen 300 freiwillig an dem Bibelunterricht teil, der viermal in 
der Woche des Morgens ftattfand, und von den 37 Penſionären des In— 
ternatS wurden 26 nichtehriftliche Chriſten. Die Religionslofigkeit fei feine 
allgemeine Bewegung in Japan umd fie werde e8 auch nicht werden, wenn 
die chriftliche Unterweifung durch tüchtige Miffionare wie eingeborene Lehrer 
ihre volle Schuldigfeit tun. 
* * 
* 

Zur Charakteriſtik der Lage in China. Wie aus den Zeitungen 
bereits bekannt, iſt in Tſchangſcha, der Hauptſtadt der Provinz 
Hunan, am 13. April wieder einmal ein Aufſtand ausgebrochen, 
der auch die dort ſtationierten Miſſionen (die Wesleyaniſche, die Londoner, 
die China-Inlandmiſſion und die der amerikaniſchen Epiſkopalen wie 
die der Yale-Univerfität) in Mitleidenſchaft gezogen Hat. Wie über— 
haupt daS Eigentum der Fremden, fo ijt auch das der Miffionen zerjtört 
worden. Ums Leben gefommen it von den proteftantiihen Miffionaren 
feiner, aber drei Fatholifche follen bei der Flucht ertrunfen fein. Über die 
Urſachen ift zur Zeit nichts befannt, fie mögen in der allgemeinen Unzu— 
friedenheit der Bevölferung liegen, die bald hier, bald dort in mehr oder 
weniger ausgedehnten Nevolten zum Ausbruch kommt. Die mit der Ein- 
führung der weſtländiſchen Bildung verbundenen Reformen, die Organi- 
fation einer modernen Armee und Marine, die Abzahlung der fremden 
Anleihen und der Strafgelder, die Nüderwerbung der von den Fremden 
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erbauten Eiſenbahnen und der ihnen gewährten Minenkonzeſſionen ver— 
ſchlingen rieſige Summen und legen dem Volke große Steuerlaſten auf. 
Kommen noch dazu Schlechte Ernten, Zerſtörungen der Ernten durch Über— 
ſchwemmungen oder andere Kalamitäten und ſteigern die Not, ſo iſt es nur 
zu leicht, der weitverbreiteten Unzufriedenheit ein willkommenes Ventil in 
einem gewalttätigen Ausbruch des überall in der Tiefe ſchlummernden 
Haſſes gegen die Fremden zu geben, zumal e8 an organifierten und nicht— 
organilierten Schürern dieſes Haſſes nicht fehlt. Und gerade die Provinz 
Hunan iſt von jeher ein fruchtbarer Boden für fremdenfeindliche Ausbrüche 
geweſen. — 5 
Sn Tſu Ping (Provinz Schantung) Hatte jüngſt der baptiſtiſche 
Miffionar Payne Gelegenheit, einer der feierliden Anbetungen des Kon— 
fuzius beizumohnen, wie fie zweimal im Jahre, im Frühling und im Herbit, 
jeitens der chineſiſchen Beamten offiziell vollzogen werden. Im baptiftiichen 
Miss. Her. 1910, 11, berichtet er über diefelbe folgendes: „Nachdem um vier 
Uhr des Morgens durch einen Schuß für die Unterbeaniten das Signal 
gegeben worden war, ji im Jamen zu verfammeln, madten wir uns in 
der Dunkelheit auf und waren bald wie begraben in einem Haufen von 
Menichen, der die Höfe des alten Tempels erfüllte, um die Ankunft des 
‚Großen Ülteren Vaters‘ (des Oberbeamten) zu erwarten... Auf Tafeln 
waren vor dem großen Bilde des Konfuzius die Opfer aufgefhichtet: 10 
Schafe, ebenfoviele Ferkel und 2 Kälber; in Schüffeln Haufen von Reis, 
Hirfe und Gemüfe, auch ein gerupftes Hühnchen war zu fehen. Born auf den 
Tafeln befanden fich eine Reihe von dreifühigen mit Wein gefüllten Bechern. . - 
„Endlih wurde die Ankunft der Beamten fignalifiert durch einige 
Prieſter, die Flöte fpielten und Trommeln fchlugen, und bald nad) ihnen 
erfhien zu Fuß der Chef der Beamten unter VBorantritt Laternen tragen 
der Diener und mit dem Gefolge der Subalternen. Etwa 20 Elfen vor 
dem Tempeleingang warfen fich alle, das Angeficht dem Altar zugemendet, 
nieder, und unter Begleitung der Muſik beugten fie auf ebenſoviele Auf- 
forderungen des Zeremonienmeifters ihr Haupt neunmal bis zur Erde. 
„Dann ſchritt ber Oberbeamte zum Altar, und nachdem er wieder neun 
Verbeugungen gemadt, trat ein Konfuzius-Schüler hervor und las etwas 
im Hodliteraturftil, was, wie ich naher hörte, ein Eulogium auf den 
großen Weifen enthielt. Diefes Dokument foll vom Sailer in jede Land— 
ſchaft des Kreifes gefchidt werden. Ich fragte nachher ven Chef nach dem 
Inhalt desfelben, und er war jo gütig, mir eine Kopie zuzuſtellen. Es er— 
Härte in bochtönenden orientalifhen Phrafen, daß in Stonfuzius alle Weig- 
heit der alten Dynajtien fich fonzentriere, daß feine Lehre Himmel und 
Erde erfülle, die menschliche Natur erfchöpfe und für alle Zeitalter Geltung 
behalte, fo glänzend fei wie Sonne und Mond, und immer werde der Wohl- 
gerud) feiner Opfer auffteigen. Myriaden von Zeitaltern werden fein Ge— 
dächtnis feiern, und er werde verehrt werden in jedem Winkel der Erde ufw. 
„Darauf wurden die Weinbecher den noch Knieenden ausgehändigt, 
die, nachdem fie ein wenig Wein ausgegoſſen, diefelben zu ihren Stirnen 
erhoben und den toten Weifen baten, die Opfergaben gnädig anzunehmen. 
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Neue Proitrationen folgten, dann marſchierten die Bittenden feierlich drei= 
mal um die Tafeln und zwifchen ihnen und dem Bilde. Jedesmal, wenn 
die Anbetenden an die Front der Tafeln kamen, machten fie Halt und 
beugten das Haupt bis zur Erde, zufammen mehr als 100 VBerbeugungen, 
ehe die Zeremonie zu Ende ging. Nur die Beamten, nicht dag Volk, und 
felbft nicht die Konfuziusſchüler, vollziehen diefe Anbetung. 

„Nachher wurden die Opfergaben unter die Familien der Beamten 
und der fonftigen Graduierten verteilt. Auf meine Frage, warum dies 
geichehe, erwiderte mir vertraulich einer der Beamten: ‚Sie fehen, daß Kon— 
fuzius alle diefe Speifen nicht verzehren kann, zumal fie in jeder Landſchaft 
an demfelben Tage ihm dargebracht werden, darum nehmen wir die Reſte 
und teilen fie unter uns felbft. Diefe Speife ilt Heilig; die Empfänger 
tragen fie daher auch zu den Gräbern ihrer Ahnen und opfern fie den— 
felben. Wenn diefe von ihr die ‚geiftige‘ Kraft ſich angeeignet haben, 
dann nehmen wir fie mit nad) Haus und verzehren fie.‘ Das vorhin er= 
wähnte Hühnchen wurde fogar dem Miffionar zugeſchickt, der dadurch lebhaft 
an das Problem erinnert — was einſt ſo ur die Korinther beſchäftigte“ 
(1. Kor. 8). 

Ende vorigen Jahres —— — Tong Kai-Song, der als 
Deputierter der chineſiſchen Regierung auf der internationalen Opium— 
Konferenz zu Schanghai im Februar 1909 eine große, wahrhaft ſtaats— 
männifche, Auffehen erregende Anti-Opium=Rede gehalten (X. M.=3. 09, 94, 
C. M. Rev. 09, 486), London, und berichtete über den Fortgang der Anti— 
Opium-Bewegung in China auf einem von den englifchen Trägern diefer 
Bewegung ihn zu Ehren veranitalteten Frühftüd, nachdem er ihnen für 
ihre Unterftüßung aufs wärmſte gedanft, u. a. folgendes: „China Hat 
ſich feſt entfloffen, mit Ihnen zufammen zu arbeiten, um das Opium— 
Ubel innerhalb feiner Grenzen definitiv zu befeitigen. Es ift völlig erwacht 
zur Erkenntnis der Notwendigkeit fozialer nnd moralifcher Reformen und 
der Überzeugung, daß unter diefen Neformen die größte und dringlichite 
die der Ausrottung der Opium-Gewöhnung ift.“ Nachden er gefchildert, 
welche Verwüftungen das Opium unter der chinefifhen Bevölkerung jeit 
70 Jahren angerichtet, fuhr er fort: „Zit eg ein Wunder, daß China jest 
entichloffen ist, gegen diefen Dämon einen fhonungslofen Krieg zu führen 
und durch Feine Hinderniffe und Entmutigungen fi) von ihm abjchreden 
au laſſen. Wir Haben die Koften überfchlagen und find bereit, alle Opfer 
zu bringen. Auch unfere Provinzial-Autoritäten haben den Kampf gegen 
den Feind aufgenommen und verfchaffen dem Buchitaben und dem Geijt 
nad) dem Kalferlichen Dekret gegen den Anbau wie gegen den Genuß des 
Opiums mit aller Macht Nachachtung. In der Provinz Schanfi, die vor 
der Antl-Opium=Bemwegung die größte Zahl der Produzenten des Giftes 
enthielt, findet fich jet fein mit Mohn bebauter Ader. In Tſchili, Zünnan!) 


1) In der (ſüdweſtlichſten) Provinz Jünnan, in der noch vor 2 
Jahren im ausgedehntejten Maße Mohn gebaut und Opium Zonfumiert 
wurde, hat der energifche Vizekönig Hfi-Liang, wie Mr. Pollard berichtet 
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und den Küftenprovinzen find faft ähnlich gute Refultate erzielt, und aud 
in den anderen Provinzen ift eine bedeutende Reduktion des Opiumbaug 
eingetreten. Ebenfo ermutigend ift die Abnahme des Opiumgenuffes. Zu= 
tſchau fteht mit feinen rührigen Anti-Opium=Gefellfchaften an der Spike 
und hat in feiner Umgebung den Opiumkonſum auf 60 Prozent reduziert. 
In Schanghai haben eine ganze Anzahl von Opiumhöhlen aus Mangel 
an Nachfrage gefhloffen werden müffen. Kein einziger Opium-Diwan it 
jetzt in Peking zu fehen, und die nod) Ligenfierten Kneipen ftehen unter 
polizeilicher Aufficht. Durch das Yangtfetal, in den Gebirgen von Honan 
und Sitſchuen bis in die entlegenjten Gegenden des Reichs, ift das Herz 
des Volks fieberifch beteiligt an dem Ernſte der Anti-Opium-Bewegung; 
dag ganze Land ift mit dem Geifte der Anti-Opium-Reform erfüllt, das 
Bollsgefühl ift über feine andere foziale oder moralifche Reforn fo erregt. 
Die chineſiſche Prefe, die Anti-Opium=-Gefellfchaften, die Studenten-Vereine, 
die lokalen Körperfchaften — alle fehreien: Fort mit dem Opium! .... 
Freilich weiß China, daß es für fih allein diefen Kampf nicht fiegreich 
durchführen fann. Internationales Zufammenarbeiten ift nötig, und die 
praftifche, nicht bloß die iympathetifche Mitwirkung der englifhen Regie— 
rung iſt — ein fategorifcher Imperativ.“ Und dann Schloß er mit den be= 
weglichen Worten: „Um Ihrer nationalen Ehre und Gerechtigkeit willen, 
um der allgemeinen Sumanität und fpeziel um des Kinefifchen Volkes 
willen, und um unferes Herrn Jeſu Chriſti willen, in deſſen Augen wir 
alle feine Kinder find, und der uns gelchrt Hat, andere wie uns felbit zu 
lieben, rufen wir Sie an um Ihre fortgefegte Mitwirkung in-der Opium 
frage, bis die legte Schiffsladung indischen Opiums in China gelandet, bis 
die legte Opiumpfeife verbrannt, bis der legte Mohnader ausgerottet, big 
das Opiumübel nicht bloß in China, fondern in der ganzen Welt ver= 
ſchwunden iſt“ (C. M. Rev. 10, 107). 

Leider ift feine Ausficht, daß England, wie China fo fehr wünſcht, 
mit der Einfuhr von Opium nad) China Ion vor Ablauf der vertrags— 
mäßigen 10 Jahre aufhört. Auf eine bezügliche Anfrage hat der Unter— 
fefretär für Indien geantwortet: „Seiner Majejtät Regierung ift nicht ge= 


(Miss. Her. 1910, 230), eine fo „dramatiſche Veränderung herbeigeführt, 
wie fie faum in der Welt gefehen ift.“ Als BP. die Stadt Jünnansfu be= 
fıtchte, fah er an den Mauern der 6 Tore taufende von Opiumpfeifen auf- 
gehängt, die von früheren Rauchern abgeliefert worden waren. Auf den 
Seldern, durch die er reifte, war fein einziges mehr mit Mohn bebaut, auf 
den Märkten wurde fein Opium mehr feilgeboten, in den Wirtshäufern 
fein Opium mehr geraudjt, und der beträchtliche Handel nad) auswärts, 
befonders nach dem füdlih angrenzenden Tonkin hatte, wie ihm von den 
Zollbeamten verfichert wurde, gänzlich aufgehört. „Ich nehme meinen Hut 
ab,“ ſchließt Wir. P. Pollard, „zu Ehren eines Mannes, deſſen erleuchtete 
Bolitit diefe Anderung bewirkt Hat, obgleich fie nicht ohne Schwierigkeiten, 
Leiden und VBerlufte durchzuführen war.“ — Ahnliches berichtet Biſchof 
Bafhford aus der Provinz Sitfhuen (Chin, Rec. 1910, 307). 

Mif.-Btichr. 1910. 20 
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neigt, das Abkommen zu vermwirren, welches fie mit der chineſiſchen Regie- 
rung getroffen hat.“ Übrigens hat die indifche Regierung mit der nad) 
diefem Ablommen in den letzten 2 Jahren bereits verringerten Einfuhr 
ein fehr gutes Gejchäft gemadt; denn der Preis des Opiums ijt dadurch 
fo beträchtlich gejtiegen, da gegen den Voranſchlag ein Plus der Ein- 
nahme von über 20 Millionen Mark erzielt worden iſt (C. M. Rev. 1910, 
312). — Durch) feine Konfuln hat England unter Beihilfe der Miſſionare 
China kontrolliert, ob e8 feinerfeitS ftreng die Bedingungen des erwähnten 
Abkommens erfüllt und Eonftatieren müffen, daß, abgejehen von ben vier 
Provinzen Hupe, Kanſu, Schenſi und Kweitſchau, wo der geringite Fort— 
ihritt in der Reduktion des Mohnbaues und des Genufjes des Opiums 
gemacht worden tft, bejfonders wo energiſche Vizefönige am Ruder find, 
der Ernst der Regierung und der Erfolg der getroffenen Maßregeln alle 
Anertennung verdient, ja oft die Erwartungen übertrifft (ebd. 298). Unter— 
de3 iſt (am 20. Januar) ein neues energifches Kaiferlihes Dekret erſchie— 
nen, welches mit den empfindlichiten Strafen diejenigen Beamten bedroht, 
welche nicht alles aufbieten, um in Fürzejter Zeit Produktion und Genuß 
des Opiums gänzlich zu unterdrüden (Chin. Rec. 1910, 247). — Noch fei 
bemerit, daß der Korrefpondent der „Times“, Dr. Morrifon, auf feiner 
Reife von Beling nach Sinangfu buddhiftifche Teinpel fand, die Opiumfneipen 
enthielten (C. M. Rev. 1910, 249). 
* * 
* 

Uber den Fortgang der Schulreform in China ſchreibt Miſſionar 
Genähr in den Rhein. Miſſionsberichten (1910, 71): „Sieht man, wie das 
Studium des Chineſiſchen in allen Höheren Schulen wieder jo jehr in den 
Bordergrund gejtellt worden ijt, Daß die neuen Unterrichtsfächer dabei faum 
zu ihrem Rechte fommen fünnen, fo könnte man eher geneigt fein, von 
Rückſchritt zu reden. Im Grunde haben mir e8 aber hier nur mit einer 
fehr begreiflichen Reaktion zu tun. Den jungen Chineſen gegenüber, die 
in unbegreiflicher Geringihäßung gegen die eigene Kultur das Studium 
der chineſiſchen Sprache und Klaſſiker vernadjläffigten, mußten Maßregeln 
getroffen werden, die ihnen zeigten, daß fie ohne Vertrautjein mit ihrer 
eigenen Sprade und Befchlagenheit in den Klaſſikern nicht Anſpruch auf 
eritflaffige Bildung erheben dürften, auch wenn fie in allen anderen Fä— 
chern vorzüglich zu Haufe wären. Wenn man nun aud) nicht gerade von 
Rückſchritt reden kann, fo ift doch) ein unverfennbarer Stilfftand eingetreten, 
deſſen Grund wefentlich in dem Gefühl der Unficherheit auf allen Gebieten 
zu ſuchen ift. Vor alfen hat es ſich herausgeftellt, daß das einheimifche 
Lehrerperjonal den Anforderungen der neuen Zeit nicht genügt. Aber auch der 
in den Schulen herrfchende Geift der Unbotmäßigkeit mu Sorgeeinflößen... .* 

„Ermutigend für Miffionsarbeiter ift der Umjtand, daß die Leiſtungen 
der noch vielfach mit Argwohn betrachteten Miffionsfhulen Hin und 
wieder auch von feiten der Regierung Anertennung gefunden haben. 
So hat 3. 8. ein Gouverneur zugeftanden, daß die Mittelfchule einer Mif- 


1) Chinas Millions 1910, 77 geben fogar 100 Millionen an, was doch 
wohl auf einem Irrtum beruht. 
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ſionsgeſellſchaft beſſere Leiſtungen aufzuweiſen habe, als ſeine eigene Hoch— 
ſchule. In dieſem Zuſammenhang verdient erwähnt zu werden, daß die 
Pläne des Rev. Lord William Cecil für eine chriſtliche Hochſchule fo 
weit gediehen find, dag man allen Ernjtes Wutſchang am Yangtie als 
Siß diefer Univerſität ins Auge gefaßt hat. Bon einflufreichen Repräfen- 
tanten der Chikagoer Univerfität, den Profefforen Burton und Chamber- 
Jain, die monatelang ſich in China aufgehalten und den Erziehungsproblenten 
ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt Haben, werden ebenfalls weitgehende Pläne erwo— 
gen, wie den Chineſen aufdem Gebiete des Schulweſens anı beiten zu helfen ſei. 

„Im Gegenſatz zu diefen dem Reiche Gottes dienen wollenden Plänen 
beabjichtigt das engliſche Hongfong, in abjehbarer Zeit ebenfalls eine 
Univerfität, oder richtiger gejagt, eine Techniſche Hochſchule ins Leben 
zu rufen. Das nötige Geld iſt Schon vorhanden und ein pafjendes Grund— 
ſtück dafür abgejtedt worden. Der erwähnte Gegenſatz bejtcht darin, day 
diefe Hochſchule Lediglich weltlihen Zweden dienen foll. Chriſtliche Be— 
einfluffung fol grundfäglich fernegehalten und alles vermieden werden, 
1098 nihtshriftliche Chinefen in ihren religiöfen Gefühlen verlegen könnte. 
Auf demjelben Standpunkt fteht die von der deutſchen Regierung ins 
Leben gerufene Hochſchule in Tfjingtau, die freilih noch in ihren 
allereriten Anfängen jteht. Die Zeit muß es lehren, ob diefe beiden Pole 
des chineſiſchen Reiches, die beide für China verloren gegangen find, fich 
eignen für einen Sammelherd weſtländiſchen Willens. ES fehlt nicht an 
Stimmen, die beiden Unternehmungen fein günftiges Prognoſtikon ftellen. 
Rein jelbjtlojer Art jind jedenfalls die Beweggründe nicht gemwejen, denen 
ſie ihre Entitehung zu verdanten haben. Und es muB dentende Chinefen 
eigentümlich berühren, zu jehen, wie eifrig die Wejtländer bemüht find, 
ihnen die Segnungen ihrer Zivilifation zu vermitteln.“ 

* * 


** 

Todesfälle. Am 21. Januar verließ Ernſt Reichel, Mitglied der 
Miſſionsdirektion der Brüdergemeine, mit dem Schiffe „Prins Willen II.“ 
Amſterdam, um Suriname, nächſt Weſtindien das größte brüderkirchliche 
Miſſionsgebiet, zu viſitieren. Es folgten bange Wochen, da das Schiff zu 
dem beſtimmten Termine (8. Februar) an dem Orte ſeiner Beſtimmung 
nicht eintraf. Zwei Dampfer, die über den Verbleib desſelben Aufklärung 
bringen ſollten, kehrten unverrichteter Sache zurück. Am 7. April ging der 
Miſſionsdirektion in Herrnhut die amtliche Nachricht zu, daß man nun 
leider die Uberzeugung gewonnen habe, das Schiff ſei auf offener See 
untergegangen, und zwar wahrſcheinlich in dem Sturm, der vom 25. bis 
29. Januar mit beijpiellofer Kraft im Golf von Bisfaya und an der Weſt— 
füfte Frankreichs gemwütet habe. Daß von den an Bord befindlichen Per— 
jonen jemand gerettet worden, fei wohl ausgefchloffen. Unterdes ijt aber— 
mals mehr als ein Monat vergangen und nichts über das Schidjal des 
Schiffes und feiner Baffagiere in Erfahrung gebracht, fo dab es num wohl 
als tranrige Gewißheit gelten muß: Ernſt Reichel hat fein Grab im 
Ozean gefunden. Er war erft vor 3 Jahren in die Miſſionsdirektion 
berufen worden, und man feste auf den in allen Stellungen, die er im 
Dienfte der Brüdergemeine innegehabt, bewährten, noch N a. 
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gen Mann große Hoffnungen. Mit der ganzen Brüdergemeine jtehen wir 

tiefgebeugt vor diefem erſchütternden Trauerfall; aber dennod im Glauben 

gewiß, daß auch diefes auf dem Meeresgrunde begrabene Weizenforn bie 

Berheigung hat, Frucht zu bringen. Wir werden das ja hernad) erfahren. 
* * 


* 

Auch die Goßnerſche Miſſion hat durch den Tod eines ihrer älteſten 
und erfahrenſten Miſſionare, Ferdinand Hahn, aufs neue einen ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt erlitten. Er iſt im Alter von 64 Jahren, während eines 
Erholungsurlaubes in Himalaja am 3. Mai geſtorben, nachdem er ſeit 
1868 unter den Kols gearbeitet hatte, Die Ausſätzigenaſyle in Purulia 
und Lohardagga find unter ihm zu Mufteranftalten geworden, und die 
englifhe Regierung zeichnete ihn für feine Liebesarbeit und mande der 
Regierung und dem öffentlichen Wohl geleiteten Dienfte im Jahre 1906 
mit der goldenen Raifarsisdind-Medaille erjter Klaſſe aus. Auch für die 
Sache der ärztlichen Miffton und der —— unter den Kols trat 
er eifrig und erfolgreich ein. * 

Nach einer 49 jährigen Tätigkeit in Südafrifa und einer Zjährigen 
Feierabendruhe in der Heimat iſt der Berliner Miff.- Sup. Grüßner im 
Alter von 76 Jahren heimgegangen, mit Merensky einer der Pioniere der 
Berliner Transpaalmiffion, feit fait 30 Jahren Ephorus der Oranjefynode. 

* * 


* 

Am 2. April ſtarb in Bethel bei Bielefeld Friedrich von Bodel— 
ihmwingh, ein Jünger und Nachfolger feines Heilandes, in dem ſich der 
in der Liebe tätige chriftliche Glaube, man darf jagen, verförperte. Auch 
in diefer Zeitfchrift hat er Anſpruch auf ein bleibendes Gedächtnis; denn 
obgleich durch und durch ein Mann der Inneren Miffton im umfaſſendſten 
Sinne des Worts, wie feine Werfe vor aller Welt bezeugen, hat er auch 
der Heidenmiffion mit Nat und Tat gedient, jonderlich der deutſch-oſtafri— 
fanifchen, die jet in Bethel ihren Sig hat, und der er in Zeiten ſchwerer 
Krifen mehr als einmal geholfen, fo daß man ihn als ihren Sauptträger 
bezeichnen darf. ES find inhaltreiche Vermächtnisworte des Heimgeganges 
nen, an die in einer Gedächtnisfeier zu Königsberg erinnert wurde, die 
wert find, auch in umferer Arbeit vealiftert zu werden. Das eine fteht über 
feinem letzten Bilde: „Weil uns Barmherzigkeit widerfahren ift, jo werden 
wir nicht müde.“ Das andere ſprach er in bezug auf die Neger in Ruanda 
und die Miffionsarbeit an ihnen: „Nur nit zu langjam! Gie fterben 
darüber!“ Das dritte kann man als den Wahlfprud) feines Lebens be= 
zeichnen: „Die Not, wo ſie a ist, — Rn die Not nicht fehen können, 
ohne zu Helfen !+ 

Im vorigen Jahrgange diefer (S. 568 f.) zeigte ich eine 
Schrift des Schulrats Dr. Gäbler an: „Xebensbilder aus der neuzeit- 
lichen Heidenmiſſion“ ufw. Mitten in der begeifterten und begeifternden 
Arbeit für die Einführung der Miffton in die Schule, ift diefer Schulmann 
unmittelbar nad feinem zweiten Vortrag über den „Plan eines Lehrer— 
Mifftonsbundes im Königreih Sachſen“ auf dem Miffionslehrkurfus für 
Lehrer und Lehrerinnen in Leipzig am 31. März, von einem Hergſchlag 
getroffen, tot zu Boden geftürzt. „Diefes erfhütternde Ereignis? — be— 
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richtet das Ev.=luth. M.-Blatt 1910, 215 — „unterbrach zwar die Verhand⸗ 
lungen; es war auch keine Stimmung mehr vorhanden, die noch übrigen 
zwei Vorträge anzuhören; aber andererſeits trug es dazu bei, nun erſt 
recht den Entſchluß zu befeſtigen, das, was der Heimgegangene mit Auf⸗ 
bietung ſeiner letzten Kraft uns gleichſam wie ſein Vermächtnis empfohlen 
hatte, nun auch auszuführen.“ Wok. 
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Wendebourg: „Louis Harms als Miffionsmann. Miffions- 
gedanken und Miffionstaten des Begründers der Hermannsburger Miffton.“ 
Mit 18 Abbildungen. Hermannsburg 1910. Geb. 3.60 Mi. ©. 431. 
Dan fann es fait ein Wagnis nennen, daß Wendebourg ung mit einer 
neuen Biographie des Begründers der Hermannsburger Mifftion befchentt, 
und zwar gleichzeitig mit dem Erfcheinen der 2. Auflage des zweiten Teils 
der „Hannoverſchen Miffionsgefchichte‘ von Haccius, der weſentlich aus— 
gefüllt ift mit einem die Quellen reichlich ausbeutenden und fehr anſchau— 
lichen Lebensbilde von Harms unter den gleichen Gefichtspunfte. Der 
Verfaſſer ift fi) des auch bewußt, rechtfertigt aber feine ganz unabhängig 
von der Hacciusſchen geplante und entjtandene Arbeit ſowohl dadurch, daß 
die „in mädtigen Strahlen in feinen Miffionsworten, =gebeten und =taten 
ausitrömende flammende Glaubensfraft Harms', die man der Luthers an 
die Seite jtellen dürfe, eine zweite Originalzeihnung“ wohl verdiene, mie 
dadurch, daß er „manche Züge meiter ausgemalt habe, fo namentlich 
Harms’ Miffionsgebete, Feitpredigten, Miffionsblatt und Stellung zu feinen 
Miffionaren‘. Auch die Fahrten der Kandaze find ausführlicher befchrieben 
als bei Haccius. MWejentlich Neues wird wenig beigebradht; aber die 
Detaillierung ift noch ausgedehnter als bei H. und wer deſſen mehrbändige 
Miffionsgefhichte nicht befigt, dem fei die ebenfo fleigige wie pietätvolle 
Arbeit W.s dringend empfohlen; man hat an ihr ein Erbauungsbuch im 
umfafjenditen Sinne des Worts. Der den Gegenftand erſchöpfende Inhalt 
ift in folgende 15 Kapitel gegliedert: Wie 2. 9. ein Mifjionsfreund und 
Miffionsarbeiter geworden ift. Die Begründung der Miffionspfficht durch 
2. 9. Die Gründung und Leitung der Miffionsanftalt. Die Firchlihe 
Stellung der Hermannsburger Miffion. Wie 2. 9. für die Miffion gebetet 
hat. Wie 2. H. zu feinen reihen Miffionsgaben gelommen ijt. Die Mif- 
fionsfeite in Hermannsburg. 2. H. als Miffiongfeitprediger. Das Miſſions— 
blatt. Errichtung der Miffionsdruderei und des Miffionsmufeums. Die 
Kandaze. 2. 9.8 Miffionsgrundfäge. Die Mifftion in den Heidenländern. 
2. 9. und feine Kinder. Die Stellung 2. 9.8 zu andern M.-Gejellfchaften. 

Slierl: a) „1885—1910 Gedenfblatt der Neuendettelauer 
Miffion in Auftralien und Neuguinea.‘ Neuendettelsau 1910. 
2. verbefferte Auflage. Mit einer Karte. ©. 94. 1 ME. 

b) „Dreißig Jahre Miffionsarbeit in Wüjten und Wild- 
niffen.“ Ebd. 1910. ©. 134. 80 Pf. Beide illuftriert. 

c) „Wie ih Miffionar wurde.“ Ebd. 1910. 2. Auflage. biuse 


mit dem Bildnis des Verfaffers. ©. 32. 10 Pf. 
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Es iſt erfreulich, daß das „Gedenkblatt“ ſchon ein Jahr nach feinen 
ersten Erfcheinen (vergl. A. M. 3. 1909, 361) eine zweite Auflage erlebt 
hat, die vielfach die beffernde Hand erfennen läßt. Much die „Dreißig Jahre“ 
find feine völfig neue Arbeit, fondern eine allerdings weitgehende Neu= 
bearbeitung und Fortjegung der ſchon 1899 erfchienenen und längſt ver— 
griffenen „Führungen Gottes. Ein Rüdblid auf meinen Lebensgang und 
meine 20jährige Tätigkeit in der Miffion“ (U. M. 3. 1899, 197), aus denen 
auch das sub c angeführte Schriften ein Sonderabdrud ift. Inhaltlich 
berühren ſich a u. b natürlich vielfach, aber Die zweite bringt nad) ſach— 
lichen Geſichtspunkten überfichtlich geordnet wertvolle Ergänzungen in vielen 
charakteriſtiſchen Einzelzügen, nicht bloß aus der 7jährigen Miffionsarbeit 
des Berfaflers im Innern Südauftralieng, fondern auch aus der 20jähriger 
in Neuguinea. Als Ganzes bilden die 3 Hefte die fejjelnde und lehrreiche 
Selbitbiographie eines ebenſo mutigen wie demütigen deutſchen Miſſions— 
pioniers, die Mifftionsverftändnis, Miffionsfiebe und Miffionsopferjinn zu 
erweden, überaus geeignet ift und darum in den weitejten Kreifen Verbrei— 
tung verdient, zumal der Preis auch ein ſehr niedriger ift. 
Im Verlage der Neukirchner Miffionsbuchhandlung find 1910 im 
2. Auflage erfchienen: 
a) Stursberg: „Hudfon TaylorunddieChina-änland-Mifjion“ 
©. 148. 1,80 Mk.; nur vermehrt Durch einen fehr kurzen Nachtrag, der die 
Geſchichte der C. J. M. bis auf das Jahr 1809 fortführt und einen Bericht 
über den Heimgang des Gründers diefer Miffion enthält. 
b) „Blätter der Erinnerung an Julius Stursberg, meiland- 
Snipeftor der Waifen= und Mifftonsanftalt in Neukirchen“. ©. 77. 75 Bf. 
Außer einer kurzen Lebensſkizze des Verjtorbenen, feinem Abjchiedswort 
vor der Ausreiſe nach Sava und dem Bericht über feinen Seimgang bilden 
den Inhalt Die bei der Trauerfeier in Neukirchen und bei der Beerdigung 
in Poerwodadi gehaltenen Neden 
c) in eriter Auflage: „Die SalatigaMiffionin Mittel-Java. Ein 
kurzer Überblid über Beginn und Fortgang der Neuficchener Java-Miſſion.“ 
©. 47. 40 Pf. Deutfche Bearbeitung eines holländifchen Schrifthens, das 
allerdings nur ein Dürftiges Bild von der genannten Miſſion bietet. 
4. In zweiter, aber völlig unveränderter Auflage, nur mit herabge— 
festen Preiſe (1 ME. ftatt 2,40 ME.) und jest im Evang. Berlag-Heidel- 
berg iſt erfchienen: 
Hand: „Japans Zufunftsreligion.“ Vergl. die Anzeige der 
1. Auflage: A. M. 3. 1907, 392. Id, 
5. Drei ſchwediſche Miffionsschriften: 
a) Karlgren: „Svenska Kyrkans mission i Sydafrika.“ 
Upfala 1909. 512 ©. 

b) „Tillkomme ditt rike*. Julbok: Upfala 1909. 164 S. 

c) „Ansgariuslllustrerad Missionskalender“. Stodh. 1909 
160 ©. 

Die befannte Rührigfeit des Miffionslebens in Schweden tritt auch 
auf literariſchem Gebiete hervor, weniger miſſionswiſſenſchaftlich als praf- 
tisch, nicht bloß in populären Meineren Schriften, die die meisten Miffionen. 
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für ihre Freundeskreiſe herausgeben, ſondern auch in größeren. Die 
Kirchenmiſſion geht in dieſer Richtung voran. Nachdem vor einigen 
Jahren ihr Miſſionar Friſtedt ſeine Erinnerungen veröffentlicht, hat nun— 
mehr im Auftrage des Vorſtandes Paſtor Karlgren eine umfangreiche 
Darſtellung ihrer Arbeit in Südafrika herausgegeben. Das Buch zerfällt 
in 3 Abfchnitte. Der erfte gibt auf 120 ©. für Natal und Sululand, 
Sohannesburg und Rhodeſia eine Überficht der geographifchen, geſchicht— 
lichen, fozialen, Tulturellen und religiöfen Verhältniſſe, die natürliche Grund- 
lage, auf der die Arbeit getrieben wird, und die Zuſammenhänge, in die 
fie eingreift. Der zweite Abſchnitt (90 ©.) führt die geſchichtliche Entwicke— 
lung der Kirchenmiſſion auf den einzelnen Stationen vor, am ausführ= 
lichſten natürlich auf dem älteften Gebiet, Natal und Sulu, auf dem jeit 
30 Jahren mit wachfendem Erfolg gearbeitet ijt, während das jüngfte 
Gebiet, Rhodeſia, noch nicht mehr als die Leidensgefhichte der Anfangs= 
arbeit im Fieberlande bietet. Der umfangreichite Abſchnitt ift der dritte: 
Bilder aus der Arbeit auf den einzelnen Stationen (fat 300 ©.). Er dient 
der Abficht des Verfaffers, reichlichen Stoff für Miffionsberichte den heimi— 
hen Mifftionsarbeitern und zum Borlefen in Nähvereinen darzureichen. 
8.8 Bud gibt darum feine fritifhe Gefhichte der Kirchenmiffion, ſondern 
mwarmherzige und erwärmende Schilderungen aus der Arbeit, Lebensläufe 
eingeborener Gehilfen u. a., Nöte und Freuden, wie das Miffionsleben fie 
mit fi bringt. K. feit langer Zeit ein eifriger Freund und Förderer der 
Kirchenmiſſion, Hat die Arbeit vieler Jahre in diefem Buche niedergelegt 
und nicht bloß die nächſten ſchwediſchen Quellen, fondern auch deutfche, 
engliſche u. a. Literatur benutzt. Viele gute Abbildungen von Perſonen, 
Stationen, Landſchaften u. f. w. ſchmücken das Bud. Bielleicht vegt dies 
Wert die VBaterlandsitiftung zu einer ähnlichen Arbeit an; für ihre ebenfo 
alte indifche Miſſion fehlt es noch an einer eingehenderen Daritellung. 
Hat 8.8 Buch es mit einem Wrbeitsgebiete der Kirchenmiſſion zur 
tun, fo führt das von ihrem Vorſtand Weihnachten 1909 zum 4. Male 
herausgegebene Jahrbuch „Tillkomme ditt rike* in ihre gefamte 
Arbeit hinein: Heidenmiffion in Afrifa und Indien, Seemannsmifjton, 
Diaſporapflege. Gedichte, erbauliche Betrachtungen, Lebensgefhichten (dar— 
unter die intereffante des in Nhodefia F Miffionar Liljejtrand), Fürzere 
und Yängere Skizzen aus dem Miffions= und Diafporaleben wechjeln mit- 
einander ab, bringen die Arbeit duch Wort und Bild nahe und zeigen, 
daß auf den verfchiedenen Gebieten mit Eifer und Segen gearbeitet wird. 
Ahnlich ift der Weihnachten 1909 auch zum 4. Male erichienene 
Illuſtr. Miffionstalender des Miffionsbundes „Ansgarius“, 
mehr ein Jahrbuch als ein Kalender in unferem Sinne. Auch er gibt 
Schilderungen aus den verſchiedenen Arbeitszweigen und jtätten des 
Bundes in der Heimat, in Rußland, Kongo, Ehina und Turkeſtan; aber 
er bringt au, im Unterfhied von dem der Kirchenmiſſion, Mitteilungen 
aus andern Gebieten, eine Lebensſkizze von Prof. Warned, Schilderungen 
aus Wittenberg, aus der Arbeit der englifchen Bibelgefelfchaft u. a., dazu 
perfönliche Mitteilungen über neu eingetretene und gejtorbene Miffiong- 
arbeiter. — Die Zahl der Iegteren ift wieder einmal recht groß. Derartige 
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Jahrbücher ſcheinen in Schweden fehr beliebt geworden zu fein, nachdem 
mehrere Jahre nur ein alle flandinavifhen Miffionen berüdfichtigender 
Kalender (Varde ljus, herausgeg. von der Vaterl. St.) erſchienen war; fie 
haben aber eine andere Aufgabe als die von unſern Miffionstonferenzen 
herausgegebenen Jahrbücher. Berlin. 

6, Meyers „Kleines Konverſations-Lexikon“, fiebente, gänzlich 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. 6 Bände in Halbleder gebunden 
zu je 12 Mark. Verlag des Bibliographiſchen Inftituts in Leipzig und Wien. 

Es iſt ein Genuß, diefes Buch als Nachſchlagewerk zu benutzen. 
Es ift den Herausgebern meifterhaft gelungen, auf Inappem Raum über 
alles Wiſſenswerte vorzüglich orientierende Aufflärungen zu geben. Ganz 
ausgezeichnet ift das Alluftrationsmaterial (6512 Abbildungen im Text, 
639 Slluftrationstafeln, darunter 86 Farbendrudtafeln) und die Karten 
(147 Karten und Pläne). In anbetracht des Gebotenen ijt der Preis be— 
fcheiden und ermöglicht die Anfhaffung auch minder Begüterten. Die Auf- 
fäse über Neligionstunde find zuverläffig und faffen meiſt das Wefentliche 
unter Berüdfichtigung der neueren Forfhungen präzis zufammen. Der 
Artikel über den Islam unterfchätt allerdings die Bedeutung des panis— 
lamiſchen Gedanfens. Hier und da hätte man gern genauere Literatur— 
angaben, 3. B. über die Herero, wo Miffionar Irles Monographie nicht 
erwähnt ift. Unter den Sinologen find zwar Medhurſt und Legge, nicht 
aber Faber genannt. Es iſt erfreulich, daß in diefem Nachſchlagebuch die 
Millionen ihrer Bedeutung entſprechend gewürdigt find. Eine ftattliche 
Anzahl Miffionsmänner werden angeführt; andere, ebenjo bedeutende 
freilich fehlen, 3. B. Faber, Williams, Duff, Eoillard, Nommenfen, Joſen— 
bang, Buchner. Im einzelnen wäre ja manches zu monieren. Die Miffton 
in Neuguinea ift nicht erwähnt. Bei dem ſonſt befriedigenden Artikel über 
Deutſch-Südweſtafrika iſt die Miffion zwar erwähnt, aber nur ganz bei— 
läufig, und in ihrer Bedeutung für die Kolonie nicht hHerausgehoben. Wir 
find es ja gewohnt, daß die Leiftungen der Miffionare für die Herjtellung 
des Friedens und für Die Kultivierung des Schubgebietes von der Preſſe 
totgejchwiegen werden. Die Miſſionsgeſellſchaften find großenteils erwähnt; 
doch auch hier find Süden vorhanden. Die Statiftif der Miffionserfolge fehlt 
in manchen Gebieten, wo die Miffion erwähnt wird; die für China ange— 
gebene Zahlen find nicht die neueften. Zu bedauern ijt, daß in den theo— 
logiſchen Artikeln durchweg die moderne kritiſche Schule das Wort hat, 
und ihr augenblidlicher Befund als das Wejenhafte des Chriftentums 
ausgegeben wird. — Alles in allem ein gediegenes, von emfigem Fleiß 
zeugendes, zuverläffiges Werk. Nur auf der Höhe des Wiffens ftehende 
Männer find imftande, folch kurze, das Weſentliche ſcharf heraushebende, 
den Nichtfachmann orientierende Zufammenfafjungen, wie fie das Lexikon 
bietet, zu geben. Der Befit diefer Enzyklopädie bedeutet für jedes deutſche 
Haus einen Geminn. Lic, We. 


Ernft Nöttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffe, 
— 
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Studien zur Religion Der Ovambo. 
Bon D. Joh. Warned, 

Unter dem Sammelnamen Obambo begreift man eine Reihe 
bon Stämmen, welche im Norden unferer füdmeftafrifanifchen Kolonie 
bis an den Kunene und öſtlich bis an den Sambeft wohnen. Es 
werden im ganzen mehr als 10 Gtämme fein, bon denen 4 
mit der Rheiniſchen und Finniſchen Miffion, neuerdings auch mit 
der deutjhen und portugiefiihen Kolonialregierung in nähere Be- 
rührung getreten find; nämlich) die Stämme von Ondonga, Dufuambi, 
Ongandjeri, Dufuanjama. Der Sammelname Ovambo mird bon 
den Herero gebraudt. Die Rheiniſche Miffion arbeitet feit dem 
Jahre 1891 unter den Ovafuanjama. Der erjte Mifjionar, der mit 
den Ovambo in Berührung fam und das Volk ſowie feine Sprache 
ftudierte, war Brinder. Weiter haben dann die Rhein. Miffionare 
Wulfhorit, Tönjes, Sckär Material beigebradt. Die Sprade ift von 
ihnen einigermaßen erforjcht und wird zur Beit von Miſſionar Tönjes 
am Orientalifchen Seminar in Berlin doziert. Die Obambo gehören 
zu den Bantupölfern. Über ihre Herkunft mwiffen die Obakuanjama 
nur zuberichten, daß fie von Ondonga her eingewandert find, Gie 
follen den Bergdamra näher ftehen als den Herero, find auch nicht 
wie die Herero ein Nomadenvolf, fondern jeßhaft und treiben Aderbau. 

Ueber die Religion der Obakuanjama ift noch nicht genügendes 
Material beigebracht worden, um ein abjchließendes Bild zu zeichnen; 
einige8 hat Brinder aus dem Munde folder Obambo, die nad) 
Hereroland kamen, gefammelt. Neuerdings haben die im Ambolande 
arbeitenden Miffionare zufammengeftellt, was fie finden Eonnten. 
Daß der Stoff nicht ſehr reichlich ift und vieles Wichtige noch fehlt, 
wird nicht befremden, Jeder, der mit Naturbölfern in Berührung 
gefommen ijt, weiß, daß fie außerordentlich ſpröde find in Mittei- 
lungen über ihr religiöfes Leben, daß man daher zunächſt nur von 
dem auf der Oberfläche liegenden Kult und einigen abergläubifchen Ge- 
bräuchen ſowie von den zutage tretenden Grauſamkeiten und Roheiten 
erfährt, vielleicht auch manche Mythen und Sagen. Aber die Grundge- 
danfen und Prinzipien, aus denen fich die einzelnen ſcheinbar divergieren- 
ben Linien ableiten, fegen ein längeres Studium und Zufammenleben 
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mit dem betreffenden Volke voraus. Erſt von intelligenten Heiden— 
chriſten bekommt man zuverläſſige Aufklärung über die Religion der 
Väter. So können wir heute eine bis auf die Wurzeln gehende 
Darſtellung der Ovamboreligion noch nicht geben. Immerhin ſind 
es wertvolle Baufteine, die zufammengetragen ſind. Wir entdecken 
überraſchende Züge der Übereinſtimmung mit andern animiſtiſchen 
Religionen. Das Bild des Fetiſchismus, wie man es früher den 
afrikaniſchen Religionen ankonſtruiert hat, erweiſt ſich bei ihnen als 
unhaltbar. Die Geiſter der Verſtorbenen ſtehen im Zentrum des 
religiöſen Intereſſes und Handelns, und animiſtiſche Vorſtellungen von 
der Seele als einem Lebensfluidum bilden den Nährboden des üppig 
wuchernden Aberglaubens. 


Die Ovakuanjama nennen Gott Kalunga. Man weiß allerlei 
bon ihm zu jagen: Er ijt fo groß mie ein Balmbaum und hat um 
feine Lenden einen mächtigen Gürtel, an welchem zwei große Körbe 
hängen. In den Körben hat er Gutes und Böſes. Gieht er nun 
Menſchen, die nad) jeinem Sinne tun, jo nimmt er aus dem Korbe 
das Gute, Kafferforn und andere dem Menſchen mertvolle Dinge, 
und ftreut fie ihnen aus. Gefällt ihm aber das Treiben der Menſchen 
nicht, dann Holt er aus dem Korbe des Böſen oipute (efelhafte Wun— 
den, Zeichen feiner Ungnade) und ftreut fte aus; dann gibt es 
Hunger, Mißwachs, Krankheiten und Unglüd. Doch treten dieſe ver- 
einzelten Reminifzenzen an eine göttliche Vergeltung im religidjen 
und jittlihen Empfinden vollftändig zurüd, Gelegentlid) wird Ka— 
Iunga (neben den Ahnen) auch als Negenjpender gedadt. Mean 
kann bei den Ovakuanjama oft Außerungen hören mir diefe: Kalunga 
hilf! Ralunga hat mich bewahrt. Kommt jemandem ein Stäubchen ins 
Auge, das ihn peinigt, fo blict er gen Himmel und jagt: Tu, Ka— 
lunga hilf mir! („tu ift ein Ausruf, mit dem religiöfe Handlungen ein- 
geleitet werden.) Von Krankheiten, deren Urſprung man ji nicht 
erklären Tann, heißt es: fie find Gottes, Wenn ein Mann getötet 
wird, der hätte entfliehen können, jo jagt man von ihm: Gott hat 
ihn verlaſſen. Wer einem drohenden Unglüd entgeht, von dem mwird 
gejagt: Gott will ihn. In Zeiten großer Kalamität fann man die 
Leute jagen hören: Gott ift daher gegangen. 


1) Die Herero: Ndjambi Karunga. 
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Mit dem Wort Kalunga merden auch Häuptlinge bezeichnet. 
Ein Opambodrift jagte zu Miſſionar Wulfhorft: Früher mußten 
wir nichts von Gott, unfer Häuptling war unfer Gott. Der meib- 
lihe Häuptling Nefoto antwortete dem Miffionar Welfh: Du ſprichſt 
bon Gott — ich) bin Gott. Ähnliches hören wir aus vielen anderen 
animiftifchen Religionen,!) Mit dem Worte Kalunga wird vielfach 
derjenige bezeichnet, vor dem man fich befonders fürchtet, auch Euro— 
päer. Häuptlinge und angejehene Leute ehrt man, wenn man ihre 
Gefälligfeit erfahren hat, mit dem Ausruf: Kalunga, Kalunga! 

Man verfertigt fein Bild von Gott, baut ihm feinen Tempel, 
opfert ihm nur fehr felten und betet nicht zu ihm. Heute find jene 
oben erwähnten frommen Redensarten zu gedanfenlofen Ausrufungen 
getvorden, mit denen man nichts beabfichtigt. Gott ift weit weg 
und kümmert ſich nicht um die Menfchen, darum auch diefe fich nicht 
um ihn.) Doc jagt man, daß Kalunga bisweilen eine Frau als 
Medium benugt und in ihrer Geftalt erfcheint. Die Mifjionare er- 
lebten e8 mehrmals, daß eine Frau fi als die Frau Kalungas 
ausgab und behauptete, diefer rede mit ihr und durch fie, was man 
allgemein glaubte. Sie forderte in diefem Zuſtand Ochſen und 
Perlen, und die Häuptlinge beeilten fich, ihre Wünfche zu erfüllen. 
Eine alte Sage läßt vermuten, daß früher das Bewußtſein bon 
KRalunga als dem Bergelter des Böfen lebendiger war als heute, 
wo Ralunga für das Gewinnen fittliher Werte nichts bedeutet: 

Bor Zeiten lebte ein Häuptling Haita (nad) andern Haitalamuvale), 
der durch feine Graufamkeit berüchtigt war. Kam ein Yungriger zu ihm 
und bat um Speife, fo ließ er ihm große Mengen Brei vorfegen. Wenn 
aber der Mann nad Stillung feines Hungers den gewaltigen Speiſevor— 
rat nicht vertilgen fonnte, jo wurde er unbarmherzig getötet; auch wurden 
ihm große Mengen von Fellfleidern gebracht, die er unmöglich alle anlegen 
konnte. Andere Untertanen wurden in der Weife gequält, daß fie des 
Häuptlings Ader mit bloßen Händen umgraben oder Bäume mit den Finger- 
nägeln fällen follten. Da fie e8 nicht vermodhten, wurden fie getötet. Das 
ganze Land feufzte unter dem Tyrannen. Sein Tun aber gefiel Gott übel. 
Eines Tages fam Kalunga in der Gejtalt einer abgemagerten Frau zu 
Haita und bat um Speife und Hleidung. Der Häuptling ließ ihr Haufen 
von Brei und Bier vorfegen auch eine Menge Felltleider bringen. Zum 
Staunen aller Anmwefenden aß die Alte alles auf, ohne dabei an Leibes- 


1) Bei den Bafuto, den Batak. 
2) Die Herero fagen: „Warum follen wir Ndjambi Karunga opfern? 
Wir brauchen ihn ja nicht zu fürchten; denn er tut uns nichts Böſes.“ 
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fülle zugunehmen, und legte ſich die fämtlichen Kleider um, und blieb doc) 
Dürr wie vorher. Haita jprach zu ihr: „Du biſt ein wunderbares Weib. 
fomm näher zu mir.” Sobald fie fam, zielte Haita mit feinem langen 
Dolce nach ihr, aber die Spike des Meſſers wurde von einer unfihtbaren 
Macht auf ihn ſelbſt zugefehrt und fuhr ihn in den Hals, fo daß er ftarb, 
Darauf verihwand das alte Weib. 

Als Welt- und Menſchenſchöpfer ift Kalunga nit gedacht. 
Nach einer Sage find die erſten Menſchen (ſowie aud) die Rinder) 
in einem Baobabbaum entjtanden,!) aus dem fie mit Hilfe Gottes 
von einem alten Weibe befreit wurden: 


Sn dem hohlen Stamme eines Baobab ſaßen Kinder. Eine uralte 
Frau, die nur aus Haut und Knochen beitand, rief ihnen zu: Lachet nicht 
in dem Baum, ich babe euch geſchaffen, und ihr wollt nun unartig fein! 
Die alte Frau war aber eine Dienerin des Kalunga. Gie ging zu Gott 
und fagte: Ich Habe drei Kinder gefchaffen, zwei Knaben und ein Mädchen. 
Kalunga antwortete: Ein Snabe und das Mädchen follen im Weiten 
bleiben, das andere Kind bleibe im Oſten; wir werden uns ihrer bedienen, 
mir haben fie geſetzt, daß fie die Welt beiwahren. Darauf fand die alte 
Frau, daß der Baobabbaum die Kinder verſchluckt Hatte. Sie rief nun 
einen Naben, der hadte an dem Baume herum, aber jein Schnabel brach 
ab. Darauf jandte fie ihn zu Kalunga, um feine Hilfe zu erbitten. Ka— 
lunga fchidte der Frau eine rote Kuh ohne Hörner. MS die Kuh nun 
an dem Baume brüflte und die Kinder bemeinte, barjt der Baum, und die 
Kinder famen heraus. Darauf fagte Kalunga zu der alten Frau: Die 
Menſchen follen nicht wieder nad Weiten gehen, fie jollen zu mir fommen, 
ich will fie ſelbſt Lehren. 

Aus dem Rahmen der übrigen Religionsäußerungen fällt her— 
aus, was Miſſionar Sckär berichtet, daß nämlich die Obakuanjama 
Sonne und Mond anbeten. xyeder Heide tritt morgens bor das 
Tor feiner Werft, jpudt gegen die Sonne, wirft ihr eine Handvoll 
Blätter oder Gras zu und fpricht dabei feine Wünſche aus. Eine 
zweite Handvoll Blätter oder Gras nimmt er mit ins Dorf, ſpuckt wieder— 
um und mirft die Blätter ins Feuer, hält dann feine Hände über 
das euer, fährt mit der linken Hand übers Gefiht und ſpricht 
fein Gebet. Er geht auch zum Waſſer, ſpuckt hinein, wäſcht ſich 
etwas und bittet, daß alles Unglüd ihm fern bleiben möge. Auf 
ähnliche Weile opfert man dem Monde und teilt ihm feine 
Wünſche mit, auch dem Morgen- und Abendftern. Mean braucht 
dabei das Wort „tu“, denjelben Ausruf, mit dem man eine AÄuße— 


1) Auch die Herero wollen aus einem Baume (Omumborombonga) 
hervorgegangen fein, mit ihnen die geliebten Rinder. 
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rung Kalunga gegenüber einleitet. Es ift daS mohl ein Wort, mit 
dem man die Gottheiten oder Geifter auf fich aufmerffam madt. Es 
ſcheint aber diefer Geftirndienft unter den Opafuanjama nicht allgemein 
berbreitet zu fein. Bei afrifanifchen Völkern findet fich Verehrung 
des Himmels, der Sonne ſowie auch des Mondes mehrfah. Man 
achte übrigens auf die echt animiftifche Verwendung des Speichels 
beim Opfern. Das Anſpeien der Sonne fowie das Gpeien ins 
Waſſer bedeutet eine Hingabe von Geelenftoff, damit Selbfthin- 
gabe. Bei vielen Völkern wird auf das Opfer gefpieen um ihm da- 
duch etwas vom eigenen Leben zuzuführen. Auch das Whnenopfer 
wird, mie mir fpäter fehen werden, auf diefe Weife perfünlich wert— 
vol gemacht. 

Die meiften Ovakuanjama miffen über Kalunga faum etwas 
zu jagen. Auf Befragen geben fie die ftehende Antwort: jo haben 
die Alten uns gejagt. Irgend einen erkennbaren Einfluß auf das 
religiöjfe Leben bat die Gottesidee heute nicht. Ein Gotteskult ift 
jo gut wie gar nicht vorhanden. Für das fittliche Leben bedeutet 
Kalunga heute nichts, trog einiger Sagen und gelegentlicher mora— 
liſcher Sprüchwörter. Die Ausfagen iiber Gott find nur berftändlich 
als Reit eines früher‘ lebhafteren religiöjfen Gedanfens, der durch) 
niedrigere Motive zurüdgedrängt ift. Diefe Erfenntnis gibt aber 
den Mifjionaren das Recht, mit „Kalunga“ den Gott der hriftlichen 
Heilsperfündigung miederzugeben, ohne ihre Predigt ſchweren Miß— 
verftändniffen auszuſetzen. 


F 


Im Mittelpunkt der Religioſität der Obakuanjama ſtehen die 
Geiſter Verſtorbener, die ovakuamungu. !) Das find Geiſter aller 
der Menfchen, befonders der Verwandten, die auf ehrliche Weife be- 
ftattet find. Sie halten fih auf in der Erde. Solche Menſchen, 
die als Heren getötet und dann nicht begraben find, gelten nicht für 
verehrungswürdige Geifter, ſie fommen nicht ins Totenreich zu ben 
übrigen Ahnen, jondern irren ruhelos auf der Erde, umher; man 
opfert ihnen nicht und kümmert ſich nicht um fie. Dasfelbe gilt 
bon Leuten, die Hungers oder ſonſt auf gewaltſame Weife geftorben 
find. Zunge Mädchen, die über der beliebten Abtreibung der Leibes— 
frucht fterben, werden nicht beerdigt, fondern wie jene den Tieren 


1) Sp aud) bei den Herero. 
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zum Fraß in die Wildnis geworfen; ſie dürfen auch nicht beweint 
werden; fie verwandeln ſich in Moſchuskaten. Die Ovakuanjama 
fürchten dieſe nicht zur Ruhe gekommenen Geiſter, opfern ihnen aber 
nicht, wenigſtens für gewöhnlich nicht. Von den Geiſtern ſolcher 
Menſchen, die am Hunger geſtorben ſind, ſagt man, daß ſie in 
Zeiten einer Hungersnot in andere Menſchen fahren und ſie töten. 
Man erkennt die von Hungergeiſtern Beſeſſenen daran, daß ſie an— 
ſchwellen. Will man dem Geiſt eines bei Lebzeiten gefürchteten 
Menſchen den Eingang ins Totenreich wehren und ihn damit un— 
ſchädlich machen, ſo wird ſeine Leiche verſtümmelt. Das iſt die 
größte Schande, die ſeinem Geiſte angetan werden kann; der Ent— 
ehrte darf ſich dann nicht zu den ovakuamungu geſellen und hat in— 
folgedeſſen keine Macht über die Lebenden.) Frauen, die nach dem 
Tode eines Häuptlings diefem ins Totenreich nachgeſandt erden, 
tötet man nicht auf blutige Weife, ſondern erdrofjelt jie (jedenfalls 
um zu berhindern, daß die Seele mit dem Blute entweiche, ſie fol 
eben an den Körper gebannt bleiben; auch gilt der blutige Tod auf- 
fallendermeife für entehrend). Die Heberfiedelung eines Berftorbenen 
ins Totenreich iſt alſo abhängig von der traditionellen Beltattung 
zur Erde. Weſſen Leichnam nicht ehrlich nad) der Väter Weife be- 
graben wird, deffen Seele findet feine Ruhe, eine Vorfjtellung, die 
allen animijtifchen Religionen eigen ilt. 

Im Augenblid des Ublebens eines Kranken beginnen die Ber- 
tvandten, unterftüßt von Freunden und Nachbarn, die Totenflage. 
Man zieht dem Berjtorbenen die Kniee an und fegt ihn in Diefer 
Stellung in da8 Grab, wobei das Gefiht nach Oſten gerichtet wird. 
Der Shmud wird ihm abgenommen, nur etwas Kom und Stroh 
legt man ihm in die Hände. Angeſehenen Leuten gibt man einen 
Mehlitampfer mit ins Grab, der ihnen unters Kinn geftellt wird. 
Die Leichen von Häuptlingen werden in eine frifche Ochjenhaut ein- 
gewickelt. Der Bejiter eines eigenen Gehöftes wird innerhalb feines 
NinderfraalS begraben; denn wo fein Schaf ift, da muß feine Leiche 
liegen. Der’Tote darf zum Grabe nicht auf dem Wege getragen 
werden, den er gewöhnlich ging, Sondern man [egt einen neuen Weg 
an und reißt Stangen aus den fomplizierten Ballifaden der Werft, 
damit er den Rückweg nicht finden fol, eine Gitte, der mir mutatis 


1) Die gleiche VBorftellung bei den Herero. Darum fann man noch 
an der Leiche eines Feindes Rache nehmen, indem man fie verſtümmelt. 
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mutandis bei vielen Völkern begegnen. Man will mit alledem ver» 
hüten, daß der Geift des Verjtorbenen in feine Umgebung zurüd- 
fommt.!) Nachdem das Grab zugefchüttet ift, ftreut man Aſche da- 
rauf und ruft: Bleibe in Frieden; aber Hole uns nicht bald! Während 
der Beerdigung ſchweigt die Totenklage. Nachher aber ſetzt fie wieder 
ein und dauert etwa 4 Tage. Bei dem Ondongaftamme befteht die 
Sitte, daß nad) dem Tode des Mannes die Frau abgemwajchen wird, 
nad dem Tode der Frau aber der Mann. Gtirbt ein Kind in einem 
Haufe, dann wird nach der Beerdigung die Haustür an der inneren 
und äußeren Geite abgewaſchen. Die Berührung mit dem Tode und 
den Toten berunreinigt nad animiſtiſcher Borftellung; dem Wafjer 
aber wird jühnende Reinigungskraft zugefchrieben. ft die Beftattung 
vorüber, dann jchiegen die Männer im Dorf ihre Gewehre ab, um 
den Geift des eben Berftorbenen ſowie auch andere Geifter zu ver- 
treiben. Zur Totenflage Shmüdt man ſich aufs befte, wohl um dem 
Verftorbenen zu beweiſen, wie wert er einem gemejen iſt. Während 
der Zeit der Totenflage darf fich jeder melden, der eine Schuld- 
forderung an den Berftorbenen hat. Zuletzt verfammeln fich die 
Verwandten; fie bringen alle Kleider und Geräte, die der Verftorbene 
benußt hat, zufammen, berühren jie und nehmen auf diefe Weije 
Abſchied von ihm. Die Werft, deren Häuptling geftorben ift, wird 
meift verlajjen. Man läßt aber gern ein einzelnes Hüttendach ftehen, 
damit, mie fie jagen, der Geift des Verftorbenen fein Dorf mieder- 
finden kann. Auch die Dorfpforte läßt man aus dem gleichen 
Grunde unberührt. Die Gräber gewöhnlicher Leute werden nicht 
gepflegt und find bald von ihrer Umgebung nicht mehr zu unter- 
ſcheiden. 

Das Totenreich wird als eine Fortfegung der irdiſchen Lebens— 
verhältniffe vorgeftellt, Charakteriſtiſch ift dabei wie bei den meiſten 
Religionen, die fi auf Ahnenverehrung aufbauen, daß bon den Ab— 
geichiedenen armer und geringer Leute gar nicht die Rede iſt. Wie 
fie in diefem Leben nichts bedeutet haben, fo hört man auch nichts 
von ihnen aus dem Senfeits. Wenn aber ein angejehener Mann 
oder gar ein Stammeshäuptling ftirbt, jo gibt es vielerlei zu be— 
achten: Man gibt ihm feine Geräte mit ins Grab, man tötet feine 
Frauen duch Erdrofjeln, damit fie ihrem Manne drüben dienen. 


1) Aus diefem Grunde hauen die Herero ihren Toten das Rücdgrat 
durch. 
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He nach der Stellung des Verſtorbenen opfert man auch Sklaven 
am Grabe, die ihm im Totenreih Waffer holen und das Feuer 
beſorgen follen. Die nicht mit begrabenen Kleider und Geräte 
rühren die Nachfommen nicht an; felbit die Leibpferde eines Häupt- 
lings laſſen feine Söhne jahrelang unbenugt. Nach animiftifcher 
Denkweiſe hängt noch von dem Geelenftoff des Toten an den bon 
ihm auf Erden benugten Gegenjtänden und Kleidern, und jein Geift 
fteht mit dem Leichnam, mit dem Grabe und allen an jeinem Leibe 
getragenen und darum an feinem Geelenftoff teilhabenden Dingen 
noch in Verbindung. Man jagt: die Seele ift noch bei den Sachen. 
Die Gräber von Häuptlingen werden heilig gehalten. Bon Zeit zu 
Beit werden fie von einer dafür angeftellten Frau mit Reinigungs- 
waſſer beiprengt. Jeder Ovambo wünſcht bei dem Grabe feiner 
Ahnen beerdigt zu fein. Entſprechend der bevorzugten Stellung der 
Frau unter diefen Stämmen gilt da8 Grab der Urahne als eigent- 
lihes Stammesheiligtum. In der Nähe eines Grabes darf fein 
Lärm und Gtreit ftattfinden. Gräber von Häuptlingen gelten als 
Sreijtatt für Berfolgte und dem Tode BVerfallene; jelbjt der thran— 
niſche Häuptling wagt nicht, einen Feind oder Verbrecher, der jich 
zu einem ſolchen Grabe geflüchtet hat, anzutajten; denn er hat ich 
unter den Schuß des auch von ihm gefürchteten Ahnengeiftes geftellt. 

Die Ahnen werden aber nicht als freundliche Geifter ange- 
ſehen, welche das Wohlergehen ihrer Nachkommen fördern, vielmehr 
fommen von ihnen die meilten Krankheiten, ſoweit diefe nicht von 
Heren angezaubert find. Bei Krankheitsfällen unterjucht die herbei— 
gerufene Bauberin (oder Zauberer) zunächſt, ob die Krankheit von 
den Ovakuamungu herrührt. Es muß dann ein Huhn oder Hund 
oder Rind geopfert werden, und zwar bon ſchwarzer Farbe. Reiche 
Leute halten fih zu diefem Zwecke ftet3 einige ſchwarze Rinder. 
Es ijt dies ein allgemein animiftifher Zug: den Göttern werden 
weiße Tiere geopfert, den Geijtern ſchwarze. Das Blut als Gig 
der Seele iſt dabei die Gabe. Das Fleifeh, nach Hingabe des 
Blutes wertlos geworden, fällt dem Zauberer zu. Die Zauberin 
geht dabei umſtändlich zu Werke: Gie jet fi auf den Boden in 
der Nähe der Feuerjtelle, nimmt Aſche von diefer und reibt fie in 
die Hand, anfangs ruhig und bedächtig, allmählich immer heftiger, 
bis Ste erſchöpft das Reiben verlangfamt und fi) mit den Händen 
an den Hals drüdt, wodurch ein gurgelnder Laut entſteht. Schwei— 


Studien zur Religion der Ovambo. 321 


gend zeigt fie nach allen Himmelsrichtungen und ruft bald ja, bald 
nein. Endlich bricht jemand das Schweigen: Mutter, was haft du 
gejehen? Keine Antwort. Mutter, was Haft du gejehen? Erft 
nad oftmaligem Fragen ſchöpft fie tief Atem und fagt: der Kranfe 
ift von Odafuamungu bejeffen, der Geift will Blut haben. Nach— 
dem das Tier gejchlachtet ift, wird das Blut geopfert; aber ein 
wenig muß der Kranke, d. h. der ihn quälende Geift, fchlürfen. 
Dabei jagt die Zauberin: So, Omufuamungu, du haft nun Blut, 
gehe jet fort! Man röftet auch etwas von der Leber (Sit des 
Geelenftoffes) des Tieres und gibt fie dem Kranken (d. h. wieder 
dem Ahnengeift) zu effen. Manchmal fordert der Veift, der den 
Kranken quält, auch andere Gaben. 

Das ijt, ſoviel man bisher weiß, die Hauptjächliche Verehrung, 
die den Verftorbenen zuteil wird: Man opfert ihnen nur, wenn jte 
fih empfindlich bemerkbar maden, um fie fich vom Leibe zu halten. 
Sie find als neidifche Geifter gedacht, welche die Lebenden krank 
machen und töten, wohl auch durch folches Tun ſich Opfer er- 
zwingen wollen, die fie brauchen, um im Totenreich ſich wohlzu— 
fühlen und ihre angefehene Stellung zu behaupten, Wir finden bei 
allen ahnenverehrenden Animiften den widerſpruchsbollen Gedanken, 
daß das Gefchie der Verftorbenen durchaus abhängig ijt bon den 
Gaben und der Verehrung, welche die lebenden Nahlommen ihnen 
darreichen, und daß fie andererfeits die Macht haben, in das Leben 
diefer ftörend einzugreifen, wenn ihnen jene Gaben nicht gutmillig 
gewährt werden.) Man fehreibt den Geijtern verftorbener Häupt- 
linge auch die Macht zu, den viel gewünjchten Regen abzuhalten 
und Diürre über das Land zu bringen. Bei lange anhaltender 
Trockenheit ziehen die Ovakuanjama zu dem Grabe oder zu dem 
verlafjenen Dorfe eines Ahnen und opfern feinem Geifte dort einen 
Schwarzen Ochjen, indem der Zauberer dem Tiere einen zu diejem 
Opfer gebrauchten Stein in die Kehle ftedt.”) Nachdem das Opfer- 
tier erfticht ift, wird das Blut entnommen und in eine Schüfjel ge- 
fammelt. Die Opfernden fegen ſich rund um die Schüffel, tauchen 


1) So bei den Herero: „Der Trieb der Selbjterhaltung drängt fie 
zu dem Wunfche, mit den Mächten, die über fie Gewalt haben, einen gün— 
ftigen Ausgleich Herzuftellen, durch Opfer ihre Gunft zu gewinnen oder 
durch Zaubermittel fich ihrer zu erwehren“ (Irle). 

2) Auch bei den Herero müſſen alle Opfertiere erwürgt werden. 

Mifl.-Btfehr. 1910, 21 
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drei Finger in das Blut, führen fie zum Munde, fpeien auf das 
Blut und fprigen e$ dann zur Erde mit den Worten: O, ihr 
DOpafuamungu, zürnt doch nicht Über uns, gebt uns doch Regen! 
Dann tauchen fte die drei Finger abermals in das Blut und [prigen 
diejes gen Himmel mit den Worten: Unfer Kalunga, verlaß uns 
doch nicht, gib uns doch Regen, unfere Saat hat den Regen ſehr 
nötig, laß es doch über uns regnen! Es ſcheint dies die einzige 
Gelegenheit zu fein, bei der man Ralunga opfert und zu ihm betet; 
aber auch hier bezeichnendermweife zufammen mit den Ahnen. Bon 
den Fleiſchſtücken werden einige gen Himmel gemorfen, andere auf 
das Grab des Häuptlings gelegt. Das Blut wird dann durd) eine 
Öffnung in das Grab gefchüttet, gilt aljo als eigentliches Opfer an 
die Ahnen. Das Fleiſch, auf das es nun nicht mehr ankommt, 
ejjen die Beteiligten. Die Feier macht gleichzeitig den Eindrud 
einer Mahlzeit, welche die Lebenden mit dem Ahnen gemeinjfam ab- 
halten. Das Eſſen ift ja unter allen Völkern der Erde das Zeichen 
und Giegel der Gemeinfchaft. Drte, wo dichtes Gebüfch jteht, Halten 
die Ovakuanjama für Aufenthalt der Geifter. Es iſt ftreng verpönt, 
bon dem Holze folcher Haine etwas zu füllen. Beim Anlegen eines 
neuen Dorfes werden die Geifter verftorbener Oberhäuptlinge um 
Nat gefragt, und zwar duch Vermittelung gemiffer Zauberer, Die 
man eemulile, da8 heißt ©eijterfrager, nennt. Demnach ſcheint e8, 
als ob man die Ahnen noch an dem Leben ihrer Nachfommen und 
ihrem Tun etivas intereffiert denkt. Die Ahnen (d. h. Geifter der 
verjtorbenen Führer des Volkes) nehmen in den religiöfen Bor- 
stellungen der Animijten über das Jenſeits eine ähnliche Stellung 
ein wie die lebenden Häuptlinge in dem fozialen Leben des be- 
treffenden Volkes. Im malaiiſchen Archipel denkt man fie ſich auch im 
SenfeitS weiter als die patriarchaliſchen Häupter ihrer Familien bez. 
ihres Stammes, für diejen auf das Iebhaftefte intereſſiert, über 
feinen geheiligten Traditionen wachend, aljo in derfelben Stellung, 
die jie im Leben inne hatten; in Afrifa mehr als willfürliche, ihre 
Untertanen ausfaugende und launenhaft quälende Defpoten, denen 
nicht ſowohl das Wohl und Fortleben ihres Stammes am Herzen 
liegt, als die Befriedigung ihrer unberechenbaren Gelüſte. 

Doch findet fih aud die Anſchauung, daß die ovakuamungu 
bei einigen Gelegenheiten helfen können, alſo auch mandmal den 
Lebenden freundlich gegenüberstehen, nämlich dann, wenn ein Kranfer 
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einer VBerzauberung verfallen it. Iſt man doch gewohnt, ſelbſt von 
dem deſpotiſchen Häuptling gelegentlich Hilfe zu erbitten und auch 
zu erhalten. Es mird bei diefer Veranlaſſung ein ſchwarzer Ochfe 
oder Bock geſchlachtet; von dem dabei gefochten Brei wirft man 
nad) allen Himmelsrtichtungen, etwas Speije aber reicht man dem 
Kranken mit den Worten: Nimm hin die ovakuamungu! Man will 
offenbar dadurch, daß man den Geift eines Ahnen durch Vermitt— 
lung einer Gabe in den Kranken hineinbringt, die Gemalt des ihn 
frank machenden Baubers brechen. Der Ahne foll Helfer fein gegen 
einen unbefannten böfen Geift. 

Neben den Ahnengeijtern fürchtet der Omufuanjama auch die 
oilulu, das find bösartige Geifter, über die man aber nichts 
näheres erfährt, vielleicht Verförperungen von gefürchteten Natur- 
gewalten. Man will folche öfters gejehen haben. Gemöhnliche 
Leute, die ſich bei Lebzeiten durch Bosheit herbortaten, werden nad) 
dem Tode omukifi, Gefpenfter, von denen nur Unheil zu erwarten 
it. Es ift alfo im mefentlihen die Furcht vor mißliebigen Gei- 
itern, welche den Obakuanjama ihre Religion diftiert und den Kult 
vorſchreibt. Der über den Geiftern ftehende Kalunga wird nicht 
verehrt, weil, wie man jagt, man fi vor ihm nicht zu fürchten 
braucht und er niemanden ein Leid tut. 

Nach alle dem iſt von einem Unfterblichfeitsglauben nicht 
wohl die Rede. Der Geiſt des Menſchen wird allerdings nicht mit dem 
Tode vernichtet; aber es find doch nur die Häuptlinge und die Rei— 
hen, welche nad) dem Tode weiter exijtieren, und auch dieje nur 
fo lange, als die Erinnerung an fie lebendig bleibt. Die Unfterb- 
lichkeit befteht bei den Ovakuanjama einerjeitS in der Erinnerung, 
in welcher die Toten weiter leben, und fodann in der Familie, durch die 
fie ihre Art und ihren Namen fortpflanzen; jtirbt die Familie aus, 
dann weiß man auch nicht bon einer Weitereriftenz ihrer Vorfahren. 
Wenn die Geifter Abgeſchiedener Ruhe finden follen, jo ift es un- 
bedingt notwendig, daß fie ehrenboll beerdigt werden; nur jolche 
fönnen mit den Lebenden noch in gewiſſem Sinne Verkehr pflegen. 
Bon einer Vergeltung im Jenſeits weiß der Omukuanjama nichts; 
nur die auf Erden geltende Werte find dort entjcheidend. 

III. 
Mehr aber noch als die unheimlihen Obakuamungu fürchtet 


man die Ovadoli, Heren, das find Menſchen, denen Macht zuge- 
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jchrieben wird, andere frank zu machen. hr Blid genügt, um je- 
mandem Krankheit anzuzaubern. Dem „böfen Blid“ mird allge- 
mein bei animiftifhen Völkern Zauberfraft angedichtet. Die Heren 
zaubern dem Menfchen im Schlafe einen Strohhalm oder andere 
Gegenftände in den Leib, die ihnen zum Verderben gereihen. Nachts 
fliegen fie auf den Flügeln der Eulen umher, welche darum jcheu 
gemieden werden. Die meiſten Erkrankungen und Todesfälle jchreibt 
man dem Einfluß der Hexen zu. Es ift Aufgabe einer Klafje von 
BZauberern, der ovanjanekedi, den Schuldigen herauszufinden. Dieſe 
Zauberer behaupten, Mittel zu kennen, durd) die ihnen Kalunga den 
Schuldigen anzeige. Der Zauberer macht zunächſt ein Feuer aus 
trodenem Ruhdünger, ftellt neben fich einen Topf mit Wafjer und 
reibt feine Hand mit dem Ol einer zerfauten Erdnuß ein. Das 
glühend gemachte Mefjer ftößt er auf den Boden, berührt mit der 
Spite das Wafler, und ftreicht e8 dann nad) Art eines Raftermej- 
jer8 über die Hand und die einzelnen Finger. Indem er über die 
Hand ftreicht, jagt er: lt es ein Mann? Dann ftreicht er über die 
Geite der Hand: Iſt es eine Frau? Endlich über die verſchiedenen 
Finger: Iſt e8 ein Kind? Dabei nennt er Namen, fo lange bis 
das heiße Meffer feine Hand brennt. Geſchieht das, jo bezeichnet 
der dabei gerufene Name den Schuldigen. Durch die Art, wie der 
Zauberer das Mefjer führt, Hat er es ganz in feiner Gemalt, ſich 
verlegen zu lafjen, warn er will, d. h. alfo bei dem Namen des— 
jenigen, den er aus irgend einem Grunde verderben will. Man 
fragt meijt mehrere Zauberer nacheinander, die fich aber durch ge= 
heime Beichenfprache vorher verjtändigt haben und darum alle den— 
felben Schuldigen herausfinden. Hernach muß erft der Häuptling 
feine Erlaubnis zur Tötung des als Here eriwiefenen Menjchen geben. 
Der Häuptling milligt entweder ohne weiteres ein oder er beftimmt, 
daß der Schuldige oder dejjen Sippe eine Buße von 8 bis 10 Ochſen 
bezahlt. Um den Schein der Gerechtigkeit aufrecht zu erhalten, ber- 
ſucht man es, die Heren durch Foltern zum Geftändnis zu bringen: 
Man bindet ihnen einzelne Finger ab, oder man legt ihnen eine 
Schnur unter der Nafe her hinter den Ohren feft und zieht fie fo 
heftig an, daß die Naje einreißt. Oder man fegt fie nadt im greller 
Sonnenhige an ein ftarfes Feuer, bis fie endlich Halb wahnſinnig 
vor Schmerz alles zugeben. Niemand zweifelt an der verderblichen 
Macht der Heren. Miſſionar Wulfhorft jagt: Faft niemand ftirbt 
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im Opdamboland allein, immer muß ein anderer als Here mitjterben. 
ALS die Miffionare es zum erjten Mal erreichten, daß der Häupt- 
ling Ujuhr feine Erlaubnis zum Töten eines als Here überführten 
Menſchen nicht gab, erfannten fie darin mit Recht einen für das 
Bolfsleben hHochbedeutfamen Sieg des Evangeliums über die heid- 
nilche Sitte. Man fieht in den Heren wohl Menſchen, welche mit 
einem böjen Geiſt in Verbindung ftehen, vielleicht von ihm in irgend 
einer Weiſe beſeſſen find. 

Während man die Heren graufam verfolgt, werden gewiſſe 
Zauberer, ovatikili, d. h. Verwünſcher, rejpeftiert und hoch geach— 
tet. Sie jollen ihre Runft von den Bewohnern des benachbarten 
Angola gelernt haben. Ein omutikili fann einen Menjchen durch 
dejien Spiegelbild verderben: Er jchüttet in eine neue Kalabaß Waj- 
fer, jeßt fich davor und ruft den Namen defjfen, dem feine Race 
gilt. Nachdem das Wajjer in dem Gefäß ruhig geworden ijt, ſchaut 
der Bauberer hinein und erblicdt dort das Spiegelbild defjen, den er 
verderben till, Er ftiht dann mit dem Meffer in das Bild hinein, 
worauf der Eigentümer des Bildes über kurz oder lang jterben muß. 
Nah dem Glauben der Leute gehen auf diefe Weife ganze Familien 
zugrunde. Nach animiftifcher Vorftellung enthält das Spiegelbild 
ebenjo wie der Schatten Seelenftoff des betreffenden Menfchen; der 
Kundige vermag durch Zerftören des Bildes jenen zu vernichten. 
Der omutikili kann auch den Speichel eines Menfchen, den er fich 
verichafft, verheren, jo daß der Betreffende krank wird oder gar ftirbt. 
Man kann daher beobadhten, wie jeder Omufuanjama, wenn er aus— 
jpudt, den Speichel vorſichtig verjcharrt, damit er nicht in die Hand 
eines Zauberer8 gerät; iſt doch der Speichel eminent jeelenhaltig. 
Geelenftoff haftet auch an den Fußjpuren eines Menfchen. Das macht ſich 
der Zauberer zunuße, wenn er die Fußſpur desjenigen, den er ins 
Elend bringen will, aushebt und verwünſcht. Er miſcht dann die 
Erde der Spur mit gewiſſen Kräutern, madt ein Loch in die Exde 
und legt alles hinein mit den Worten: N. N. foll ein Krüppel 
werden, fein Bein foll anfchwellen und eine Wunde befommen. Der- 
artige Wunden foll dann fein Zauberer heilen können. Solches Ber- 
zaubern feelenftoffhaltiger menjchlicher Ausfheidungen wird bon vie— 
Ien animiftifchen WVölfern berichtet. Der omutikili Hat noch ein an— 
deres Mittel, einen Menjchen zu verwünfhen. Bei Sonnenauf- oder 
Untergang opfert er der Sonne, indem er zugleich ſie anjpeit mit 


326 Warned: 


den Worten: Ich habe gehört, mein Feind N. N. ift Eranf, oder ift 
bon einer Schlange gebifjen, oder ift geftorben. Dann foll dem Ver— 
münfchten das angeredete Unheil mirflic) begegnen, Will jemand 
einen Mann aus feiner Werft treiben, um die Werft jelbjt zu be- 
figen, fo geht er zum omutikili und läßt fich von ihm Fräftige Kräuter 
geben, diejelben trägt er in der Nacht zur Werft feines Gegners, 
madt vor der Pforte Löcher in die Erde, wirft die beherten Kräuter 
hinein und fcharrt die Erde tieder zu. Der Werftbewohner ſieht 
fih dann aus irgend einem Grunde bald genötigt, fein Heim zu 
verlajjen. — Glaubt man, daß jemand dur Verwünſchung gejtor- 
ben ijt, jo fann die Familie fih non der Verwünſchung löſen lafjen. 
Es wird ein großes Loch im arten gegraben, und die Familie jegt 
fich dicht gedrängt in die Grube. Der omutikili ſchlachtet einen Och- 
jen, deffen Blut er auffängt; über die Inſaſſen der Grube breitet 
er eine Ochjenhaut aus, murmelt Bauberformeln und jprengt das 
Blut über fie. Damit find fie vom Bann gelöft. Diefelben Zau- 
berer verſtehen auch das Bereiten bon tödlichen Pflanzen- und Tier- 
giften, wiſſen aber auch entjprechende Gegengifte herzuſtellen. 
Neben diefen BZauberern (ovatikili) gibt e8 eigentliche Medi- 
zinmänner (ondudu), männliche ſowohl wie weibliche; fie fennen 
manche heilfräftigen Kräuter, auch verftehen fie etwas von Maſſage 
und verabreichen primitive Kliftiere. Ihre Hauptaufgabe ift e8 aber, 
herauszubefommen, ob jemand bon den Opafuamungu beſeſſen 
iſt. Sie üben mancherlei groben Betrug, behaupten zum Beijpiel, 
in der franten Stelle des Körpers ftede ein Käfer, eine Eidechſe, 
oder dergl., jegen dann ein Horn an und bringen durch Fräftiges 
Saugen an dem Horn das Tier tatfählid) zum Vorjchein, das na= 
türli) vorher im Inneren des Hornes bverjtedt war. Je aben- 
teuterlicher ihre Mittel find, um fo fefter glaubt man an deren Wirkung. 
Dem einen berordnen fie Glefantenmift zur Heilung feiner Krank— 
heit, bei einem andern orafeln fie mit erfchrodener Stimme, er habe 
einen Ameijenhügel im Kopf und fie könnten ihn nur heilen, 
wenn fie drei Ochjen als Lohn befämen. Sie beſchäftigten ſich auch 
mit der Kunſt, jungen Mädchen die Leibesfrucht abzutreiben, wobei 
diefe oſt das Leben verlieren, Eigenartig ijt ihre Methode, einen 
unbefannten Dieb zu fuchen. Sie geben einem Knaben und einem 
Mädchen einen Stod in die Hand, wobei jedes Kind an einem Ende 
anfaffen muß. Durch das Zuden der Hände bewegt fi) der Stab 
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hin und her und macht gemwijje Bewegungen; die Kinder folgen mit 
dem Zauberer den unmillfürlichen Zudungen des Stodes, bis fie an 
den Ort kommen, wo der Dieb ſich aufhält. Wenn fte dabei öfters 
ihren Zmed nicht erreichen, fo ſchadet das ihrem Anfehen nicht, man 
glaubt eben, daß diefe Künfte manchmal helfen und manchmal aud 
nicht. 

Eine andere Art Zauberer find die ovapatululi. Gie können 
ein Dorf bon einem Bann löſen. Wenn eine Werft viel Unglücd 
bat, jo rufen die Bewohner endlich diefen Zauberer. Nachdem eine 
Weile ohrenzerreißende Muſik gemacht worden ift, fommen in der 
Dunfelheit die Zauberer und tanzen um die Mufif herum, wobei 
laut gejchrieen wird. Hernach geht der Zauberer in die Werft und 
bringt Scherben und Steine herbor, welche die Heren hineingetragen 
haben jollen. Nachdem fo die Urfache des Unheils entfernt ift, be— 
Iprengt der Zauberer das ganze Dorf mit Kräuterwaffer, auch wird 
ein Stück Vieh geſchlachtet. Die Zeremonie dauert oft mehrere 
Tage lang. Bon diefen Zauberern gibt es nicht jehr viele, das Ge— 
Ihäft ift wohl nicht einträglic genug. Endlich gibt es noch Zau— 
berer, welche Schlangengift aus der Wunde eines Gebiffenen aus- 
zufaugen verftehen. Ihre Arbeit ift harmlos und oft heilfam. Von 
den oben erwähnten Bauberern (ondudu) nimmt man an, daß ſie 
mit den ovakuamungu in Verbindung ftehen und eine gemwijje ma= 
giſche Gewalt über fie Haben; fie geben ſich als ihre Stellvertreter aus. 

Eine bejondere Klaſſe von Zauberern find die ovapuliki, welche 
Amulette fowohl für einzelne Leute wie für ganze Landjchaften an— 
fertigen, auch können fie Krieger gegen Kugeln feien. Sie ſchießen 
zu dem Zwecke vor dem Krieger ihr Gewehr ab und lafjen ihn eine 
gewärmte Kugel, nad) ihrer Ausjage die abgejchofjene, die vor ihm 
niedergefallen ift, verfchluden. Wer von einem ovapuliki gefeit ilt, 
deffen Kugel geht nie fehl. Jeder  Eingeborene trägt ein oder 
mehrere Amulette (oschiketi) bei fi, die ihn ſchützen follen; ſchon 
den kleinſten Kindern hängt man ſolche um. &3 find roh gejchnigte 
Holzftüde, Nägel von Leoparden, Klauen des Steinbods, Vogelfrallen 
und dergl. Es gibt auch Schugmittel für eine ganze Landichaft, 
fogenannte Riemen. Man jchneidet aus einer Ochjenhaut große 
Riemen, an denen Perlen befeftigt werden, auch Nägel verſtorbener 
Kinder (GSeelenftoffträger). Ein angejehener Mann erhält das Dorf- 
amulett in Verwahrung und hütet es forgfältig; bon Zeit zu Zeit 
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wird es mit Fett oder Farbe beſchmiert. In Zeiten großer Not 
wird der Riemen herborgeholt und in Kriegen mitgeführt. Er ſoll 
feinen Träger fugelfeft machen. Wenn es auch nicht jelten an den 
Tag kommt (die Miffionare erlebten mehrere folcher Fälle), daß das 
Amulett nicht unverwundbar macht, und der Zauberer, der e8 ver— 
fertigte, blamiert wird, fo ift doch der Glaube an die Amulette damit jo 
wenig erjchüttert, wie etwa bei uns das Vertrauen zur medizinifchen 
Wiffenfhaft durch die Todesfälle der Patienten. Man holt ji) doch 
wieder Schugmittel gegen allerlei Unheil beim Zauberer. Die Furcht 
por den umgebenden feindlichen Mächten ift eben jo groß, daß man 
auch nach den törichtften Mitteln greift, um ſich helfen zu laſſen. 
Menn der Zauberer ein Amulett ausgibt, fo legt er dem Empfänger 
beitimmte Speifeverbote auf. Der eine darf nichts vom Hahn eſſen, 
der andere hat Cteinbodfleifeh zu meiden ufm. Wie diefe Verbote 
pſychologiſch vermittelt find, ob die in den Schußmitteln wirkſam 
gedachte Seele einen Widermillen gegen das betreffende Fleiſch hat, 
oder ob hier totemiftifche Vorftellungen mitwirken, ift aus dem bis- 
herigen Material nicht erfichtlicd; ebenfomenig, ob die betreffenden 
Berbote für den Empfänger des AmulettS nur in Verbindung mit 
dem Amulett gelten, oder ob daS betreffende Tier überhaupt fein 
Totem ijt, deſſen man fih beim Gebrauch des AmulettS mehr als 
gewöhnlich erinnert. Letzteres feheint nicht mahrfcheinlidh, da die 
Berbote bei einzelnen Individuen verſchieden find und nicht einer 
ganzen ©ippe gelten. Der Krieger wagt es nicht, auf Raub aus- 
zuziehen ohne Amulett; der Wanderer im Walde erwartet von feinem 
Amulett, daß es ihn vor feinen Feinden unfichtbar made und vor 
den Geiltern ſchütze; dem Verirrten fol es auf den rechten Weg 
helfen; der Franke faugt an feinem Amulett, um ſich deſſen Geelen- 
ftoff anzueignen; der Häuptling braucht e8, um feine Macht zu be- 
haupten, der Höfling, um in der Gunft des Fürften zu bleiben. 
Offenbar find alle diefe Schugmittel GSeelenjtoffträger, alfo nicht Fe— 
tiihe. Bon dem, mas die Religionswifjenfchaft früher Fetiſch nannte, 
finden mir bei den Obambo nichts. Gögenbilder bejigen die Obambo 
überhaupt nicht. Wenn fie gewöhnlichen oder auffallenden Gegen- 
ftänden übernatürlihe Kräfte zufchreiben, jo gejchieht das entiveder 
darum, meil der omupuliki ihnen künſtlich Geelenftoff zugefügt hat, 
oder weil ſie an fich Seele bejigen, 3. B. Lenpardenzähne, Krallen 
bon Raubbögeln, oder Nägel verftorbener Kinder. So follen Riemen, 
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aus der Haut am Naden des Stieres gefchnitten, ihrem Beſitzer eben 
die Kraft des Gtieres, die im Naden fich konzentriert, verleihen; 
Riemen aus der Haut einer alten Kuh Hingegen vermitteln hohes 
Alter: Ob man auch durch Ejjen eines Gtieres bei den Obambo 
ſich deſſen Seelenkraft und Eigenfchaften aneignen zu können glaubt, 
läßt ſich nicht Fonftatieren. 

Im Kriege tragen die Anführer einen Zauberjtab mit fi), zu 
dem fie „tu, tu“ jagen, denjelben Laut, mit dem man im Kulte 
Kalunga und die Ahnen anruft. Diefer Stab fol alles Unglüd aus 
dem Wege räumen und den Kriegern zu reicher Beute verhelfen. 
Die Großmänner befigen einen kleinen irdenen Topf, in den fie 
glühende Kohlen hineinwerfen; Blätter des Baumes omuviati legt 
man auf die glühenden Kohlen und läßt fich dann den auffteigenden 
Rauch um den Kopf wehen, jedenfall um damit, wie auch bei an- 
dern animijtiihen Völkern, die Geiſter megzuräuchern. Co tut 
man häufig des Morgens nach einem unbeilvollen Traum oder in 
Seiten großer Angſt und Sorge. Mütter, die zeitweilig ihre Kinder 
berlafjen müſſen, nehmen Blätter desjelben Baumes und tragen fie 
im Gürtel bei jih, um glüdlid zu den Kindern zurüdzufehren. 
Dem Baum mwird offenbar Geelenftoff zugefchrieben. 

Deutlich erfichtlich find die animiſtiſchen Vorftellungen von der 
Seele noch aus folgenden Gebräuchen: Um Kriegsleute Fampftüchtig 
zu machen, ſchlachtet man einen Stier, entnimmt demjelben die Ge— 
ichlechtSteile und die Zunge, welche zufammen gekocht werden, Gleich- 
zeitig wird ein Kriegsgefangener getötet, von dem man ebenfalls die 
Geſchlechtsteile kocht. Nachdem alles gar ijt, legt man es in einen 
fleinen Trog, die Krieger jegen ſich herum, jeder nimmt mit 
den Zähnen fein Zeil heraus und ift es; auch die Brühe, in der 
das kannibaliſche Mahl gekocht ift, wird aus dem Trog ausgefchlürft. 
Diejes Efjen foll ungemeine Körperfraft verleihen, Dem getöteten 
Feind mwird nun meiter die Zungenfpige entnommen, ferner das 
Mittelfleifch der Nafe, das Herz, die Sehnen der Kniefehlen und 
der großen Zehen. Diefe Teile werden gebraten und zu Pulver 
zerſtoßen; das Pulver wird in einer Holzbüchfe als Amulett getragen; 
fo entnimmt man dem Feinde Mut und Schnelligkeit. Die legten Glieder 
des Zeigefingers und des kleinen Fingers werden dem Feinde ab— 
gehauen und als Dedel jener Büchſe gebraucht. Durch ſolche Ver— 
ftümmelung der rechten Hand iſt dem Feinde die Treffjicherheit ge= 
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nommen. Man benußt diefen Fingerftumpf aber aud, um dem 
Feind irrezuführen. Der Beliger nimmt ihn in die Hand und 
zeigt damit nach der falfchen Richtung Hin, in welcher der Feind 
gehen fol. Endlich ſchlägt man dem ©etöteten die oberen Schneide- 
zähne weg, damit rigt der Zauberer den Kriegern die Oberfchenfel 
und die Unterarme, mit dem herausquellenden Blut werden ihnen 
Arme und Beine eingerieben und fo jtarf gemadt. Hier haben mir 
alfo richtigen Rannibalismus und ſehen zugleicd) feine Abzielung, näm— 
ih mit gewiſſen Körperteilen des Aufgezehrten ſich deſſen Seelen— 
ftoff und Kraft angueignen. 


ss 83 8 


Die Scyularbeit Der amerikaniſchen Mif- 
fion und ihre Bedeutung für Den Orient. 


Bon D. Julius Richter. 
(Schluß.) 

Eins war bei dieſer Entwicklung eine faſt unbermeid- 
liche, ſehr peinliche Folge: die Ausbildung von Lehrern und 
Predigern, zumal der letztern, welche der Ausgangspunkt und das 
Motiv der ganzen Bewegung geweſen mar, trat mehr und mehr in 
den Hintergrund und murde zu einem loſen Anhängjel, und oft 
faum das, an das Schulſyſtem. In den alten Kirchen wurden an 
die Geiftlichfeit überhaupt feine Bildungsanfprüde geſtellt. In 
den protejtantifhen Kirchen Eongregationaliftifcher und presbhteriani- 
ſcher Obſervanz hatte man auf die Wahlen der Gemeinden nur einen 
begrenzten Einfluß; man fonnte wohl Seminare einrichten und 
Kandidaten darin borbilden, aber man fonnte den jo Ausgebildeten 
feine Pfarrjtelle jfichern; die Wahl Hatte die Gemeinde, und fie 
mwählte zwar in der Pegel die promopierten Kandidaten; aber fie 
war an diejelben nicht gebunden. Da nun ohnehin die protejtan- 
tiſchen Gemeinden meiſt Hein und arm waren, fonnten fie jelbft mit 
Hilfe der von der Mifftonsfaffe geleifteten Zufchüffe nur mäßige 
Pfarrgehälter aufbringen, und auch diefe wurden zum Teil unregel: 
mäßig bezahlt. Das mar ein menig berlodender Zuftand für 
junge Männer, die 16 Jahre lang oder länger die Schule beſucht 
hatten. 
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- Hier fommen wir nun auf die größten Hinderniffe des 
Mifftonsfhulmefens. Die vorwärts treibende Kraft in den auf— 
fteigenden Schuljgftemen liegt in den bornehmeren Berufsarten, 
melche die einzelnen Stufen aufſchließen. Das fiel im Oriente fajt 
bollftändig weg. Zu den Staatsämtern, zum Heere und zur Ver— 
mwaltung hatten die Chriften im allgemeinen feinen Zutritt. Ihnen 
blieb unter der bisherigen Berfaffung außer dem Dienfte in Kirche 
und Schule der eigenen Konfeffion nur der Handel, zu dem man 
höhere Bildung nicht brauchte, und allenfall$ der ärztliche Beruf, 
fomweit nicht neuerdings die Pforte ſelbſt dejfen Ausübung von 
ſchwer zu erlangenden Ronftantinopler Diplomen abhängig made. 
Bon dem Euphrates-Eollege in Kharput promopierten in der Männer 
abteilung von 1890—1903 im ganzen 148 junge Leute; davon 
haben 125 für längere oder Fürzere Zeit als Lehrer gedient, und 
40 find noch Lehrer, 27 PBaftoren, 14 Ärzte, 25 Kaufleute, 4 Bauern, 
2 Feldmefjer und ein Advokat. Man fteht, der Berufe find fehr 
wenige, und für viele iſt die Verfuchung groß, mit Hilfe der müh- 
fam angeeigneten Kenntniſſe lieber im Auslande ihr Glüd zu ver— 
fuchen, zumal das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten” ihnen durch 
ihre Freunde, die Mifftonare, fehr nahe gerüdt if. Gemwiß geben 
dieſe amerifanifchen Colleges zur Kritif viel Anlaß; fie geben 
den orientalifhen Chriften weder — was man im NRüdblid auf 
ihre reihe gefchichtliche und Firchliche Vergangenheit befonders wünſchen 
möchte — eine in ihrem eigenen Volkstum murzelnde und dasfelbe 
veredelnde nationale Bildung, noch eine forgfältig an die Entwid- 
Iungsmöglichfeiten anfnüpfende und auf ihnen jolide und planvoll 
aufbauende Fundamentierung der Bildung. Sie find ein großartiger 
amerifanifher Jmport, der nur noch mit dem Erlernen zahl» 
reiher Sprachen beſchwert ift und darum nicht leiften fann, mas 
er bei befjerer Borbildung und weniger Sprachenbelaftung im Durch— 
ſchnitt in Amerika leiftet. Uber eins bringen fie zumege — und 
das ift gerade für die orientalifhen Kirchen etmas Großes — fie 
haben den orientalifhen Chriften große Bildungsmöglid- 
feiten erfchlofjen, und diefe find mit Eifer und großer Begabung 
benugt worden. An der unleugbar großen geiftigen Hebung und 
dem jozialen Fortfcehritt der orientalifhen Chriften, zumal der Ar- 
menier, haben diefe Schulen zwar nicht das alleinige, aber das 
Hauptberdienft. 
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II. 

Die Miiftonsleitung des A. B. baute ihr höheres Schulweſen 
planmäßig aus. Für jede ihrer 3 Miſſionsprovinzen, die mwejtliche, 
zentrale und die öftlihe Türkei ſchuf fie ein Schulzentrum, in 
welchem ſich aus einer Predigerbildungsanjtalt faft nad denfelben 
Srundfägen ein College entwidelte: in Marſovan, Yintab und Kharput. 
In Wintab überzeugte fih ſchon 1871 der Miſſionsſekretär 
Dr. N. ©. Clark davon, daß die Errichtung eines College not- 
wendig ſei. Die Bevölkerung ging mit Begeifterung auf den Ge— 
danken ein; ein angejehener Mohammedaner ſchenkte den Bauplatz; 
die Proteſtanten in Aintab fammelten 30000 Mark für den Baur. 
Im März 1876 murde daS College dur die Gejeßgebung des 
Staates Maſſachuſſets anerkannt, im Januar 1878 dur) ein Re— 
ffript des Großveziers genehmigt. Einige Jahre ſuchte man fogar 
mit dem College eine Ürztehochfchule zu verbinden, mußte diejen 
Plan aber wegen der allzu hohen Ausbildungskoſten mieder auf: 
geben; nur ein ſchönes Miſſtonskrankenhaus (das Azarja Smith Hospital) 
ift von diejer Unternehmung geblieben. Das College iſt nie jehr 
groß gemejen; es zählt 177 Schüler, von denen 83 in dem ghmna— 
ftalen Unterbau, der „Academy“, und 94 in den 4 Collegeklaſſen 
find. Das theologifche Seminar hat man in diefer Miffionspropinz 
ganz vom College getrennt und nad) der Schweiterjtation Maraſch 
verlegt, es zählt aber nur 12 Studenten. 

In Kharput, der ftark bejegten Zentraljtation der ofttürkifchen 
Miſſionsprovinz, ftand es dem eigentlichen Begründer der Gtation, 
Dr. Crosby Wheeler, 1857—1895, von Anfang an fejt, daß er den 
Schwerpunft feiner WUrbeit in die Ausbildung eine8 ausreichenden 
Lehrer- und Predigerftandes legen müſſe; er eröffnete bald ein 
Seminar; 1876 murde dasjelbe zu einem College ausgebaut und 
hat ſich jeitdem befonders dadurch originell entmwicdelt, daß unter der 
energijchen Leitung Wheelers Lehrer- und Lehrerinnenjeminar, Prediger- 
und Bibelfrauenfchule, Knaben- und Mädchencollege zu einem orga- 
niſchen Ganzen zuſammengeſchweißt wurden — ein eigentümlich groß- 
artiger Schullompler mitten im ſchwer zugänglichen Herzen der Türkei. 
Viele Meilen weit fieht man bon Weiten, Süden und Oſten den 
ftattlihen Kompler der Mijfionsgebäude am oberen Rande des 
Velfenneftes Kharput, das fich 1200 Fuß jäh über der fruchtbaren, 
dicht bevölferten Euphratebene erhebt. Er umfaßt 7 Hauptgebäude, 
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2 find die Wohnhäufer des Präfidenten und der amerifanifchen 
Lehrer, 2 enthalten das Mädchencollege, das außer der gemein- 
famen Vorſchule ganz jelbftändige Kurſe hat, und in den 3 andern 
Gebäuden find das College, die Akademie, die „Grammar“-Schule 
und die Schlafräume der Koftichüler untergebracht. Die Schülerzahl 
it beträchtlich, fie überfteigt in der Regel 1000, etwa 540 Knaben 
und 500 Mädchen; allerdings find davon nur etwa je 70 in ben 
eigentlihen Colleges, Niederfchlagend ift nur, daß bei all diefem 
Sculeifer die Krone, das Predigerfeminar, nur kümmerlich bejucht 
it; augenblidlich paufiert e8 ganz. Bei den furchtbaren Blutbädern 
des Jahres 1895 richtete ih der roll der Türken und Kurden 
ganz bejonder8 gegen dieſes michtige Zentralinftitut; fte zerftörten 
die damals beftehenden Collegegebäude mit Feuer und Schwert. 
Aber amerifanifche Zähigfeit ſetzte e8 durch, daß die türfifche Re— 
gierung ausreihenden Schadenerfag bezahlte, und . mit deſſen 
Hilfe erftand das College Schöner wieder aus der Aſche. 
Berhältnismäßig am jpäteften, erft 1886, wurde die gehobene 
Schule in Merſivan, wohin in den bierziger Jahren daS Bebefer 
Seminar verlegt wurde, zum College erhoben. In dieſer Miffions- 
probinz ſchien das Robert-Eollege den Anforderungen zu genügen und 
das etwas abgelegene Merſivan zu einer größeren Schulgründung 
nicht einzuladen. Allein faum tat man die erjten Schritte dazu, 
fo ftrömten von allen Seiten, jelbft aus ber Ferne, Studenten her— 
bei. Das College, Anatolia-College genannt, hat gegenwärtig 312 
Schüler, von denen 129 in den bier eigentlichen Collegeflaffen, die 
übrigen in den niedern Abteilungen find. Leider ift auch Hier der 
ſchwächſte Teil das theologijche Seminar; es hat nur 3 Studenten. 
Der Board hatte wohl geglaubt, mit diefen 3 Hochjchulen dem 
borliegendem Bildungsbedürfnis genügen zu fönnen. Allein ohne 
fein Zutun famen noch zwei meitere &olleges dazu. Obgleich alle 
diefe Schulen prinzipiell den Knaben aller Bölfer und Religionen 
offen ftehen, brachte es die allgemeine Mifftonsentwidlung mit ſich, 
dat die AUrmenier weitaus überwogen. Wollte man in Smyhrna, 
dem Mittelpunkt der Heinaftatifh-griehifhen Kultur und nächſt 
Konftantinopel der internationalften Stadt der Türkei, eine führende 
Stellung gewinnen, jo mußte man hier das höhere Schulwefen in 
die Hand nehmen; man kann mohl Prediger- und Lehrerjeminare 
ohne großen Schaden in abgelegenen Landftädten errichten, mit 
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hohen Schulen für das allgemeine Bildungsbedürfnis muß man die 
Verfehrszentren aufjuhen. Die höhere Schule in Smyrna fing 
1891 befcheiden an; aber ſchon 1903 wurde fie von dem Gtaate 
Mafjachuffetts anerfannt und als „Internationales College" zu 
gleihem Rang mit den andern Colleges erhoben. Gie ijt wirklich 
international; in dem Lehrkörper find 22 Perſonen von 6 Ameri- 
faner oder Engländer, 6 Griechen, 6 Armenier, 3 Franzofen und 
ein Türke. Don etwa 300 Schülern, von denen 156 in den bier 
Gollegeflafjen lernen, find 172 Griechen, 91 Armenier und 28 bon 
verfchiedenen anderen Nationalitäten. 

Sm Frühling 1885 beſuchte ein amerifanifher Oberſt, Col. 
Elliot 3. Shepard aus Nemhorf, die cilicifhe Stadt Tarjus und 
traf dort mit dem amerifaniihen Miſſionar D. Thomas Chriftie 
zufammen; fie ſprachen davon, daß in diefer Heimat Gt. Bauli, am 
Site einer in der alten Zeit berühmten lUniverfität, wieder eine 
chriſtliche proteſtantiſche Hochſchule erjiehen follte. Shepard begetiterte 
ih für den Gedanken, jtiftete jelbjt beträchtliche Mittel dafür und 
bradte in Newhork einen einflußreihen Verwaltungsrat für das 
zu gründende College zufammen. Die Legislatur des Gtaates 
Newyork gab 1887 den Charter dazu, Dr. Chrijtie übernahm die 
Zeitung. Das neue College hat fein Schmwejtercollege in Aintab 
faft überflügelt; es zählt über 200 Schüler. Geit dem Anfang 
diefes Jahrhunderts ijft die Verwaltung an den A. Board über- 
gegangen. 

Seit 1882 war die europäifche Türfei als eine bejondere 
Miſſionsprovinz bon der aſiatiſchen Türfei abgezweigt. Die Arbeit 
wandte ſich hier hauptſächlich dem bulgarifchen Bolfe zu, und es 
reichte nicht recht aus, daß für fie im Nobert:Eollege eine vornehme 
Bildungsanitalt borhanden mar, zumal diefelbe jpeziell den Dienjt 
der Prediger- und Lehrerborbildung grundfäglich nicht leiſtete. Go 
begann man erjt in PBhilippopel, dann in Eski Zaghra mit Epange- 
liftenflaffen mwechfelnden Charakters. Mit der liberjiedelung des 
Werkes nah Samofon gewann es fejtere Geftalt, und ſeit der 
Unabhängigfeitserflärung Bulgariens bot das fich überrafchend ſchnell 
entwidelnde bulgarifche Staatsſchulweſen Rahmen und Rückhalt der 
Anftalt. Das „Collegiate and Theological Institute‘ wurde zu einem 
Gymnaſium mit fünf, fpäter ſechs auffteigenden Jahresklaſſen, auf 
das nur ein einjähriger „Iheologenfurius“ aufgejegt ift. Allerdings 
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find in den 22 Jahren von 1881—1903 nur 19 Paſtoren oder 
Prediger aus dem Inſtitut Herborgegangen, und als Gymnafium 
hat es ſchwer mit den bortrefflic) geleiteten, leider vielfach bon 
atheiſtiſchem und fittenlofem Geifte erfüllten Staatsſchulen zu ringen. 


Tür das Mädhenfchulmefen Hat die proteftantiihe Miffion 
wie auf andern Mifjionsgebieten, jo auch in der Türkei erſt Bahn 
gebrochen. Auch den Chriften war es zunächſt etwas Unerhörtes, 
daß auch ihre Töchter etwas Lernen follten. Es ift ein jchönes 
Denkmal protejtantifcher Mijfionsarbeit, daß 1894 in Beirut an der 
Stelle von den proteftantifhen Arabern ein Denkſtein errichtet 
wurde, wo 60 Jahre zubor die erſte Mädchenſchule in Syrien ge— 
ſtanden hatte. Aber die Chriſten gewöhnten ſich bald an den Ge— 
danken. 1868 konnte Frau Miſſ. Coffing in Maraſch in der zentral— 
türkiſchen Miſſion trotz fleißiger Hausbeſuche nur mit Mühe 10 
Mädchen zuſammenbringen, um eine gehobene Mädchenſchule anzu— 
fangen, und von dieſen konnte die Hälfte nicht leſen. Fünfzehn 
Jahre ſpäter der machte A. Board den proteſtantiſchen Frauen in 
Maraſch den Borfchlag, er wollte 18000 Mark für die Errichtung eines 
Mädchencollege geben, wenn ſie ihrerjeits 9000 Mark aufbrächten. 
Die armen Frauen gingen mit Begeijterung auf den Vorſchlag ein, 
fie fteuerten fajt über Vermögen bei, ſelbſt Trauringe und Hals- 
ſchmuck wurden willig geopfert, und das Geld wurde bejchafft. Für 
den Board war das geplante College hauptſächlich von Wichtigkeit, 
um Lehrerinnen für die Clementarjchulen zu bejchaffen. In den 
ersten 20 Fahren machten 88 Mädchen das College bis zu Ende 
durch; fie alle mit nur zwei Ausnahmen hernach als Lehrerinnen 
eingetreten, wenn natürlich auch eine große Anzahl von ihnen durch 
Heirat oder aus anderen Urſachen aus dem Lehrberufe wieder aus— 
geichieden ift. Wejentlich die gleiche Aufgabe hat das Mädchen- 
college, daS mit dem Guphrates-College in Kharput organifch ver— 
bunden it; wir fprachen ſchon davon. Don den 93 Schülerinnen, 
welche dieſes Seminar bis zu Ende durchgemacht haben, find gleich- 
falls 87 Lehrerinnen geworden. 

Einen erheblich anderen, vornehmeren Charakter hat das 
amerifanifhe „Mädchencollege“ in Konftantinopel, das bisher 
in Scutari, der aftatijhen Vorftadt lag, augenblidlich aber nad) 
Arnautkidi, einer füdlichen VBorftadt am Marmarameere, verlegt wird. 
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Die Protejftanten gehören zu den führenden Kreifen der Ehriften in 
der Hauptjtadt; viele von ihnen find reich und modern gebildet, und- 
fie wünſchen auch für ihre Töchter eine umfafjende, moderne Bildung. 
Keihe Griehen und Juden ſchicken auch gern ihre heranwachſenden 
Töchter in ein folches vornehmes Penftonat. So finden fi 160- 
Schülerinnen zuſammen, die 11 bverjchiedenen Nationalitäten des 
Orient3 angehören. Gie erhalten eine ganz amerifanifche Erziehung. 
bis zu afademifchen Graden hinauf; ob das freilich bei den eigen- 
tümlichen Samilienverhältniffen des Orients wünſchenswert ift, dar- 
über enthalten wir uns de3 Urteils. 


IV. 


Wir haben die 8 Colleges des A. B. in der Türkei und das 
Robert-College kurz Repue paſſieren laſſen. Allein dieſe Überſicht 
gewährt nur eine ſehr unvollkommene Vorſtellung von dem Geſamt— 
umfang der proteſtantiſchen Schularbeit im Oriente. Wir müſſen 
zur Ergänzung noch a) die übrigen gehobenen Schulen des A. B.. 
auf jeinen türfifchen Arbeitsfeldern und b) das höhere Schulweſen 
der übrigen proteftantiihen Mifftonen im Oriente durchgehen. 

a) Je mehr die Colleges ſich an ihren amerifanifchen Bor- 
bildern zu mehr oder weniger afademijchen Bildungsftätten empor- 
entmwidelten, deſto dringender ftellte jich das Bedürfnis heraus, fie 
mit zahlreichen Mittelfchulen zu unterbauen. Mochten auch die: 
eigentlihen 4 Collegeflaffen auf die erwähnten 8 Bentralinititute- 
bejchränft werden, jo. ließen ich doch gehnbene Knaben- und Mäd- 
chenſchulen, ſogenannte „high schools“ und höhere Koſtſchulen mit 
dem wachſenden Bildungsdrange an vielen Orten einrichten. Die- 
Milfton des A. B. zählt jet ihrer nicht weniger als 41, die von 
3368 Schülern befucht werden. Sie finden ſich fait in allen großen: 
Städten und Berfehrsmittelpunften der Türkei. 

Ferner ftellte fi, je unbollfommener die Colleges den zuerſt 
bon ihnen erwarteten Hauptdienft, einen einheimifchen Lehrſtand her- 
angubilden, erfüllten, die Notwendigkeit heraus, diefem dringendften: 
Bedürfniſſe auf andere, elementarere Weife abzuhelfen. So entftand- 
in Sivas eine jtattliche Lehrerbildungsanftalt mit 100 Seminariften. 
Mit dem Mädchencollege in Maraſch find 3 bejcheidenere Aus- 
bildungsftätten in Aintab (das Frauenſeminar mit 110 Schüle— 
rinnen), in Hadſchin (das Home) und in Adana verbunden. In 
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Mardin hat der A. Board eine ijolterte Hauptftation im arabifchen 
Sprachgebiete; ſie kann wegen diefer Sprachverfchiedenheit meder 
das Euphrates-College noch das theologiſche Seminar in Kharput 
benutzen, ſondern muß ihr Schulweſen, wenn auch in beſchränktem 
Umfange, ſelbſtändig organiſieren. Sie hat ein Knaben- und Mädchen— 
gymnaſium und ein kleines Seminar. 

Das Schulweſen des A. B. nahm, wie wir ſahen, feinen Aus— 
gangspunft von der Notwendigkeit, für die bon den alten Kirchen: 
Ausgetriebenen eine felbjtändige kirchliche Organifation teils in ihrem 
Rahmen, teils im Anſchluß an fie ein eigenes proteftantijches Schul- 
weſen zu bejchaffen. Ein Blid in die Gtatiftif zeigt, daß der A. B. 
über dies Bedürfnis meit hinaus gegangen if. Während er nur 
15 748 volle Kirchenglieder und 41 802 Anhänger zählt, werden 
feine Schulen von 20861 lindern bevölkert. Man ziehe nur ein= 
mal die Parallele zu deutichen Schulverhältnifien, mo doc der Durch— 
ſchnitt ein weit höheres BildungsbedürfniS Hat als im Orient, fo 
würden gewiß 41 Gymnaſien oder ghmnaſiale Anftalten und 8 Col— 
leges oder afademijche Anjtalten als ein in gar feinem Verhältnis. 
jtehender Apparat für eine Bevölferung von etwa 56000 Geelen 
betrachtet werden. Man fann diejes weit über das nächſte Bedürf- 
nis hinaus gehende Schulweſen eben nur recht beurteilen, wenn 
man es als eine den eigenartigen Berhältnijjen mit Geſchick an— 
gepaßte Miffionsorganijation anfteht, um im organijchen An- 
ſchluß an die gefammelten Gemeinden weitere Volkskreiſe zu erreichen. 
Welche Volksfreife? Nun zunächſt die alten Kirchen im meitejten 
Umfange. &$8 handelt fich dabei in der aftatifchen Türfet um etwa 
21/2 Millionen Ehriften in dem meiteften Bereiche des Arbeitsgebietes. 
des A. Board. Die jfizzierte Schulorganifation ift annähernd um— 
faffend genug, um außer in den Elementarjchulen die bildungS- 
hungrigen Elemente diejer Kirchen an fich zu fammeln. Der A. 
Board hat alſo mit diefer Schulorganifation bon neuem den Beweis 
geliefert, daß es ihm auf eine allgemeine Hebung und geiftige Durch— 
dringung der orientalifhen Kirchen vielmehr anfommt, als auf die 
als Begleiterfcheinung diejes Prozeſſes undermeidliche Bildung prote- 
ftantifcher Sonderkirchen. Aber werden diefe großangelegten Schulen 
auch brauchbar fein als ein in die umgebenden Maſſen der Mo— 
hammedaner ausgeworfenes Net? Bisher jedenfalls nur in jehr be- 
ſchränktem Maße. Nur das fyrifche proteftantifche College in Beirut: 
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wird von Mohammedanern (127) und Drufen (20) in größerer Zahl 
befucht, und der vielbeachtete Streif der mohammedaniſchen Stu- 
denten an diefem College im Jahre 1908 zeigt, daß ſelbſt eine jolche 
Minorität bei erjter fich bietenden Gelegenheit eine Kraftprobe macht, 
um den hriftlichen Religionsunterricht zu bejeitigen oder den ſpezifiſch 
chriſtlichen Charakter der Anstalt zu verwiſchen. Bon den beiden andern 
am erponiertejten gelegenen Colleges hat das Robert College unter 
feinen Schülern 16 QTürfen, 5 Kurden und 2 Araber, das inter- 
nationale College in Smyrna meldet nur eine „wachſende“ Zahl von 
mohammedanijchen Studenten; aber von feinen Schülern find 172 Grie— 
Ken, 19 Armenier und nur 28 „bon andern Nationalitäten"; da— 
bon find alfo ein Bruchteil Mohammedaner. Bei den andern in 
dem fanatifcheren Innern gelegenen Colleges und höheren Schulen 
it die Zahl mohammedanijcher Studenten noch) geringer. Ob das unter 
der neuen Berfafjung und den dadurch veränderten VBerhältniffen anders 
werden wird? 3 liegt auch die andere Bejorgnis vor, daß, wenn 
die parlamentariihe Regierung ein nationales und umfajjendes 
Schulweſen mit mehr oder weniger obligatorifhem Schulbeſuch ſchafft, 
fie das Miſſionsſchulweſen beifeite zu ſchieben ſuchen wird. 

b) Nur noch ein paar Bemerkungen über das Schulmefen der 
anderen Miſſionen im Driente. In Shrien ift weitaus die bedeu- 
tendſte Mifjtonsichule das „ſhyriſch protejtantifche College", von dem 
in dieſer Zeitfchrift 1908, 16 ff. ausführlich berichtet ift. ES ift 
nicht nur weitaus am ftärfjten bejucht, fondern es dient au) allen 
andern proteftantijchen Colleges im Oriente als Krone und Abſchluß 
der Studien. Meiſt gehen Studenten, mwelche die andern Colleges 
durchgemacht haben, noch auf zwei Jahre nad) Beirut, und die 
organische Verbindung dieſer Hochſchule mit den anderen Colleges 
fommt auch darin zum Ausdrud, daß den bon jenen fommenden 
Schülern in Beirut einige Studienjahre angerechnet und billigere 
Penſionspreiſe berechnet werden. Das ſyriſch-proteſtantiſche College 
nimmt aljo im Oriente annähernd die Stellung ein, wie in Amerika 
eine große Univerjität im Verhältnis zu den kleineren College®. 
Da in Syrien nur etwa 700000 Ehriften [eben und dabon die 
größere Hälfte, die Maroniten und Melfiten als römiſche Katholiken 
forgfältig von dem Einfluß der protejtantiihen Miffionen abgeſchloſſen 
werden, jo mar neben diejem College und der 1882 gegründeten, 
jeſuitiſchen St. Joſefs-Univerſität in Beirut fein Raum für meitere 
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Hochſchulen. Es find aber über das Land hin eine Reihe gymnaftaler 
Mittelfhulen errichtet, die alle zugleich Koſtſchulen find und auf den 
Eintritt in das College vorbereiten, jo in Tripoli, Suk el Gharb, 
Schweir und Sidon, oder, ſoweit es Mädchenfchulen find, zugleich 
als Lehrerinnen-Seminare dienen, jo in Beirut, Tripoli und Sidon. 
Das Töchterfeminar der Britiſch-Syriſchen Schulmiffion in Beirut 
hat neuerdings den etwas anjpruchspollen Namen eines „Training 
College“ angenommen. 


In PBaläftina find mit dem Shriſchen Waifenhaufe, mit 
Talita Kumi und mit dem Mtädchenpenfionat der C. M. S. in 
Bethlehem Lehrer- bezw. Lehrerinnen-Seminarfurfe verbunden; das 
PBredigerjeminar der C. M. S. paufiert ſchon feit einigen Jahren. 
Uber die C. M. S. hat feit Anfang dieſes Jahrhunderts den Verfuch 
gemacht, ihr Schulmejen dadurch auszubauen, daß fie der bon 
90 Knaben befuchten „Biſchof Gobat-Schule“ ein „Englifches College“ 
aufjegte, dejjen Klaſſen von 60 Studenten bejucht werden. 


In Ügypten haben es die Vereinigten Presbyterianer!) unter 
den 600000 Kopten mit einem ebenſo begabten tie bildungS- 
eiftigen Volke zu tun. Die Verhältniffe liegen hier anders als in 
der Tiürfei; die Kopten find eines der bodenftändigiten Völker; fte 
denfen nicht daran, mie die Armenier und Griechen, ſich außer 
Landes bejjere Lebensverhältniſſe zu Ichaffen und ſich zu dieſem 
Zwecke fremde Sprachen anzueignen. Aber fie mwiljen, daß unter der 
erleuchteten engliſchen Verwaltung Willen Macht ift, und daß jie 
trotz ihrer verhältnismäßig geringen Zahl auf dem Wege höherer 
Schulbildung zu Einfluß und Wohlitand gelangen merden, Die 
Mifftonsleitung hat, diefe Stimmung. benußend, auch hier ein über 
die Bedürfniffe der 9895 Kirchenglieder und 35000 Anhänger, aljo 
der ca. 40000 proteftantifchen Kopten hinausgehendes Schulmejen 
eingerichtet. An feiner Spite fteht das College („Training College‘‘) 
in Aſſiut in Oberägypten mit 826 Schülern, von denen 764 Koſt— 
ichüler, Benfionäre der Miffton find, alfo ein fehr großer Betrieb. Es 

1) Die „Vereinigten Presbyterianer“ find eine andere Kirche als die 
„nördlichen Presbyterianer“ (Presbyterian church in the United States 
of America, North), welche in Syrien und Berfien arbeiten. ber ihre 
Miſſion in Agypten vergl. die ausführlide Darftellung. in dieſer Zeit- 
ſchrift 09, 116. 
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ift begeichnend für den Bildungsdrang der protejtantiichen Kopten, 
daß ſie allein 720 von den Schülern ftellen; Mohammedaner be- 
fuden nur 11 die Hochſchule. Ihr zur Geite fteht ein Mädchen- 
college in Kairo, das gleichfalls jehr gut, von 394 Schülerinnen, von 
denen 134 PBenftonärinnen find, bejucht wird. Daneben unterhält 
die Miffion für Knaben ein Gymnaftum (in Kairo) und für 
Mädchen zwei höhere Töchterfhulen (in Aſſiut und Luxor) und 
8 Knaben- und 12 Mädchen-Mittelfhulen auf faſt allen Haupt- 
ftationen. Das Vorurteil der Mohammedaner gegen criftliche 
Schulen iſt bereits bedeutend vermindert gegenüber der Türkei; dieje 
höheren Schulen zählen unter 2639 Knaben bereit8 635 Mohamme- 
daner und fogar unter den 3184 Mädchen 644 Mohammedanerinnen. 
Sogar in den 137 Dorfichulen der Miffion befinden ſich neben 
9504 Ehriftenfnaben 209 mohammedanifche, in den Dorfmädchen— 
ſchulen allerdings nur eine einzige Mohammedanerin. 

In PBerjien Liegen die Verhältniffe am günftigften in der 
Norömeitede, wo in Urmia und im Weſten dabon die uralte 
neftorianiihe Kirche ihre Wohnfige hat und die Miffton bereits 
3/4 Sahrhundert alt iſt. ES gibt aber in Perfien nur etiva 
25000 Neſtorianer, von denen noch dazu faft 20000 feit 1898 zur 
ruſſiſch orthodoxen Kirche übergetreten find. Dazu fommen allerdings 
noch etwa 70—75000 Bergneftorianer in der pfadlofen Bergmwildnis 
zwiſchen der perſiſchen Grenze und der meſopotamiſchen Tiefebene; 
allein dieſe legteren jtehen meit meniger unter dem Einfluß der 
Million. Für eine jo kleine Volksgruppe läßt fi ein größeres 
Schulmwejen nicht unterhalten. Die Amerikaner haben troßdem ein 
kleines College eingerichtet, welches zurzeit von 67 Schülern be- 
ſucht mwird, von denen ſich aber die meijten noch in den mittleren 
Klaffen befinden. Unter den politiichen Unruhen und Wirren der 
legten Jahre drohte von Norden her der Einmarfc der Ruſſen, von 
Weiten her der Türfen, umd die Kurden brachen über die Grenze und 
offupierten ftrittige Gebiete; im Innern aber gährte die Rebolution 
und brach in Urmia in blutigen Straßenfämpfen aus. In diefem Gewirr 
konnte die Friedensarbeit der Miſſion Ichlecht gedeihen; das College mußte 
einige Jahre ganz gefchloffen werden. Es zeigt die reiche Fürforge der 
Amerifaner, daß fie für einen verhältnismäßig jo kleinen Volksteil ein 
eigenes Eollege zu unterhalten verfuchen. Im übrigen haben ebenfo die 
Presbhterianer im Norden wie die C. M. S. im Süden des Landes faſt 
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auf allen ihren Hauptftationen verſucht, Schulen einzurichten, die 
außer den meiſt fpärlichen Chrijten auch möglichft viele Moham- 
medaner anziehen jollen; um die meiften diefer Schulen ift je und 
dann ein heißer Kampf gekämpft worden, indem islamiſcher Fana— 
tismus die Schulen zu jprengen verfuchte. Vielleicht der bedenklichſte 
ſolche Sculftreif traf 1907 die „Amerifanifhe Knaben-Schule“ in 
Teheran, mo 100 Mohammedaner durch Verſagen alles Gehorjams 
und ftürmifche Auftritte die Ausmerzung der Kriltlihen Einflüffe er- 
zwingen wollten. Aber auch hier hat die Schule den Sturm über- 
ftanden, und es war ſchließlich für die 22 Rädelsführer eine ſchmerzlich 
empfundene Strafe, daß fie endgiltig vom Weiterbefuch der Schule 
ausgeſchloſſen wurden. Alle diefe Schulen find erſt Elementar- und 
Mitteliehulen, ihre Miffionsbedeutung liegt in der Zahl moham- 
medanifcher Knaben und Mädchen, welche fie bejuchen. Bei der 
Empfindlichkeit des islamiſchen Fanatismus ift es ein mühjam er- 
fämpfter, aber darum aud) dankbar begrüßter Fortſchritt, daß über- 
haupt Mohammedaner ſpezifiſch chriftliche Schulen bejuchen, in denen 
jte die Majorität find oder wohl gar die einzigen Schüler mie in der 
mohammedaniihen Rnaben= (67 Kinder) und Mädchenſchule 
(85 Rinder) in Urmia. 


Bielleiht lafjen gerade die Eleineren Schulunternehmungen in 
andern Ländern des Orients die Bedeutung der großen Colleges it in 
der Türkei und Syrien um So deutlicher ‚herbortreten. Di Die Colleges 
find eine typiſche Ausprägung "des Hochſchullebens in n Amerika; es ift 
eine eigenartige Leiftung, daß die fongregationaliftiihen und pres- 
byterianiſchen Mifjionsfreunde 10 von diefen Colleges mie ebenfo 
viele Leuchttürme über die Türkei und Shrien Hingepflanzt Haben — 
eine Leiltung, die in der bisherigen Miffionsgeichichte nur in den 
Miffionscolleges in Indien ihre Parallele hat und neuerdings in der 
Berpflanzung amerifaniiher Hochſchulen noch China eine Nachahmung 
findet. 
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Wanderungen durch engliſch-amerika— 
niſche Miſſionsſtätten in Hongkong, 
Kanton und Schanghai. 


Bon E. Kriele, Barmen. 

Nur mit einem gemiffen Zagen fann ich der Aufforderung des 
Herausgebers folgen, einige perſönliche Eindrüde aus China mitzu- 
teilen. Das hat feinen naheliegenden Grund. Troß reger Aus— 
nußgung der zur Verfügung ftehenden Zeit muß man nad) einem 
fünfmonatlihen Aufenthalt ehrlich eingejtehen, daß man eigentlich 
nur einen gang mwinzigen Teil dejjen, mas man gern gejehen hätte, 
toirklich gejehen hat, zumal wenn man an die gewaltige Ausdehnung 
des Niefenreiches denft und fich jagen muß, daß man nur wenig 
über einige Rüftenpläße hinausgefommen ift. Ich Habe alſo allen 
Grund, ſehr befcheiden von mir zu halten. Trotzdem glaube ich ein 
gut Stüd gefehen zu haben. Nicht nur, daß eine im Beruf liegende 
Vorbereitung das Auge jehärfte und den Mund öffnete; ein Blick 
auf die Karte zeigt, wie Hongkong-Kanton ſowohl wie Schanghai an 
dem Austritt großer, jehr belebter Stromläufe liegen, die weit aus 
dem Innern herausfommen. Das verleiht diefen Pläßen eine über 
ihre Küftenlage weit hinausreichende Bedeutung für das weite In— 
land bon Süd- und Mittelchina. Und jo find diefe Pläße aud) von 
jeher herporragende Mittel- und Ausgangspunfte einer Mifjions- 
tätigfeit gemwefen, deren BannfreiS weit über die nächſte Umgegend 
hinaus reiht. Daher die Großartigfeit der hier auf verhältnismäßig 
fleinem Raum zujammengedrängten Mijlionsanftalten der verſchie— 
denjten Art, die zu gleicher Zeit Typen find der Unternehmungen 
im Inland. Wer hier fi) bemüht hat, mit offenem Auge zu jehen 
und zu prüfen, hat tatfählich ſchon viel gejehen. 


1. Songfong. 

Ich beginne mit den meitverzmweigten Anjtalten der Londoner 
Million, deren Hauptvertreter Mr, Pearce ift. Die Londoner Mif- 
fion hat hier eine jelbftändige, fich auch felbft unterhaltende Gemeinde, 
die fogenannte To Tsai Church, mit fnapp 400 members, jo daß 
die Gefamtfeelenzahl vielleicht 800 betragen mag. Von London it 
die To Tsai Church ganz unabhängig. 8 befteht menigjtens feine 
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rechtlihe Verbindung mehr mit der Londoner Leitung, fondern nur 
eine jolche moralifcher und perjönlicher Art, fofern das große Ver— 
trauen, das Rev. Pearce genießt, ihm noch einen großen Einfluß 
auf alle Gemeindeangelegenheiten jichert. „Und das wird wohl bleiben, 
jo lange wir leben,“ meinte er. Die To Tsai Church wählt ſich auch 
ihre Prediger ſelbſt, was freilich für die anderen Miſſionsgeſellſchaf— 
ten manchmal von unangenehmen Folgen ift. Denn da die Lon— 
doner Miſſion fein eigenes Seminar in China hat, nimmt die Ge- 
meinde ihre Arbeiter, woher jte fie befommen kann, und beraubt oft 
andere Gejellichaften ihrer beiten Leute. Go hat fie erft den aus 
der Rhein. Miffion herborgegangenen Paſtor Wong gehabt, danad) 
einen trefflichen früheren Zehrer vom Berliner Findelhaus und jet 
einen der tüchtigften ehemaligen Bafeler Gehilfen. 

Bejonders bemerfensmwert iſt num, daß in Anlehnung an dieje 
unabhängige Gemeinde fih im Jahre 1904 eine eigene Miſſions— 
gejellihaft gebildet hat, die fog. Hongkong and New Territory 
Evangelization Society, mit der Abſicht, das von England annef- 
tierte Hinterland von Hongkong (New Territory) zu ebangelifieren. 
Diefe Miflionsarbeit ift aber nicht nur ein Unternehmen der To Tsai 
Church allein, jondern ſie betreibt e8 gemeinfam mit der Union 
Church, d. 5. der Hongfonger en gliſchen Kongregationalijten-©e- 
meinde. Die Leitung bejteht dementfprechend aus je fünf Männern 
beider Gemeinden. Der superintending missionary ift Mr. Wells, 
der europäifche Kollege von Rep. Pearce. Mitglied der Gefellichaft 
fann jedes Glied dieſer beiden Gemeinden werden, das jich zu einem 
Jahresbeitrag von mindeftens zwei Dollar im Yahr verpflichtet. 
Nach dem legten Bericht (1908) betrug die europäiſche Subjkription 
639, die chineſiſche 646 Dollar, alſo ungefähr gerade halb und Halb. 
Im Ganzen verfügt die Gefellfehaft iiber eine Einnahme von rund 
2500 Dollar. Dafür unterhält fie einige Evangelijten, Rolporteure, 
Bibelfrauen ufm., die von 4 bis 5 feften Punkten im Hinterland 
von Hongkong aus die Umgegend bearbeiten. Eine neue Einrich- 
tung, bon der fih Mr. Pearce viel Erfolg zu verſprechen ſchien, ift 
„die Bücherberleihung“, eine Art Wanderbibliothef., 

Sehenswert und in Hongkong berühmt ift die Mädchen— 
ſchule der Londoner Miffion, unter der Leitung bon Miß Da- 
vies ftehend, einer fein gebildeten, jehr ſympathiſchen Dame, die ganz 
in ihrem Beruf aufgeht. Die Schule ift eine höhere Töchterſchule, 
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aber mit chineſiſcher Unterrichtsiprache, mas als etwas Beſonderes 
angemerkt werden muß. Engliſch ift nur Unterrihtsfad, für das 
ertra bezahlt werden muß. Wie fat alle Schulen der Art ift auch 
fie Internat und hat nur wenige Tagesfchülerinnen. Miß Davies 
legt offenbar feinen großen Wert darauf, möglichſt viele Schülerin- 
nen zu haben — augenblidlih 37 —, um fo größeren aber darauf, 
etwas Gediegenes zu erreichen. Und das ift ihr gelungen. Es wurde 
mir berichtet, daß fie die Schule begonnen habe eigentlicd) im Wider- 
fpruch gegen die heimatliche Leitung, die ſich von einem derartigen 
Unternehmen nicht viel verfprad. Miß Davies Hat das Geld zu- 
nächſt privatim folleftiert; jeßt aber unterhält ſich die Schule faſt 
ganz felbjt, nicht allein durch das Schul- und Koftgeld, jondern auch 
duch einen namhaften Beitrag der englifchen Regierung, deren Auf- 
ficht fte jich unterftelt Hat. Die Schule fteht in hohem Anfehen 
und gilt als eine der beiten der jubventionierten Schulen innerhalb 
der Kolonie und erhält deshalb deri größten Grant. Die oberſte 
Klaſſe ift eine fogen. normal school, eine Art Selefta; der Aufbau 
eine3 eigentlichen Lehrerinnenfeminars gehört noch zu den frommen 
Wünſchen. 

Am ausgedehnteſten ſind die miſſionsärztlichen Anſtal— 
ten der Londoner Miſſion in Hongkong. Es ſind bier verſchiedene 
Hoſpitäler, die aber alle unter einer Leitung ſtehen, der des Miſ— 
ſionsarztes Dr. Gibſon, und die auch lokal zuſammenliegen, bis auf 
das älteſte, das zugleich den Beginn dieſer großartigen ärztlichen 
Arbeit der Londoner Miffion darftellt. Dies meiter in der Gtadt 
liegende Hofpital ift daS „Alice-Memorial-Hospital* und wurde 1887 
dur einen reihen Chinefen namens Dr. Ho Kai begründet. Er 
war der Sohn eines Gehilfen der Londoner Million, ftudierte dann 
in England die Rechte und fehrte nach längerem Aufenthalt, mit 
einer Engländerin verheiratet, nad) Hongkong zurüd. Hier ſtarb aber 
feine rau bereit nach) einem Jahr, und zur Crinnerung an ſie 
fundierte er das zu errichtende Hofpital, in dejjen Statuten es heißt, 
daß es ganz ausjchlieglich geleitet und fontrolliert werden jolle bon 
der Londoner Million: „as a Chapel for Christian worship and a 
Hospital for healing and the promotion of medical science,“ Auch 
foll e8 allen offen ftehen, unbefümmert um Raſſe, Glauben und Na— 
tionalität. Das Alice Memorial genügt aber längft nicht mehr für 
die fie immer meiter ausdehnende Arbeit, und darum wurden neue 
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Hofpitalbauten auf dem großen Grundftüd der Londoner Miffion er- 
richtet, nicht weit vom Berliner Findelhaus, gleichfalls meiftens Gtif- 
tungen und Schenkungen. Es find deren drei, das Nethersole-Ho- 
ſpital, da$ Alice Memorial Maternity-Hofpital und das Ho Min Ling- 
Hoſpital. Alle drei find ganz vorzüglich eingerichtet. Das Mater- 
nity-Hofpital ift eine Entbindungsanftalt, die in fteigendem Maße 
befucht wird, hat wie alle Hofpitäler auch Privatzimmer für befjer 
fituierte Leute, fogar auch für Europäerinnen. Auch merden bier 
hinefiihe Hebammen ausgebildet, gegenwärtig 7, wofür die Negie- 
rung eine Unterftügung zahlt. Das Nethersole Hofpital ift für Frauen 
und finder, daß Ho Min Ling-Hoipital, erft 1906 eröffnet, und von 
einer Chinefin zu Ehren ihres berjtorbenen Mannes errichtet, für 
Männer. 

Im nahen Zuſammenhang mit diefem ausgedehnten Hofpital- 
betrieb fteht daS Hongkong College of Medicine. Diejfe Medi- 
zinfchule ift von der Londoner Miſſion unabhängig, d.h. ein in ſich 
felbftändiges Inſtitut; nur iſt der Leiter der Londoner Miffions- 
hoſpitäler eo ipso Mitglied der Veitungsbehörde und hat als „Stu— 
diendireftor" noch bejonderen Einfluß. - Auch gegenüber der Negie- 
rung iſt die Schule unabhängig — der Gouverneur bon Hongkong 
wird als „Patron“ bezeichnet — ; doch empfängt fie einen jährlichen 
Grant von 2200 Dollar. Als Dozenten fungieren außer Dr. Gibfon 
eine ganze Anzahl Ärzte der Stadt und Lehrer des großen Queen’s College, 
der englifh:chinefiihen höheren Gouvernementsſchule. Als Unter- 
weiſungsſtätten ftehen nicht nur die Hofpitäler der Londoner Mif- 
fion zur Verfügung, fondern auch eine Reihe anderer Anftalten und 
Snftitute, wie das NRegierungshoipital, das Leichenſchauhaus, das 
Laboratorium des Queen’s College uſp. Der Kurfus umfaßt fünf 
Jahre und wird nur in englijcher Sprache erteilt. Kenntnis der 
engliſchen Sprade ift alfo eine der Aufnahmebedingungen. Das Stu— 
diengeld beträgt 120 Dollar im Jahr. Bis jeßt find 36 „Lizen- 
tiaten der Medizin und Chirurgie“ aus der Schule hervorgegangen. 
Bei meinem Beſuch zählte fie 27 Etudenten. Neuerdings ift geplant, 
für das Inſtitut ein eigenes Gebäude zu errichten, und ein reicher 
Chineſe, Ng Li Hing, zeignete fofort 50000 Dollar zu diefem Zweck. 
Aber bevor man nod) an die Ausführung ging, wurde, vor jet un— 
gefähr zwei Jahren, der Gedanke ausgeſprochen, eine Uniberſität 
in Hongkong zu gründen, ein Gedanke, der einen in Hongkong moh- 
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nenden Barfi, Mr. Modh, jo begeilterte, daß er dem Gouberneur 
bon Hongkong, Lugard, fofort 180000 Dollar zur Verfügung ftellte. 
Es liegt dann nahe, die jegige Medizinſchule als Fakultät der neu 
zu gründenden Univerfität einzugliedern. Auch für diefen Fall mill 
Ng Li Hing feine Gabe aufrecht erhalten.) Das Grundftüd der 
neuen Univerſität liegt dicht beim Haus der Rhein. Mifjion. 

Bon den großen ErziehungSanftalten der engliſchen Kir— 
chenmiſſion (C. M. S.) verdient daS noch neue St. Stephen’s College 
eine bejondere Erwähnung. Ohne daß es direft ausgeſprochen ijt, 
will dieſes College ein chriftliches Gegenftüd zu dem ftaatlichen 
Queen’s College fein, das, wie alle ſtaatlichen Unterrichtsanjtalten 
ſich jeder religiöfen Beeinfluſſung faft ängftlic enthält, aljo reli= 
gionslos ift. Das Motto des St. Stephen’s College ift: „Die Furt 
Gottes ift der Weisheit Anfang.“ Auf Anregung des Archdeacon 
Banifter nahm die engliihe Kirchenmiſſion die Gründung in die 
Hand, und zwar unter den drei Bedingungen: daß die Schule einen 
ftreng hriftlihden Charakter haben müſſe, daß unter dem europäiſchen 
Lehrerfollegium mindejtens zwei afademifch Gebildete fein müßten, 
und daß fi) die Anftalt ſelbſt unterhalte. Alle drei Bedingungen 
ind erfüllt. Die C. M. S. ftellt und unterhält nur den Pireftor, 
gegenwärtig Mr. Barnett. Im übrigen fteht die Schule unter einem. 
dortigen Kuratorium, dem der englifhe Biſchof pflichtgemäß ange- 
hört. Gie rechnet bewußt nur auf Söhne mohlhabender Eltern. 
Dementfprehend ift das Schulgeld ſehr hoch und beträgt für die 
Alumnen 450 Dollar im Jahr, für die Stadtſchüler 150 Dollar. 
Die Schule hat fich ſehr fchnell entwidelt. Im Fahre 1903 mit 7 
Schülern eröffnet, zählt fie jegt deren 125. Das Lehrerfollegium ift 
in dem gleichen Zeitraum bon 2 europäifchen Lehrern auf 6, bon 1 
chineſiſchen auf 4 geftiegen. Die Unterrichtsfpradhe ift in allen 6. 
Klaſſen von Anfang an nur engliih. Der mwachjende Zuftrom zu 
der Anjtalt hat zu Anfang des vergangenen Jahres einen Erwei— 


1) Der Gedanke an eine Univerfitätsgründung ift der Verwirklichung. 
mittlerweile nähergefommen. Nachdem weitere große Gaben von den eng— 
lichen Firmen und chineſiſchen Würdenträgern gezeichnet worden find, ift 
am 16. März d. 38. in einer folennen Feier in Gegenwart zweier Vize— 
fönige und des englifhen Gouverneurs der Grundftein gelegt worden, 
bei welcher Gelegenheit Mody duch Telegramm König Eduards die Rit-- 
terwürde verliehen wurde unter dem Titel „Knight Bachelor.“ 
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terungsbau nötig gemadt, welcher gerade während meines Aufent- 
haltes in Hongkong der Benutzung übergeben wurde. Es it ein 
ganz neues dreijtöcdiges Gebäude angebaut morden, und zwar faſt 
ausſchließlich auf Kofter reichlich beifteuernder Ehinefen. In der 
Subjkriptionslifte figuriert z. B. ein Chineſe mit 5000 Dollar, drei 
mit je 1000 Dollar, elf mit je 500 Dollar. Es ift eine allgemeine 
Erfahrung, daß es ſich die Chinejen wirklich etwas koſten lajjen, wie 
wir es ſchon bei den Anftalten der Londoner Miffion und bei der 
geplanten Hongfong-Univerjität jahen, jobald etwas geleijtet wird und 
fie merfen, daß ihr eigenes Intereſſe in Frage fommt. Und das iſt 
feineswegs nur an den Küſtenplätzen der Fall, jondern aud) im In— 
land. Bon Bedeutung für die Weiterausbreitung dieies großartigen 
College wird natürlich die Errichtung der Hongfong-Univerfität fein. 
Gerade auf einer eier diejes Colleges wurde der Gedanfe der Uni— 
verjitätsgründung zum erjtenmal ausgeſprochen. Bis jet gehen 
viele von den Abiturienten ins Ausland, um zu jtudieren, und zwar, 
mwie nicht anders zu erwarten ijt, fat ausnahmslos nah England. 
Mit Orford ift jogar ein ganz beftimmtes Abfommen getroffen worden. 
Durch Einreihen ſchriftlicher Arbeiten legen die Abiturienten des 
St. Stephen’s College die jogen. Oxford-local-examination ab, wodurch 
ihnen der Eintritt in eines der dortigen Colleges. ch konnte 
Mr. Barnett bei meinem Beſuch zu einem neuen, jehr guten Erfolg 
gratulieren; denn ic) hatte am Morgen diejes Tages in der Zeitung 
gelejen, daß eine Anzahl Schüler wiederum bei dieſer Oxford-local- 
examination jehr gut abgejchnitten hatten. 


2. Kanton. 

Erft in Kanton, diefer größten’ Stadt Oftafiens, der Punti- 
ftadt hatechoren, ift man recht eigentlich in China. Welch ein Leben, 
Treiben und Lärmen umflutet den, der bon Hongkong her auf einem 
der bier großen Nachtdampfer in frühejter Morgenſtunde vor Kanton 
anlangt, auf dem Berljtrom! Da drängen ſich Hunderte von Hausboten 
an die Dampfer heran, deren Führer, nur Frauen, mit großem Gejchrei 
fi um die anfommenden Paflagiere ftreiten, um fie mit ihren Gieben- 
jahen nad allen Punkten der mweitausgejtredten Stadt zu befördern! 
Da liegen mehr als Hundert kleinere Flußdampfer bereit, um die 
großen Schleppichiffe, bis zum legten Pla mit Fracht und Menſchen 
angefüllt, nach allen Seiten hin meiter ins Land hinein zu ſchaffen! 
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Und welch ein Menjchengewimmel, ein Rufen und Schreien bei einer 
Wanderung durch die Stadt ſelbſt! Das jchiebt und drängt ich 
duch die engen faum 3—4 Meter breiten Straßen und Gaffen, dat 
man immer wieder an die heimatlichen Jahr: oder Meßmärkte er- 
innert wird. Eine ſolche Stadt mit einem ſolchen Zujammenftrom 
von Menſchen und von einer ſolchen Bedeutung für ganz Südchina 
muß aud ein Miffionsmittelpunft allererften Ranges fein. Es ijt 
unmögli, bei einem verhältnismäßig kurz bemefjenen Aufenthalt 
alle Anjtalten zu befuchen. Diele find ja auch einander gleichartig, 
fo daß man eigentlih nur nötig hat, die Typen, die man gejehen 
hat, zu multiplizieren, um einen Eindrud zu gewinnen bon der 
großen Energie, mit der hier gearbeitet mwird. 

Die amerifaniihen Presbhyterianer haben relativ in der 
Kanton-Provinz, wenigſtens unter den Puntis, die Hauptarbeit, jo 
bejonder8 auch in Kanton. Ihre theologifche BildungSanftalt 
genießt einen gemiljen Auf. Und doch muß ich ehrlich gejtehen, daß 
ich etwas enttäufcht worden bin. Vielleicht hatte ich nad allem, 
mas ich gehört hatte und mas ich zubor in Hongkong und aud in 
Schanghai gejehen hatte, zu hohe Erwartungen gehegt; vielleicht Haben 
wir es auch etwas unglüdlic) getroffen. Zum erjtenmal in China 
hatte ich bei einem Beſuch von englifch-amerifanifchen Anftalten das 
— etwas beruhigende — Gefühl, daß unfere Rhein. Miffion mit 
ihren, im Bergleich zu diefer ganzen Anlage, doch ziemlich armjeligen 
Schulanftalten in Tungkun nicht gar fo fehr im Hintertreffen jteht. 
Die Amerikaner haben freilich einen mächtig großen Compound auf 
derjelben Geite des Perlſtromes, auf dem auch die Berliner Miffions- 
Itation liegt und nicht fern von ihr. Auch find viele Gebäude er- 
richtet. Danach zu ſchließen hätte ein viel größeres und beijer aus— 
gebautes Schulmwefen vorhanden fein müfjen als wirklich vorhanden 
mar. Im ganzen maren vielleiht SO—9I0 Schüler anweſend, ein— 
ſchließlich einer ſogen. Evangeliſtenklaſſe. Die übrigen find Semi— 
nariſten und Mittelſchüler. Die Ziele der Mittelſchule — die Ameri— 
kaner nennen ſie euphemiſtiſch „bighSchool“ — ſcheinen mir auch 
nicht grade ſehr hoch zu ſein; z. B. fehlt auf ihrem Lehrplan eine 
fremde Sprache, die nach chineſiſchen Begriffen für eine Mittelſchule 
nötig iſt. Einem der drei auf dem Grundſtück wohnenden ameri— 
kaniſchen Miſſionare iſt zugleich noch die ziemlich weit ausgedehnte 
Außenarbeit unterſtellt. Er ſprach von 18 Außenplätzen, die er zu 
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bedienen habe. Ich kann hier die Bemerkung nicht unterdrüden, 
daß injonderheit die Amerikaner, am meilten der Board, den Grund— 
ſatz, nad) Möglichkeit durch eingeborene Gehilfen zu arbeiten, über- 
treiben. Über mangelnde Beaufjichtigung diefer Gehilfen und der 
vielen Außenpläße, die monatelang fich felbft überlafjen bleiben, find 
mir doch mehrfach Klagen zu Ohren gedrungen. Was in der Theorie 
eine Tugend ilt, kann in der Praris zu einem Fehler werden. So 
mag es bemerfensmwert erfcheinen, daß die drei deutſchen Mifjions- 
gejellihaften 70 europäifche Mifjionare in der Kantonprovinz haben, 
während die 17 englifchen und amerikanischen zujammen 99 zählen. 
Mitten im eigentlihen Kanton, aber ganz in der Nähe des 
Berljtromes gelegen, von der Schulftation durch eine Bootsfahrt in 
etwa zwanzig Minuten zu erreichen, befindet ſich die zweite große 
Zentralftation der Nordamerifanifchen Presboterianer, die Ho— 
jpitalanlagen, jet zufammengefaßt unter dem Namen Canton- 
Medical-Missionary-Society. Wir haben auch hier den Vorgang, den 
man häufig in der chinejiihen Miffion trifft, daß irgend ein Unter— 
nehmen bon einer Miffionsgefellichaft ins Leben gerufen worden ift, 
dann aber einem Lofalfomitee unterjtellt und von der heimatlichen 
Miffionsbehörde unabhängig gemacht wurde, Die presbgterianijche 
Million ftellt und befoldet nur noch den leitenden Arzt, gegenmärtig 
Dr. Swan; im übrigen wird das Unternehmen als eine gemeinjame 
Sade aller in Kanton anſäſſigen proteftantifhen Mifftonen betrad)- 
tet und durch Gubjfriptionen und die Erträgnijje des Betriebes 
ſelbſt unterhalten. Der ganze Betrieb der drei Hofpitäler, je eins 
für Männer, Frauen und Kinder, Eoftet einjchließlid” des dreimal 
in der Woche ftattfindenden Heiltages 30000 Dollar. Seit einigen 
Sahren hat Dr. Swan einen fogenannten business manager zur 
Seite, einen Mr. Wilſon, alfo eine Art Hojpitalverwalter, dem der 
gefamte Gejchäftsbetrieb unterfteht, und eine Miß Ings, die als 
head of nursing department bezeichnet wird. Sie ift, fomweit ich es 
Habe verjtehen können, mit der Dberleitung des gejfamten Wirt: 
Ichaftsbetriebes betraut, geht aber auch dem leitenden Arzt bei 
Reinigung und Inftandhaltung feiner Inſtrumente und Apparate 
zur Hand. Natürlich ftehen Dr. Swan auch mehrere chinejilche 
Aſſiſtenzärzte und Affiftenzärztinnen zur Verfügung. Grmähnens- 
wert ift, daß wir hier die ältefte und erſte mediziniihe Miſſion in 
Ehina überhaupt vor uns haben. BereitS 1838 ijt jie bon Dr. 
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Parker ins Leben gerufen worden. Hier war auch lange Jahre 
Dr. Kerr tätig, dejien Name in Südchina einen beſonders quten 
Klang hat, weil aus feiner Schule mande tüchtige chineſiſche Ürzte 
hervorgegangen find. So meilt 3. B. der Beginn der Rheiniſchen 
ärztlichen Miffion auf Dr. Kerr zurüd. Weiter im inneren der 
Stadt haben die Presbyterianer, noch heute unter ihrer direkten 
Zeitung jtehend, ein bejonderes Frauenhofpital, mit einem Lady 
Doktor an der Spitze. 

Auf dem Grundſtück der Canton-Medical-Missionary-Society er= 
hebt fich feit ganz kurzer Zeit ein neues, mächtiges Gebäude, die 
Medizinichule, oder mie fie Jich etwas Hochtrabend nennt, South- 
China-Medical-College. Es unterfteht wiederum einem eigenen Ko— 
mitee. Schon Dr. Kerr hatte mit der Ausbildung junger Mediziner 
begonnen. Im Jahre 1903 ift dann daS jetzige Medical-College 
gegründet worden, und das eben erwähnte Haus durch freiwillige 
Gaben, meiſt von Chinefen, erbaut worden. Das College zählt 
augenblidli 22 „Studenten“, oder wie wir Deutjchen bejcheidener 
uns auszudrüden pflegen, „Medizinfchüler". ALS Bedingung für 
den Eintritt in das College wird nur eine gute chineſiſche Bildung 
verlangt. Bon einer Vorfenntnis in weſtlichen Wiſſenſchaften, aljo 
Naturwiſſenſchaften, Mathematif, Geſchichte uſw. verlautet in den 
Statuten nichts. Die Anforderungen und darum vielleicht auch die 
Biele find offenbar weniger hoch als in dem College der Londoner 
Miffton in Hongkong. Dagegen fcheint e8 mehr direft miſſionariſchen 
Zwecken zu dienen, nicht nur dadurch, daß bon den Studenten er- 
wartet wird, daß fie alle für fie beſonders eingerichteten Andachts— 
ftunden bejuchen, fondern auch dadurch, daß die Unterrichtsiprache 
das Chineſiſche ift. 

Das großartigſte Unternehmen in Kanton iſt aber das erſt im 
Werden begriffene Christian-College, das in Bälde alle anderen Miſ— 
ſionsunternehmungen in Kanton weit in den Schatten geſtellt haben 
wird. Es iſt gleichfalls amerikaniſchen Urſprungs und liegt weit 
draußen außerhalb Kantons auf der Südſeite des Perlſtromes, der 
ſogenannten Honamſeite. Das mächtige Areal, das das Christian- 
College dort draußen beſitzt, iſt längſt noch nicht ganz bebaut. 
Man zeigte uns einen Bebauungsplan des ganzen Geländes, der 
im Entwurf bereits fertig iſt. Iſt der Entwurf einmal aus— 
geführt, mas allerdings noch 20—30 Jahre dauern kann, dann iſt 
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hier eine hervorragende Anlage entjtanden, die nur wiſſenſchaftlichen 
Zwecken dient. Was jetzt bereits vorhanden iſt, hat, allerdings 
einſchließlich des Grund und Bodens, bereits über eine halbe Mil- 
Lion Mark verfhlungen; und doc) ift erft knapp der ſechſte Teil der 
gefamten Gebäude errichtet; in erſter Linie das ftattliche College- 
gebäude, die jogenannte Study hall, das allein 160000 Marf ge: 
foftet hat. Es ift aber auch ein impofantes Gebäude. Die Klaſſen— 
räume, die Laboratorien, das phyſikaliſche Kabinett, die Bibliothek, 
Zeichenfaal, Aula, Konferenzzimmer — alles ift großartig und mit 
einer VBollftändigfeit ausgeftattet, mit der nicht viele deutjche Gym— 
naſien wetteifern können. Intereſſant iſt, daß dieſes Gebäude im 
Notfall als — Feſtung dienen kann, um bei einem Ausbruch neuer 
Unruhen ſämtlichen Kantoner Miſſionsleuten einen ſicheren Zufluchts⸗ 
ort zu bieten. Ueberall ſah man mächtige eiſerne Türen und ſtarke, 
engmaſchige Drahtgitter, die, heruntergelaſſen oder vorgeſchoben, es 
möglich machen, die Außenwelt vollkommen abzuſperren. Ein eigen— 
tümlicher Anblick in einem Schulgebäude! Außer dieſer Study hall 
ſind bis jetzt nur einige Häuſer für die „Profeſſoren“, wie ſich ja 
jeder amerikaniſche Lehrer mit akademiſcher Bildung (auch wohl ohne 
eine ſolche) nennt, fertig, dazu einige proviſoriſche Wohnräume für 
die „Studenten“. Man will nun weiterbauen je nach Eingang der 
Mittel. Alle Gelder kommen von Amerikanern, zum Teil auch von 
den Geldfürſten dieſes Landes. Das Lehrerkollegium beſteht bis 
jetzt aus etwa zehn Amerikanern, unter denen, ſoweit ich ſehen 
konnte, kein einziger eigentlicher Theologe iſt. Es ſind meiſtens Natur⸗ 
wiſſenſchaftler, Mathematiker, Hiſtoriker, Mediziner ujw. Dieſen 
zehn amerikaniſchen Profeſſoren ſtehen etwa ebenſoviel chineſiſche 
Gelehrte als Kollegen zur Seite. Die Zahl der Studenten beträgt 
gegenwärtig 150. Wenn alles fertig ijt, hofft man auf 2000 zu 
fommen. Für fo viele will man Raum [chaffen. 

Was bis jegt vorhanden ift, ift noch nicht die Uniberfität, 
d. h. es fehlen noch die nad) Fachſtudien auseinandergehenden ein- 
zelnen Fakultäten. Dieſe Krönung des ganzen Gebäudes ift nod) 
der Zufunft vorbehalten. Vorhanden find bis jet nur daS der all- 
gemeinen Bildung dienende College, dieſe englilch-amerifanijche 
Vorſtufe zum eigentlichen Univerfitäts-Fahftudium, und dejjen Vor. 
ſchule, die ſog. Sekundarschule (Höhere Elementarjchule) und die auf 
ihr ſich aufbauende preparatory school, etwa Mittelfchule nach den 
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chineſiſchen Beſtimmungen. Man zieht ſich alfo das Schülermaterial 
felbjt heran. Schon auf diefen Vorftufen des College wird nun ein 
bejonderer Nachdrud auf die Erlernung der englifhen Sprache gelegt 
mit wöchentlich 8—10 Unterrichtsftunden. Denn im College ift 
Englifch Unterrihtsfprache. In ihm treten die chineſiſchen Unterrichts- 
fächer bereitS zurüd; dagegen erjcheinen die mathematischen und 
naturmwiljenihaftlihden mit möchentlih 14, Religion mit nur 2 
Stunden. Geplant ift nun aber weiter ein Lehrerfeminar, wenn 
ich recht verjtehe al Nebenanftalt neben dem College, nit als 
Aufbau auf ihm. Mit diefem Seminar foll dann ein Kindergarten 
und eine Primarſchule als Übungsſchule verbunden werden. Als 
Krönung find aber eine technifche, eine landwirtſchaftliche und medi- 
ziniſche Hochſchule gedacht, auch eine theologische Fakultät. Gelbit 
eine jurijtiiche Fakultät ift ins Auge gefaßt. Die medizinische jollte 
bereit3 in diefem Jahr beginnen. Großartige Pläne, die allerdings 
zum großen Teil erjt noch auf dem Papier ftehen. Uber ich zmeifle 
nicht, daß es dem amerifanifchen Unternehmungsgeift gelingen wird, 
te zur Verwirklichung zu bringen. Die Schüler find auch hier, wie 
auf allen derartigen Anftalten, überwiegend Nichtehriiten, und zwar 
Söhne mohlhabender Eltern. Andere fönnen fi den Beſuch des 
Christian College nicht leiften; denn die Koften belaufen ſich auf 
240— 250 Dollar im Jahr. Trogdem mwird der chriſtliche Charakter 
der Anjtalt jtreng gewahrt. Durch den Religionsunterricht ſoll zum 
mindejten eine biftorifche Kenntnis des Chriftentums vermittelt wer— 
den. Obligatorifch find auch die täglichen Andachten, die abwechſelnd 
in chineſiſcher und englifcher Sprache gehalten werden. Wer jich in 
feinem Gewiſſen darüber beſchwert fühlt, kann nicht Zögling bleiben. 
Sonntags ift Predigtgottesdienft, im Wechfel engliih und chineſiſch. 
Bismeilen werden fonntags auch Ausflüge in die Umgegend gemacht, 
um SHeidenpredigt zu treiben. Das ijt natürlich) ganz freimillig; 
doch wurde uns gefagt, daß fih an folchen Predigtausflügen auch 
einige noch nicht getaufte Studenten beteiligen. 

Es ijt begreiflich, daß folche großartige Mifftonsunternehmungen 
gewaltig imponieren, zumal dem deutjchen Beſucher. Man jtaunt 
immer wieder über die Summen, die ſolchen Unternehmungen aus 
der Heimat, bejonders aus Amerika, zuftrömen, zumal für allgemeine 
Unterrichtsanftalten. Der ausgefprochene Zweck ſolch Höheren Schul- 
betriebes, wie der des Christian College, ift e8, die höheren Schichten 
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Chinas chriftlich zu beeinfluffen. Daher ift chriftliche Religion nicht 
nur obligatorifches Unterrichtsfach, ſondern der ganze Charakter und 
der Geiſt dieſer Anftalten ift auch, abgefehen von den regelmäßigen 
Andachten und Gottesdienften, bewußt und entfchieden chriſtlich. Das 
tritt einem immer mieder jehr mohltuend entgegen. In dieſem 
Sinne wollen ſolche Unternehmungen durch und durch Miffionsunter- 
nehmungen fein, und jie find e8 auch, und zwar im Gegenjaß zu 
den Goupernementsjchulen (den engliſch-chineſiſchen und jest auch 
deutſch-chineſiſchen), die um der Parität willen jede „religiöfe Pro- 
paganda“ d. h. jede chriftliche Beeinflufjung, jelbft die indirekte, ängjt- 
lich ausſchließen. Sehr beachtenswert ift, daß diefe chriſtlichen Schu— 
len troß der Betonung ihres chrijtlichen. Charakters und troß des 
hohen Schulgeldes gut, zum Teil fogar vorzüglich befucht find, und 
zwar mit beinahe erdrüdender Majorität von Nichtehrijten. Und das 
it um jo bemerfensmerter, als dieſe Miſſionsſchulen von der chine— 
fiiden Regierung nicht regijtriert werden, ihr Beſuch den jungen 
Leuten für eine jtaatliche Karriere alfo nicht nur nicht förderlich, 
fondern eher jogar hinderlich ift. Ein ftärferer Beweis für die Lei- 
ftungsfähigfeit diefes höheren Miſſionsſchulweſens und infolgedefjen 
der Wertihägung, deren es fich bei den Chinefen erfreut, dürfte 
ſchwerlich erbradht werden. Es jcheint auch nicht zweifelhaft, daß 
ſolche Anftalten einen wichtigen, wenigſtens indirekten Miffionsdienjt 
tun. Es gehen aus ihnen mit der Zeit eine Menge gebildeter Chi- 
nejen hervor, die dem Chrijtentum zum mindeſten freundlic) gegen 
überjtehen, und die dazu mitwirken, daß in den führenden Schichten des 
Volkes eine andere Atmoſphäre geichaffen wird, die einen Umſchwung 
zugunften des Chrijtentums in der öffentlihen Meinung ermöglicht. 
Und doch, bei aller Freude und hohen Anerkennung, kann ich 
einige Eritifche Bemerkungen nicht unterdrüden. Man fommt aus dem 
Bedauern nicht heraus, daß in derartigen Anſtalten Englifch meift 
die Unterrichtsiprade ift. Das mag in Hongkong 3. B. auf dem St. 
Stephen’s College einige Berechtigung haben; in Kanton auf dem 
Christian College, da8 doch eine rein chinejiihe Anftalt fein mill, 
erjcheint es nicht berechtigt, ja direkt verfehrt, und wir — Mijftonar 
Genähr begleitete mich auf allen meinen Wanderungen — |praden 
auch ganz offen mit den Herren darüber. Ihnen jchien aber der Ge- 
danfe gar nicht zu fommen, daß man „weſtliche“ Wiſſenſchaften auch 
anders als in „meitlicher” Sprache lehren fünne, in diefem alle 
Mifi,gtihr. 1910. 23 ö 
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alſo engliih. Die meiften „PBrofefjoren“ wären allerdings auch gar 
nicht imftande, chineſiſch zu unterrichten, da fie jelbft zu wenig chine- 
ſiſch verſtehen und jcheinbar auch wenig Wert darauf legen, es ſich 
gründlich anzueignen. Diele von den Profefjoren gehen auch nad 
einigen Jahren in ihre amerifanifhe Heimat zurüd. Der alleinige 
Gebrauch der englifhen Sprache wirkt unter Umftänden geradezu 
hemmend. So liegt 5. B. der Gedanke jehr nahe, und ift ſogar der 
Wunſch vorhanden, daS bereitS borhandene Medical College in Kan⸗ 
ton einfach der entſtehenden Univerſität als Fakultät einzugliedern. 
Das iſt aber unmöglich, da man mit Recht dort von der chineſiſchen 
Unterrichtsſprache nicht laſſen will. Ferner möchte ausgeſprochener— 
maßen das Christian College jetzt ſchon den chineſiſchen Gehilfen und 
chriſtlichen Predigern dienen und würde ſich ſehr darüber freuen, 
wenn es von ſolchen der verſchiedenſten Miſſionsgeſellſchaften beſucht 
würde, um ihnen die Möglichkeit zu bieten, ſich eine höhere All— 
gemeinbildung und einen meiteren Gefichtsfreis zu erwerben, mas 
für fie in China von gar nicht zu überfchägender Bedeutung wäre. 
Aber auch diefer Wunſch kann nicht erfüllt merden, weil den Ge— 
hilfen die dazu erforderliche Kenntnis der 'englifchen Sprache fehlt. 
Man kann fich leider des Eindruds nicht erwehren, daß troß aller 
Gegenerklärungen die jungen Leute viel zu fehr anglifiert und ame- 
tifanijiert werden. Das wird noch dadurd) befördert, daß die reichen 
Mittel dazu verführen, alles viel zu großartig, viel zu europäiſch 
oder amerifanijch einzurichten. Was für Anfprüche werden ſpäter 
einmal dieſe Leute ſtellen, die durch dieſe Schulen gegangen ſind! 
Das Christian College befördert ſogar das Ablegen der chineſiſchen 
Tracht durch die Einführung einer Uniform. Weiße Hoſen, blaues 
Jackett mit Achſelſchnüren, Schirmmütze mit Paſpel — das ſieht ja 
ſehr ſchmuck aus, iſt aber nicht mehr chineſiſch. Ich ſah auch viele 
„Studenten“, die bereits ihren Zopf abgelegt hatten. Da lobe ich 
mir doch die Pädagogik der deutſchen Medizinſchule in Schanghai, die 
es ihren Schülern ſtreng verbietet, anders auszugehen als in chine— 
ſiſcher Kleidung. Die chineſiſche Tracht paßt ſo gut in das ganze 
Milieu hinein. Ich war auf meinen Reiſen durch chineſiſche Städte 
und Dörfer immer unangenehm berührt, wenn ich auf einmal Ge— 
hilfen in europäiſcher Tracht traf, dazu noch meiſt in recht lodderiger 
Haltung. Und zehn gegen eins war dann zu wetten, daß es ein 
Gehilfe einer amerikaniſchen, ſeltener ſchon einer engliſchen Geſell— 
ſchaft, kaum je aber einer deutſchen Miſſtonsgeſellſchaft war. * 
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Ih mag Kanton nicht verlaffen, ohne noch eines furzen Be- 
juches zu gedenken in der Irrenanſtalt des Dr. Geldon, mieder 
eines Amerifaners. Es ijt die einzige Irrenanſtalt in ganz China, 
Bor zehn Fahren etwa ift ſie gegründet worden von dem ſchon ge- 
nannten Dr. Kerr und unterjteht jegt feit fajt ebenfolange dem Dr. 
GSeldon, der auf alle, die mit ihm in Berührung fommen, einen 
tiefen Eindrud macht. Er lebt ganz für feine Irren, bezieht, ſoviel 
ich weiß, kein Gehalt, fondern ftellt obendrein noch fein Vermögen 
fat ganz in den Dienft der Sache, hat dabei immer noch eine jehr 
offene Hand für allerhand andere Bedürfnijje der berjchtedenjten 
Miffionsgefellichaften. Alles ift auf das einfachite, echt chineſiſch, 
aber jehr praftifch, eingerichtet, einzelne Zimmer und größere Gäle. 
Die Kranken, gegenwärtig 170, werden ihm bon den einzelnen Fa— 
milien oder auch von der hineftiihen Regierung überiviefen. Was 
für fie an Pflegegeld bezahlt wird, reicht aber faum für die Kleidung 
und allernotwendigfte Koſt. Alles andere muß durch freimillige 
Liebesgaben aufgebracht werden, oder er nimmt es aus feiner eigenen 
Taſche. Es iſt jeßt ein ganzer Komplex von Häufern, die ſchon nicht 
mehr ausreichen, jo daß hie und da einfache Mattenhäufer errichtet 
worden find. Dr. Seldon führte uns in feiner liebensmürdigen 
Weile umher, zeigte uns alle Ginrichtungen und erzählte uns die 
Geſchichte mander Kranken. Weld ein Haufen von Elend! Die 
Srrenanftalt des Dr. Seldon imponiert den Chinejen gewaltig. Sie 
felbft kennen feinerlei Irrenpflege; die Irren merden für beſeſſen 
gehalten und manchmal ohne weiteres totgefchlagen oder auch leben— 
dig vergraben, Dieſe Anftalt ift eine Tatpredigt des Chrijtentums, 
deren Stimme auch die Chinefen hören, verſtehen und bemundern. 
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„Warum ich kein Chrift bin?“ 


Befenntnifje eines modernen Hindugelehrten. 


Unter diefer Überfchrift veröffentlicht in der Fortnightly Review 
(1909, 402—416) ein angejehener Hindu, Venkala Rao, eine 
charafteriftiiche und Iehrreiche Rechtfertigung ſowohl der ablehnenden 
Stellung, die er gegen das Chriftentum einnehmen zu müſſen glaubt, 
wie feines Feſthaltens am Hinduismus trog der aufgeflärten 
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weſtländiſchen Bildung, die er beſitzt. Einleitend ftellt er ſich den 
Leſern perſönlich vor: 

„Ich habe beinahe das Alter erreicht, von dem es in einem der 
Pſalmen heißt: Des Menſchen Leben währet 70 Jahre und die Zeit meines 
Abſcheidens kann nicht fern ſein. Ehe ſie kommt und ich eingehe in das 
Ewige Schweigen, drängt es mich zur Ausſprache einiger Gedanken über 
einen Gegenſtand, der mich und viele meiner Landsleute aufs tiefſte in— 
tereſſiert. Geboren und erzogen als Hindu, bin ich in meiner frühen 
Jugend unter europäiſche Einflüſſe gekommen, und groß iſt meine Schuld 
gegen die abendländiſche Kultur. Meine erſte Bekanntſchaft mit der Sprache 
und Literatur Englands machte ich in einer Miſſionsſchule. Im reiferen 
Alter genoß ich das Privilegium, mehrere Jahre in Großbritanien zu vers 
leben; auch Habe ich Franfreih, Italien und Deutſchland beſucht, und ich 
darf jagen die meiſten Bücher der großen Schriftiteller diejer Länder ge= 
leſen. Trotzdem bleibe ich ein Hindu, zum Argernis mander meiner be= 
fehrunggeifrigen hrijtliden Freunde; die fragen mid: warum ich fein 
Ehrift werde? und auf dieſe Frage will ich Antwort geben,“ „freimütig“ 
fegt er Hinzu, doch „ohne das chriſtliche Gefühl zu verlegen.“ 

ALS erſten Grund für feine Ablehnung des ChHriftentums be= 
zeichnet Rao den unhiſtoriſchen Charakter der Bibel, den die 
moderne chrijtliche Theologie jelbjt Zonjtatiert Habe. Das Ulte 
Tejtament verdiene nicht mehr Glauben als die heiligen Bücher der 
Hindu und das Neue Teftament fei nur um ein geringes weniger 
legendarifch als jenes. Die Berufung der Epangelijten für die 
Meſſianität Jeſu auf die altteftamentlide Brophetie ſei als bemeis- 
unfräftig erwieſen durch die modernen Kritiker; die Wunder Jeſu, 
vielleiht ausgenommen einige Heilungsmwunder, und die munder- 
baren Erzählungen bon feiner Geburt bis zu feiner Himmelfahrt 
gehören in das Weich der Legende; denn auf Grund des Geſetzes 
bon der Erhaltung der Kraft können Wunder nicht gejchehen. 

„Barum jollte ich ihnen mehr Glaubwürdigkeit zugejtehen als den 
zahllofen Parallelen in den heiligen Schriften der Arier? Sie find alle 


gleih unmwahrfcheinlih und gleich beweislos für eine göttliche Sendung. . 


Die Evangelien, welche in ihrer gegenwärtigen Form 40, 50 Jahre nad 
der Streuzigung gejchrieben find, geben uns nicht den wirklichen Chriſtus 
wie er gelebt und gelehrt hat, fondern einen durch den Glauben und die 
Tradition idealifierten Chriſtus,“ felbit der ältejte, Markus, nit und Jo— 
hannes jei als Gejchichtsquelle völlig wertlos. 

Die Heiligen Schriften der Chriften können alſo feinen Anſpruch 
machen auf Offenbarungsmwert oder auf Infpiration; „die heiligen 
Bücher anderer Religionen, 3. B. die Weden und der Koran erheben 


denjelben Anſpruch.“ Die Bücher der Bibel feien auch fein einheit- 
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liches Werk, jondern aus jehr verjchiedenen Quellen zufammenge- 
ſchweißt, fie alle für infpiriert zu Halten, müfje als abfurd bezeichnet 
twerden. 

„Wenn vor dem Geift der Prüfung, der ein verneinender Geift und 
der Geiſt des Protejtantismus ift, die Bibel in Mißkredit fällt, und fie muß 
in ihn fallen, was bleibt dann noch vom Protejtantismus?* 

Der zweite Grund, warum der gelehrte Hindu Fein Ehrift 
werden mill, it die Vernunftwidrigfeit der biblifhen Lehre, 
zunächſt die von dem Fall des Menjchen und der allgemeinen Sünd— 
haftigfeit der Menjchheit. 

„Ihr und dem ganzen theologifchen Gebäude, das auf ihr ruht, hat 
Darwin ein für allemal ein Ende gemacht“ „Nicht Fall, fondern Auf— 
mwärtSentwidlung heraus aus dem Tiere ilt das Gefet, unter dem der 
Menſch geboren iſt.“ 

Wie die Lehre von der allgemeinen Sündhaftigkeit auf grund 
der Geſchichte vom Fall der erſten Menſchen, ſo ſei auch die ſich ihm 
als Konſequenz ergebende Lehre von der Erlöſung des Menſchen ein 
Fündlein des Paulus, und die eine wie die andere durchaus un— 
wiſſenſchaftlich, eine superstitio prava et immodica, wie ſchon Plinius 
ſagt. „Die Einheit des Menſchengeſchlechts iſt eine theologiſche Fiktion, 
die im Zeitalter der Wiſſenſchaft unhaltbar geworden iſt.“ Ebenſo 
ſei incredibile et non credendum die Lehre vom Weltgericht, vom 
ewigen Leben und von der ewigen Pein. 


Drittens iſt es nicht bloß die Trinitätslehre, die er übrigens 
„eine tiefe philoſophiſche Konzeption“ nennt, ſondern überhaupt der 
chriſtliche Theismus, der Rao abhält, ein Chrift zu werden. Der- 
jelbe merde 


„definiert als die Lehre, dag das Univerfum Dafein und Beitand 
verdante der Vernunft und dem Willen eines felbftändig jeienden (perſön— 
lichen) Wefens, welches unendlich, allmädtig, allweife und allgütig ijt. 
Aber welchen Beweis gibt es für den Glauben an ein folhes Wefen? .. 
Es iſt ficher, daß wir aus der Erjcheinung des pfyfifchen Univerfums einen 
allweifen Gott nicht erweiſen fünnen, aud) nicht einen ethischen. Wehe 
uns, wenn die Natur den Charakter der Gottheit widerfpiegelte, die fie ins 
Dajein gerufen haben foll. Die Natur it unmoralifch, ja abfolut unethiſch.“ .. 


Seit Kants Kritif der reinen Vernunft fei es bemiefen, daß 
die Eriftenz Gottes durch die Vernunft nicht erfannt werden Tann. 
Wenn diefer Philofoph dennoch an Gott und an ein Leben jenfeit 
des Grabes glaubte, jo beruhte ihm perfönlich diefer Glaube auf 
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einem moraliſchen Gefühl. Rao erklärt, Kants Lehre vom kate— 
goriſchen Imperativ zu unterſchreiben, Buddha gebe jedoch dieſelbe Lehre, 

„aber er denkt nicht daran, daß ein Theismus, ſelbſt der ſubjektive 
Theismus Kants, ih aus ihr herleiten laffe. Das moralifche Gefeg bedarf 
allerdings einer Sanktion. Sant meint fie in einem künftigen Zuftande der 
Belohnungen und Beitrafungen und in der Annahme eines höchſten Moral— 
regenten zu finden; Buddha faht fie zufammen in das Wort Karma. 
Beide find Vermutungen, die uns in der Finiternis laſſen.“ 


Auf weitere riftliche Lehren läßt ſich Rao nicht ein, und mas 
das Chrijtentum etwa an Gabe für den Hindu hat, ignoriert er 
pöllig. Bejonders muß überraſchen, daß er fich mit der Berfon und 
dem Werk Jeſu Chrifti gar nicht befaßt, nur daß er ganz anbei 
die Lehre bon der Erlöfung als eine Paulinifche KRonftruftion er- 
wähnt. Und doch iſt es Jeſus Chriſtus, der die denfenden 
Geiſter gerade auch des modernen Indiens fo lebhaft bejchäftigt 
und jo mädtig anzieht. Rao beteuert allerdings anzuerkennen, 
daß das Chriftentum in der weſtländiſchen Welt ein großes und 
gutes Werf getan hat; aber Erfolge der chriſtlichen Miffton im Often 
erwartet er nicht. N 


Am Schluß mirft er noch) die Frage auf: „Treffen die Ein- 
wände, die ich gegen das Chriftentum erhoben habe, nicht in noch 
höherem Grade den Hinduismus?" Gr. antwortet mit einem Tate- 
goriihen Nein, und wie er das begründet, das iſt faſt noch charak— 
teriſtiſcher als warum er e8 ablehnt, ein Chrift zu werden. Er ſchreibt: 


„Das Ehriftentum als ein Lehrſyſtem ift durch und durch irrational, 
der Hinduismus ift fein Lehrſyſtem; er hat feine Glaubenslehren, feine 
Glaubensbefenntniffe, nicht einmal Grunddogmen. Ein Hindu mag, wie 
ich tue, halten was er will von dem Glauben der Weden, den unjre Alt— 
vorderen hatten, oder von den modernen Anschauungen, die aus diejent 
Stamme gewachſen find; er mag den Prozeffionen beimohnen, die fich durch 
die Straßen von Kalkutta zu Ehren der blutbefledten Göttin Kali bewegen, 
oder teilnehmen an den ausfchmweifenden Feitlichkeiten der Saktiſten — 
immer bleibt er ein orthodoxer Hindu; denn wir haben keine Fahne 
der Orthodorie. Der Hinduismus ift viel mehr eine Sache des fozialen 
Verkehrs und des häuslichen Lebens als der Religion. Das religiöfe Sen— 
timent der Hindus ift hHauptfählich auf die Erhaltung der Kaſte gerichtet 
Die fpekulativen Anfichten eines Drannes mögen fein, welche fie wollen — 
fie jchliegen ihn nicht von der Kafte aus, noch ftören fie die hinduiſtiſche 
Weife feiner privaten und individuellen Lebensführung. Er mag jede be= 
liebige Varietät des Pantheismus oder Polytheismus, des Peſſimismus 
oder Poſitivismus vertreten, mie er auch eine mohammedanifche oder chriſt⸗ 
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fihe Frau haben mag, und doch verliert er die Kaſte nicht; aber dag 
Belenntnis einer andern Religion, der hriftlichen oder mohammedanifchen, 
Thliegt ihn von ihr aus... Die Zerjtörung der Kate bedeutet für ung 
das joziale Chaos. Aber ich jehe Feine Vorzeichen diefes Unglüds. Ich 
fage nicht, daß die Kaſte ewig ijt, aber ich wage zu behaupten, daß fie 
vielleicht jo lang leben wird als das Chriſtentum. . . Darum ſcheint eg für 
mich der erwünfchtejte und bejte Weg: aus dem Hinduismus, in dem ich 
geboren und erzogen bin, das Beite zu maden, mich den Sitten meiner 
Väter zu affommodieren und die religiöfen Empfindungen und Gebräuche 
zu reſpektieren. . . Allerdings Hat der Hinduismus feine fundamentalen 
Dogmen; aber er ijt baſiert auf die Vorjtellung von der Emanation des 
Menſchen aus der höchiten Realität, aus der alles hervorgegangen iſt und 
in Die er zulegt zurücdkehrt, wenn er auf dem Wege vieler Wiedergeburten 
von allen irdiihen Leidenschaften gereinigt ift. Und ich befenne, das er= 
ſcheint mir eine vernünftigere Löfung des großen Rätſels des Lebens als 
die, welche das Chriſtentum uns bietet.“ 

Bezeichnend ijt es, daß die Gründe, mit denen Rao e8 recht- 
fertigt, warum er fein Chrijt geworden ift, mit einziger Ausnahme 
der Schlußworte des obigen Zitats, nicht der Geiſteswelt des Hin— 
duismus entnommen jind, Tondern dem abendländifchen Nationalismus 
und der modernen Bibelfritif mit ihrer Zerſetzung des riftlichen 
Glaubensinhalts. Nicht bloß mit Darwin und der darmwiniftifchen 
Naturphilofophie, ſondern auch mit den Theologen der gemäßigten 
wie der ertremen kritiſchen Richtung iſt Rao mohlbefannt und ſie 
find die Autoritäten, auf welche feine allerdings von Oberflächlichfeit 
nicht freie Bemweisführung ſich ſtützt. Wir ftehen alfo vor der be= 
ſchämenden Tatſache, daß es Heute viel weniger die Hindu=Philo- 
fophie ift, welche in den gebildeten Kreifen des modernen Indiens 
den Sieg der chriſtlichen Miſſion aufhält, als die aus der chriſtlichen 
Welt einftrömende dejtruftive Philofophie und Theologie, 
Wir haben darum in Indien — aber ebenfo in Japan und wohl bald 
aud) in China — den Kampf gegen zwei Fronten zu führen: gegen das 
genuine Heidentum und gegen dielelben den chriftlichen Glauben 
unterminierenden Mächte, gegen die wir ihn daheim führen müſſen, 
woraus folgt, daß mir für diefen doppelten Kampf mwiljenjchaftlic) 
wohl ausgerüftete Mifftionare brauchen. 


Zum andern liefert der Auffa Raos den interefjanten Beweis, 
daß felbft unter den vornehmen Hindu mit umfafjender weſtländiſcher 
Bildung, die den Glauben an Religion überhaupt aufgegeben haben, 
die Macht der väterlihen ©itte und fpeziell die Anhäng— 
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lihfeit an die Kafte ein ungebrodenes Bollwerk des Hin- 
duismus bleibt. Für fi) allein vermag alſo die weſtländiſche 
Kultur und Wiſſenſchaft diefes Bollwerk nicht zu erftürmen, jo jehr 
fie es auch zu unterminieren jcheint. Ohne den Durchbrecher aller 
Bande wird es nicht fallen. DE. 
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Aufruf zum Beitritt zu derjelben. 

Die Entwidelung der Berhältnifjfe in Mittelafrita, zu 
deren Regelung die europäiſchen Mächte und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa unter dem Vorſitz des Fürjten Bismard die Berliner Kongo— 
alte vom 26. Februar 1885 vereinbarten, hat zweifellos bisher in Deutſch— 
land nit die Beahtung gefunden, die den humanen Grundgedanfen 
der Kongoakte ſowie den deutfchenationalen und handelspolitifchen Interejjen 
entſpricht. 

Weder durch die Berichte einwandsfreier Augenzeugen, noch durch 
die Bemühungen der deutſchen Handelskammern, noch durch die energiſche 
Kundgebung des deutſchen Kolonialkongreſſes im Jahre 1902, noch endlich 
durch die ſeit mehr als zehn Jahren wiederholten Beſchlüſſe und Petitionen 
der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft (zuletzt in Magdeburg im November 1909) 
ift es gelungen, die Zeitung der deutjchen auswärtigen Politik davon zu 
überzeugen, daß im Kongoſtaate Zustände herrſchen, die mit den 
Beitimmungen der Kongoafte nicht in Einklang zu bringen find und daher 
mit Recht andere Signatarmächte veranlaßt haben, ihrem Unmillen und 
Widerſpruch Ausdrud zu geben. 

Die Kongofonferenz wurde vom Fülten Bismard nad) unferer 
Keihshauptitadt berufen, „in der Abficht, die für die Entwidlung 
des Handels und der Zivilifation günftigften Bedingungen zu 
ſichern“ und „Mittel auf Hebung der jittlihen und materiellen 
Wohlfahrt der eingeborenen Völkerſchaften“ zu Schaffen. 

Demgemäß bejtimmt die Kongoakte: 

im Art. I: „Der Handel aller Nationen foll vollftändige 
Freiheit genießen“, 

im Art. V: „Keine der Mächte fann Monopole vder Pri- 
vilegien, irgend einer Art, die fich auf den Handel Beaiehen, 
verleihen“, 

im Art VI: „Alle in Stongobeden beteiligten Mächte verpflichten 
fih, über die Erhaltung der eingeborenen Völker— 
haften und über die Verbeſſerung ihrer —— 
und materiellen. Eriftenz zu wachen“. 
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Zu dieſen klaren Bejtimmungen jteht das Verwaltungsiyftem, 
wie e8 unter der Souveränetät des Königs Leopold Il. jeit dem Jahre 
1892 und bis zur Stunde gehandhabt wird, in direftem Gegenjaße. 
Statt die Eingeborenen geiftig und materiell zu heben und das Land dem 
Handel aller Nationen zu gleihen Bedingungen zu öffnen, hat diejes 


Syſtem in ffrupellofer Mißachtung jener menfchenfreundlihen und fort= 


ſchrittlichen Feitfegungen zum egoiftiihen Ausſchluß der Handelgfreiheit, 
zur Raubmwirtfhaft und zur Ausbeutung des Landes ſowie zur unerhörten 
Bedrüdung der Eingeborenen geführt. Ungezählte Millionen find hierdurch 
dem Spuverän des Kongoitaates und den unter feiner finanziellen Kontrolle 
ftehenden Konzeſſionsgeſellſchaften zugefloffen, aber um den Preis der 
Ausrottung ganzer Völkerſtämme und der Entwertung der fruchtbariten 
Teile des Landes. „Berarmung der Dörfer in den Steuerdiftriften, 
Untergang aller heimifhen Induftrie und teilmeifer Rüdgang 
der Bevölkerung“ — fo fennzeichnet nicht etwa ein Gegner des Kongo— 
jtaates das Ergebnis der bisherigen Verwaltung, jondern die von feinem 
Spuverän eingefegte amtlihe Kommiffion, die 1904/05 die Verhältnifje 
am Kongo zu unterfuhen hatte. Was die Konfuln, Forfhungsreifenden 
und Miffionare beider Konfeffionen aus Belgien, England, Schweden und 
Nordamerika hierüber berichtet haben, ift jeinerzeit in Europa wegen feines 
Nbermaßes an Roheit und Graufamteit angezweifelt worden. Heute muß 
das Berichtete durch die Fülle des mittlerweile erbradten, unbeitreitbaren 
Beweismaterials in allen weſentlichen Teilen als ermwiejen gelten. 

Am 3. September 1908 ift der Kongoſtaat von dem neutralen 
Belgien übernommen worden. Belgien hat die Verpflichtungen, Die ihm 
die Kongoafte auferlegte, bei diefer Gelegenheit feierlich anerfannt; aber 
feinen Berfprehungen find noch feine Taten gefolgt, die das bisherige 
Verwaltungsiyftem aufgehoben Hätten. Die großen Neformpläne des 
Jahres 1907 find gänzlich unerfüllt geblieben. Allerdings find 
Ende 1909 neue Reformpläne veröffentlicht worden, deren Verwirklichung 
durch eine am 22. März 1910 ergangene Verfügung eingeleitet worden iſt. 
Es iſt jedoch nach den bisherigen Erfahrungen nicht zu verwundern, daß 
man auch dieſen Reformplänen kein rechtes Vertrauen entgegenbringt. 
Uberhaupt erſcheint es fraglich, ob es ſich jetzt noch ermöglichen läßt, im 
Kongo einen Zuſtand herbeizuführen, der den Feſtſetzungen der Berliner 
Akte entſpricht. Da Belgien die Rechte der Konzeſſionsgeſellſchaften 
weiter beſtehen läßt, bleiben große Teile der Kolonie nach wie vor dem 
freien Handel verſchloſſen; die Bewohner dieſer Gebiete erhalten kein Recht 
auf die Naturprodukte und auf ihren angeſtammten Grundbeſitz. Außerdem 
werden die Eingeborenen heute wie auch in Zukunft zu unerträglich 
hohen Abgaben, d. h. zu Zwangsarbeiten und Zwangslieferungen von 
Produkten genötigt ſein. Sieht doch der Haushaltungsplan der Kolonie 
für 1910 an Leiſtungen der durch die Folgen der bisherigen Politik er— 
ſchöpften und durch Schlafkrankheit dezimierten Eingeborenen die im Ver— 
gleich mit anderen Kolonien ganz unverhältnismäßig hohe Summe von 
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Es beſteht alſo die Gefahr, daß im Kongo trotz aller Verſprechungen 
und einzelner Verbeſſerungen das alte Syſtem weiter beſteht, zum Scha— 
den des Landes, ſeiner Bevölkerung und des Handels der Staaten, die ſich 
mit Belgien in der Kongoakte zur Garantie der Handelsfreiheit und För— 
derung der Zivilifation zufammengefunden haben, Die öffentliche Meinung 
wird fih auch nicht mit einer Öffnung der Kongokolonie für außerbelgiſche 
Unternehmungen zufriedengeben dürfen, fondern fie erwartet daneben und 
vor allem Garantien für Hebung des materiellen und fittlihen Wohles der 
Eingeborenen. 

Deutihland Hat zu den Zuftänden am Kongo bisher geſchwie— 
gen und im Gegenfaß zu England und Nordamerifa die Übernahme des 
Kongoftaates durch Belgien anerfannt. Es Darf fich aber den Ver— 
pflidtungen nicht länger entziehen, die es als Signatarmacht der 
Kongoakte übernommen Hat. Wenn die Reformprojefte auch diesmal wieder 
leere Worte bleiben oder nur ungenügend durchgeführt werden, fo ijt fein 
Ende der jet im Kongo herrſchenden Zuſtände abzufehen. Deshalb er— 
fordert gerade im gegenwärtigen Augenblid, wo fid) die belgiſche 
Regierung im Kongogebiet einrichtet, daS Interefje einer vernünftigen Ein— 
geborenenbehandlung und des deutſchen Handels ein unausgejettes Drin= 
gen auf Herbeiführung vertragsmäßiger Zuftände in der belgiſchen Kolonie. 

Demgemäß hat fich die 

Deutſche Kongo-Liga 
die Aufgabe geſtellt, auf die Erreichung folgender Ziele hinzuwirken: 

1. Aufklärung der weiteſten Kreiſe Deutſchlands über 
die Kongofrage durch rückhaltloſe, ſtreng der Wahrheit entſprechende 
Schilderung der Zuſtände im Kongo. 

2. Schaffung von Bürgſchaften, daß die für die ſittliche 
und materielle Wohlfahrt der Eingeborenen bereits getroffenen 
und noch zu treffenden Maßnahmen tatſächlich zur Ausführung gelangen. 

3. Beseitigung des HandelSmonopol3, das vom Staate 
teil8 unmittelbar, teil durch feine weitgehende Beteiligung an den Kon— 
zeſſionsgeſellſchaften ausgeübt wird. 

4. MWiederheritellung der Handelsfreiheit, wie fie Die 
Kongoakte fejtgefegt Hat. Dementjprehend Aneriennung des Ver— 
fügungsrechts der Eingeborenen über die Naturprodufte ihres 
Grund und Bodens und die Schaffung von Garantien für die Ange- 
hörigen aller Vertragsitaaten, fich in freier Konkurrenz am Handel und an 
der Ausbeute der natürlichen Reichtümer des Landes beteiligen zu fünnen, 

5. Entjendung deutſcher Berufskonſuln in ausreichender 
Anzahl in den belgiſchen Kongo mit der Weifung, über die Einhaltung der 
Kongoakte nad) jeder Rihtung Hin zu wachen und über die Ausführung 
der Reformprojefte in bezug auf Gingeborenenbeb s und Handels⸗ 
freiheit eingehende Berichte zu erjtatten. 

6. Herbeiführung einer neuen Konferenz ber Signa- 
tarmäcdhte der Berliner Kongoakte. Da über die Ziele der Kongo— 
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afte im Laufe der Jahre Meinungsverfchiedenheiten entjtanden find, und 
der Art. VIII der Kongoafte die Einberufung einer Internationalen Kon— 
ferenz vorjieht, deren „gute Dienjte in allen Fällen, wo bezüglich der in 
der gegenwärtigen Erklärung aufgeitellten Grundfäge Schwierigkeiten ent= 
jtehen, in Anfpruch genommen werden fünnen“, wie auch der Art. XXXVI 
der Kongoakte bejtimmt, daß „nachträglid nur auf Grund gemeinfamen 
Einverftändniffes der Sıgnatarmädte Abänderungen oder Verbefferungen, 
deren Nüslichfeit durch die Erfahrung dargetan werden follte, in der Akte 
Aufnahme finden jollen“, erfcheint die Revifion der Alte und eine authen= 
tiiche Interpretation ihrer Beitimmungen als das einzige Mittel, um volle 
Klarheit zu Schaffen. 

Die Ziele der Deutſchen Kongo=Liga ftehen mithin in vollem 
Einflang mit der Berliner Kongoakte. Aufihre Durhführung und 
Innehaltung hinzumirken, ift eine Pflicht aller Menſchenfreunde und meit- 
ichauender Männer des folonialen Lebens, die nicht länger vergeſſen 
wollen, daß Deutichland für die Handelsfreiheit und das Wohl der Ein- 
geborenen in Mittelafrifa fein Wort eingefegt hat. 

Der Ausſchuß der Deutfhen Kongo-Liga: 

3. 8. Vietor-Bremen, Vorfigender. Miffionsdireftor A. W. Schreiber 
Bremen, jtellvertretender Vorfigender. Konſul a. D. Ernft Vohjen-Berlin, 
Schatmeifter. Profeſſor Weftermann=Berlin, Schriftführer. 

Prof, Dr. ©. 8. Antonsfena. Chr. von Bornhaupt-Berlin. Ludwig 
Deug- Hamburg. Pfarrer Frige-Nordhaufen. Buchhändler D. Gundert- 
Stuttgart. Prof. Dr. von Lufchan-Berlin. Paſtor Lic. Reinhard Mumm— 
Berlin. Freiherr v. BPehmann- Münden. Prof. D. Rade-Marburg. Prof. 
D. Warnedsdalle a. S. Pfarrer D. Weber- Müncen-Gladbad). 

Bis jetzt ſind beigetreten reichlich 150 Männer der verfchiedensten 
Berufe.1) 
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1) Heinriei: „Hellenismus und Ehriftentum“. Biblifche Zeit- 
und Streitfragen, V. Serie, 8. Heft 1909, Gr. Lichterfelde, Runge, 60 Pf. 
— ge mehr das Heidentum zur Zeit der Apoftel jowohl in den oberen 
Schichten als auch unter dem gewöhnlichen Volke uns durch neuere For— 
fchungen fonfret vor die Augen geführt wird, um fo mehr muß die Theologie 
Paulus als Miffionar verstehen, welcher in fteter Berührung mit dem 
Heidentum feiner Umgebung fich vor diefelben Probleme gejtellt jah mie 


1) Meldungen zum Beitritt (Mindeftbeitrag 2.— Mark pro Jahr) 
nimmt die Geichäftsitelle der Deutſchen Kongo-Liga, Berlin SW. 48, Wil- 
helmſtraße 29, entgegen. Zahlungen beliebe man an Herrn Dietrich Reimer 
Poſtſcheckamt Berlin No. 2812 oder auf das Konto der Deutfchen Kongyskiga 

bei der Deutfhen Bank zu richten, 
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der heutige Heidenmiſſionar. Als gebildeter Mann ſeiner Zeit und als 
weiſer Miſſionsprediger konnte er gar nicht anders, als nach Anknüpfungen 
innerhalb der heidniſchen Gedankenwelt ſuchen. Die allgemeine Sehnſucht 
nach Erlöſung, die Geringſchätzung des leiblichen Lebens gegenüber dem 
geiſtigen, das Verlangen nach Vereinigung mit der Gottheit und nach Ge— 
wißheit über das Leben nad) dem Tode gaben ihm prachtvolle Gelegen— 
heiten, die Gaben Ehrifti anzufnüpfen an die innerften Bedürfnijje feiner 
BZeitgenofjen. Das damalige religiöfe Leben in feiner bunten, ſynkreti— 
ſtiſchen Ausgestaltung mußte ihm auch wie jedem Miffionar die Formen 
an die Hand geben, in welche er die neue Botfchaft zu gießen Hatte. Es 
mar einerjeit3 die platonifche und ftoifhe Philoſophie, welche eine Fülle 
von Formen für die neuen Gedanken darbot; fonnte doch das Evangelium 
als eine Erfüllung deſſen angepriefen werden, was jene ehrlich, wenn aud) 
vergeblich, gefucht hatten (vergl. die Nreopagrede). Fait wichtiger nod) war 
aber die ing Volk eingedrungene Popularphilofophie und die intensive Reli- 
giofität des täglichen Lebens (wie fie Deiß man in feinem „Licht vom Oſten“ 
belegt). Miffionsleute werden fich daher nur freuen, wenn fie bei Paulus 
mancherlei Berührungen mit der religiöfen Gedankenwelt feiner Zeit finden, 
wenn er damals geläufige Begriffe (3. B. Scheidung des inneren und 
äußeren Menfchen, natärliche Gotteserfenntnis) auffucht, um neuen, tieferen 
Inhalt Hineinzulegen. Er tut damit durchaus nichts anderes, ala was 
jeder verftändige Miffionar in China, Indien oder Afrika heute anitrebt, 
wenn er feinem Volke das Evangelium nahebringen Will. — Das alles 
wird in der genannten Schrift Har Herausgehoben; daneben aber betont, 
wie gerade im Gegenfaß zu den der Zeit entlehnten Formen der Inhalt 
der pauliniſchen Botjchaft ein ganz neuer ift. Troß der tiefgrabenden Philo— 
fophie eines Plato war doch der Aberglaube in feinen mannigfaden Aus— 
geitaltungen, die Furcht als die beherrihende Nacht des Heidentums, feine 
Unficherheit, nicht überwunden. Bei allem Gottſuchen, das doch aber nur 
auf Rechnung weniger fommt, fehlte eben das, was das Weſen der wahren 
Religion ift: die Gemeinfchaft mit Gott; es fehlte auch die Verknü— 
pfung der Sittfichkeit mit dem Gottesgedanten. So ftand der Apojtel vor 
einer doppelten Aufgabe: einmal mit feinem Berjtändnig für das Suchen 
der heidnifchen Seele ihr das anzubieten, was fie verlangte, und dann im 
Gegenfag zu den heidnifchen Gedanken das abfolut Neue des Evangeliums 
iharf herauszuheben. Bei Licht befehen find alle Parallelen paulinifcher 
Ausſprüche zu denen antiker Denfer doh nur formal. Wenn Paulus 
3.8. die Kategorie von Geift und Fleifch anwendet, jo jagt er damit etwas 
durchaus anderes als die platonifchen Philofophen; denn bei ihm jteht 
hinter den Begriffen der lebendige Gott, aus dem die Begriffe erit Inhalt 
empfangen. Es ijt nicht verwunderlich, wenn bei Paulus, der fein Syſte— 
matifer war, verfchiedenartige Gedantengänge über das Heidentum ſchein— 
bar unvermittelt nebeneinder laufen, mußte er doch als Seelforger feiner 
heidenchrijilichen Gemeinden mie jeder Miſſionar dem Heidentum eine andere 
Beurteilung zuteil werden laſſen, als wenn es ihm in der Heidenpredigt 
darum zu tun war, verbindende Brüden- zu baren. Ueber ſolche für den ’ 
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Theologen wie den Miſſionar gleich wertvolle Fragen orientiert vorliegen- 
des Schriften vorzüglich. — 

2) Heinriei: „Baulus als Seelforger“. Bibliſche Zeit- und Streit- 
fragen, VI. Serie, 1. Heft 1910. 50 Pf. — Auch diefes Heft befaßt fich mit 
dem großen Heidenmifjionar, aber in der Weife, daß feine Tätigkeit unter 
dem Gefihtspunft nicht nur des Erziehers, jondern des Seelſorgers be— 
leuchtet wird. Paulus ijt ein Meifter in der Seelenpflege. Wie er e8 ver- 
ſteht, fein eigenes Innenleben zu analyfieren, jo vermag er auch mit feinem 
Gefühl fi in das Seelenleben feiner Gemeindeglieder hinein zu verjegen. 
Belege dafür jind feine Briefe. Paulus hat als Miffionar einen doppelten 
Kampf zu führen, einmal den Kampf mit dem Heidentum und dann den 
Kampf mit manden Abirrungen, welche den jungen Heidendriften von 
jeiten des Heidentums und des Judaismus nahe gelegt wurden. Denn die 
alten Triebe und Neigungen erwachten nad) der eriten Erſchütterung des 
Herzens wieder, und e8 galt, ihnen mit feelforgerlicher Weisheit und Liebe 
zu begegnen. Paulus Hat wie wenige das Recht der Einzelperfönlichkeit 
betont; aber aud) die Einzelperjon dem Ganzen eingegliedert. Sein Wirfen 
vollzieht jih von Perſon zu Perfon. Er zeigt fi) uns als gemiegter 
Menſchenkenner, deſſen große Gaben alle in den Dienst der Bruderliebe ges 
jtellt wurden. Es iſt im höchſten Mae erfreulich, wenn die theologische 
Betrachtungsweiſe der Piychologie ihr Recht einräumt. Paulus ijt eben 
nicht in eriter Linie Theologe, fondern Miffionar, und dazu gehört auch 
jeine jfeelforgerliche Kunft. Durch Darftellungen wie die beiden vorliegenden, 
tritt ung die Perſon des größten aller Apoſtel plajtifch entgegen, und das 
Verſtändnis für die in feinen Schriften niedergelegten Gedankengänge wädjlt. 
Nicht zum menigiten hat die Million Geminn von folcher theologiſchen Ar— 
beit. Lic. 9. ®. 

3) Kniefchfe: „Die Erlöfungslehre des Qoran.“ Biblijche Zeit 
und Streitfragen V, 11. Großlichterfelde, E. Runge 1910. ©. 39. 50 Pf. 

Beim Hinweis auf diefe Schrift ift zu betonen, daß ihre Bedeutung 
für die miffionarifche Praxis und Polemik nur gering ift. Wenn auch der 
Koran wirklich eine Erlöfung fennte, was ijt mit dem Nachweis gemon= 
nen? Für einen Mohammedaner hat eine Darlegnng, die, wie die vor— 
liegende, Tradition und Theologie ausdrüdlich ausſchließt, feine Bedeu— 
tung, und Mohammedanermifjionare willen, daß es zum mindeiten miß— 
verftändlich ift, dag nad) dem Verf. „230 Millionen Mohammedaner ihre 
geiftige Nahrung aus dem Koran nehmen.“ Es ift zu bedauern, daß jo 
(troß ©. 11) dem verbreiteten Irrtum Vorſchub geleijtet wird, als ob der 
Einfluß des Koran auf das religidfe Leben der Mohammedaner ein ähn— 
licher fei als der der Bibel auf das der Chrijten. Auch läßt ſich der Vf., 
wie zu erwarten, einige Grenzüberjchreitungen zu ſchulden fommen, indem 
er doc die Tradition und Koranauslegung hier und da heranzieht. (©. 
26, 31 u. a.). Der Islam Tönnte aud) dann eine Erlöfungsreligion ges 
nannt werden, wenn der Koran nichts von Erlöfung weiß. Ob aus dem 
Wort furgan die Exlöfungsvorftellung im Koran richtig abgeleitet ift, über— 
laſſen wir den Wrabijten; daß die Erlöfungsidee a priori ein notwendiger _ 
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Beitandteil des Islam fein müjje, da nur fo feine tatſächliche Weltitellung: 
erflärlich fei, ift m. E. nicht bemeisfräftig; die Univerfalität des Islam 
wird vielmehr aus feinem Synfretismus veritändfih. Mit Necht wird 
dann im zmeiten Teil auf die unvereinbaren Widerfprüdhe in der Theolo— 
gie des Koran Hingemwiefen. Metaphyſiſch it Gott anthropopathiſch und 
doch weltabgezogen, ethifch betrachtet nicht ohne Barmherzigfeitsregungen 
aber heilig im Sinne von phyfifcher Erhabenheit über die Welt und ſtraf— 
richterlich gereht. Die Anthropologie pendelt ebenfalls zwiſchen einer jata= 
nifchen Beeinfluffung von augen und einem innerlich anerichaffenen Dua= 
lismus von Gut und Böfe Hin und her. Man fieht, der Inhalt des Koran 
iſt für chriſtlich dogmatiſche Kategorien nicht fahbar. Auf Grund dieſes 
Beitandes definiert dann der Verf. die Soteriologie des Koran als Erlöſung 
von der Strafe des Höllenfeuers auf Grund der guten Werfe und ihrer 
Verdienftlichkeit; alfo als Selbiterlöfung. Auch Hier hätte ih noch man— 
ches Fragezeichen zu machen, es ift aber möglich, daß auch der oft recht 
ichwerfällige, nicht immer durchſichtige Stil Mißverſtändniſſe herbeiführt. 

4) Mehmed Mejud: „Ein mohammedaniſcher Katechismus.“ 
Bearbeitet von Prof. Dr. Andreas. Hefte zum „Ehriftlichen Orient“, II. 4, 
Deutſche Orientmiffion. Potsdam 1910. 40 Bf. 

Diefer feparate Neuabdrud aus „Ex oriente lux*, (ebenda 1903) ver— 
dient die Beachtung aller, die an der Quelle einmal einen Einblid in moham— 
medaniſches religiöjes Leben tun möchten. Natürlich ift von Syitematif 
in dieſem Lernbuch für türkifhe Knaben feine Rede. In 48 Kapiteln wird, 
abgejehen von ein paar Ddürftigen Mitteilungen über Weltfhöpfung, Koran 
und Propheten in der kleinlichſten Weife das Ritual der Zeremonien be= 
fprochen. Der öde Formalismus des Islam, feine lächerlihe Kaſuiſtik 
(S. 23) tritt plaftifch hervor. Ausführliche Anmerkungen des Bearbeiters 
erleichtern dem islamfremden Leſer das Veritändnis. Das Heft ift eine 
ausgezeichnete Illuſtration dafür, daß Koranislam und praktiſcher Islam 
zwei ganz verjchiedene Dinge find. Simon. 

5) Schlunf: „Die Norddeutfhe Miffion in Togo. I Meine 
Reife durchs Emeland‘ Bremen 1910. ©. 176. 1 ME. 

Verhältnismäßig bald nach feiner Berufung als Miſſionsinſpektor in die. 
Mitleitung der Norddeutſchen Miffion hat der Verfaſſer eine Studien und Viſi— 
tationsreije ing Togo(Eme-)land angetreten, und ehrlich gejtanden, alg ich es 
hörte, fam mir der Gedanke: ein wenig zu früh. Aber der nicht bloß anſchauliche 
frifche, fondern auch verſtändnisvolle, urteilsgefunde und jelbjt für den 
fundigen lehrreiche Reifebericht hat meine Befürchtungen widerlegt. Durch 
fein allgemeines Miſſionsſtudium, von dem eine Neihe Kleiner literarifcher 
Arbeiten Zeugnis abgelegt, war Schlunt für den Mifftionsdienft überhaupt 
wohl ausgerüftet und durch feine fpezielle Einarbeit in das Werk der Nord— 
deutſchen Miffion für die Reife wohl vorbereitet, wie man dag in feinen 
Bericht über diefelbe zwifchen den Zeilen Iefen Tann. Und fehr erleichtert 
war die Aufgabe dadurch, daß e8 fih um ein verhältnismäßig Meines 
Miſſionswerk, ein ziemlich begrenztes Miffionsgebiet und um ein leicht 
überjehbares Miffionsperfonal handelte. Sp fonnte in einem Zeitraum 
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von ca. 5 Monaten bei weifer Zeitausnügung die Miffionsarbeit ſowohl 
in allen ihren Zmeigen wie in ihren vielfachen Beziehungen zu den Fal- 
toren, in deren Umgebung fie jteht, in fruchtbarer Weife jtudiert werden. 
Der flott gefchriebene Bericht ſchließt fi) an die auf einem Kärtchen über 
fichtlih ſtizzierte Reiſeroute an und beihränft fih, von Kapitel 8 und 11 
abgejehen, melde fih mit den abgehaltenen Konferenzen bejhäftigen, 
mejentlich auf Darftellung des Gefhauten und Erzählung des Erlebten. 
Eine Bejprechung der Probleme und Aufgaben, welche die gegenwärtige 
Lage der Miſſionen jtellen, fol in einem zweiten Bändchen folgen. Nimmt 
man zu Schlunks Beriht den jehr eingehenden Jahresbericht für 1909/10, 
den fein Stollege Direktor Schreiber in der Juni-Kummer des Monats= 
blatts foeben erftattet Hat, jo Hat man eine treffliche Uberſicht über den 
heutigen Stand der Norddeutihen Miffton und wird unter den mächtigen 
Eindrud geitellt, wie e3 fich jest in ihr erfüllt: die mit Tränen fäen, wer— 
den mit Freuden ernten. 

Spieht: „Fünfzig Jahre Miffionsarbeit in Ho.“ Bremer 
Miſſionsſchriften Nr. 26. 1910. 20 Bf. ©. 40. 

Unter den (jet) 8 Hauptjtationen der Norddeutfhen Miffionsgefell- 
ichaft hat feine von fo viel Tränenfaat zur berichten wie die Mutterjtation 
der Snlandftationen, Ho, die nicht nur wiederholt zeritört worden iſt, ſon— 
dern auf der auch mehr Glieder des Miffionsperfonals ihr Grab gefunden 
haben als fonit an einem andern Ort des gräberreichen Emelandes. Am 
27. November 1909 feierte dieſe viel heimgefuchte Station ihr 50jähriges 
Subiläum, und bei dieſer Gelegenheit brachte das Monatsblatt einen er= 
greifenden Artikel der die Tiberfchrift trug: „Der Miffionsfriedhof in Ho“. 
26 Tote, Männer Frauen und Sinder des Miffionsperfonals auf dem 
Friedhof diejer einen Station — von wieviel Leid und Tränen, aber auch 
von wieviel Ergebung, Gottvertrauen und Heldenmut des Glaubens redet 
Diefe Zahl! Das ijt fast der vierte Teil von den 114 Toten, die die Nord— 
deutſche Miffionsgefellfihaft der Ewe-Miffton bis Heute gekostet Hat. Ich 
bat Miffionar Spieth, der die Beſchichte von Ho feit 1880 mit erlebt hat, 
mir eine Monographie diejer opferreichiten unter den Emeftationen für die 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift zu fchreiben, und er hat das in feiner gründ⸗ 
lichen Weiſe auch getan; aber über dem Beſtreben, etwas allſeitig Erſchöp— 
fendes zu liefern, iſt für einen Zeitſchriftartikel die Arbeit zu lang gewor— 
den, und ſo erſcheint ſie nun als ſelbſtändiges Schriftchen. Was dasſelbe 
ſo lehrreich macht, das iſt die treue, in das anſchaulichſte Detail einführende 
Darſtellung der Anfangsgeſchichte einer mit Opfern, Widerſtänden und 
hundert Schwierigkeiten verbundenen Miſſion, die man kennen muß, um 
ſowohl die ausharrende Geduld glaubensfreudiger Miſſionare würdigen, 
wie verſtehen zu lernen, warum der Miſſionserfolg langſam wächſt. Gott 
ſei Dank, er iſt gewachſen, ſolider Grund iſt gelegt worden, und die treue 
Liebe hat geſiegt. Ich empfehle das Schriftchen angelegentlich zur Lektüre 
und zur Verbreitung. We. 
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jind feiteng des Senats der Edinburger Univerfität einer Reihe von De— 
putierten zur Welt-Miſſionskonferenz zuteil geworden, der Grad eines Dr. 
theol. (D. D.) 8, der eines Dr. of Laws (L.L. D.)6, darunter 3 Deutſchen: 
Paitor Julius Richter, der fi) um die Vorbereitungen zur Konferenz 
befonders verdient gemacht hat, Miffionsinfpettor Johannes Warned 
und Profefjor Karl Meinhof. Die beiden eriten haben den Dr. theol., 
der legte den Dr. of Laws erhalten. Mit dem L.L.D. ift au Mr. Mott 
und der Präſident der Doſchiſcha in Kioto, Herr Harada ausgezeichnet 
worden. Die Übrigen, meiſt Miffionare und Miffiongleiter von Auf, find 
Engländer und Amerikaner. 
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Zur Aufklärung. 


Der Zentralvoritand des Allgemeinen evang.sprot. Miſſions⸗Vereins 
ilt bei dem Evang. Ober-Kirchenrat voritellig geworden „betreffs der Dar— 
ſtellung in der der 6. ordentlichen Generaliynode vorgelegten Denkſchrift, 
betreffend die äugere Milfion, wo auf ©. 21 von jener Gejellfhaft in ta= 
belfarifcher Üiberfiht angegeben fei, daß fie zwar 5 Schulen, aber feine. 
Schüler im Schußgebiete Kiautfhou habe. Die auf ©. 19 der Denkfchrift 
angeführten 250 Schülern gehörten vielmehr ſämtlich eben jenen Schulen 
in Kiautſchou an.“ 

Hierauf ift zu erwidern: 

1. Anlage B der Denkſchrift (S. 19) ift die Schülerzahl des Allgem. 
evang.sprot. Miſſions-Vereins mit 250 tatfählih angegeben, nur in der 
Kolonne „Arbeitsgebiete‘, wie daS auch bei feiner der andern Miſſions— 
gejelichaften gefchehen, nicht bemerkt, ob fie auf Ehina oder Japan. ent= 
fallen. 

2. In der Anlage C (S. 28) liegt ein bedauerliher Abſchreibfehler 
vor. Diefe Tabelle über die deutſchen Kolonialmifjionen in 1908, melde: 
von D. Paul, unferm Spezialijten für die deutfhen Kolonialmiſſionen, 
itammt und als autoritativ gelten darf, enthielt über die Zahl der Schüler, 
des genannten Vereins in Kiautſchou, da dem Berfaffer offizielle Angaben 
nicht vorlagen, ein Fragezeichen (cf. U. M.-3. 1909, 439). In der Ab- 
Schrift ift aus dem Fragezeichen ein Strich (—) geworden, was bei der 
Korreftur zu meinem Bedauern überfehen worden ilt, Weck. 
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Ernft Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffe. 


An die Melt-Diffionskonferenz in 
Cdinburg. 


Ein Wort der Begrüßung vom Herausgeber. 
Mein lieber Herr Mott! 

Es iſt mir ein großer Schmerz, durch zunehmende Alters— 
ſchwäche an dem Beſuche der Edinburger Miſſionskonferenz ver— 
hindert zu ſein. Sie können ſich denken, welchen lebhaften Anteil 
ich an den Verhandlungen dieſer ſo ſorgfältig vorbereiteten und für 
die Zukunft der Miſſion jo entſcheidungsbollen Konferenz nehme, 
und ein wie großes Gebetsanliegen e8 mir ift, daß Gott fie mit 
jeinem reichiten Segen begleiten und für Ausbreitung und Ausbau 
feines Reiches in der nichtchrijtlichen Welt fruchtbar machen möge... 
ALS einer der Miſſionsbeteranen bitte ich Sie, meine innigjten Grüße 
und Segenswünſche der Konferenz zu übermitteln und mir zu ge- 
ftatten, ihr einige der mic) bewegenden Gedanken auszufprechen, 
welche für die Miffion der Gegenwart befonders wichtige Aufgaben 
betreffen. Es jollen ihrer nur drei fein. 

1. Die Ausdehnung der evangelifierenden Tätigkeit darf die 
erzieherifhe Pflege der heidenchriſtlichen Gemeinden nicht 
in den Hintergrund treten laſſen. Das ift die große Lehre, welche 
der Heidenmiffion der Gegenwart aus der Geſchichte der Ausbreitung 
des Chriftentums in den erjten 3 Jahrhunderten gegeben mird: 
die Hauptmiſſionsmacht liegt in den heidenchriſtlichen Ge— 
meinden, borausgejegt, daß diejfe ein Chrijtentum der Tat dar- 
jtellen, welches man ſehen Fann, und bei aller ihrer Elementarität 
ein Geift der Herrlichkeit auf ihnen ruht, der ſowohl das einfachite 
Zeugnis durd; das Wort wie den Wandel ohne Wort zu einer für 
das Evangelium merbenden Kraft madt. Nicht in vielen Kunſt— 
mitteln, jondern in diefer Veranſchaulichung des chriftlichen Lebens 
gemwejener Heiden liegt die Macht zur Gelbftausbreitung des Chriſten— 
tums. Wir ftehen jet in der Periode der modernen Miffion, deren 
Lofungswort fein muß: Selbftausbreitung des Chrijtentums. 
Alſo jegen wir großen Fleiß an die feeljorgerlihe Gemeinde- 
pflege nad) beiden Seiten hin: ſowohl der feften Gründung in 
Wwiſſ.⸗Ztſchr. 1910 24 ; 
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Kenntnis, DVerftändnis und perſönlichem Beſitz des evangeliſchen 
Gaubens, mie in der Eingewöhnung in die hriftlihe Sittlich— 
feit nad) der Anweiſung Jeſu: Lehret fie Halten alles, mas ich 
euch geboten habe. Solche und nur ſolche Gemeinden machen die 
Milfion zur Gelbftausbreitung des Chriftentums und zu einem 
Wall gegen den Anfturm heidnifcher und mohammedanijcher Pro— 
paganda. Solche und nur folde Gemeinden reifen heran zu einer 
gefunden Gelbftändigfeit, in deren Hände man die Firchliche Gelbit- 
vertvaltung legen fann, ohne fürchten zu müſſen, daß unter ihr das 
Ehriftentum Schaden leidet an jeiner Seele. Mit den bloßen 
doftrinären Schlagworten ift nichts getan, ja kann viel Schaden 
angerichtet werden: geiftli und fittlich gereifte Gemeinden müſſen 
mir haben und, um das noch hinzuzufügen: nicht bloß gründlich 
gebildete, jondern vor allem geiftlich und fittlich gereifte eingeborene 
Paſtoren, allein dann jmd für die Selbſtverwaltung die gefunden 
Grundlagen gegeben. 

2. Bei der Berteilung der Miſſionskräfte darf weniger aus— 
Ichlaggebend jein der Gefichtspunft: mo ift noch ein unbejegtes Ge— 
biet, als der: wo tut die Berftärfung der Arbeiterfhar 
augenblidlih am meijten not? Unter diefem Geſichtspunkte 
berteilt jeder Stratege feine Streitkräfte. Wo die großen Schlachten 
geichlagen merden, aljo zurzeit bejonders in Oſt-Aſien, und mo 
das Ehrijtentum durch nichtchriftlihde Propaganda am meilten be- 
droht ift, alfo z. B. durch iSlamifhe in Afrika, dahin gehört Die 
ftärffte Truppenmadt. Wir haben feinen Überfluß an Arbeitern; 
berzetteln mir fie nun um der Theorie millen: „Bejegung der gan— 
zen Welt in der gegenmärtigen Generation“ auf Gebieten, die zur- 
zeit noch ſchwer zugänglich und noch nicht mifftonsreif find, jo können 
wir teil$ die hoffnungspolliten Gelegenheiten unausgenußt porüber- 
gehen lafjen, teils Hunderttaufende an den Mohammedanismus ber- 
tieren, während mir vielleicht 3. B. in Tibet einige Chriften ge— 
winnen. Bezüglich Oftafiens herrſcht wohl allgemeine liberein- 
ſtimmung; auch darüber befteht feine prinzipielle Meinungsperjdie- 
denheit, daß die chriſtliche Miffion an den Grenzen der moham- 
medanischen Welt nicht Halt machen darf, aber das ift Heute die 
Hauptfrage: mo ift die chriftliche Miffion dur den Islam am 
meiften bedroht? Die Antwort fann nicht zweifelhaft fein: das iſt, 
abgejehen bon Niederländifch- Indien, in Afrika in weiteſtem Um«- 
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fange und in der gefahrdrohenditen Weife jo ſehr der Fall, daß, 
wenn nicht auf der ganzen Front dem propagamdiltiichen Vor— 
dringen des Islam bald und mit aller Energie entgegengearbeitet wird, 
nicht nur weite Teile des noch heidnifchen Afrifa, jondern auch be— 
reits chriftianifierte Gebiete feine Beute werden. Die Hauptſchlacht 
mit dem Mohammedanismus wird in der nädjten Zeit auf dem 
afrifanifchen Boden gefchlagen. Hier fteht der Feind vor unferen 
Toren. 

3. Das Neue Teftament enthält feine normativen Beſtim— 
mungen über die Miffionsmethode, aber es enthält eine norma- 
tive Beftimmung über den Inhalt des Enangeliums, das mir 
der nichtehriftlichen Welt zu bringen den Auftrag haben, Die Art 
und Weife, wie mir diefes Epangelium den verjhiedenrafjigen 
und auf verſchiedenen Kulturſtufen ftehenden Anhängern der ver— 
fchiedenen nichtchriftlicden Religionen verftändlih und die Herzen 
geiwinnend nahe bringen, bildet eins der mwichtigften Probleme Der 
Milfionsmethode. Und zwar nad zwei Seiten hin: 1. bezüglich 
des miffionarifhen Verhaltens gegenüber den nichtehriftlichen Reli— 
gionen und 2. bezüglich) der mifftonarifhen Geftaltung der chrift- 
lichen Heilsverfündigung. Mit großem Ernft bemühen wir uns jeßt, 
ein wirkliches Verftändnis zu gewinnen für das eigenartige Denfen 
der fremden Volksfeele, die Anknüpfungen zu finden, welche herüber 
und hinüber Brüden ſchlagen und die vitalen Kräfte des Epange- 
liums in Aktion zu jegen, in denen feine mweltüberwindende Macht 
liegt. Aber iiber dem Beftreben, an das Herz der nichthriftlichen 
Völker heranzulommen und fie in das Herz des Enangeliums hinein- 
zuführen, dürfen wir uns nicht verleiten laſſen, den Inhalt des 
Evangeliums, wie e8 die Apoftel verfündigt haben, zu 
alterieren. 

Wie groß die Gefahr heute daheim ift, durch eine deftruftide 
Kritif die Glaubwürdigkeit des biblifhen Evangeliums zu unter- 
graben, wie durch Modernifierung jeinen Inhalt zu rationalijieren 
und dadurd) zu verdünnen, ift eine allgemein befannte Tatſache. 
Und wir würden uns täuſchen, wenn wir uns der Wahrnehmung 
verſchließen mollten, daß dieje Gefahr auch die Miffionsgebiete zu 
bedrohen anfängt. Ya zu der rationalifierenden Reduzierung des 
Inhalts des apoftolifchen Evangeliums tritt hier noch, wie es zurzeit 
bereit in Japan ber Fall ift, die ziveite, vielleicht nod größere Gefahr 

24* 


372 Warned: 


einer Synkretiſierung. Hier handelt es ſich nit um eine bloß mij- 
ftonsmethodifche Frage, jondern um eine miſſionariſche Lebens— 
frage; denn ſowohl die lebendigen Miffionsantriebe twie die Kräfte zur 
Wiedergeburt der nichtehriftlihen Welt liegen in dem Epangelio bon 
Ehrifto, wie es die Apostel verfündigt und bon dem fie erlebt 
haben, daß es Kraft Gottes zur Rettung für jeden Glaubenden ijt. 
Nicht in den Methoden, fondern in dem Inhalte diejes Ebange— 
liums, in den Männern, die e8 mit der vollen Plerophorie des 
Glaubens verfündigen und in den Chriſten, die dadurd) neue Men- 
ihen geworden find, liegen die ftarfen Wurzeln unferer Kraft. Und 
es wird eine Kraft ausgehen bon diejfer großen Konferenz, wenn jie 
fih duch einmütiges Zeugnis zu diefem Evangelio befennt. 
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Die Welt-Wiffionskonferenz in 
Edinburg.') 


Bon Lic. D. Joh. Warned. 
J. 

Vom 14. bis 23. Juni fand in Edinburg die dritte Welt— 
Miſſionskonferenz jtatt. Es ift in diefer Zeitſchrift ſchon mehrfach 
die Rede gemejen bon ihren meit ausſchauenden Vorarbeiten und 
von den acht Kommiſſionen, welche den zu bearbeitenden Stoff unter 
ſich verteilt und mit ebenſobiel Energie wie Sachkunde bemältigt 
haben. Bis zum legten Augenblid, d. h. bis in die Tagungen der 
Konferenz hinein, haben die Kommiffionen gearbeitei, immer mieder 
an ihren Reports gebeſſert und gefeilt, endlich durch ihre Vorfigen- 
den an je einem Tage der Konferenz die Quintefjenz ihrer Ergeb- 
nijje vorgetragen und die für die Diskuffion fruchtbaren Punfte 
herausgeftellt, jo daß die Beſprechung fich nicht ins Uferlofe verlaufen 
fonnte. Jeder Delegierte befam die jämtlichen gedrudten Reports 
bei feiner Ankunft in Edinburg zugeftellt. Cine gründliche Durch— 
arbeitung aller Ergebnijje feitens der Konferenz war natürlich bei 
der Überfülle des gejammelten Stoffes und der darin beleuchteten 
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Probleme unmöglid, man hat aber mit Weisheit die Verhandlungen 
fruchtbar und ergebnisreich zu geftalten gewußt. Das Hauptfomitee 
war dor und während der Konferenz fleißig am Werfe, um für jeden 
Kommiffionsbericht die geeignetften Redner auszufuchen, Förderung 
berjprechende Erörterungen einzuleiten und fo der Diskuſſion gangbare 
Wege zu meilen. Eine bemunderungsmwürdige Arbeit ift feitens des 
Hauptfomitees geleiftet worden. Man hatte beim Anhören der Ver- 
handlungen den Eindrud, daß alles nad) einem mohl erwogenen 
Plane ſich abjpielte. Natürlich fonnten längft nicht alle, die etwas 
zu jagen hatten, das Wort erhalten. Mit großer Umficht Hat der 
Borfigende der Konferenz, Dr. J. Mott, die Verhandlungen geleitet 

einem Feldherrn gleich, der zur rechten Zeit die rechten Truppen auf: 

marjchieren läßt und der es verſteht, auf die wichtigſten Punkte 
die beiten Streitkräfte Hin zu dirigieren. 

Es waren Tage herrlichiten Sonnenglanzes, in denen fich die 
altertümlihe Pracht der Hauptſtadt Schottlands den Befuchern in 
underhüllter Schönheit zeigte. Edinburg ift eine der jchönften 
Städte der Welt, ihre Bürger behaupten fogar: die fchönfte. Die 
PBrinces Street ift eine Promenade von einzigartiger Schönheit; führt 
fie doc entlang an dem malerifchen alten Schloffe, welches die 
Stadt überragt und ihr ein eigenartiges Gepräge gibt. Bon manchem 
Hügel der Stadt aus ſchweift der Blick über den Firth of Forth mit 
feinen vielen Schiffen und der großartigen Brüde zum jchottifchen 
Hochland. An Haren Tagen find die Hochlandsberge deutlich in 
blauer Ferne zu fehen. Leider fehlt der jtolgen Stadt nicht jene 
elende, vielfach den Stempel tieffter Verkommenheit und des Lafters 
tragende Bevölkerung, welche dem Deutjchen in jeder Stadt Eng— 
lands auffällt. Es war ein fröhliches, buntes Leben, welches fich 
vom 13. bis zum 23. Juni in der jchottifhen Hauptftadt entfaltete. 
Die Zahl der zu dem Hauptfongreß delegierten Mifjionsarbeiter betrug 
1200, doch kamen noch Taufende hinzu, melde an den meiteren Ver— 
jammlungen teilnahmen. Die Hauptverfammlungen der Fachleute, in 
melchen die Rommiffionsberichte durchgearbeitet wurden, fanden in der 
Assembly Hall, welche der vereinigten Freifiche Schottlands gehört, 
ftatt. Etwa 2000 Menfchen füllten täglich den ftattlichen, mit trefjlicher 
Akuſtik ausgeftatteten Raum. Gleichzeitig fanden Parallelverfamm- 
lungen in der Synod Hall ftatt, in melden die beften Redner der 
Konferenz einem meiteren Publikum Vorträge hielten. Außerdem 
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wurden Vorträge in einer dritten Halle ſowie in verjchiedenen Kirchen 
Edinburgs veranftaltet; jelbjt in dem benachbarten Glasgom wurden 
Konferenzen arrangiert. Es waren im ganzen iiber 5000 Menjchen, 
welche den verſchiedenen Veranftaltungen beimohnten, und zwar mit 
ungeſchwächtem Intereſſe. Denn obgleih die Konferenz volle 10 
Tage dauerte, wurden die Säle nicht leerer, fondern waren bis zum 
legten Tage bis auf den legten Pla& gefüllt. 

Geradezu großartig war die Gaftfreundichaft der Edinburger 
Bürger. Die allermeiften Beſucher waren in Familien der Stadt 
untergebracht, und man hörte nur eine Stimme des Qobes über Die 
liebensmwiürdige Aufnahme, melche alle bei ihren Gaftgebern fanden. 
Alles war vorzüglich organifiert. Ein täglich erfcheinendes Blättchen 
(Conf. daily paper) informierte die Teilnehmer über die Arbeit des 
vorhergehenden und des laufenden Tages ſowie über alle wiſſens— 
werten Arrangements! Mit der Assembly Hall verbunden waren eine 
Schreibjtube, ein Pojtbureau, ein Ausfunftsbureau, ein Raum für 
Erfriſchungen, Xleine VBerfammlungsräume, Bücherausftellungen. Die 
Zeit wurde gemiffenhaft ausgefauft. Nach einer furzen Morgen- 
andacht bon 9°/4 bis 10 Uhr dauerten die Verhandlungen bis 1 Uhr, 
einmal unterbrochen durch eine halbjtündige Gebetsverfammlung, 
wurden dann fortgefeßt von 21/2 bis 4!l/a Uhr, worauf am Abend 
bon 8 bis 91/e Uhr Vorträge gehalten wurden. Wenn man be- 
denkt, daß zwiſchenein noch Kommiſſionsſitzungen, Berfammlungen 
für ärztliche Mifftion, Mohammedanermifjton, Zufammenkünfte von 
Sntereffengruppen und Landsmannfdaften ftattfanden, daß Beſuche 
gemacht und Einladungen befolgt werden mußten, jo wird man 
einfehen, daß Zeit zum Verarbeiten des Dargebotenen, zum Aus: 
ruhen und zur Befichtigung der ſchönen Umgebung Edinburgs kaum 
übrig blieb. Bejonders für die des Englifchen nicht voll mächtigen 
Delegierten mar es feine leichte Aufgabe, mit ungeſchwächter Auf- 
merfjamfeit immer mitzuarbeiten. Natürlich überwog das englijche 
und amerifanijche Element. Die Zahl der Delegierten Englands be— 
trug 502, die von Amerifa 505, mährend der Kontinent nur 150 
Delegierte gejtellt Hatte (darunter 98 von Deutſchland), entjprechend 
der Höhe der Miffionsleiftungen. Natürlich) wurde nur engliſch ge— 
Iproden. Es mar eine echt fosmopolitifche Konferenz. Wir jahen 
nicht nur Vertreter von Deutichland, Holland, Skandinavien, Frank- 
reih, Finnland, Defterreich, Schweiz, fondern aud Farbige bon 
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Afrika, ferner Chinefen, Japaner, Hindu, Koreaner und endlich Mif- 
ſionare Buchftäbli aus allen Ländern der Erde. Es darf rühmend 
erwähnt werden, daß die Engländer und Amerikaner den Vertretern 
der Eontinentalen Miffionen mit der größten Herzlichfeit und brüder- 
lihen Liebe entgegenfamen. 


Il. 


Die Konferenz wurde am Abend des 13. Yuni eingeleitet durch 
einen feierlihen Empfang (reception), welchen die Stadt Edinburg 
den Teilnehmern des Kongrefjes bereitete. Syn den großen Räumen 
des ſchottiſchen Mufeums verfammelten ji etwa 5000 Menſchen, 
welche bon dem Lord Provoſt (Oberbürgermeijter) der Stadt Edin- 
burg und den Gtadtvätern feierlich begrüßt wurden. jeder ein- 
zelne Delegierte wurde dem Lord und feiner Gemahlin borgeftellt 
und mit Händedrud bemilllommnet, eine Zeremonie, welche etwa 
1!/e Stunde in Anſpruch nahm. ES mar ein ungemein feſſeln— 
des Bild, in den hohen Räumen des Mufeums Jich diefe Taufende 
bon Menfchen bewegen zu jehen, die zufammengeftrömt waren aus 
allen Gebieten der Erde, die Fremden z. T. in ihrer Ntationaltracht, 
während im Mittelpunft die Stadtväter in altertümlichen Gtaats- 
gewändern umgeben bon Hellebardierern ftanden, und bon den dop- 
pelten Gallerien, Kopf an Kopf gedrängt, zahlreihe Zujchauer herab- 
ſahen. Nachdem die Einzelbegrüßung vorüber war, ergriff der Lord 
Provoſt das Wort, um die Gäſte herzlich zu bemilllommnen; er 
führte aus, daß die Stadt Edinburg fich freue, diefe Berfammlung 
in ihrer Mitte haben zu dürfen; die Konferenz bedeute Arbeit; eine 
folhe Berfammlung von Kirchen und Gejellichaften ſei nod) nie 
dagemwefen; er hoffe, daß das Refultat der Konferenz ein bermehrtes 
Intereſſe und einen zielbewußteren Blick für die Mifjion bedeuten 
und daß neues Licht auf die Miffionsprobleme fallen werde, Dr. 
A. Brown von Amerika antiwortete; nad ihm jprad Lord Balfour 
of Burleigh, der Präftdent der Konferenz; endlich dankte Biſchof Ia 
Trobe von der Brüdergemeine im Namen der Kontinentalen. Er 
verlas auch folgenden Gruß des SKtolonialamtes in Berlin: 

„Das Deutſche Kolonialamt folgt den Arbeiten diefer Welt-Miſſions— 
fonferenz mit lebhaften Intereſſe und wünſcht, daß fie mit Segen und 
Erfolg gekrönt wird. Das Deutſche Kolonialamt anerkennt mit Genug- 


tuung und Dankbarkeit, daß die Bemühungen um die Ausbreitung des 
Evangeliums von den Segnungen der Zivilifation und Kultur in allen 
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Zändern begleitet werden. Auch in dieſem Sinne begleiten die Wünfche 
des Staatsſekretärs des Deutfchen Kolonialamts Ihre Arbeiten.“ 

Leider wurde bei dem unbermeidlichen Stimmengemirr in der 
Halle diefe Botjchaft nicht von allen verjtanden. Nachdem die offiziellen 
Begrüßungen borüber waren, ergaben ſich die Anmwejenden zwang— 
Iofem Geplauder, man begrüßte alte Befannte oder machte neue 
Bekanntſchaften. Zwiſchenein Eonzertierte die Kapelle eines ſchottiſchen 
Regiments, und zum Schluß zogen die Sadpfeifer des Regiments in 
der ſchottiſchen Nationaltracht auf den Galerien herum und ließen die 
in Schottland jo beliebten Weifen ihrer Dudelfäde ertönen. Sogar für 
Erfrifhungen war in ausgiebiger Weife gejorgt. Der Empfang3- 
abend gab uns einen lebhaften Eindrud davon, wie die Bewohner: 
ſchaft Edinburgs das größte Intereſſe für den Welt-Miffionsfongrek 
an den Tag legte. Weberhaupt fiel es uns Ausländern angenehm 
auf, wie meite Kreiſe des englifchen Volkes, Regierungspertreter, 
Behörden, Erzbifchöfe und Biſchöfe aller Kirchen, Gelehrte und Fi- 
nanzmänner es ſich zur Ehre anrechneten, entiweder der Konferenz 
jelEft beizumohnen oder wenigſtens durch freundlide Grüße ihre 
innere Anteilnahme zu verfichern. Unter den Rednern und Kom— 
miffionsarbeitern finden ſich die höchſten englifhen Namen. 

Am Nachmittag des 14. Juni wurde in der großen Kathedrale 
ein Eröffnungsgottesdienft gehalten und daran anjchließend 
eine Eröffnungsfißung, welche die Tages- und Gejchäftsordnung der 
Konferenz feſtſtellte. Es mar alles jo gut vorbereitet, daß das 
Sefchäftliche in Fürzefter Zeit erledigt war. Dr. Mott wurde zum 
Leiter der Verhandlungen gewählt. Die Univerjität beranftaltete 
dann eine bejondere Feier; fie wollte nämlich die Welt-Miſſions— 
fonfereng in ihrer Weife dadurch auszeichnen, daß fie herborragenden 
Mitgliedern derfelben, und zwar ſolchen aus verjchtedenen Ländern der 
Erde, akademiſche Ehren verlieh. ES empfingen den Doktor 
of Divinity: 8. &. Chatterji, ein Indier, der an der Spitze ber 
amerikaniſchen Presbhterianiihen Miffton im Pandſchab fteht; 
W. D. Madenzie, Präfident der Hartford-Univerfität in Nord- 
Amerila, 3. L. Hawks PVott-Shanghai, D. Julius Richter, 
Ch. H. Robinfon, Herausgeber von „The East and the West“, 
R. E Speer, Gefretär des Presb, Board in Nord: Amerika, 
R. Wardlam Thompfon, Sekretär der Londoner Miſſions— 
gefelfchaft, Lic. J. Warned-Barmen; der Doktor of Laws 
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(LL. D., die höchſte Auszeichnung der Edinburger Univerſität) 
murde verliehen an den Ergbifchof von Canterbury, R. T. Dapidfon, 
Taſaku Harada, Präfident der Doſhiſha-Japan, Seth Low, früher 
Präfident der Columbia-Univerfität und Lord Mayor von Newhyork, 
Prof. 8. Meinhof- Hamburg, J. Mott, Generaljefretär des 
Studenten - Weltmijfionsbundes - Nemyorf. Es mar eine miürdige 
eindrudepolle Feier in der prachtvollen Aula der Univerfität, zu der 
fih Taufende von Zuhörern eingefunden hatten. Die Doktoranden 
nahmen vor der Plattform Pla und wurden dann einzeln. der 
zahlreihen Verfammlung von dem Defan der betreffenden Fakultät 
präjentiert, worauf der Rektor Sir William Turner ihnen die neue 
Würde verlieh. Jedem einzelnen wurde dann der hood, ein kapu— 
zenartiger Umhang, übergemorfen. ALS Vertreter der promopierten 
Engländer antwortete mit warmen Worten der Erzbiſchof bon 
Canterbury, von Japan Dr. Harada, von Amerifa Seth Low, bon 
Deutſchland D. Richter, und endlih J. Mott. 


Am Abend fand die erjte Hauptverfammlung ftatt. Lord 
Balfour of Burleigh präfidterte; er verlas zunächſt eine Botſchaft 
des Königs: 


„Der König beauftragt mich, Ihnen den Ausdrud feines tiefen 
Intereſſes an der Welt-Miffionsfonferenz, die jest in Edinburg abgehalten 
werden joll, mitzuteilen. Se. Majeftät fieht mit Dankbarkeit das brüder- 
lihe Zufammenarbeiten fo mancder Kirchen und Gefellfhaften in den 
Vereinigten Staaten, auf dem Kontinent Europas und im britifchen Reiche 
in der Verbreitung von Wiffen und von den Prinzipien des Chriſtentums 
durch KHriftlihe Methoden über die Welt Hin. Der König würdigt die 
große Wichtigkeit dieſes Werkes, indem es hHinführt zur Befeftigung” der 
internationalen Freundfchaft, zur Friedensjahe und zur Wohlfahrt der 
Menfchheit. Der König bemwilllommt die. Ausficht diefer großen repräfen= 
tativen Berfammlung, die in einer der Hauptitädte des vereinigten König— 
reichs abgehalten wird, und drüdt feine ernitliche Hoffnung aus, daß die 
Erwägungen der Konferenz durch göttliche Weisheit regiert werden und 
ein Mittel fein mögen, die Einigkeit unter den Chriſten zu verbreiten und 
die hohen und mohltätigen Ziele, welche die Konferenz ins Auge gefaßt 
bat, zu fürdern.“ 

Die Verfammlung hatte fich beim Verleſen der füniglichen 
Botihaft erhoben und fang darauf einmütig die britifche National- 
hymne. Lord Balfour of Burleigh betonte in feiner großzügigen 
Eröffnungsrede, daß die 1200 Ubgefandten der 160 verjchiedenen 
Kirhen und Organifationen, welche fi hier zufammengefunden 
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haben, zwar in manden Beziehungen recht verſchieden jeien, jet 
aber im Begriff ftänden, einander ſich zu nähern, mie nod) nie zubor. 

„Eine große Pflicht und der gemeinfame Gegenjtand unferer Arbeit 
drängt ung zufammen. Das, was uns eint, ijt viel größer als das, was 
uns trennt. Diefer gemeinfame Grund ermöglidt es ung, von einander 
zu lernen, miteinander uns zu freuen und miteinander zu arbeiten. Sch 
hoffe, daß die Einigkeit, wenn fie auf dem Miffiongfelde beginnt, dort ihr 
Ende nicht findet. Es iſt ein großartiger Gedanke, daß die Einigkeit, wie 
fie auf dem Miſſionsfelde anfängt ihren Einfluß auszudehnen, auch auf 
uns daheim zurüdmwirfen und auch uns ein größeres Maß von Einigkeit 
in fichlichen Angelegenheiten befcheren wird.“ 

Diefe einleitenden Worte bedeuteten tatfählih ein Haupt- 
thema der Konferenz, welches, immer und immer wieder angejchlagen, 
die größte Sympathie auf allen Seiten fand. Der zweite Redner 
des Abends, der imponierende Erzbiſchof von Canterbury, führte in 
jeiner geiftvollen Rede einen andern, gleichfalls machtbvoll ſich durch— 
jegenden Gedanfen aus, daß nämlich dem fo lange von den Kirchen 
bernadhläffigten Miſſionswerke der zentrale Pla in der Arbeit der 
Chriſtenheit gebühre. — 


II. 


Die Reports der Kommilfionen ſowie die darüber gepflogenen 
Diskuffionen werden in einigen Monaten im Drud erjcheinen. Na— 
türlih nahm die Beſprechung der Kommiſſionsberichte nicht den 
Charakter eingehender Durchberatung an, man hob gemwijje Grund- 
gedanken heraus und ftellte fie zur Diskuſſion. Im großen und 
ganzen fanden die vorliegenden Reports die vollſtändige Billigung 
der Ronferenz, und man ſprach den Kommiffionen uneingejchränftes 
Lob aus für ihre bedeutende Leiftung. Es ift unmöglid, in Kürze 
den Bang der 1Otägigen Verhandlungen wiederzugeben; wir müſſen 
uns darauf bejchränfen, einige ſich unmillfürli mit Wucht durch- 
fegende Hauptgedanfen herauszuheben. Gleich der erjte Tag be- 
Ichäftigte fi mit einem Thema, das aud) in den übrigen Berhand- 
lungen reichlich durchklang, daß nämlich die Kirche heute einer ganz 
außerordentlichen und noch nie dagemejenen Miffionsgelegenheit 
gegenüberiteht, und daß damit eine enorme VBerantwortlichkeit 
auf die Chriftenheit gelegt ift, deren ſie ſich vollbewußt werden muß. 
Es war geradezu überwältigend, wie bei der Behandlung des Themas: 
„Wie bringen mir daS Evangelium der geſamten nichtchriſtlichen 
Welt?" ein Redner nad) dem andern fi) erhob, um bon offenen 


ö — 
vw «Pia an 


Die Welt-Miſſionskonferenz in Edinburg. 379 


Türen in Afrika, Aften und auf den Inſeln zu zeugen und die Ver— 
jammelten zu bitten: Kommt und helft uns das Neß ziehen, ehe 
die günftige Gelegenheit vorübergeraufcht ift! Mehrere Mohamme— 
danermijltonare aus Afrifa eriviefen die Notwendigkeit der Miffton 
an Mohammedanern und den bon ihnen bedrängten Heiden angefichts 
des machtvoll bordringenden Islam. Mifftonare aus Afrifa, Japan, 
China, Korea, Mandfchurei, Indien, Turfeftan, Arabien, Zentral- 
alien, Südſee, Niederländiſch-Indien, Auftralien und Brafilien redeten 
als Augenzeugen von den großen Taten Gottes, der die Welt feinem 
Evangelium öffnet. Es mar erfreulich, daß dabei einftimmig hervor- 
gehoben murde, wie gegenüber dem Erwachen der großen heidnifchen 
Nationen nur der bollfommenfte Typus des Ehriftentums 
Garantie des Erfolges biete, wie jede verflachende oder 
Ionfretijtifhe Darbietung des Evangeliums nur gefährlich 
jei, und daß die Chriftenheit der Niefenaufgabe gegenüber die heilige 
Pfliht habe, enger als bisher fich zufammenzufchließen. 

Die Berfammlung war in der Tat fompetent, das meltum= 
faflende Thema zu behandeln, jeßte fie fih doch zufammen aus 
Miſſionaren und Chriften von beinahe allen Ländern der Erde. Es 
war bejonders eindrudspoll, daß hervorragende eingeborene Chrijten 
aus China, Japan, Korea, Indien und Afrifa den Appell der mil- 
ftonierenden heimatlichen Chriftenheit unterftüßten und um gejteigerte 
Miffionsleiftungen und mehr Mifftionare ſeitens der chriftlichen 
Länder herzbeweglich baten. Die von der Kommiſſion bporgelegte 
Frage, ob die Kirche angefichts der Weltlage mit einem Male alle 
noch unbejegten Gebiete in Angriff nehmen, oder auf den ſchon be- 
arbeiteten Feldern ihre Kräfte verjtärfen jolle, fonnte naturgemäß 
nicht mit einem klaren ja oder nein beantwortet werden. Es zeigte 
ſich vollftändige Übereinftimmung in dem Grundſatz, daß man zivar 
intenſib an einzelnen Seelen arbeiten, dabei aber abzielen müjje auf 
die Chriftianiftierung der Völker; man molle nit nur chriftliche 
Ehinejen und Japaner, fondern ein chriltliches China und ein chrijt- 
lihes Japan. Die ganze Konferenz jtimmte ferner überein in der 
Hochſchätzung inländifcher Mitarbeit. Man warnte gelegentlich, die 
Gelbftändigftellung eingeborener Helfer nicht zu übereilen, war ich 
aber darin einig, daß die Weltchriftianifierung erft durch Chrijten der 
betreffenden Gebiete zur vollen Auswirkung gelangen könne, und daß 
daher die gediegene Heranbildung eingeborener Lehrer und Pajtoren 
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immer mehr als eine Hauptaufgabe der heutigen Miffton fi) heraus— 
hebe. Herzerquidlich war es, von Vertretern der Koreaniſchen Miffton 
über die wunderbaren Fortichritte des Epangeliums zu hören; ebenſo 
pon der Ugandafirche, von der Güdfee, von der Mandjchurei und 
manchen anderen Miffionsfeldern. Auf all diefen gejegneten Ernte- 
feldern wurde der Evangelifationseifer der jungen Heidendriften als 
die bedeutjamfte Kraft der Mijfionierung gerühmt. In Korea iſt nur 
der allerfleinfte Teil der Chriften durch Miffionare gewonnen. Daß 
die Miſſion tatfähli” ein weltumſpannendes Werk ift, eine 
Großmacht, mit der die Weltgejhichte heute zu rechnen hat und 
welche in den Gang der Weltgeſchichte entjcheidend einzugreifen be— 
rufen ift, trat allen Teilnehmern der Konferenz handgreiflich vor Die 
Augen. Es fam mohl vor, daß einzelne Redner im Guperlativ 
ſprachen, hier und da lief eine Übertreibung unter, und des App- 
lauſes war nad) engliſch-amerikaniſcher Sitte etwas jehr viel. Doc 
darf man der Konferenz das Zeugnis ausftellen, daß fie im Sinne 
jtrengfter, ſachlicher Nüchternheit und evangelifher Wahrhaftigkeit 
verlief. er 

Der großen Gelegenheit gegenüber wurden auch die großen 
Schmierigfeiten ins Licht geftellt: die Zerriſſenheit der ebangeliſchen 
Kirche mit ihren Sonderbefenntnifjen, der unchriſtliche Wandel. vieler 
Europäer in heidnijchen Ländern, der Mangel an tüchtigen Arbeitern. 
&3 war ein echt evangeliicher Zug, der in den Verhandlungen immer 
und immer wieder heraustrat, daß man Jich durch die Hohen Auf- 
gaben der Gegenwart und durch die großen Segnungen Gottes zur 
Buße und unerbittlihen Selbftfritif treiben ließ. Bei allen ver— 
handelten Gegenftänden wurden rüdhalts[os die Fehler und Mangel— 
haftigfeiten des bisherigen Betriebes aufgededt. Die Engländer 
gaben zu, daß fie zu einjeitig ſich mit Verbreitung der englifchen 
Spradhe und nicht intenfiv genug mit dem Studium der fremden 
Spraden bemüht hätten. Mott zitierte dabei unter lebhaften 
Beifall eine Außerung Profeffor Warneds: Jeſus habe nicht gejagt: 
Gehet Hin und Iehret Engliſch alle Völker! Man erfannte an, daß 
man mehr als bisher Sorgfalt verivenden müſſe auf die Auswahl 
und Ausbildung der Helfer aus den betreffenden Miffionskirchen, 
daß man ihnen etwas Nechtfchaffenes zutrauen und das Gefühl 
der Berantmwortlichkeit in ihnen wecken und vertiefen müfje; daß die 
Vorbereitung der Miljionare in mander Hinficht unzulänglich fei; 
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daß man es am gründlichen Studium der mifftonierten Völfer, ihrer 
Denkweiſe, ihrer chararteriftiihen Vorzüge und Fehler vielfach habe 
fehlen Iafjen; ja, daß man aus diefen Gründen in der Anbietung des 
Evangeliums nicht felten ungefchiett gewefen fei und den Hindi, den 
Ehinefen, ben Afrifanern die Annahme des Chriftentums unnötig er- 
ſchwert habe. In gleicher Weife demütigten fi) die Vertreter der, 
heimatlihen Kirchen, nicht ausgejchloffen die Würdenträger der angli- 
faniichen Kirche, in dem Befenntnis, viel zu wenig für die Mijfton 
getan und ihr einen zu nebenfächlichen Pla im chrijtlichen Leben 
gegeben zu haben. immer mwieder fam man darauf zurüd, daß 
die Berrijjenheit der ebangeliſchen Kirche einen ungünftigen Einfluß 
auf die zielbewußte Mifjtonsarbeit ausüben müſſe. Niemand freilich 
wollte an den gejchichtlich gewordenen igenarten der einzelnen 
Kirchen und Denominationen rütteln; aber man befann fich darauf, 
daß die Unterfchiede nicht weſentlicher Art find, und forderte, daß fie 
die Kraftfongentrierung der Chriftenheit für die Welteroberung nicht 
hemmen dürfen. Gelegentlich wurden auch Fräftige Töne gegenüber 
modernen, das Wefentlihe im Chriftentum verwiſchenden Strö— 
mungen in der Theologie angejchlagen. . 

Manches wurde -unter lebhafter Zuftimmung ausgejprodhen, 
was bei uns deutfchen Mifftonsarbeitern längſt als bewährte Praxis 
gilt, jo die Betonung der Wichtigkeit chriftlicher Volksſchulen, die 
Rüdfihtnahme auf das betreffende Vollstum; die eingeborenen 
Kirchen haben das Recht, fich nach) ihrer Volfseigenart zu entmwideln 
und eine ihnen adäquate Organijation zu empfangen. Mit einer 
gewiſſen Empfindlichkeit wurde das auch von den fonft nicht unbe- 
icheidenen Vertretern Japans und Chinas gefordert, welche ſich ener- 
gifch vertwahrten gegen die Formen der weſtlichen Kirchentümer. Als 
Prinzipal Miller dagegen proteftierte, daß die Prediger und Lehrer 
Indiens an der Hand der 39 Artikel und der Weftminfter-Son- 
feffton ihre theologiſche Ausbildung empfangen, ftimmte ihm die 
ganze Konferenz energifch zu. Die Kirche müſſe auf dem jedem 
Lande eignen Grunde erbaut werden. Man unterftric) die Wich— 
tigfeit der erzieherijhen Tätigkeit des Miffionars, verlangte ein- 
gehendere pädagogijche Vorbildung für den Miffionsberuf und in der 
Erziehung bverftändnispolleres Eingehen auf den Bolfscharafter, 
Fordrungen, denen wir voll und ganz zuftimmen, die uns aber nicht 
neu find. Hoffentlich” nehmen fich die englifch redenden Brüder den 
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dringenden Appell, fleißiger die Sprachen der Miſſionsgebiete zu 
ſtudieren, zu Herzen. Ein dhineftiher Paſtor bat die engliſchen 
Miſſionare beſonders darum. Ein Chineſe und ein Hindupaſtor 
(Azariah) klagten, wie wenig Fühlung viele Miſſionare mit ihren 
inländiſchen Gehilfen hätten; ſie vermöchten es nicht immer, mit 
dieſen wie mit Freunden und Arbeitsgenoſſen umzugehen. Die Klagen 
wurden demütig angenommen. 

Bei der Beſprechung des Verhältniſſes von Miſſion und Ko— 
lonialregierungen zeigte ſich der engliſch-amerikaniſche Freimut. 
Man forderte einerſeits einmütig, daß die evangeliſche Miſſion ſich 
jeder Einmiſchung in die Politik enthalte, auch prinzipiell auf alle 
Sühnegelder verzichte, ſagte aber auch der engliſchen Regierung ernſte 
Wahrheiten, warf ihr z. B. vor, daß fie hier und da dem Moham— 
medanismus Borjchub leifte und dadurch die Miffion hemme, man 
berurteilte die Stellung der Regierung in der Opiumfrage und pro- 
tejtierte in einer eigens dazu angejegten VBerfammlung gegen Die 
Kongogreuel. Es war mir eine Freude, zu beobachten, wie oft und 
bon den verſchiedenſten Geiten der ſelbſtloſen Arbeit der Britiſchen 
Bibelgeſellſchaft mit herzlihem Danfe gedacht wurde. Auf einem 
Weltmiffionsfongreß gebührt ihr eine hervorragende Gtellung. 

Impulſiv drängte fich der gefamten Konferenz das Verlangen 
nad planmäßigenm Zujammengehen und innerjter Ginigfeit 
aller mijfionierenden evangelifhen Kirchengemeinfchaften auf. Man 
ftand unter dem Eindrud, daß die Zeit gefommen ift, mo die Mij- 
fion der heimatlichen Kirche eine große Gabe darzubieten hat, näm— 
lich die innere Einigung, die das Unmejentliche, das die einzelnen 
trennt, zurüdguftellen vermag angeſichts der großen Biele, die Gott 
feiner Chriftenheit ftedt, und der großen Kräfte, die er in ihrem 
Dienft an den Völkern wirkſam werden läßt. Die Gedanken der 
8. Kommiſſion, melde fih mit Einigung und BZujfammenarbeiten 
befaßte, wurden mehr und mehr das Zentrum, auf das alle Ber- 
handlungen hinftrebten. Es fonnte nicht die Aufgabe der Konferenz 
fein, alle in den Kommifftonen herausgearbeiteten Probleme und 
Methoden durchzuprüfen oder gar endgiltig zu löſen, war doch ihre 
Zahl Legion, vielmehr einige große Gedanfen herauszuftellen, welche 
die gegenwärtige Weltlage der Chriftenheit aufnötigt, und die Kon— 
jequenzen für den Miffionsbetrieb und die heimatliche Kirche daraus 
zu ziehen. Cooperation and promotion of unity hob fich bei der 
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Beiprehung aller Kommilfionsberichte als ein zentraler Geſichtspunkt 
heraus. Man muß, um die Begeijterung, welche der Einigungs- 
gedanfe allgemein herborrief, zu würdigen, Jich die Spannung zwiſchen 
den engliihen Kirchengemeinfhaften vor Augen halten. Man em- 
piand es als etwas Unerhörtes und hob das in den Tagesblättern 
verfchiedentlich fcharf hervor, daß Vertreter der engliſchen Hochkirche 
neben ſchottiſchen Presbhterianern und Freilicchlern, Methodiften und 
Baptijten auf einer Plattform ſaßen, und einer nad) dem andern 
bon ihnen es ausſprach, die Zeit jei gefommen, mo man bei aller 
Rejpeftierung der kirchlichen Sonderarten angefichtS der gottgegebenen 
Aufgaben der Kirche fich auf den gemeinfamen Grund bejinnen und 
nit nur neben- fondern miteinander arbeiten müſſe und könne. 
Immer wieder hörte man das beifällig aufgenommene Wort, daf 
defjen, was uns eint, vielmehr fei als dejjen, was uns trennt. Man 
wollte nicht Verwiſchung der Denominationen, wohl aber Rraft- 
fonzentration. Es murde mit Recht behauptet, daß eine geeinigte 
Ehriftenheit viel ftärfer fei, daß ihre Kräfte viel befjer verteilt werden 
fönnten, daß man viel Geld und Menfchenkraft fpare, wenn man 
gemeinjam borginge. Nicht zum mwenigften tüchtige Laien waren es, 
die jolche Gedanken vertraten. Es fonnte von manchen Miſſtons— 
feldern in China, Korea, Indien und Afrika Eonftatiert werden, daß 
man im Bujammenarbeiten jchon vieles erreicht habe, daß man 
fih zu Synoden, zu gemeinfamem Ausbilden der Lehrer und Pre- 
diger, zur Schaffung chriftlicher Literatur bereitS zufammengefun- 
den habe. 

Wir Deutihen vermißten freilich ein konkretes Eingehen auf 
die praftiihe Frage, in welcher Weiſe die gemeinjame Arbeit auf 
den Miffionsfeldern ſich geitalten müſſe. Es murde zwar an— 
gedeutet, daß man bejonders auf den Gebieten der Erziehung und 
des Schulweſens ſich zufammenfchliegen fönne, und daß unter feinen 
Umftänden auf einem kleinen Miſſionsfeld mehrere Gejellichaften 
arbeiten follten, wo jo viel Gebiete noch unbefegt jeien. Doch hätte 
mancher ftatt des vielen begeijterten Redens von Einigkeit lieber 
beftimmte Richtlinien vorgejhlagen und angenommen gejehen. 
3. B. gehörte hierher Anerkennung des Grundjages, daß unter feinen 
Umftänden ein bon einer Miffionsgejellfichaft entlafjener inländifcher 
Helfer bei einer anderen eingeftellt werden könne, oder daß tüchtige 
Gehilfen auf feinen Fall durch höheres Gehalt in die Dienfte einer 
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anderen Geſellſchaft hinübergelockt werden dürfen. Doch iſt zuber- 
ſichtlich zu hoffen, daß der ſo begeiſtert aufgenommene Einigungs— 
gedanke ſich langſam praktiſch durchſetzen wird. Der Vertreter der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft Dr. Wardlaw Thompſon ſagte mit 
nüchterner Offenheit, daß die Temperatur in einer ſolchen Konferenz 
ſehr warm ſei, daß die Schwierigkeiten aber erſt beginnen, wenn 
man nun in die kalte Luft des täglichen Lebens und der praktiſchen 
Fragen des Dienſtes zurückkehre. Die Begeiſterungswogen gingen 
ſo hoch, daß einige Vertreter der Hochkirche, z. B. der beredte 
Biſchof der Philippinen Brent ſowie der Biſchof von Southwark, es 
wagen konnten, auch die römiſche Kirche mit in den Bereich der 
Einigungswünſche zu ziehen und zu behaupten, daß, wenn man 
auch dem Syſtem des Papismus fern ſtünde, man doch mit den 
römiſchen Gläubigen Einigung erſtreben müßte. Leider fanden dieſe 
Gedanken, durch welche viele in der Verſammlung peinlich berührt 
wurden, nicht den gewünſchten energiſchen Widerſpruch. Man 
ſcheute ſich offenbar, dieſe kitzlige Frage weiter aufzurollen, weil 
dann die Geiſter heftig aufeinander geplagt wären. Es iſt bekannt, 
daß die ertremfte Richtung der engliſchen Hochkirche bedenklich nach 
Rom Hin neigt (jelbft Mönche fehlen ihr nicht und waren auch auf 
der Konferenz vertreten). Nicht nur wir Deutjchen, die wir die 
unberbefjerlihe Anmaßung der Papſtkirche auf dem Mifftonsfelde 
ichmerzlich genug erfahren, fondern auch die Presbhterianer und Die 
Freikirchler Schottlands fühlten fich durch diefe Andeutungen peinlich 
berührt; doch fehlte es auch diefen Utopien nidht an dem fo über- 
reich gejpendeten Beifall. Abgeſehen von diefem leifen Mikton 
blieben die Verhandlungen durchaus auf der Höhe. Es it etwas 
Großes, daß jämtliche miffionierenden Körperſchaften der evangelifchen 
Ehrijtenheit den gemeinfamen Glaubensgrund betonen und befennen, 
das Gemeinfame jei das mefentliche ihres Glaubens und fordere 
brüderliches Bufammtenarbeiten. Darin liegt, wenn die Begeifterung 
echt war, das Zugeftändnis, daß man die heidendrijtliche Welt mit 
dem Sonderfirchlichen verſchonen, oder es ihr wenigſiens nicht wichtig 
maden will. Ja mehr noch, alle Konferenzteilnehmer gewannen die 
zuberfihtlihe Hoffnung, daß die miffionierende Kirche dazu berufen 
it, der heimatlichen Chriftenheit den gemeinfamen 
Glaubensgrund lebenspoll in Erinnerung zu bringen 
und jie die Kleinen trennenden Differenzen, die ihre gefchichtlihe Be— 
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rechtigung haben mögen, eben doch als Heine anjehen zu Iehren 
gegenüber dem Großen, mas te verbindet. Es entſprach durchaus 
nit nur der Stimmung des Augenblids, jondern auch der bedeut- 
jamen Gituation, als der Vorſitzende Dr. J. Mott nad) Abſchluß 
diefer Berhandlungen die Dorologie fingen ließ. 


IV. 

Als nächſtes praftijches Ergebnis wurde eine gemeinjame 
Vertretung gewählt, ein „Continuation Comittee“, das fidh 
zufammenjegt aus den Vertretern der ebangeliihden Mifftons- 
gejellihaften der großen Nationen. Es umfaßt 35 Mitglieder, 10 
von Nord-Amerifa, 10 von England, 10 vom Kontinent und je 
einen bon Auftralien, China, Japan, Indien und Afrika. Diefes 
Komitee ift vorläufig die Fortfegung des Konferenzkomitees; es hat 
die Aufgabe, das prinzipiell gewünſchte Zufammengehen der ver- 
ſchiedenen Miffionen zu vermitteln und gejunde Grundlinien zu 
zeichnen für praftiihe Durchführung in der Mifftionsarbeit an der 
Welt. ES joll die Nejultate der bisherigen Verhandlungen zu- 
jammenfafjen und auf dieſer Baſis meitere Wege ſuchen; es joll 
jpätere Welt-Miſſionskonferenzen ins Auge faljen und borbereiten; 
es ſoll Vorjchläge darüber ausarbeiten, wie man im Schulmefen, 
in der chriftlihen Literatur und Ausbildung der Nationalhelfer ge- 
meinfam vorgehen kann; ſoll auch die Beziehungen der mifjionierenden 
Körperſchaften untereinander intimer gejtalten, helfen und gegenfeitiges 
Kennenlernen fördern, Es joll ein internationales Miffionstomitee 
borbereiten, welches unter anderm Vorſchläge, die in den Verhand- 
[ungen gemacht wurden, betreffend planmäßige Inangriffnahme der 
Miſſionsgebiete und Berteilung der mijjionierenden Kräfte, beraten 
wird. Zu diefem Zwecke ift ins Auge gefaßt, daß e8 Kommiſſionen 
bildet, welche die einzelnen Fragen bearbeiten. So lange es fein 
internationales Komitee gibt, ſoll das Welt-Miſſionskomitee deſſen 
Arbeit tun. Der Geſchäftsausſchuß der Konferenz hat die Mitglieder 
diejes Komitees zu ernennen. Herborragende Mitglieder des Komitees 
find unter anderen: Sir Andrew Frafer, Rev. %. H. Gibjon, 
Dr. &. Robfon, Dr. Eugene Stod, Dr. W. Thompfon, Dr. X. %. Bromn, 
Biſchof Lambuth, Dr. J. Mott; von deutſchen Miffionsmännern: 
Prof. Haußleiter, Dir. Hennig, Inſp. Würz, D. Richter; dann Dir. 
Boegner bon Frankreich, Inſp. Dahle von Norwegen, Dir. Gunning 
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bon Holland, Graf Moltfe von Dänemark, Dir. Muftafalliv von 
Finnland, Bifchof Tottie von Schweden; von Japan Biſchof Honda, 
bon China Sheng Shing hü, von Indien D. Chatterji. ES bleibt 
num abzumarten, in welcher Weiſe dieſes Komitee, daS bon der 
allergrößten Bedeutung werden fann, arbeiten wird. Jedenfalls ift 
feine Gründung mit Freuden zu begrüßen. 

Die Berhandlungen waren umrahmt und getragen bon Ge— 
beten. Jede Morgenfigung begann mit einer Andacht und wurde 
entweder gejchlojfen oder nach zmweiltündiger Verhandlung unter- 
broden bon einem fogenannten „intercession meeting“. Dieſes trug 
eigenartig engliſches Gepräge, berührte aber die meiften Bejucher 
der Konferenz ſehr wohltuend. Ein Geistlicher eröffnete die Gebets— 
ftunde durch kurze Betrahtung eines Schriftwortes und forderte 
dann zum jtillen Gebet auf, das er aber durch Angabe der Gebet3- 
gegenftände und fortgefegten Hinweis auf dasjenige, womit man 
ſich befchäftigen follte, leitete. So führte er die Betenden Schritt 
für Schritt weiter und ermöglichte jedem Anweſenden, feine Gedanken 
auf den jedesmal borgejchlagenen Gegenjtand zu konzentrieren. 
Manche von uns hatten den Eindrud, daß dieſe Art des gemein- 
ſamen ftillen Herzensgebets fruchtbarer iſt als daS laute öffentliche 
Spreden vieler Beter, wie wir es in unfern Gebetsperfammlungen 
hören. Zum Schluß beteten dann noch 1—2 Männer aus der Ver— 
fammlung laut. Dieſe Gebetsjtunden wirkten außerordentli er- 
bebend, und es ift wohl ihnen hauptjächlich zu verdanken, daß die 
Berfammlungen, in denen doch die verjchiedenften Geilter vertreten 
waren, durchweg dom Geiſt des Friedens, der Sachlichkeit und der 
Selbftzucht getragen wurden. Außerdem ftand die benachbarte Kirche 
jederzeit allen Teilnehmern zur Sammlung und zum Stillen Gebet 
offen. Es berührte ſehr wohltuend, daß alles unnüchterne und trei= 
berifche Gebahren verbannt war, Abends wurden Vorträge und An— 
ſprachen gehalten, darunter recht bedeutende, z. B. bon dem ſchon er— 
mähnten Bifchof Brent, von dem Amerikaner Speer, aud) bon Ja— 
panern und Chinefen. Won den gleichzeitig jtattfindenden Ver— 
jammlungen in der Synod Hall fann der Verfaſſer diefer Zeilen 
nicht berichten, da es für ihn unmöglich war, an den Barallel- 
verfamminngen teilzunehmen, Während die Verhandlungen in der 
Assembly Hall es zum größten Teil mit Mifftionsarbeitern bon 
Beruf zu tun hatten und ſich in Anlehnung an die 8 Kommiffionen 
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mit den Problemen, der Technif und den Zielen der Miffionsarbeit 
bejchäftigten, wurden in der Synod Hall, wo man mit einem mei- 
teren Publikum zu rechnen hatte, Vorträge mehr allgemeinen Inhalts 
gehalten, welche wohl jpäter veröffentlicht werden. Auch Kinder- 
miljtonsverfammlungen wurden abgehalten, und man plante, um die 
empfangenen Anregungen meiterzugeben, nad Abſchluß der Kon- 
ferenz Miffionsverfammlungen durd viele Städte Schottlands Hin. 

Einen bejonders tiefen Eindruf machte am legten Tage bei 
Beiprehung des Themas „Die heimatlihe Grundlage der Miffton“ 
da8 Auftreten bedeutender Laien aus der amerifanifchen Laien- 
mifftionsbemegung. J. Campbel White, Generalfefretär der nord- 
amerifanijhen Laienmiſſionsbewegung, ſprach darüber, welche Bedeu- 
tung diefe Bewegung für die Miſſion Habe und mie wichtig es fei, 
daß tüichtige Gefchäftsleute nicht nur ihr Geld, fondern aud ihre Zeit 
der Miffton zur Verfügung ftellten, wenn fie einmal ihre Mitver— 
antiortlichfeit empfunden hätten. Man zeige den Gejchäftsleuten 
nur deutlid, daß man ihre Mitarbeit wünſche, und fie würden mit- 
arbeiten. Sir. U. Frafer hat einen tiefen Eindrud von dieſer Be- 
mwegung bei feinem Beſuch in Kanada befommen. Dr. Samuel 
Capen betonte, man müjje die Gejchäftsmänner in den Dienſt der 
Kirche hineinorganifieren. Diefe Männer traten energifch dafür ein, 
daß die Mifftion nicht nur Sache der Geiftlihen, ſondern auch der 
Laien ift; ſie fordern ihren Anteil an der NeichSgottesarbeit; Die 
Kirche darf nicht eingeteilt werden in aftive und nichtaftive Glieder. 
Wenn doc von dieſer kraftvollen Bewegung etwas auf den Kontinent 
überginge! Wie viele Kräfte liegen bei uns unbenußt. Die vielen 
kräftigen Laienzeugniffe während der Konferenz gehörten zu den er- 
quicklichſten Erfcheinungen der Verhandlungen. Diefe Leute wollen 
mehr geben als nur ihr Geld. Auch über die Mitarbeit der Geift- 
lichen wurde gejprochen ſowie über die beften Wege, in die Herzen 
der Kinder und jungen Leute die Mijfionsliebe zu pflanzen. Ber- 
ichiedentlich wurde mit Ernft darauf hingemwiejen, daß die Miffions- 
tatfahen und Miffionsgedanfen ſyſtematiſch in die Tagesprefje hinein 
gebracht werden müßten. 

An einem der Abende fand eine Feine Feier für die delegierten 
Deutſchen im der deutjchen Gemeinde Edinburgs ftatt. Bunächit 
begrüßte in der Kirche Prof. Eggeling die deutſchen Miffionsleute im 
Namen der Gemeinde, worauf Dir. Hennig mit herzlidem Dank 
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antwortete. Dann hielt Prof. Haußleiter einen Vortrag über die 
Eindrücke und Erfahrungen auf ſeiner Afrikareiſe. Zum Schluß fand 
ein gemütliches Beiſammenſein in den leider etwas engen Räumen des 
Gemeindehauſes ſtatt. Einer der Vortragsabende war den Bericht— 
erſtattern des Kontinents eingeräumt. Prof. Mirbt referierte über die 
Ausdehnung und die Eigenart der deutſchen Miſſtonen, während Lic. 
Uſſing von Dänemark ein Bild der Miffionen Hollands, Dänemarks, 
Schwedens, Norwegens und Finnlands entwarf. Zum Schluß legte 
Dir. Boegner die ſchwierige Lage der tapferen proteftantiichen Miſ— 
ion Frankreichs allen Konferenzteilnehmern warm ans Herz. Auch 
andere Gelegenheiten benußte er, um der Weltfonferenz ihre Auf- 
gabe vorzuhalten, an den Schmerzen und Sorgen der bedrüdten und 
doch von Gott jo reichgefegneten Pariſer Mifftion tätigen Anteil zu 
nehmen. Die Beiträge der Eontinentalen Miffionsarbeiter wurden 
jedesmal mit regem Intereſſe und lebhafter Freude entgegen- 
genommen. Wenn auf der Konferenz das amerifanifche und engliſche 
Element überwog, jo hat das feinen natürlichen Grund in dem Um— 
Itand, daß eben in bezug auf die Quantität der Miffionsarbeit dieſe 
beiden Länder allen andern Nationen weit boraus jimd. Dem— 
entjprehend war die Konferenzſprache ausſchließlich die englijche, 
deren meltumjpannende Bedeutung greifbar vor Augen trat; es 
hinderte ein jtärfere8 Herbortreten mancher Kontinentalen, jofern 
fie fih nicht genug Freiheit der Bewegung im Gebrauch der eng— 
liſchen Sprache vor der großen Öffentlichkeit zutrauten. 


Vs 


Es erübrigt noch einen Blid zu werfen auf einige bejonders 
berbortretende Männer der Konferenz. Das größte Verdienſt 
um das Buftandefommen und die riefenhaften Vorbereitungen der 
Konferenz bat ih Me. J. 9. Oldham erworben. Wenn er auch 
bejcheiden bei den Verſammlungen zurüdtrat, jo ift er doch die 
Geele des ganzen Unternehmens geweſen, der mit unermüdlichem 
Fleiße alles in die richtigen Wege geleitet und mujterhaft organiftert 
hat. Neben ihm ift zu nennen Dr. Robſon, der Vize-Vorſitzende 
der erjten Kommiſſion, der mehrfach entjcheidend in die Debatte 
eingriff und gleichfalls ein bedeutendes Werdienft an den Vor— 
bereitungsarbeiten der Kommiſſionen hat. Zum Leiter der Verhand- 
ungen hatte man einftimmig den befannten John Mott gewählt, 
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welcher die Konferenz in mufterhafter Weiſe dirigierte. Ohne felbit 
viel zu jpreden, war er nad gründliher Durcharbeitung des 
Stoffes jämtlider 8 Kommiſſionen imjtande, den Gang ber Dis- 
kuſſion immer zu überwachen, jederzeit auf die weſentlichen Punkte 
binzuführen, alle Abjchweifungen von dem jemweilig zur Verhandlung 
jtehenden Thema zu verhindern, durch ein Humoriftiiches oder 
ernſtes Wort eine Entgleifungen zu forrigieren oder mertbolle 
Gedanken zu unterjtreihen. Wenn er fprad, fo war es immer 
etwas Bedeutendes, das zur Förderung der Sache beitrug. Be— 
ſonderes Gefchid zeigte er in der Auswahl bon Liederverſen, mit 
denen er die anjtrengenden Verhandlungen an pajjenden Gtellen 
zu beleben mußte. So erinnere ih mid), mie er, als über 
animijtilche Religionen und die Macht des Evangeliums, melches 
die Furcht dor den böfen Geiftern und ihre SHerrichaft bricht, 
geſprochen war, impulſiv fingen ließ: „Der alte böſe Feind, mit 
Ernſt er’S jet meint“ (unjer Qutherlied Hat feinen Weg auch in 
die engliihde und amerikanische Kirche gefunden). Zum Herrſchen 
geboren übt diefer Mann einen beftimmenden Einfluß aus auf alle, 
die mit ihm in Berührung fommen. Seine unerjfchütterliche Ruhe, 
fein durchdringender Verſtand, feine tiefe, zur Tat drängende 
Herzensfrömmigfeit und fein überlegener Humor befähigen ihn zur Lei— 
tung der größten Organijationen. Als zündender Redner voll tiefer 
Gedanken bewährte ih der Amerikaner Rob. Speer, an dejjen 
breite, amerikaniſche Ausſprache mir Deutjchen uns freilich erſt 
gewöhnen mußten. Ein glängender Redner mit Fraftoollen Gedanken 
ift der Erzbifhof von Canterbury, ein markiger Schotte mit 
edigem Geficht, dem es gegeben mar, das, was alle bewegte, mit 
Haren Worten auszufprehen. Brent,.der ſchon erwähnte Bijchof 
der Philippinen, trat mehrfach herbor, einer der bedeutendften Kirchen- 
männer Umerifaß, den die Iodenditen Angebote bis heute nicht be- . 
wegen fonnten, feinen Mijfionsfprengel zu verlaſſen. Es gelang ihm 
mehrfah, die Zuhörer Hinzureißen. Beſonders ergreifend jprad) 
er in einer Abendverfammlung über da8 Thema: „Die AU: 
‚genugjamfeit Gottes.” Einen tiefen Eindrud auf die Konferenz 
madte der Neſtor und Bionier der Miffton der Mlandfchurei, 
J. Roß, ſowie auch der Ffraftvolle Norweger Dahle, den eine 
Tageszeitung mit einem alten, fühnen Bilfinger verglich; ebenfo der 
Indier Chatterji, eine um die Einigung der Presbhterianiſchen 
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Kirchen Indiens wohlberdiente, patriarchaliſche Perſönlichkeit. Ferner 
traten hervor der bekannte Mohammedanermiſſionar Zwemer ſowie 
der verdienſtvolle chineſiſche Miffionar Gibſon, vom Kontinent 
D. J. Richter und Pir. Boegner. ES verdient bemerkt zu 
werden, daß zahlreiche Männer der Hohen engliihen Ariftofratie 
nit nur an den Verhandlungen teilnahmen, jondern mehrfach 
enticheidenden Einfluß auf diefe ausübten, fo Sir Andrew Frajer, 
früher Generalgouberneur von Bengalen, dem die Gabe des Wortes 
in außerordentlihen Maße gegeben ilt, nnd Lord Balfvur of 
Burleigh, Vorfigender der 7. Kommiſſion, eine imponierende Perſön— 
lichkeit, welcher, wie ſchon erwähnt, mit feiner Erdffnungsrede das 
Programm der Berfammlung angab und mehr als einmal aller Herzen 
bewegte. Bald nach Beginn der Konferenz erſchien eine in Amerika 
und auch in England jehr populäre Perſönlichkeit, nämlich der 
Präſidentſchaftskandidat Bryan, der fi) einführte als ein für die 
Milfton fehr interefjierter Laie, welcher auf feinen Weltreifen die 
Milfton fennen und lieben gelernt habe. Berühmt durd feine 
hinreißende Beredfamkeit, ſprach er mehrere Male in geradezu 
glänzender Weije, wobei er als echter Amerikaner der Miſſion Rat— 
Ihläge gab, mie fte praftifcher und billiger arbeiten fönne. Er 
rühmte die Leiftungen der Miſſionsſchulen im Oſten. Für den 
Gedanken der Einigung und des Zufammenarbeiten® der Kirchen 
trat er mit Emphaje ein. Der frühere Präfident Rooſebelt jandte 
einen Brief, in dem er fein ‘Bedauern ausſprach, nicht an der 
Konferenz teilnehmen zu fönnen, und ihr Gottes Segen wünſchte. 
Auch verſchiedene andere hochſtehende Perfünlichkeiten mohnten der 
Konferenz bei und ſprachen gelegentlih. Großer Beliebtheit erfreute 
fih Dr. Seth Low, früher Lordmayor von Newhork, Vizepräſi— 
dent der 7. Kommiſſion, eine imponierende Perfjönlichkeit poll Geift 
und Sachkenntnis. Es wurde fein Unterfhied gemacht zwiſchen den 
Herren des höchſten Adels und der Regierung, Erzbiſchöfen, Biſchöfen, 
Miffionsleitern, Miffionaren und Damen. Wenn ein Redner 6 Mi- 
nuten geſprochen hatte, ertönte die „marnende Klingel“, und nad) 
7 Minuten mußte er unwiderruflich die Nednertribüne verlaſſen, 
gleichviel ob er fertig war oder nicht. Wer feine Gedanken nicht 
auf das Zeitmaß von 7 Minuten zufammenprefjen fonnte, zog den 
fürzeren. Das hatte den Vorteil, daß jeder Nedner fein Beites in 
fnappfter Form gab; andrerjeits freilich war es auf diefe Weiſe un- 
> t 
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möglid, ein Thema gründlich zu verfolgen. Jeder Nedner trug 
einen neuen Gedanken vor, feiner ging auf die Anregungen der Vor— 
redner ein. So fam es, daß die vielfach fehr guten Neden doch 
mehr den Eindrud bon geiſtvollen Aphorismen madten, 


Am Abend des 23. Juni berfammelten wir uns zum lebten 
Male in den lieb gemordenen Räumen zur Schlußperfammlung. 
J. Mott fand die der allgemeinen Stimmung entjprechenden Worte: 

Das Ende der Konferenz ilt der Anfang der Eroberung; das Ende 
des Tiberlegens ijt der Anfang der Tat. Haben nicht die VBerfammlungen 
unfern Blid gemeitet? Haben fie ung nicht vertieft? Haben fie ung nicht 
in jteigendem Make gedemütigt, indem fie uns ovffenbarten, daß das 
ſchwerſte Hindernis der Ausbreitung des Chrijtentums in uns felbft liegt? 
Es find zwar wenige Rejolutionen gefaßt, es find feine Zeichen und 
Wunder des Getjtes wie von raufchendem Winde gefhhehen; aber Gott hat 
ſchweigend und in der Stille fein Werk getan. Wir haben etwas erlebt, 
was in der Gejhichte der chriſtlichen Religion einzig dafteht. Nachdem 
mir der einzigartig großen Gelegenheit, der einzigartig großen Gefahr, der 
einzigartigen Verantwortlichkeit und Pflicht ins Auge gejehen haben und 
dabei überwältigt find von der Allgenugjamfeit unferes Gottes, werden 
mir nun aus diefer Halle herausgeben, um unfere Arbeit zu revidieren, 
nicht im Lichte unferer Kräfte, ſondern im Lichte der göttlichen Kräfte und 
Wünſche. Bis heute hat die Kirche es noch nicht ernitlich unternommen, den 
lebenden Chriſtus allen lebenden Menſchen zu bringen. 

Dann fang die Konferenz aus in einer ernsten, tief ergreifen- 
den Gebetsjtunde. 

Uns allen grub jich tief ins Herz die oft und ernjt herbor- 
gehobene Mahnung, daß, wenn die Miffionsarbeit wirklich die ganze 
Welt kraftvoll umſpannen joll, das Ehriftentum der heimatliden 
Kirche fi vertiefen muß. Die großen Ziele, welche die Welt- 
fonfereng Elar ins Auge gefaßt hat, nämlich die Welt für Chriftus 
zu erobern, fönnen nur erreicht werden, wenn die Chriftenheit in 
Einheit des Geiftes alle Kräfte, die in dem biblifchen Evangelium Liegen, 
glaubenspoll fi aneignet. Der Kongreß wird Segen hinaustragen indie 
mweite Welt; er wird nicht nur jedem Teilnehmer unpergeßlid) 
bleiben und ihm Segnungen für fein eigenes inneres Leben gebracht 
haben, er wird nit nur „die Einfamen” (wie mit Recht gejagt 
murde) im Kampf mit den Mächten der Finfternis ftärken, nachdem 
er jie hineingetauht hat in den Lebensjtrom der Gemeinde des 
Heren; wir hoffen zuverfichtlih, daß er auch die Kräfte der Welt- 
chriſtianiſierung verftärfen, die Verbindung der mijjionierenden 
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Körperſchaften und Arbeiter untereinander heiligen, der Kirche ihre 
große Verantwortlichkeit und die unvergleichliche ihr von Gott ge— 
gebene Gelegenheit, auf die Welt einzuwirken, anſchaulich und ein— 
dringlich vor die Augen führen wird. Die demnächſt zu erwartenden 
Kommiljtonsberichte, die Früchte emjiger Arbeit, die Zufammenfafjung 
teurer erfaufter Erfahrungen, haben durch die vom Geiſt der Liebe 
und der Wahrhaftigkeit getragenen Verhandlungen einen goldenen 
Rahmen erhalten, der ihren Wert mejentlich erhöht. 
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Botſchaft Der Edinburger Welt-Miffions- 
Konfernz an Die Chriften Der ganzen Welt. 


Teure Brüder! 

Wir Mitglieder der in Edinburg verfammelten Welt-Miffions- 
Konferenz möchten euch eine Botſchaft jenden, die uns jehr am 
Herzen liegt. Die letzten 10 Tage hindurch haben wir uns un— 
unterbrodhen und gründlich mit der Lage des Ehrijtentums in nicht- 
chrijtlichen Ländern bejchäftigt. Sp haben wir das Mifftonsgebiet 
und die für feine Befegung angemefjenen Kräfte überfhaut. Zwei 
Jahre lang haben wir fachkundige Zeugniffe von jedem Gebiet der 
chriſtlichen Miffion gefammelt, und diefe Zeugniſſe Haben unferer 
ganzen Konferenz gewiſſe Schlußfolgerungen nahegelegt, welche mwir 
euch vorzulegen mwünjchen. 

Unfer Überblid hat uns bon der außerordentlichen Bedeutung 
der gegenmärtigen Stunde überzeugt. Wir haben auf vielen Gebieten 
vom Erwachen großer Nationen gehört, von der Öffnung lange 
verjchloffener Türen und bon Bewegungen, welche die Kirche mit 
einem Male vor eine neue Welt, die für Chriftum gewonnen werden 
muß, ftelen. Die nächſten 10 Jahre werden aller Wahrſcheinlich— 
feit nad einen Wendepunkt in der Menjchheitsgefchichte bedeuten 
und vielleicht von entjcheidenderem Einfluß auf die geiftige Entiwid- 
lung der Menfchheit fein, als viele Jahrhunderte von gewöhnlicher 
Erfahrung. Werden dieje Jahre vergeudet, jo kann ein Unheil an- 
gerichtet werden, welches Yahrhunderte nicht wieder gut machen 
fönnen. Andererjeits richtig ausgenugßt, können fie zu den glorreichften 
der chriſtlichen Geſchichte gehören. 
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Wir haben daher viel Zeit darauf verwandt, jorgfältig nad) 
den Wegen zu forjchen, wie mir die borhandenen Miſſionskräfte 
dur) Vereinigung und Stärkung bejtehender Betriebe, durch 
Berbejjerung ihrer Verwaltung und Ausbildung ihrer Arbeiter fo 
ftarf mie möglich nugbar machen können. Wir haben alles, was in 
unferer Macht ftand, getan, hinfichtlich einer möglichjt Haushälterifchen 
und mirfungspollen Ausnugung der Mittel und Kräfte, und in 
diefem Bejtreben haben mir eine größere Einigfeit zu gemeinjamem 
Vorgehen erreicht, als die chrijtliche Kirche Jahrhunderte hindurch 
gehabt hat. 

Indeſſen ift uns immer klarer geworden, daß mir noch etwas 
anderes, viel Größeres nötig haben, als das, was mir durch 
zwedentjprechende Yusnugung und Reorganifation der vorhandenen 
Kräfte erreichen Zönnen. Wir bedürfen vornehmlich einer Ver— 
tiefung des BerantmwortlihfeitsSbemwußtjeins gegen= 
über dem allmädtigen Gott angeſichts der großen Auf: 
gabe, mit welcher er uns in der Evangelilierung der Welt be- 
traut hat. Dieje Aufgabe ift nicht etwa unferen Mijfionaren oder 
Miſſionsgeſellſchaften oder uns Gliedern diejfer Konferenz bejonders 
übermiejen, jie ift vielmehr all und jedem Rinde Gottes geftellt, 
und die Mitarbeit wird von jedem Gliede der chrijtlichen Kirche 
ebenjo gefordert, wie die Grundtugenden des hriftlichen Lebens: 
Glaube, Hoffnung und Liebe. Was den Menfchen zum Chriften 
macht, das macht ihn ebenjo zum Teilhaber an diejer Aufgabe. Im 
Prinzip wird das ja wohl allgemein anerfannt; aber was not tut 
das iſt, daß Mir aufgewedt werden, um in einem ganz neuen 
Maßſtabe danad) zu handeln. Ebenſo wie eine große nationale 
Gefahr von jedem Bürger ein neues und höheres Maß bon PBatriv- 
tismus und Opfer fordert, jo fordert die gegenmärtige Weltlage und 
die Milfion bon jedem Chriften und jeder chrifilichen Gemeinde einen 
Aufſchwung des bereits vorhandenen Miffiongeifer8 und Miffions- 
dienftes auf eine höhere Stufe unſeres Mifftonsideals. 

Das alte Maß und das alte Ziel waren dem Zuftande der Welt 
angepaßt, der aufgehört hat, zu beitehen. Es paßt nicht mehr für 
die neue Welt, welche aus den Ruinen der alten erfteht. 

Und nit nur dem einzelnen oder der Gemeinde tut Diefer 
neue Geift not. Es entjteht die gebieterijche Forderung, daß das 
Volksleben und fein Einfluß als Ganges von chriftlichem Geift 
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erfüllt wird, jo daß e8 auch in feiner wirtſchaftlichen und politifchen 
Geſamtwirkung, fei e8 des Weſtens auf den Dften, fei e8 der jtärferen 
Raſſen auf die fchwächeren, die Miffionsbotfchaft Fräftigt und 
nicht ſchwächt. 

Die göttliche Vorſehung hat uns alle in eine neue Welt voller 
Gelegenheiten, voller Gefahren und voller Pflichten geführt. Gott 
fordert von uns allen eine neue Lebensgeſtaltung, die geſteigerteren 
Eifer und erhöhteres Opfer fordert, als die alte. Wenn aber, wie 
wir glauben, der Weg der Pflicht der Weg der Offenbarung iſt, ſo 
iſt ſicherlich in dieſem gebieteriſchen Ruf der Pflicht die Zuſicherung 
verborgen, daß Gott größer, liebevoller, näher und bereiter zu helfen 
und zu tröſten iſt, als irgend jemand ſich's hat träumen laſſen. 
Fürwahr alſo, wir find berufen, neue Entdeckungen bon der Gnade 
und Macht Gottes zu mahen für uns, für die Kirche und für Die 
Welt; berufen, in der Kraft diefes ftärferen und fühneren Glaubens 
an ihn dem neuen Zeitalter und der neuen Aufgabe mutig entgegen- 
zugehen mit einer neuen Hingebung und Weihe unjeres Lebens. 
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Bom Herausgeber. 

Im Auftrage der Welt-Miffions- Konferenz ift als befondere 
Anlage zu dem Bericht der Kommiffion I (Ausbreitung des Eban— 
geliums3 in der ganzen nichtehriftlihen Welt) ein Statistical Atlas 
of Christian Missions herausgegeben morden, der neben 20 
Haupt- und vielen Spezialfarten, einem umfangreichen Gtationen- 
berzeichnis und einer jpezialifierten Lifte der ſämtlichen Miſſions— 
organe eine klaſſifizierte Statiftif der Miſſionare, Miffionsbetrieb3- 
mittel und des Beftandes der Heidenchriftenheit (am Ende bon 1907) 
enthält. In diefem Artikel will ic) mic) nur auf Angabe und Be— 
ſprechung der zulegt genannten Statiftit beſchränken.) 

1) Der Untertitel lautet: Containing a directory of missionary 
societies; a classified summary of statistics; an index of mission stations 
and a series of specially prepared maps of mission field. Compiled 
by sub-commitees of Commission I „on carrying the gospel to all the 


non-christian world“, as an integral part of the report of World Mis- 
sionary Conference, Edinburgh, June 14.—23. 1910. 15 ME. (ohne Porto). 
F 
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Es ijt eine mühlame, mit erftaunlihem Fleiß, unter Aufwand 
einer man darf jagen über die ganze Welt ausgedehnten Korrefpon- 
denz und unter Aufbietung aller möglichen Sorgfalt zuftande ge- 
brachte umfangreiche Arbeit, die in diefer — ohne die Karten — 
136 Großfolio Seiten enthaltenden Schrift vorliegt. Und mit der 
Achtung vor der Laft, die die Bearbeiter (Rev. D. Dennis, Brof. 
Beach M. A., Rev. D. Zwemer und Mr. Fahs B. A.) getragen 
haben, muß fi unfer Dank für das Geleiſtete verbinden. Bei der 
Schwierigkeit der Beſchaffung des riefigen Materials können unboll- 
fommene und hier und da auch irrige Angaben den Wert des Ge- 
botenen nicht beeinträchtigen. Wenn mir dennodh zur Kritif ge- 
nötigt jind, jo betrifft diefe weniger die Ergebnijje, wie fie nach den 
ſtatiſtiſchen Grundſätzen fich geitaltet haben, welche die Verfaſſer bei 
ihrer Urbeit geleitet,!) als einen Teil diefer ſtatiſtiſchen Grundfäße, 
die wir beanftanden müfjen, und die die großen Zahlen-Differenzen 
verjchuldet haben, welche zwiſchen den ftatijtiihen Angaben des 
Atlas und dem wirklichen Beſtande der gegenwärtigen evangelifchen 
Heidenchriftenheit, wie wir nachweiſen werden, bejtehen. 

Zunädft muß ich jedodh mit Danf fonjtatieren, daß unfere 
Übereinftimmung in den miffionsftatiftifchen Grumdfägen heute eine 
größere ift, als fie e8 vor 10 Jahren war. Damals lieferte fiir 
die Allg. Mifj.-Konf. in Newyork D. Dennis in einem jtattlichen 
Bande von 401 der Breite nach) gebundenen Foliofeiten eine „gigan- 
tiſche“ Centennial Survey of foreign missions, die ich in dieſer Zeit— 
ſchrift (1902, 327—343) einer eingehenden Beſprechung unterzog, 
in der ich mich namentlic) über die milftonsitatiftiihen Grundbe- 
griffe mit ihm auseinanderfegte, und ich rechne es dem amerifani- 
ichen Freunde fehr hoch an, daß er in der heute vorliegenden Ar— 
beit mehrere und zwar mejentliche meiner ſtatiſtiſchen Grundſätze 
afzeptiert hat. 

Bor allem hat er jet als Objekt der Miffion nicht mehr „die 
Eingebornen der unevangelijierten Länder”, aljo auch die der nicht- 
ebangeliihen Chriftenheit (des papalen Europa und Amerifa und 
der orientalifhen Kirchen), fondern die der nihthriftlihen Welt 
angenommen. Die „mifjionarifchen Operationen in den römiſch— 


1) Auf eine Nachprüfung der nad) diefen Grundfägen verrechneten 
Zahlen verzichte ih, um meine Beiprehung nicht zu umfangreich werden 
zu laſſen. 
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fatholijchen Ländern als Mexiko, Südamerifa oder in chriftlichen 
Ländern als Kanada und den Vereinigten Staaten“ hat er wegge— 
lafjen, „bei Perſien, dem türfifchen Reiche (inkl. Shrien und Palä- 
tina), Nordoft-Afrifa und den Philippinen“ dies jedoch nur bezüg- 
ih der Angabe der evangelifchen Chriften getan, dagegen das Mif- 
fionsperfonal und die Miffionsbetriebsmittel auch hier in feine 
Statiftif eingejeßt, da durch diefelben ein miffionierender Einfluß auch 
auf die nichtehriftliche Bevölkerung ausgeübt werde, deren Chriftiani- 
fterung ja das Endziel der evangeliftiichen und erzieherifchen Tätig- 
feit unter den orientaliihen Ehriften fei. Ob auch bezüglich der 
Milftonseinnahmen jtreng nad) diefem Grundjag gehandelt worden, 
iſt mir zweifelhaft; doch darüber jpäter. 

Ferner hatte ich in der Befprechung des Dennisfhen Buchs 
den Wunſch ausgeſprochen, die ftatiftifche liberjicht über den Mif- 
fionserfolg uſw. nicht bloß auf die Geſellſchaften, fondern auch auf 
die Miffionsaebiete verteilt zu verrechnen. Auch das ift in ent- 
gegenfommendjter Weije geichehen, und zugleich in den betreffenden 
Tafeln bei den einzelnen Milfionsgebieten angegeben, wie groß der 
Anteil jeder auf denfelben tätigen M. ©. an dem numerifchen Ge- 
jamtergebnis und mie groß daſelbſt ihr Arbeiterperjonal ift. 

Mit Entjchiedenheit Iehnte vor 10 Jahren Dennis ab, als 
fiherften Generalnenner für die Gtatiftif der Heidenchriftenheit die 
Getauften anzunehmen, er gab nur die Kommunifanten und (mit 
Einfchluß derfelben) die „chriftliche Gemeinſchaft“. Fest ift neben 
den Kommunifanten und „der Summe der eingebornen Krijtlichen 
Anhänger“ (inkl. getaufte und ungetaufte jeden Alters), — native 
Christian community, auch eine Kolonne „Getaufte Chriſten“ den 
Gejellfehaften des europäiichen Kontinents zuliebe eingeftellt. Leider 
find wir aber durch dieſe Liebensmwürdige Konzeſſion nit nur um 
nichts gebejjert, jondern aus dem Regen in die Traufe gefommen. 
Denn in jehr vielen Fällen hat unfer Gtatiftifer über die Zahl der 
Getauften feine Angabe erhalten; um die Kolonne aber auszufüllen, 
hat er dann einfach die Zahl der Kommunikanten eingefeßt, in der 
im ganzen ja richtigen Annahme, daß die Kommunionberecdhtigten 
wohl auch ſämtlich getauft fein werden. Go find, um nur ein Bei- 
jpiel anzuführen, in der Tabelle: „Chineſiſches Reich" unter den 
Angaben von 54 Miffionsgefelichaften in 35 Fällen die Getauften 
gleich Kommunifanten verrechnet. Da nun — bon den Baptiften 
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abgejehen — die Zahl der Getauften die der Kommunifanten über- 
jteigt, 3. B. (pro 1907) um 205354 auf den Gebieten der Church 
Miss. Soc., auf denen der Rheinifhen M. ©. um 79431, der 
Goßnerſchen um 44880, jo leuchtet ein, daß die Summierungen in 
der Kolonne: „Geſamtzahl der getauften Chriften“ in den ein- 
zelnen Tabellen und erjt recht in der Generaltabelle unrichtig find. 
In der Ießteren verrechnet der Atlas als „Bejamtjumme aller 
Setauften“ 3006373. In Wirklichkeit ift diefe Summe — ſelbſt 
abgejehen von dem bedeutenden Teile der gegenmärtigen ebangeli- 
ſchen Heidenchrijtenheit, den der Atlas, wie wir weiter jehen werden, 
grundfägli von jeiner Gtatiftif ausſchließt, — beträchtlich größer. 
Wie groß Ste ijt, vermag auch ich nicht anzugeben, da fie bei der 
Mehrzahl bejonders der amerifanifchen und engliihen M. GG. unter 
der jehr vagen Rubrik: Christian Community verrechnet wird. 

Die Hauptdifferengz zwiſchen den jtatiftifchen Angaben des 
Atlas über den numerifchen Erfolg der evangelifchen Heidenmiſſion 
und umnjerer Berechnung desſelben bejteht nämlich darin, daß jener 
nur diejenige Gtatijtif bringt, „welche ihren bon den Gejellichaften 
berichteten gegenmärtigen Beſtand berzeichnet” (the present con- 
stituencies of societies reported). Da mir diefe allgemeine Be— 
ſtimmung troß der Auslegung in den explanatory notes!) nicht durch— 
fihtig war und die Tafeln auch ſolche Angaben außer Anfaß laſſen, 
welche in den Berichten der Gejellfhaften enthalten find, 3. B. über 
die Jamaika-Miſſion der Vereinigten freien Kirche von Schottland, 
fo fragte ih an mafgebender Stelle an, welchen Sinn der Grund- 
fa habe, auf dem die befolgte Beſchränkung der Gtatiftit be- 

1) &8 heißt in denfelben (©. 61): „Es iſt offenbar, daß manche Miſ— 
ftonsgebiete viele hriftliche Anhänger Haben mögen, welche zu denen hin— 
zukommen, die von den M. GG. als Kommunifanten oder Getaufte regi- 
Ätriert werden. In einigen Fällen find es fogar beträchtliche Chriſtenge— 
meinfchaften, die Frucht früherer Mifftonstätigfeit, die nicht mehr unter der 
Aufliht der fie begründenden und lange auch leitenden M. GG. jtehen. 
So 3. B. die Hamaiier, die Esfimo, die Heiden-Ehriftenbeftände der nieder- 
ländiihen Kolonialfiche und der fogen. äthiopifhen Bemegung in Süd— 
afrifa. Es ijt eine vereinzelte Tatfache, daß, wenn das Werk von M. 66. 
auf etlihen Gebieten zu Ende gekommen tft, diefe GG. aufhören die eriten 
Quellen der Information über Ausdehnung und Geftaltung der hriftlichen 
Gemeinfhaft in den Gegenden zu fein, die fie früher befekt hatten. Die hier 
gegebene Statiftif vegijtriert alfo in der Regel nur die gegenwärtigen von 
den Geſellſchaften berichteten Bejtände.“ 
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ruhe. Zur Antwort erhielt ih: „Die Aufgabe der ſtatiſtiſchen Ar— 
beit, die bon der Konferenzleitung vorgejchrieben war, lautete: Die 
Ergebnijje der bisherigen Arbeit follen dargeftellt werden, ſofern 
fie die Örundlage der vor uns liegenden Arbeit bilden.“ 
Wenn ich num diefe inhaltlich noch) immer wenig klare Beftimmung 
recht verjtehe, jomeit die Tafeln ſelbſt ſie mir auslegen, fo hat man 
prinzipiell ausgeſchloſſen alle diejenigen Miffionsgebiete oder Teil- 
gebiete, auf denen die Miffion zu einem relativen Abſchluß ge- 
fommen ijt, heidendhriftliche Kirchen, die unabhängig bon abend- 
ländiſchen M. GG. erxiftieren, auch Heidendrijten, die in Rolonial- 
firhen inforporiert aber von M. GG. nicht mehr regijtriert find, 
wobei mir jedoch unberſtändlich bleibt, daß auch die ſämtlichen Neger 
Weſtindiens von der Statiftif ausgefchlofjen find. Mein Gemwährsmann 
fchreibt mir, „daß die Neger Wejtindiens und Südamerikas ausge- 
ſchloſſen wurden, war nur fonjequent, nachdem man prinzipiell die 
Neger der Vereinigten Staaten ausgeſchloſſen hatte“!! Diejer letztere 
Abzug allein ergibt eine Zahlendifferenzg von faſt 1 Million. 
Übrigens ift man dabei auch nicht einmal Eonjequent verfahren; denn 
nad) dem Untertitel follten nur die „Ajiatil hen Einwanderer" Weſt— 
indiens regijtriert werden, es find aber in Summa 46805 Heiden 
oriften verrechnet, von denen 39805 auf die Brüdergemeine ent- 
fallen, die doch Hier nur in befchränfktefter Weile an den ajtatiichen 
Einmwanderern arbeitet. 

Daß man das von der RRonferenzleitung borgefchriebene wunder— 
lie Prinzip nicht konſequent befolgt hat, will ich nicht weiter nad)- 
mweifen — ich beitreite die Berechtigung diejes Prinzips 
überhaupt. Was mir mwiljen wollen, das iſt dasjenige numerijche 
Ergebnis, welches vollftändig denjenigen Beſtand der evangelifchen 
Heidenchriftenheit Ddarftellt, der die Frucht ihrer gejfamten 
Arbeit ift; wieviel von diefer Frucht die Miſſionsgeſellſchaften in 
ihren Berichten noch in Rechnung ftelen, kommt nicht in Betracht- 
Auch felbjtändige heidenchriftlihde Kirchen oder in Kolonialkirchen 
inforporierte find die Frucht der gegenmärtigen evangeliihen Mij- 
ion, die, von den fehr Heinen Anfängen des 18. Jahrhunderts 
abgejehen, erjt vom 19. Jahrhundert an mit langjam jteigender 
Energie ihr Werk betrieben. Für den Ausfhluß der Fompaften 
Negerhriftenheit Weftindiens aus der Miffionsftatiftif liegt abfolut 
feine Berechtigung bor, und was die noch kompaktere Negerchrijten- 
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heit der Vereinigten Staaten betrifft, jo mag fie jegt als Kirchen— 
gebiet betrachtet werden, und obgleich fie namentlich jeit der Eman- 
zipation weſentlich das Ergebnis der Chriftianifterungstätigfeit der 
Neger ſelbſt ift, jollte fie doch wenigjtens anhangsmeije in der Miſ— 
ftonsftatiftif Berüdfichtigung finden. Das hätte auch auf allen an- 
dern Gebieten geſchehen jollen, mo man glaubte, grundjägli nur 
die present constituencies of the societies reported in die Gtatiftif 
aufnehmen zu follen. Jetzt gehen die beträchtlich reduzierten 
ftatiftifhen Angaben dur die Welt und geben Nichtfun- 
fundigen ein unbollftändiges Zahlenbild von der Frucht 
der evangelifhen Mifftonsarbeit. 

In den explanatory notes (©. 61) ijt ja eine diesbezügliche 
furze Bemerkung gemacht worden. Da heißt eS: 

„Das Forihungsergebnis bezüglich der gefamten Frucht der chriſt— 
lichen (evangelifhen) Mifftionen unter Nichtchriften, wie es ſich darjtellt in 
den jetzt Iebenden (Heiden=) Chriſten mit Einfchluß der Neger in den Ver— 
einigten Staaten, in Weſtindien, Südafrifa und der niederländifchen Kolo— 
nialfirche, weiſt eine gegenwärtige hriftlihe Bevölkerung nihthrijtlichen 
Urfprungs von über 12 Millionen auf... D. ©. Warned konſtatiert in 
der 9. Auflage feiner „Geſchichte der protejtantifchen Miſſionen“ (1910) eine 
Gejamtfumme von 12.658 300. Werden diefer Summe die Ergebnifje der 
römifchefatholifhen und ruſſiſchen Miffionen unter Nichtchriſten hinzu— 
gezählt, die nach derjelben Autorität 5711100 betragen mögen, jo ftellt ſich 
die Gefamtfrucht der modernen Kriftliden Miffionen aus Nichtchrijten auf 
annähernd 18369400. Das Komitee ift auf Grund eigner Ermittlung aus 
fpäteren Quellen, wie diefer Atlas nachweiſt, der Meinung, daß nad) an— 
nähernd richtiger Schägung diefe Summe um wahrſcheinlich 2500000 er= 
gänzt werden muß, fo daß die gefamte Frucht der KHrijtlihen Mifftonen 
des vorigen Jahrhunderts, wie fie in jet lebenden Befehrten, die aus 
nichtchriftlihen Völkern gewonnen find, fi) auf rund 21 Millionen beläuft. 

Ich fürdte aber, daß dieje widhtige Bemerkung bon 
pielen überjehen werden wird und, ohne Hinmweifung aufden 
grundfäglihen Ausfhluß eines beträdhtlihen Teils der 
gegenwärtigen Heidendriftenheit bon jeiner Statiſtik, ein- 
fach die in der Generaltabelle des Utlas gegebenen Summen 
abgedrudt werden. In vielen Blättern iſt das leider 
bereit3 geſchehen. 

* 

b * 

Ich gebe nun die Gejamtzahlen nad) den Tabellen des Atlas, 
die freilich geographiich zum Teil nicht fo Überfichtlich geordnet ind 
als in meinem „Abriß“, was der Vergleichung mit defjen Zahlen, 


J 
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die ic) (in Klammern) nebenbei fege, einige Schtwierigfeiten bereitet.!) 
In denjenigen Tabellen, auf welche der die Gtatiftif einjchränfende 
Grundſatz der Bearbeiter des Atlas feine Anwendung findet, find 
die Angaben desfelben vielfach höher als die meinigen. Ich notiere 
nurdie fommunifanten(f.) und dieeingeborenen Ehrijten (Ehr.) 
nad) dem Atlas (dte Getauften weglafjend, da fte nicht richtig angegeben 
find), von mir nur die Chriften, die ihrer großen Majorität nad) 
aus Getauften bejtehen. 


J. Alien. 

1) Japanmitormofa: 67043 K. 97143 Chr. ( 71800) 
2) Korea: DEI, 178686 „ ( 113500) 
3) China: 177724 „ 469896 „  ( 285000) 
4) Siamu. franz, Indo— inkl. Formoſa 

Gina: 4475 „ 17184 5500) 
5) Brit. Malaiafien: 9064 „ 10425 „ (  9000)?) 
6) Niederl. SJndien:?) 347759 „ 515660 „ ( 472100) 
7) Brit. Indien: 522743 „ 1472448 „ 
8) Ceylon: 16293% 49991 „ 205800) 


Gefamt-Afien‘): 1202501 8. 2811433 Chr. (2155900) 


I. Ozeanien.) 
Insgeſamt: 94626 K. 284833 Chr. (292 500) 


1) Unſere ftatiftifden Erhebungen find ganz unabhängig vonein= 
ander gefchehen. Doc Haben die meinigen den Herausgebern des Atlas 
bereit8 vorgelegen, wie die zitierte Bemerkung auf ©. 61 zeigt. 

2) Hiervon find 6500, die auf den britifhen Teil von Borneo ent= 
fallen, in meinem „Abriß“ bei Borneo verrechnet. 

3) Streng genommen iſt e8 nad) feinem Prinzip intonjequent, daß 
der Atlas hier die niederländifche Kolonialkirche mit verrechnet, auch nicht 
zutreffend, daß er für K. und Chr. diefer Kirche gleiche Zahlen gibt. 

4) Ohne Berjien, die türfifhen Provinzen und Philippinen. 

5) Der Atlas verrechnet auf Auftralien 524 K. und 1480 Ehr.: 
auf Neufeeland 1413 8. und 8053 Chr.; auf Melanefien 23965 K. 
und 111415 Chr.; auf Milronefien 7192 K. und 17760 Chr.; auf Poly-= 
nejien 61532 8. und 146130 Chr. Da unfere geographifchen Abgrenzungen 
ſich hier nicht völlig deden, fo Tann ich die VBergleihung auf die einzelnen 
Zeile Ogeaniens nicht durchführen. — Hawaii ift im Atlas ganz außer 
Anſatz geblieben, und bei Neufeeland fehlen die presbyterianifchen und 
wesleyaniſchen Heidenchriften und von den früher zur C. M. S. gehören= 
den ijt nur etwa die Hälfte regiftriert. Da anderwärts höhere Zahlen an= 
gegeben jind, als mein „Abriß“ enthält, jo ſtimmt im ganzen unfere En 

| 


* 


ZB & 
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Il. Afrika. 
1) Nordweſt-Afrika:) 56 8. 224Chr. ( °% ) 
2) Weft-Afrifa:?) 739334 „Mana ; 
3) Südmeft-Afrifa:) 33399 „ 103201 , { BR 


4) Süd-Afrikar:d) 322673 „ 1144926 „ (901500) 
5) Süd-Bentral- 

Afrifa:d) 20,641, 92583 „ f A 
6) Oft-Afrika:‘) 30395... Lieige „ 200 
7) Madagaskar und | 

Mauritius: 70258 „ 286702 „ ( 295000) - 


Gejamt-Afrifa: 555756 8. 1993845 Chr. (1511500) 


IV. Amerifa, 


1) Süd-Amerifa:”) 8948 K. 33173 Chr. 
2) Bentral-Amerifa: 2297 „ — ——— 
3) Weſtindien: 17660 „ 46805 „ ( 845000)9) 


Übertrag: 28905 8. 188723 Chr. (1040000) 


1) Nordoſtafrika (von Agypten bis Somaliland) feine Ghriften- 
zahl angegeben. 

2) Von Senegal bis Nigeria. 

8) Von Kamerun bis Deutfh-Südmelt. 

4) Bielleicht bleiben meine Angaben hier etwas hinter der Wirklichkeit 
zuräd, aber die Chriftenzahl des Atlas, die zum Teil wohl auf Schägung 
beruht, erfcheint mir zu hoch. 

5) Die britifche Union mit Bafuto und Smwafiland, Hier Hat Der 
Atlas auch die Kolonialkirchen regiftriert. Die von ihm angegebene Chriſten— 
zahl beruht wohl auf der — bei ihm noch etwas erhöhten — Zenſus— 
Statiſtik. Vergl. „Abriß“ S. 292. 

6) Nr. 5 umfaßt die 5 britifhen Proteftorate, Nr. 6 das portugie= 
ſiſche deutſche und britiſche Oftafrifa. Bon Nr. 5 iſt ein Teil im „Abriß“ 
bei Südafrifa verrechnet. Die meit Höheren Zahlen des Atlas 
beruhen zum Zeil auf zu hoher Schägung, die meinen find etwas 
zu niedrig. 

7) Hier iſt britiih Guayana ganz außer Anrechnung geblieben, 
Vergl. „Abriß“ ©. 253 ff. 

8) Auf den Grund diefer großen Zahlendifferenz ijt bereits hinge— 
wieſen worden. Vergl. auch „Abriß“ ©. 239 ff. 

MiN.-gtihr. 1910, 26 


Bi: 
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Übertrag: 28905 8. 188723 Chr. (1040000) 
V. St. inkl. Alaska:) 
(Indianer u. Esfimo) 28406 „ 68 143m 


5) B.St.infl.Hamwaii:?) ( 104000) 
(Aſiat. Einwandrer) 6043 „ 6043 „ 
6) Ranada:?) (Indianer 
und Esfimo) 8672 „ O2 ( 43500) 
7) Ranada: (Aitatifche 
Einmwandrer) 286 „ ABA ( en 2) 


Gefamt-Amerifa: 63640 8. 163894 Chr. (1208 000)) 


Insgeſamt verrechnet 

der Statistical-Atlas: 1925205 8. und 5281871 Ehr. 
der „Abriß“ (gibt die R.- Zahl nit): 5158300 „ 
mit Einfhluß der Neger der DB. Gt. 12658300 „ 


Die Kommunikantenzahl des „Atlas“ wird man, da ſie 
auf den offiziellen Angaben der M. GG. beruht, als autoritativ 
für die von ihm in feine Statiſtik einbezogenen Gebiete betrachten 
dürfen; in Wirflichfeit ift fie höher; denn fie muß ergänzt 
werden durch die Zahl der Kommunifanten auf den von dem „Atlas“ 
ganz übergangenen oder nur unbollſtändig regiltrierten Gebieten. 


1) Die Differenz zwiichen den Angaben des Atlas und den meinen 
bezüglich der hriftianifierten Indianer bleibt mir unaufgellärt. Meine 
Zahlen beruhten auf den Mitteilungen des D. Kurze, die fih auf amtliche 
Quellen ſtützten. 

Nach meinem Begriff von Miſſion und Miffionsitatiftif mußten wie 
die Indianer fo auch die Neger der Vereinigten Staaten in die Statiftif 
aufgenommen werden. Sind die Nichtchriiten das Objekt der Miffton, fo 
muß das Ergebnis der Ehriftianifierungsarbeit unter ihnen auch ſtatiſtiſch 
regiftriert werden, fie mögen wohnen, wo fie wollen, in einem &riltlichen 
oder nichthriftlihen Lande, auch wenn — mie die Amerifaner es auf 
faſſen — die Arbeit jest weſentlich als Kirchenarbeit betrachtet wird. Werden 
aber die Neger (und gar auch die Weſtindiens) von der Statijtif ausgeſchloſſen, 
fo hätte man fonjequentermweife auch die Indianer ausfchliegen müſſen. 

2) Unter Hamaii werden nicht die chriftianifierten Eingebornen, ſon— 
dern nur die eingewanderten Aſiaten regiitriert. 

3) Fehlen jedenfalls die 10300 evangelifchen Indianer Ober⸗Kanadas 
die jelbjtändigen Indianergemeinden und die zur S. P.G. gehörigen, auch 
die methodiltifhen find unvollftändig verrechnet. Vergl. „Abriß“ 220. 

4) Ohne die ca. 71/2 Millionen Neger; aber mit Einſchluß der 11000 
riftianifierten Grönländer, die der Atlas außer Anja gelaſſen hat. 
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Leider vermag ich diefe Ergänzung nicht borzunehmen, da id) die 
Kommunifanten überhaupt nit in meine Gtatiftif aufgenommen 
babe; jedenfalls beträgt das Plus 2—300000. — Seine Chrijten- 
sahl ift teilweis von dem Atlas, beſonders wo fie auf Schäßung 
beruht, überfhäßgt. Die meinige bedarf für verfchiedene Gebiete der 
Ergänzung und wird wohl (ohne die Neger) auf rund 5l/ı Million 
angenommen merden dürfen. Annähernd dürfte das etwa (ohne die 
Neger der Vereinigten Staaten) der gegenwärtige Beftand der ge- 
tauften evangeliihen Heidenchriften (und Taufbemwerber) fein. 

Der Atlas bringt auch — außer einer Judenmiſſionsſtatiſtik — 
eine Statijtif der römiſch-katholiſchen Miffion (nad) Krofe), auf 
die ich mich aber nicht einlaffen, fondern nur bemerfen will, daß in 
die letztere auch beträchtliche Zahlen Aufnahme gefunden haben, die 
nit Heidenchriſten darftellen, und daß z. B. Weftindien mit feinen 
350953 Katholifen auc nicht hätte in die Fatholifche Statiſtik auf- 
genommen erden Dürfen, wenn man es bon der evangelijchen aus— 
ſchloß. Im übrigen vermweife ich auf die Beſprechung des Kroſeſchen 
Buchs in der U. M.-3. 1908, 494 ff. und der Gtatiftifehen Notizen 
bon Streit ebd. 1907, 283 ff. 
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Wanderungen durch englifch = amerika- 
niſche Miffionsflätten in Hongkong, 
Kanton und Schanghai. 


Bon E. Kriele, Barmen. 
3. Schanghai. 

Bor Schanghai muß man des feihten Waſſers wegen meit 
außen anlegen. Bon den Halteplägen der großen Dampfer fährt 
man noch anderthalb Stunden mit dem Tender, ehe man die Stadt 
erreiht. Schon auf diefer Fahrt hat man den Eindrud, daß man 
fi) der Handelsmetropole Chinas nähert. So mwimmelt es denn 
auch hier von Miffionsunternehmungen der verfchiedenften Art und 
der verſchiedenſten Gefellichaften. 

Wenn auch feine eigentlihe Miffionsunternehmung, jo lenkt 
doc) das große neue Gebäude der Chinese Young Men’s Chri« 
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stian Association in der Szetfhuan Road die Aufmerkſamkeit des 
Mifftonsmannes fofort auf fih. Der Hauptteil dieſes gediegenen 
und vornehm wirkenden Gebäudes, der für Mijfionslente das meifte 
Intereſſe beanfprucht, ift die Martyr’s Memorial Hall, die zum An— 
denfen an die chinefifhen Märtyrer des Borerjahres errichiet worden 
ift, und die filr die allgemeinen chriftlichen Beftrebungen in China 
eine ähnliche Bedeutung beanfpruchen kann, wie Exeter Hall in London 
für England fie hatte. Dieſe Gedächtnishalle konnte nicht befjer 
eingeweiht werden, als durch die große Schanghai-Ronferenz bom 
Sahre 1907, die erjte große allgemeine Verfammlung, die in ihr 
gehalten wurde. Die Halle ift ein großer, 700 Gißpläße faljender 
Saal, alles einfach aber höchſt geſchmackvoll gehalten. Der ganze 
Bau hat 240000 Taels (1 Tael ca. 2.50 Marf) gefoftet. Den jehr 
teuren Grund und Boden, der in diefer Summe miteingeſchloſſen 
ilt, haben die chineſiſchen Chriften des ganzen Reiches gejchenft, die 
andern Koften meiftens Amerifaner getragen. Die C. Y. M. Chr. A. 
hat gegenwärtig an taufend Mitglieder in Schanghai, unter ihnen 
auch eine Anzahl Nihtehriften. Man kann zweifelhaft fein, ob es 
richtig tft, daß in der chineſiſchen Titulatur diefeg Jungmänner— 
Bereins das „chriſtlich“ ausgelaffen it. Wenigftens fagte mir mein 
Begleiter, Mifftionar Genähr, daß bei den chineftfchen Zeichen das 
„Hriftlih" fehle. Man till die nichtchriftlihen Chinefen offenbar 
durch das chriſtliche Aushängeſchild nicht von vornherein zurüditoßen. 
Doch wird in der ganzen Arbeit der ernjtchriftliche Charakter durch— 
aus gewahrt. Das ganze Haus ijt vorzüglich eingerichtet, alles einfach 
und doch vornehm wirkend. Sogar an einem großen Billardzimmer 
fehlt es nit. Der Jahresbeitrag für Mitglieder beträgt zwölf 
Dollar. Geboten wird den jungen Chinefen dafür tatfächlich viel, 
außer den jelbjtverftändlichen Bibelſtunden, Vorträgen uſw. Unter- 
tigt in Englifh, Deutſch, Franzöfiih, Stenographie, Mafchinen- 
ſchreiben und dergl. Ein bejonderer Zweig der Vereinstätigfeit ift 
die Arbeit an den vielen „Studenten“, die nad) Schanghai fommen, 
. um bier bon den mannigfadhen Bildungsmitteln Gebrauch zu ma- 
hen. Auch den vielen jungen Chinejen, die zu ihrer Weiterbildung 
nah Amerika gehen, wird bon hier aus hriftlicher Anſchluß ver— 
mittelt. 

In Schanghai felbjt hat zwar die China-Inland-Miſſion 
feine direfte Mifftonsarbeit. Hier ift aber ihr Hauptquartier, die 
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gefamte Leitung der meitbergmweigten Arbeit. In der Leitung fteht 
Mr. Hofte, dem Nachfolger Hudjon Taylors, fein fpezieller Kollege 
als „deputy director“ Mr. Stevenjon, ein ſchon älterer Herr, zur 
Seite. Beide trugen chinefifche Tracht, d. h. lange, mallende Ge- 
wänder und den Zopf; auch Mıs. Hofte mar chinefifch gefleidet, 
ebenfo einige der andern Miffionare und Ladies. Dem Schanghaier 
Direktorium, wie man es nennen fann, find auch die nichtenglifchen 
Beige, der E. J. M., die jog. „associates“ unterftellt, unter ihnen 
auch die beiden deutjchen Zeige, die China-Allianz-Mifjton in Barmen 
und die Liebenzeller Miffion, beide mit insgefamt 58 Perfonen, die 
Frauen miteingejchloffen. Im Ganzen zählt die China-Inland-Miſſion 
jetzt auf ihren 211 Stationen ein Geſamtperſonal von 934 (inkl. 
verheiratete und nicht verheiratete rauen), von dem 207 nicht- 
engliiher Nationalität find. Dieſe leßteren plaziert man möglichit 
in bejonderen Diſtrikten. So befinden fich die beiden deutfchen Zweige 
hauptfählih in den Provinzen Kiangii, Tſchekiang und Hunan. 
Ähnlich verfährt man mit den Angehörigen der verfchtedenen Deno— 
minationen. Mr. Hofte, früher Offizier in der englijchen Armee, 
it offenbar ein jehr tüchtiger Organifator. Er empfing uns mit 
einer geradezu herzlichen Liebenswürdigfeit. Es ift ein jchönes, 
großes Anweſen, das die C. J. M. in Schanghai ihr eigen nennt, 
ein ganzer Komplex von Gebäuden mit einem großen Innenhof, der 
ganz mit grünem Nafen bededt ift. Die Anlage erinnert ſehr an 
das China-Inland-Home in Nemington Green in London. Gie 
enthält feineswegs nur Büros und die Wohnungen der Angejtellten 
fondern viele Wohnungen für Mifftonare, Wohnzimmer und Schlaf- 
räume. Bei der großen Schar von Miffionaren, für die alle mehr 
oder weniger Schanghai der einzige Ausgangspunkt nach dem Innern 
zu ift, tft das Haus bejtändig voll. Es ift ein fortwährendes 
Kommen und Gehen. Gerade al8 mir da Maren, famen 
mehrere aus England, teils neu in den Dienft tretend, teil$ vom 
Urlaub zurüdfehrend. Alle bilden eine einzige große Familie, alle 
Mahlzeiten werden gemeinfam eingenommen. Wir waren bei dem 
Lund, an dem mir teilnahmen, in dem langen, großen Speijejaal, 
der mit den im Sommer offenen Veranden auf den grünen Hof 
hinausgeht, reihlih 60 Perſonen. 
Wer nad) Schanghai fommt, wird nie verfehlen, nach Zikawei 
zu fahren — ungefähr eine Stunde mit der Eleftrifchen — um 
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diefe berühmte Sefuitenniederlafjung zu beſuchen. Es iſt das 
nun einmal Mode fo, und es lohnt ji) aud), diefe Mode mitzu- 
maden. In der Tat fann Zikawei imponieren mit feinem großen 
Häuferfompler, feinem Priejterfeminar, feinen Schulen, feinem Findel- 
haus, mit feinen industriellen Unternehmungen (Schreinerei, Druderei, 
Buchbinderei, Holgichnigerei, jogar einer Fleinen Maler-Afademie), 
feinem befannten Obfervatorium für aftronomifhe und meteoro- 
logiſche Beobachtungen. Und doch habe ich in Zikawei gerade das 
nicht geſehen, was mic) vor allem interelfiert hätte, daS gejamte 
Erziehungsweſen. Ich Hatte faft den Eindrud, daß der ſonſt jo 
freundliche bayrifche Pater, der uns alles zeigte, uns feinen tieferen 
Einblid in dasjelbe verftatten mollte, weil unfere Bijitenfarte uns 
ja als evangelifhe Miffionsleute verriet. 

Aber auch das große Inſtitut der bifchöflihen Amerikaner in 
Dehfield, das St. John’s College, fann jedem Bejucher impo— 
nieren. Cine wieder ziemlich lange Fahrt mit der Elefrifhen und 
eine fürzere danach mit Rikſchas, brachte uns an Ort und Gtelle, 
Wir liefen gerade dem Bifchof Grabes in die Arme, dem oberiten 
Leiter des College. Bereits vor 20 Fahren gegründet, hat es ſich 
nur allmählich zu feinem heutigen Umfang ausgewachſen. Biele 
der einzelnen Gebäude find von ehemaligen danfbaren Schülern 
oder andern Wohltätern errichtet worden, deren Namen fie zur Er- 
innerung daran tragen. Das College umfaßt zunächſt eine jogen. 
Borbereitungsflaffe mit bierjährigem Kurjus, in dem die Böglinge 
vor allen Dingen gründli” Englifh lernen; denn leider ift auch 
hier Engliſch die Unterrichtsſprache. Daran jchließt fich die jogen. 
Univerfität; denn diefen Rang hat das „College,“ nachdem es in 
die Zahl der amerifanifchen Univerſitäten aufgenommen morden ijt. 
Man darf allerdings an eine folche Univerfität nicht mit den 
deutjchen Begriffen herantreten. Der erite Zweig diefer Univerfität,' 
die School of Arts and Sciences, bietet faum mehr, al8 mas bei 
uns auf einer gut ausgebauten Oberrealichule oder einem Real— 
gymnaſium geboten wird. Der zweite Zmeig ift ein theologijches 
Seminar mit drei Yahrgängen, die dritte die mediziniſche Fakultät. 
Auch bei diefer Schule reflektiert man lediglich auf Chinejfen vor— 
nehmer, mindejtens mwohlhabender Herkunft; danad) ift das Koſtgeld 
bemefjen. Nur der geringere Prozentſatz der Schüler find Chriften, 
weitaus die meiften find Nichtehriften. Sie werden zwar durch den 
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ganzen Geift der Anftalt chriftlich beeinflußt, müffen aud an den 
Morgen: und Abendandadhten in der herrlichen Aula und an den 
jonntäglichen Gottesdienften in der ſchmucken Kirche teilnehmen, 
empfangen jelbftverjtändlich auch Religionsunterrit: das alles aber 
ohne irgendwelchen Drud auszuüben. Es wurde mir beftätigt, daß 
die mwenigiten Schüler als Getaufte die Anstalt verlaffen, aber alle 
danfbaren Herzens und für das Chriftentum günjtig beeinflußt. 
Dieſe Beeinflufjung der höheren Stände ift wohl aud) der eigent- 
lihe Bmed der Anſtalt. So mag es bezeichnend fein, daß das 
theologijche Seminar nur drei, die beiden anderen Fakultäten da- 
gegen je 60—80 Studenten zählte. In freier Verbindung mit dem 
St. John’s College jteht eine zehnflaffige höhere Töchterfchule für 
bornehme chineſiſche Mädchen, von denen eine ganze Anzahl gerade 
das Klavier bearbeitete, als wir da mwaren, und ein Findelhaus. 

Schanghai birgt endlich auch in feinen Mauern einen Haupt: 
brennpunft der literariihen Milftons - Unternehmungen, nit nur 
als Hauptjig der Britiſchen Bibelgefellihaft für ganz Dftafien, 
fondern bor allem auch, weil hier die Chriſtliche Literatur 
Gejellihaft für China (C. L. S.) domigiliert. In ihrem Leiter 
Dr. Timothee Richard Iernte ich nicht nur einen der bedeutendften 
gegenwärtigen Chinamijfionare fennen, ſondern auc einen reizend 
liebenswürdigen Menſchen. Der etwa jechzigjährige Herr empfing 
uns, als ermwiejen mir ihm die größte Freude, daß mir ihn in feiner 
Arbeit ftörten. Der Zweck diefer Literaturgejellichaft wird viel 
larer ausgedrüdt durch ihren alten, allerdings etwas langatmigen 
Namen: „Society for the diffusion of christian and general 
knowledge among the Chinese‘, als durch den neuen, den fie erjt 
1906 angenommen bat.!) Gegründet wurde ſie bereits 1887 im Anſchluß 
an die Glasgomwer Chinese book and tract Society von Miſſionar 
U. Willtamfon, einem Presbyterianer, während Dr. Richard Baptift iſt. 
Die Geſellſchaft ift durchaus interdenominationel. Sie vertreibt 
auch keineswegs nur Schriften theologiſchen und religiöfen Inhalts, 
fondern ſolche mancherlei Art, 3. B. gefhichtlichen, philoſophiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen uſp. Inhalts. Ein ganzer Stab von tüch— 
tigen Leuten ift hier vereinigt, um pafjende Arbeiten zu liefern, 


1) Siehe U. M.-3. 1903, 167: Die Tätigkeit und Bedeutung der Ge= 
fellfchaft zur Verbreitung KHriftlicher und allgemeiner Bildung unter den 
Ehinefen. 
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teil8 eigene Erzeugniffe, teils Überfegungen und Bearbeitungen weſt— 
ländifcher Literatur. Jedem der Europäer find zwei bis drei ge- 
bildete Chinefen beigegeben, mit denen er zuſammen arbeitet. 
Zeider ift feiner der europäiſchen Arbeiter an dieſer Literaturgefell- 
haft auch nur imftande, ein deutſches Buch zu leſen. Die gejamte 
deutfche Literatur, ſoweit fie ihnen nicht durch englifhe Überſetz— 
ungen zugänglich ift, bleibt ihnen darum verſchloſſen. Vom theo— 
logiſchen Gebiet ganz zu ſchweigen, melden Wert könnten 3. B. 
für die Zwecke der Literaturgefellihaft Arbeiten wie die bon Dr, 
Dennert in der gegenwärtigen Seit haben! Dr. Richard fühlte 
offenbar jelbjt diefen Mangel. Beim Betreten eines noch leeren, 
Ihönen Arbeitszimmers für einen europäifchen Mitarbeiter jagte er: 
That room, you can have it for the best German missionary you 
can give us". 

Bon den angeftellten Literaten der C. L. S. fei noch einer 
bejonders erwähnt, Mr. Cornaby. Er ijt nämlich der Heraus- 
geber einer jet im zwölften Jahre erjcheinenden chineſiſchen Wochen— 
fhrift Ta Tung Bao, einer Art Revue, die über alles mögliche 
Wiſſenswerte berichtet aus dem Gebiet des ftaatlihen, wiſſenſchaft— 
fihen und wirtſchaftlichen Lebens, der Induſtrie und Landwirtſchaft 
und was dem mehr ift. Natürlich fehlt auch Zeppelin nit. Alle 
Artikel find, aber ohne aufdringlich zu werden, in chriftlichem Geift 
gehalten. Nur hier und da erden direkte, chriftliche Fragen be- 
handelt. Als Lejepublifum find gebildete Chinefen gedadt. Die 
Beitfchrift erfcheint jegt in ca. 6000 Cremplaren, bon denen allein 
2500 an chineſiſche Beamte gehen, die darauf abonniert find. Auch 
ſämtliche Vizekönige erhalten die Zeitfehrift. ine befondere An— 
ziehungsfraft bildet für viele, daß jede Nummer ein gutes Bild 
irgend eines hohen chinefifchen Würdenträgers bringt, und zwar faſt 
immer mit einigen Begleitzeilen, die der Abgebildete feiner Photo- 
graphie beigefügt hat. Es ift fein Zmeifel, daß durch dieſe Zeit- 
Ihrift, wie überhaupt durch die Tätigfeit der C. L. S. ftändig ein 
Strom riftliher Bildung in die gebildeten Schichten des chineſiſchen 
Bolfes hineingeleitet wird, und das iſt von bejonderer Bedeutung 
in der gegenmärtigen Zeit, wo China fi) immer mehr dem früher 
jo verpönten mejtlihen Einfluß öffnet, und mo jo vieles, auch 
direft Widerchriftliches, feine Gedankenwelt beeinflußt. Ich fragte 
Dr. Richard, Moher die Mittel kämen, ſoweit jte nicht durch den 


e 


7 E * 


Stätten in Hongkong, Kanton und Schanghai. 409 


Berfauf der Schriften gededt mürden. „ch bettele,” war feine 
Antwort, „und gehe umher wie Buddha mit feiner Opferſchale“, 
mas er zugleich komiſch mimifch darftellte. Er muß auch das Bet- 
teln mit feiner gewinnenden Liebenswürdigfeit aus dem ff verftehen. 
So erzählte er bon einem Herrn, einem Quäker, dem er gejagt 
habe: „Sie Haben hr Geld in China gemadt, nun tun Gie 
auch einmal etwas Ordentliches für China.“ Der Mann Hat fich 
dann zivei Jahre faft bejonnen, dann aber 20000 Taels (50000 
Mark) gegeben, von denen ſich die Gefellihaft das eigene Heim in 
der North Szetfehuan Road gebaut hat. 

Ganz dicht bei diefem Heim der Literaturgejellichaft Liegt nun 
auch der Ort, wo ihre meilten Schriften gedruckt werden, die Ameri 
can Presbyterian Press. 1844 in ganz fleinem Maßftabe be- 
gonnen, ift die Druderei heute ein großartiger, ganz moderner Be— 
trieb mit allen nur erdenklichen majchinellen Einrichtungen. Sie 
beihäftigt jet ca. 200 chineſiſche Arbeiter als Setzer, Druder, 
Buchbinder ufm. Im Jahre 1908 Hat fie allein faft zwei Millionen 
Exemplare chineſiſcher Schriften gedrudt mit zufammen 104800000 
Seiten und außerdem noch 113200 englifche Schriften mit zuſammen 
9000000 Geiten. Bon Zeitfchriften erfcheinen hier z. B. der be— 
fannte Chinese Recorder. Der ganze Betrieb Eojtet jährlich ca. 
100000 ME., die noch nicht ganz durch die Einnahmen gededt 
werden. Obwohl ein Inſtitut der amerikaniſchen Presbyterianer, 
dient diefe Drutderei in der meitgehendften Weife allen Mifjionen. 
Es ift der Druderei nicht ums Verdienen zu tun, fondern fie mwill 
für die Miffion einen möglichſt guten und billigen Drud liefern. 
Sie bevorzugt deshalb in erjter Linie die Aufträge bon Traftaten 
um. — Traftate im meiteften Sinne des Wortes genommen; in 
zweiter Linie die Aufträge einzelner Miffionsgefellfchaften für deren 
befondere Zmede, und erft in dritter Linie die Aufträge Privater, 
obwohl diefe vielleicht das meilte Geld einbringen. 

* * 


* 

Voller Eindrüde von dem, mas ich gefehen und gehört, erfragt und 
erlebt hatte, war ich, al8 mir die Ausführungen von Dr. Rohrbad in 
den Preußiſchen Jahrbüchern „Deutfch-Ehinefifshe Studien“,) und in 
etwas abgefürzter Geftalt in der „Ehriftlihen Welt“ zu Gefichte kamen. 


1) Als ergängter und erweiterter Sonderabdrud unter dem gleichen 
Titel erſchienen bei Stilfe, Berlin 1909, 124 Seiten. 
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Da verkündet Rohrbach nad dreimonatlihem Aufenthalt in China, daß 
„die Miſſonare, evangelifche wie Tatholifche, im 19. Jahrhundert vom 
chineſiſchen Standpunkt aus recht eigentlich die Plage Chinas geweſen 
jeien, und daß ſich gerechterweife nicht leugnen laſſe, daß die Chinefen 
allen Grund zu einer folchen intenfiven Abneigung gehabt hätten! In— 
folge ihres niedrigen Bildungsjtandes und ihrer mangelhaften Vorbereitung 
ſei ihnen die Fähigkeit, zumeilen fogar der gute Wille abgegangen, das 
Hinefiihe Wejen im Zufammenhang mit der ganzen Kultur und den 
Staatgeinrichtungen zu begreifen und die Methode ihrer Tätigkeit einer 
ſolchen Einfiht anzupafjen. Die Mifftonare ſeien außerſtande gemefen, die 
inneren Zufammenhänge des hinefifchen Lebens und die wechjeljeitige Be- 
dingtheit der jtaatlichen und gefellfchaftlihen Ordnung im Reiche, der 
Staatsreligion und des konfuzianiſch-klaſſiſchen Syftems zu überfchauen ufw., 
ujm.* Es it nicht die Abficht, in diefem Zufammenhang auf die Ausführungen 
von Rohrbach in feinen „Deutſch-chineſiſchen Studien“ weiter einzugehen, und 
es dürfte jich das um jo mehr erübrigen, als diefe Zeitfchrift (S. 202—208) 
aus der Feder des Herausgebers bereits eine ausführliche Beiprehung 
feiner „Deutſchen Kolonialmwirtfchaft“ gebracht hat, in deren zweiten Kapitel 
„Deutſch-chineſiſche Kolonialpolitif* diefelben Gedanken wiederfehren. Rohr— 
bach hat offenbar das Zeug, Probleme fcharf zu erfaſſen und geſchickt dar- 
auftellen. So enthalten auch feine „Deutſch-chineſiſchen Studien“ vieles 
ganz Bortreffliche, was man nur mit Gewinn lefen kann, und was aud) 
der chineſiſche Miffionsarbeiter mit Freuden unterfchreibt. Um fo mehr ift 
es zu bedauern, daß er feine Ausführungen mit ſolch häßlichen Aus— 
fällen auf den bisherigen Miffionsbetrieb belajtet. Einzelne angreifbare 
Borlommnifje und Mikgriffe, die von mifftonarifcher Seite nie geleugnet 
worden jind, verallgemeinert er in einer Weife, da ein total falfches Bild 
entjteht,!) und dadurch) wird er ungerecht. Ja, oft fann man ſich des 
Eindruds nicht erwehren, daß er, ohne der Sache auf den Grund zu 
gehen, nachſpricht, was er irgendiwo gehört Hat, und daß er vielleicht un- 


1) Eine ſolche Verallgemeinerung ift e8 3. B. wenn er fchreibt, daß 
die Zahl der in organifierten chrijtlichen Gemeinden gefammelten Chineſen 
nit nur außerordentlid) Hein fei, fondern auch „ein erfchredend hoher 
Prozentfag rund heraus gejagt aus moralifchem Gefindel beiteht, das zum 
ehrlichen Chinefen nicht taugt.” Was die Zah! der in driftlichen Ge— 
meinden gefammelten evangelifchen Chineſen betrifft, jo beträgt dieſelbe 
nad) der foeben erjchienenen Statiftit (Statistical Atlas of Christian 
Missions, Gdinburg 1910, ©. 66 f.): 177724 Sommunilanten, 214546 Ge— 
taufte (2), 469896 Getaufte und Ungetaufte. Wenn man die evangelifche 
Miffion in China von 1842 an datiert, wo fie doch eigentlich erſt einſetzte, 
und die rieſigen Hinderniſſe in Rechnung ſtellt, mit denen ſie zu kämpfen 
hatte, gar fein jo verächtlicher Erfolg. Bei dem „moralifchen Geſindel“ 
denkt man aber unmillfürlih an die Märtyrerzeit der Boxerwirren, die 
fih der Märtyrerzeit der alten chriſtlichen Kirche würdig an die Seite 
ſtellt. 
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ausbleibliche Begleiterfheinungen zu Motiven des Handelns madt und 
dadurd fein ſachliches Urteil fich trüben läßt. Das gefchieht unter anderm 
auch dadurch, daß er das englifh=-amerifanifhe Miſſionsweſen fait nur 
unter dem Gejichtsmwinfel einer Propaganda für das Angelfadhfentum an 
ſieht, worauf bereit8 bei der Bejprehung feiner „Deutfhen Kolonial- 
wirtſchaft“ in der U. M. 3. Hingewiefen wurde!) Daß auch ih in 
diejer Beziehung den großartigen englifh=amerifanifhen Miffionsunter- 
nehmungen nicht ganz fritiflos gegenüberftehe, Habe ich auf den vor— 
ftehenden Blättern offen ausgefproden. Aber Rohrbahs Behauptung der 
national-egoiſtiſchen Tendenzen ijt, wie Warned in feiner Beſprechung mit 
Recht hervorhebt, eine ungerechte, tendenziöfe Einfeitigfeit. Ich bleibe mir 
ja bewußt, daß ich fehr wenig gejehen Habe, und vor allen Dingen be= 
dauere ich es lebhaft, daß es mir gerade in Tfingtau ein Fieberanfall une 
möglich machte, die geplante Neife nah Tfinanfu auszuführen, um die 
längs der Bahn gelegenen, in der Entjtehung begriffenen, großartigen 
Schulanftalten der vereinigten amerifanifchen Presbyterianer und der 
engliſchen Baptiften, die fogenannte Schantung = Univerfität fennen zu 
lernen. Sch bejcheide mich alfo gern. Mber die Frage bleibt doch, ob 
Rohrbach wirklih von dem Miffionsbetrieb jo ſehr viel mehr gefehen hat 
als ich, und ob ihn wirklich ein gründliches Studium der bisherigen 
chineſiſchen Miffton zu folchen Urteilen, die auch ſehr ex cathedra ver— 
fündigt werden, qualifiziert. Hat er fih 3. B. wohl die Mühe genommen, 
die Reports der großen Schanghai=Stonferenz von Jahre 1907 daraufhin 
durchzuſehen, 06 die Miffionare wirklich fo minimale Kenner hinefifcher 
Brobleme find? Vollends mag man billig feine Objektivität in Zweifel 
ziehen, wenn feine Ausführungen in einem Appell an das Liberale Chriſten— 
tum und die liberale Theologie in Deutfhland ausklingen und auf eine 
Empfehlung der Arbeit des Allgemeinen Evangeliſchen Brotejtantifchen 
Miffionsvereins, der nach) feiner Meinung eigentlih allein auf richtiger 
Fährte iſt, Hinauslaufen. Ich Hatte bei meinem Aufenthalt in Tfingtau 
allen Anlaß, mich) des Ernites und des Eifer, mit dem der W. E. P. 
M. V. hier arbeitet, zu freuen. Rohrbach Hat aber den Vertretern 
diefes Vereins in Tiingtau durch fein fast uneingefchränftes, abjprechendes 
Urteil über alle anderen Mifftionen feinen guten Dienſt erwiefen, und ich 
glaube annehmen zu dürfen, da jene es jelbit fühlen. Auf jeden Fall 
Ichnen jie e8 ab, fich mit diefem Urteil Rohrbachs zu identifizieren. 


1) Nebenbei bemerkt wurde mir Rohrbachs in diefem Zufammen= 
bang gemachte Behauptung, das Nodefeller, der befannte amerifanifche 
Petroleumfönig, für die Schantung=Univerfität 10 Jahre lang je 600000 
Mark zur Verfügung geftellt habe, als Märchen bezeichnet. Ich habe per= 
fönlih der Sache nicht nachgehen können, woher eine folche Legende 
ſtammen fünnte. 
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Die Sprachenfrage in Der welt-tibetifchen 
Miffion Der Brüdergemeine. 


Bon Miffionar U. 9. Frande. 
1. 

Zum PVerftändnis des folgenden ift es nötig, zuerſt einige 
mifftonsgefhichtliche Tatfachen zu erwähnen. Auf Gützlaffs Anregung 
hatte die Brüdergemeine bejchlofien, eine Miffton in der Mongolei 
in Ungriff zu nehmen. Nachdem die dazu berufenen Miffionare 
Heyde und Pagell bei dem ehemaligen Ralmüdenmiffionar Zwick 
die weitmongolifche Sprache erlernt hatten, trat die Miſſionsleitung 
in Unterhandlungen mit der ruffiihen und chineſiſchen Regierung, 
um Erlaubnis zur Reife der beiden durch ruffiiches und chineſiſches 
Gebiet zu ermwirfen. Da eine folde Erlaubnis nit zu erlangen 
war, teilten die beiden Milfionare 1853 um Afrika herum nad) 
Kalfutta und verfuchten, bon Indien aus quer durch Alten nach der 
Mongolei vorzudringen. Als fich auch diefer Plan nicht ausführen 
ließ, erhielten fte Erlaubnis, unter dem der mongoliſchen Rafje an— 
gehörigen Volk der Tibeter, dem fie an der nordieltlichen Grenze 
Indiens begegnet waren, eine Miſſion anzufangen. 

Wenn man heutzutage eine tibetiiche Miffton beginnen till, 
denkt man in erjter Linie an die Bejegung bon Städten wie Lhafa 
oder Leh. Wie im Kriege, wird auch bei der Million in möglichſt 
gerader Linie auf die Hauptftadt des Landes Iosmarfchiert. ALS die 
tibetiſche Mifftion der Brüdergemeine angefangen wurde, marichierte 
man aber mweder auf Lhaſa noch auf Leh zu, fondern ließ fih an 
der Grenze des tibetiſchen Sprachgebietes, nicht einmal innerhalb 
desjelben nieder. Diefe merfmwürdige Tatfache erklärt fi) aus den 
politiichen Umftänden der damaligen Zeit. 


Lhafa war damals unzugänglid. Zudem waren unfere Brüder 
durch ihren mongolifhen Kurs meniger auf dieje Hauptftadt des 
ojttibetifchen Reiches, als vielmehr auf Zeh, die Hauptftadt des bis 
1836 jelbftändigen weſttibetiſchen Neiches, gerichtet. Warum mun 
alſo nicht nach Leh, einer Zentrale des tibetijchen Volkes? Leh war 
bor etwa zehn Jahren dem Dſchammu-Kaſchmirſtaat einverleibt 
worden, und diefer Staat verhielt ſich Europäern gegenüber ebenfo 
ausſchließend mie damals China und Japan. Aber fonnte man 
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nicht an die tibetiſche Grenzbebölkerung anderswo heranfommen? Außer 
dem Kaſchmirſtaat Fam noch der Baſchahrſtaat am oberen Sutledſch 
in Frage, die Gegend, in welcher jet unfere Station Bu liegt. Da 
auch diejfer Staat damals europäerfeindlich war, blieb für die Miſſio— 
nare im weſtlichen Himalaja nur noch die britifch-indifche Propinz 
Lahoul übrig, 

Ein Blid auf die Sprachenfarte zeigt uns, daß Lahoul alles 
andere als reintibetifches Gebiet ift. In diefer Provinz find fünf 
verjchiedene Spraden einheimiſch: Tibetiih am oberen Tſchandra 
und Bhaga, Bunan am unteren Bhaga, Tinan am unteren Tjehandra, 
Mantſchad von der Vereinigung beider Flüffe an, und Pahari über- 
all zerftreut bei der Schmiedebenölferung des Landes. Außere Gründe, 
wie Klima und Verfehrsperhältniffe, bejtimmten die Mifftonare, jich 
nicht im tibetifchen Sprachgebiet der Provinz, jondern etwa eine 
Tagereife davon entfernt, im &ebiet der Bunanfprache, niederzulafien, 
Die Bunanfprade wird nur von etwa 2000 Menjchen gejprochen. 
und darum follte die zu beginnende Arbeit nicht als Miſſion an 
Bunanleuten angejehen werden. Nein, die Miffion follte eine tibetifche 
jein. Die tibetiiche Sprache, nicht die Bunanfprache, wurde von den 
Brüdern erlernt; und ſo ergab es fich, daß die Miffionsarbeit haupt— 
fählich auf Reifen getrieben werden mußte. Die Brüder reiften nicht 
nur durch die nähere tibetifche Umgebung Lahouls, ſondern auch 
durch die tibetifchen Gebiete des Kafchmirftaates, welcher im Sommer 
betreten merden durfte. Die Provinz Ladakh wurde faſt jährlich 
bejuht. Dieſe Reifepredigt ift nicht umfonft gemwejen; vielmehr 
äußerten mehrere Badakher den Wunfch, Chriften zu merden und 
folgten den Miffionaren zum Empfang chriftlicden Unterrichts nad 
der Station Khelang in Lahoul. Die Feindichaft der buddhiſtiſchen 
Tibeter Ladafhs jomwie der Kafchmirregierung erwies ſich als jo groß, 
daß nicht daran zu denfen war, die getauften Ladakher vor Ablauf 
vieler Jahre in ihre Heimat zurücdfehren zu lafjen, und fo bildete 
fi) eine Heine chriftlich-tibetifcehe Kolonie innerhalb des Gebietes der 
Bunanjprade. Wenn diefe Urt des Mifjfionsbetriebes auch etwas 
Unnatürlies an ſich hat, jo muß ich es doch als göttliche Fügung 
anjehen, daß ſich die erjte tibetiihe Gemeinde im Ausland, meit 
bom Heimatsort der Chriſten entfernt, bilden durfte. Der Chriften- 
haß der buddhiſtiſchen Kirche ſowie der damaligen Kaſchmirregierung 
mar jo groß, daß jegliches Aufleben des Chriftentums auf Ladakher 
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Boden wohl im Keim erjtidt worden wäre. Hat es doch auch fo 
nicht an Märtgreren gefehlt, und noch bis in die neuefte Zeit haben 
die übertretenden Ladafher Hab und Gut beim Religionsmechjel 
verloren. 

Den beiden Pioniermifjionaren hatte fih 1856 Jäſchke zuge- 
jellt, ein Linguift von Gottes Gnaden, der fpeziell für die Arbeit 
der Bibelüberfegnng berufen wurde. Gleichzeitig ſollte er daS Präfes- 
amt übernehmen. Einer der legten Nachkommen der Jäſchkeſchen 
Familie, die zu den erften Einwanderern Herrnhuts gehört hatte, 
verband er mit dem Ernft und der Zähigfeit des Mähren die faft 
abnorme Anfpruchsiofigfeit des Gelehrten und wünſchte den Haus- 
halt der Miſſton im Intereſſe der Miſſionskaſſe fo einfach und landes— 
üblich zu geftalten, daß feine zu jedem Opfer bereiten Mitarbeiter 
darin ein ſchweres Joch jahen, und die Miffionsdireftion 1864 in 
dem afrikaniſchen Miffionar Rechler einen neuen Präfes berufen zu 
müffen glaubte. Jäſchke wünſchte demfelben nicht im Wege zu ftehen 
und entſchloß ſich, Khelang zu verlaffen, um feiner anderen Aufgabe, 
dem Studium der Sprache, in mehr geeigneter Umgebung nachkommen 
zu können. Gein Ziel war Dardichiling im tibetiſchen Sprachgebiet, 
don wo aus er wohl eine zentral-tibetifche Miſſion in die Wege zu 
leiten gedachte. Den gleichen Gedanken einer Gtationsgründung 
im tibetifchen Sprachgebiet ſelbſt verfolgte Pagell und reijte 1864 
den Sutledſch aufwärts bis an die Tore des zunächſt noch verjchlof- 
jenen Bafchahrftaates. Und fiehe da, das Geſchenk einer Uhr an 
eine einflußreiche Berfon, jo habe ich erzählen hören, öffnete diesmal 
die Tore, und Pagell war imftande, hart an der tibetifchen Grenze, 
innerhalb des Bajchahritaates, die Station Pu anzulegen. Jäſchke 
traf in Simla mit Rechler, dem neuen Präfes, zujammen, und nad) 
einer herzlichen Ausſprache fanden Jich diefe Männer, jo daß Jäſchke 
verſprach, im nächſten Frühjahr zufammen mit Rechler nad) Kyelang 
zu reifen. Aber den Winter verbrachte Jäſchke tatfächlich in Dard- 
ſchiling. Und diefer Aufenthalt Hat wichtige wiſſenſchaftliche Früchte 
getragen. Dort konnte Jäſchke den zentraltibetiichen Dialekt, die 
Sprache von Lhaſſa, Fennen lernen, und an diefer Sprache hat er 
als erjter Europäer das tibetiiche Tonſyſtem ftudiert. 

Einen meiteren Schritt vorwärts tat die Miſſion im Jahre 
1886. Nach langen Berhandlungen mit dem Kafchmirjtaat, welche 
durch den britiſchen Kommifjionär geführt wurden, öffnete ſich diejer 
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Staat aud für unfere Miffton. Der englifchen ärztlichen Miffton 
hatte er jich Übrigens ſchon früher geöffnet. Mit diefem politifchen 
Ereignis erwachte die Sehnfucht nach der Heimat bei den chriftlichen 
Ladakhern, die bis dahin in Lahoul im freimilligen Exil gelebt hatten. 
Sie kehrten num in ihr Heimatland zurüd, freilic ohne dafelbft ihr 
bäterliches Erbe antreten zu können. Als im Jahre 1886 die Mif- 
fionare Redslob und Marx in Zeh eintrafen, hatten fie nicht ganz 
bon born anzufangen, vielmehr fanden fie eine, wenn auch Kleine, 
Hriftliche Gemeine vor, welche die Baſis zur Fünftigen Arbeit in 
diefem Lande abgeben fonnte. Dies war nun fchon die zweite Station 
im rein tibetiſchen Sprachgebiet. 

Um das Jahr 1900 herum fam es noch einmal zu Gtations= 
gründungen. Und zwar war unfere Miffionsdireftion durch die be= 
fannte Mortonftiftung in den Stand gejegt worden, Neugründungen 
borzunehmen. Man hatte in legter Zeit ſchlimme Erfahrungen in 
bezug auf die Gejundheit der Miffionare gemadt. Namentlich 
Frauen und Finder Hatten unter der dünnen Luft (Zeh Liegt 
faft 4000 Peter Hoch) ſchwer gelitten. Die dünne Luft madt ſich 
in den nördlichen Breiten bon Leh viel unangenehmer fühlbar 
als in den füdlicher gelegenen Städten Dardſchiling und Lhafa. 
So finden wir, daß bei der Wahl von Orten für neue Stationen 
die Frage „Wie fomme ich näher an Tibet heran?“ eine biel 
geringere Rolle jpielt, alS die Frage „Wo hält meine Gefund- 
heit bejjer jtand?“ Es mwurde nun Khalatje unterhalb Leh am 
Indus im tibetifhen Sprachgebiet, Tſchini unterhalb Bu im Gebiet 
der Kanauriſprache, und Simla unter den tibetijchen Wegearbeitern 
in indifchem Gebiet angelegt. Bon all diefen Neugründungen ift 
es nur in Khalatfe zum Anfang einer Gemeine gefommen. Dies 
ſcheint zu beftätigen, daß der von PBagell zum erftenmal praftijch 
durchgeführte Grundjag „Tibetiſche Miffton auf tibetiihem Sprach— 
gebiet!“ richtig it. 

I. 

Es joll nun kurz einiges zur Charafterifierung der Sprachen 
mit denen mir e8 auf unjerem Miſſionsgebiete zu tun haben, gejagt 
werden. Um noch einmal furz zufammenzufaffen: Auf rein tibe- 
tiſchem Sprachgebiet liegen Leh, Khalatje, und Pu. Khyelang Liegt 
im Gebiet der Bunanfprahe und nahe den folgenden Sprad)- 
gebieten: Tibetiſch, Mantſchad, und Tinan. Tihini liegt im 


416 grande: 


Gebiet der Kanaurifprade. Urdu mird in unferen jämtlichen 
Schulen gelehrt. Im Reiſegebiet von Khalatje wird teilmeife dar— 
diſch geſprochen. 

Das Tibetiſche gehört zur Familie der indochineſiſchen Sprachen. 
In dieſe Familie gehören außerdem noch Chineſiſch, Siameſiſch, 
Birmeſiſch und mehrere kleine Sprachen. Alle dieſe Sprachen, und 
zumal Tibetiſch, zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie äußerſt wenig 
Grammatik haben. Perſonalendungen beim Verbum fehlen vollſtändig. 
Dafür gibt es andere Schwierigkeiten. Tibetiſch iſt eine ausgeprägt 
idiomatiſche Sprache, d. h. gewiſſe Subſtantive oder Begriffe haben 
ſich gewöhnt, ſich nur mit ganz beſtimmten Verben zu verbinden. 
So wird das Verbum btab, „werfen“ gebraucht mit „Samen“, „Stein“, 
„Gebet“, uſw.; das Wort ıgyab, eigentlich „von hinten drücken“, 
mit „Pfeil“ (ſchießen), „Stod“ (prügeln), „Wort“ (fprechen), uſw. 
Zum rechten Erlernen der Spradhe märe es nötig, alle diefe Idiome 
zu fammeln. Das ift aber noch längft nicht gejchehen. Ferner zeichnet 
ſich das Tibetifche durch eine ausgebildete Refpektsiprache aus. Man 
braucht verichiedene Worte einer zu ehrenden und gewöhnlichen Perſon 
gegenüber. Da müfjen doppelte Reihen von Vokabeln gelernt werden, 
Sp heißt „Kopf“ rejpeftpoll dbu, gewöhnlich mgo; „Auge“ reſpektvoll 
spyan, gewöhnlich mig; „Pferd“ reſpektvoll mchibs, gewöhnlich rta; 
„gehen“ reſpektvoll skyod, gewöhnlich grul; uſw. Findet fih im 
Vokabularium einmal fein bejonderes Wort für den Refpeftsfall, fo 
wendet man bei Subjtantiven Zufammenjegungen mit Reſpektsworten, 
bei Verben Ronftruftionen mit Reſpektshilfsberben an, Eine ganz 
voll durchgeführte Refpeftsiprache weiß aber von drei verjchiedenen 
Möglichkeiten. Außer daß ich ein gemöhnliches Wort für die dritte 
Berjon und ein Reſpektswort für den zu ehrenden Angeredeten 
gebrauche, kann ich das Bedürfnis fühlen, die eigene Perfon herab— 
zufegen. Und fo finden wir im Tibetiſchen gelegentlich alle drei 
Ausdrudsmweifen beieinander, z. B. bei dem Verb „geben“. Btang 
ift das gewöhnliche Wort; stsal ift das Reſpektswort; und abul, 
phul ſetzt das eigene Handeln herab. i 

Die nahe Berwandichaft des Tibetiichen mit dem Chinefifchen 
zeigt fi audy in dem den beiden Sprachen eigentümliden Tonſhſtem. 
Der Lefer Hat gewiß ſchon vom Chineftigen jagen hören, daß in 
diefer Sprache zwei mit denfelben lateinijchen Buchjtaben gejchriebene 
Worte durch die Höhe des muſikaliſchen Tones der Ausſprache unter- 
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Ihieden find, indem das eine mit einem höheren, das andere mit 
einem. tieferen Ton ausgeſprochen wird. Diefelbe Eigentümlichkeit 
des Tibetifchen ift von Jäſchke bei feinem Aufenthalt in Dardfchiling 
zum erjtenmal entdedt und unterjucht worden. Obgleich Jäſchke 
nur zwei Töne unterjchied, einen hohen und einen tiefen, erſehen 
wir doch aus feinen aufgeftellten QTabellen,!) daß er das grundlie- 
gende Gejeg des tibetiichen Tonſyſtems, daß nämlich durch Präfire 
Erhöhung des Tones herborgerufen wird, erfannt haben muß. 

Was bisher gejagt worden ift, bezieht ſich auf Tibetifch im 
allgemeinen. Vom erjten Anfang an befommt e8 aber der Miffionar 
mit zwei Formen diefer Sprache zu tun, mit der alten klaſſiſchen 
Sprache und mit dem modernen Dialeft. Der Unterfchied zwiſchen 
beiden ijt gelegentlich unterfchägt worden, indem man jagte, er wäre 
etiva ebenfo groß wie zwifchen Hochdeutſch und Plattdeutſch oder 
fonjt einem deutichen Dialekt. Diejer Vergleich will mir nicht pafjend 
ericheinen. Meinem Urteil nah paßt es bejjer, wenn man das 
klaſſiſche Tibetiſch mit dem Lateinifchen, und das moderne mit dem 
Stalienifchen vergleiht. Es Handelt ſich eben nicht nur um Abjchlei- 
fung bon Worten und Endungen im Dialeft oder um gelegentli- 
ches Erjcheinen neuer Wortftämme, jondern um prinzipielle gramma- 
tiſche Unterfhiede. 1 

Beim Verbum der Eafitichen Sprache werden die verjchiedenen 
Zeiten (Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft) dur) Veränderungen 
im Stamm des Verbums fenntlic) gemacht. Beim Verbum „geben“ 
heißt der Stamm des Präjens gtong, der des Perfekts btang, der 
des Futur gtang, Im modernen Dialekt dagegen, in Lhafa ſowohl 
wie in Zeh, werden die verfchiedenen Zeiten durch Hilfszeitmwürter 
charakterifiert, während der Stamm unverändert bleibt. Die ent- 
fprechenden Zeitformen des Verbum „geben“ heißen im Leher Dia- 
left tang dug, tang song, tang yin. 

In entiprechender Weife unterfheiden ji) auch die Deflinati- 
onen der klaſſiſchen und der modernen Sprade. Die Hafjtiche 
Sprache arbeitet mit einfachen Kafusendungen (Suffiren), während 
der Dialekt ſchon bei vier Kafus ftatt der Endung Boftpofitionen, 
die meift den Genitin regieren, anwendet. 

Die Schwierigkeit der klaſſiſchen tibetiſchen Sprache ift bon 


1) Siehe A Tibetan-English Dictinary, by H. A. Jäschke. 
Miſſ.Ztſchr. 1910. f 27 
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mehreren Miffionaren, welche fie nur aus der Hafjtich-tibetifchen 
Bibel kennen, unterfjhäßt worden, Weil man fi mit Hilfe der 
deutſchen Bibel leicht in den klaſſiſch-tibetiſchen Evangelien zurecht 
findet, meinte man, daß diefe Sprache eine leichte jei. Ihre Eigen- 
tümlichfeit lernt man aber erjt dann fennen, wenn man jih an 
Werfe der tibetiſchen Nationalliteratur madt. Die Schwierigkeit 
folder Werfe ift allen Gelehrten befannt, und es ift darum mit 
Recht immer als hohe mifjenjchaftliche Leiftung anerfannt worden, 
wenn Leute wie Jäſchke oder Marz derartige Werfe in zuverläſſiger 
Weiſe überfegen. Selbſt unter den Eingeborenen finden ſich nur 
jelten Männer, welche einen oder mehreren Haffifch-tibetifchen Werfen 
gewachſen mären. 

Dardifh. Mit zwei Dialekten der dardiſchen Sprache haben 
wir es im NReifegebiet von Khalatje zu tun. Die Darden gehören 
zu den indijchen Völkern, welche jchon den Griechen und Römern 
befannt waren. Selbſt Herodot ſpricht von ihnen, ohne ihren Na- 
men zu nennen. Die dardifchen Dialekte gehören zum indogerma= 
nifhen Sprachſtamm und meifen die gleichen Eigentümlichkeiten auf, 
pie die uns mohlbefannten europäifchen Sprachen. Es find Fleri- 
onsſprachen. Die Indologen unterfuchen heute die modernen indilchen 
Dialekte, um zu erfennen, von welcher Form der alten Prafrits 
(lebende indifhe Sprachen von 500 dv. Chr. an) der betreffende 
Dialekt abſtamme. So find die dardifchen Dialekte durch Dr. Grier- 
jon von dem Paishacha Prafrit abgeleitet worden. Den Ethnologen 
wird es intrejlieren, zu hören, daß Dardifch diejenige indische Sprache 
ift, welche den Sprachen der europäijchen Zigeuner am nächften jteht. 

Pahari. Auch diefe Sprache gehört zu den indogermanijchen 
Spraden Indiens. Die in Lahoul von den Schmieden gejprochene 
Form ift dem Pahari der Nachbarländer Tihamba und Kulu nahe 
verwandt, Die Lahouler Form hat aber, mweil nur auf die Yami- 
lien der Schmiede bejchränft, noch fehr wenig Beachtuung gefunden. 
Auch Habe ich noch nicht gehört, daß es gelungen fei, Bahari als 
folches an eins der alten Prakrits anzuſchließen. Wahrſcheinlich find 
die Schmiede Lahouls ſowohl mie die Ladakhs früher einmal als 
Kriegsgefangene aus Indien eingeführt worden. Doch Haben fie nur 
in Lahoul ſich ihre eigene Sprache erhalten. 

Kanauri und die drei Hauptipradhen von Lahoul: Bunan, 
Mantſchad und Tinan, liber die Natur diefer Spragen ift 
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man lange im unklaren gemwejen. Grit die Erforfehung der Kanauri- 
ſprache in Tſchini durch Miffionar J. Bruske hat Licht auf die 
Spraden von Lahoul geworfen. Brusfe war zur Erforfhung des 
Kanauri ganz im befonderen geeignet, weil er als ehemaliger 
Goßnerſcher Miſſionar die Sprache der Kols gründlich gelernt hatte. 
Als er jih an das Studium des Kanauri machte, erfannte er zu 
jeinem eigenen Erjtaunen, daß die Grammatif des Kanauri be- 
deutende libereinftimmungen mit der Sprade der Kols aufweiſt. 
Auf Grund der von Brusfe für den Linguistic Survey gemadjten 
Tabellen ift e8 dann möglich gemefen, die grammatijhe Verwandt— 
ihaft des Kanauri mit den Kolfprachen feftzuftellen. Das iſt des— 
halb jo bemerfensiwert, weil beide Sprachgebiete viele Hunderte von 
engliihen Meilen auseinander liegen, Dieſe philologifhe Ent- 
dedung mirft neues Licht auf die Urgefhichte Indiens. Vor der 
ariijhen Einwanderung fcheint ſich das Gebiet eines Kolſprachen 
iprechenden Stammes bis in den meftlihen Himalaja erftredt zu 
haben, wo es mit dem tibetifchen Sprachgebiet zuſammenſtieß. Als 
nun an der Hand der Brusfeihen Tabellen de8 Kanauri die 
Spraden Lahouls von neuem unterfuht wurden, fand man, daß 
auch ſie viele Eigentümlichfeiten mit den folarifchen Sprachen ge— 
meinfam haben. — Dies find einige jener Eigentümlichfeiten: 

Das Verb meilt einen großen Formenreichtum auf, und zwar 
finden fih durchgehende Perfonalendungen, welche im Tibetiichen 
fehlen. Dualformen vermehren noch die Menge der Endungen. 
Das Pronomen weiſt ebenfalls viele Formen auf. Außer Rejpefts- 
formen bei der zweiten Perſon finden ſich inkluſive und erflufine 
Formen im Dual und Plural der erjten Perſon; d. h. man muß 
verichiedene Worte für „mir“ brauchen, je nachdem, ob man die 
angeredete Perfon in das „wir“ einfchließt oder nicht. Dazu 
fommt noch da8 als Infix im Verbum gebrauchte Pronomen. 
Beifpiel: Ligza heißt „er machte,“ ku heißt „mir,“ ligkuza heißt 
„er madte mir." Cine ganz eigene Lautklaſſe haben diefe Sprachen 
in den nur halb ausgefprochenen Buchjtaben g und d (oder k und t). 
Aus dem Gefagten wird jehon erfichtlich geworden fein, daß die dem 
Mundari (Kol) verwandten Sprachen im meftlihen Himalaja bon 
bedeutender Schwierigkeit find. Dazu find fie alle recht verjchieden 
boneinander. Der Unterfchied ift etwa ebenfo groß mie zwiſchen 
Deutfh, Englifh und Franzöfifh. Was aber ganz im bejonderen 

27* \ 


420 Literaturberidht. 


vom Studium abjichredt, ift der Umftand, daß jede der Sprachen 
Lahouls nur bon zwei-, drei, oder fünftaufend Menfchen geſprochen 
wird. Kanauri wird bon bielleiht 18000 Menſchen gebraucht. 


(Schluß folgt.) 
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Im Verlag der Basler Miffionsbuhhandlung find 1910 folgende 
4 Schriften erfchienen: 
1) Römer: „Die Propaganda für afiatifhe Religionen im 
Abendlande.” ©. 56. 80 Pf. Nur gelegentlich ijt in dieſer Zeitfchrift 
big jetzt der für die Religions= und Miffionsgefchichte der Gegenwart höchſt 
harafteriftiihen Erfcheinung gedacht worden, daß nicht nur gewiſſe Ideen 
der afiatifchen Keligionen, vielfach miodernifiert und mit Kriftlichen Ge— 
danken durchfegt, in dem Ehriftentum innerlich entfremdeten Kreiſen der 
Gebildeten der weſtlichen Länder einen stillen Bropagandaeinfluß ausüben, 
fondern daß auch für diefe Ideen eine mehr oder weniger organifierte, 
wenn zurzeit auch noch von geringem Erfolg begleitete förmliche Miffion 
getrieben wird. Wie die afiatifhen Religionen felbjt eine Modernifierung 
und bis zu einem gemiffen Grade durch diefe Modernifierung eine Neube- 
lebung mwejentlich durch abendländifche Einflüffe erfahren haben, jo find 
es auch in erjter Linie nicht die Aſiaten, die aus eigenfter Snitiative für 
ihre Religionen unter ung die eigentliche Propaganda treiben, obgleich jest 
vereinzelte eingeborne Vertreter derjelben in ihrem Dienſt jtehen, ſondern dieje 
Bropaganda ijt erjt angeregt und in Gang gebradjt worden, durd) Europäer 
und Amerikaner, welche „die aftatifchen Neligionen durch abendländifche 
Wiſſenſchaft und Kultur zu befruchten anfingen und ihnen eine religiöfe 
Mifftion für das Abendland zuſprachen.“ Im Zufammenhange mit den 
geiitigen Bewegungen ſowohl innerhalb der religiöfen Welt des Oſtens wie 
der dem Ghriftentum entfremdeten gebildeten Streife des Weſtens gibt der 
Verfaſſer einen gut disponierten Überblick über und einen allgemein ver= 
ſtändlichen Einblid in beide Arten der Propaganda für afiatifhe Religionen 
im chriftlichen Abendlande, ſoweit vollftändig, als die ihm zugänglich ge= 
wordenen Quellen e8 gejtatten. Der Hauptteil der Schrift (S. 5—35) bil- 
det „die buddhiftifche Propaganda‘, und zwar zuerjt die reinbuddhiltifche 
in Deutfchland, England, Amerika und Frankreich, dann die geheimbuddhi=- 
ſtiſche mit ihrem fpiritiftifchen und okkultiſtiſchem Zauber: die theofophiiche 
Gefellichaft, zurzeit wohl die einflußreichite weit volfstümlichite Trägerin 
der buddhiltifhen Propaganda. Verhältnismähig kurz (S. 35—4) iſt 
zweitens die neuhinduiftiiche Propaganda behandelt, die jich befonders an 
die Namen PVivefananda und Frau Befant fnüpft: Die letztere ijt vom 
Geheimbuddhismus nur zum Hinduismus abgeſchwenkt, ohne jedoch den 
Zufammenhang mit ihm gelöft zu Haben. Im dritten Abfchnitt (S. 
u 2 
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41—44) iſt der zurzeit noch fehr geringen und weſentlich auf England 
beſchränkten Propaganda für den Islam gedacht und im vierten 
(S. 45—55) die aus dem Islam hervorgegangene, aber als eine neue Reli= 
gion auftretende Sekte des Behaismus behandelt, die eine wie es jcheint 
wachſende Propaganda in den Vereinigten Saaten, in Frankreich und in 
Deutichland treibt, durch ihren teils apofalyptiichen, teils rationaliftischen, 
teil8 myjtifhen Zug dem verfchiedenen religiöfen Intereſſe fih anpafjend, 
das ihr in diefen Ländern entgegenfommt. Obgleich diefe ganze Propa= 
ganda für die genannten aftatifhen Religionen im Abendlande viel fünft- 
liche Drache ift, die ſchwerlich größere und bleibende religiöjfe Gemeinſchafts— 
bildungen im Gefolge haben wird, fo iſt fie doch ein charakteriſtiſcher Zug 
in dem modernen religiöfen Gärungsprozeſſe, der unfere Aufmerkffamfeit 
im höheren Maße verdient, als er fie bis jet gefunden hat. Der Vers 
faſſer hat daher für feine überfichtliche Arbeit einen Anſpruch auf unfern 
Danf und verdient es, einen großen Leſerkreis zu finden. 

2) Dilger: „Der indifhe Seelenwanderungsglaube.” ©. 28. 
30 Pf. Inhalt und Anlage nad iſt diefe Schrift, die mit der von Römer 
Nr. 36 und 37 der Basler Mifltonsstudien bildet, eine Reproduktion der in 
der U. M. 3. 1908, 279 von demſelben Verfaſſer erfchienenen Artikels: 
„Der Seelenwanderungsglaube und fein Einfluß auf das religiöfe und 
ſittliche Leben.“ Da der Seelenwanderungsglaube in der gebildeten, jelbjt 
in der wiſſenſchaftlich, ſogar in der theologisch gebildeten Welt des criit- 
lichen Abendlandes heute nicht wenige Liebhaber Hat, wenn diefe Lieb- 
haberei fich bei den meisten auch nur auf ein Hypothetifches Gedanfenfpiel be= 
ſchränkt, jo ijt eine allgemein verſtändliche Flugichrift über denfelben wie 
die vorliegende von dem fundigen Dilger jehr zeitgemäß, und geeignet von 
der Schwärmerei für ihn zu furieren, fo lange diefe Schmwärmerei noch 
nit zum doftrinären Poſtulat eines Kunſtſyſtems geworden iſt. Die 
Schrift behandelt ihren jedenfalls intereflanten Gegenjtand in 4 Hauptab— 
Ichnitten: 1. Der altindifche Vergeltungsglaube; 2. der Seelenwanderungs= 
glaube in brahmaniftifcher 3. in buddHiftifcher Faflung und 4. die ftttlichen 
und religiöfen Wirkungen diejfes Glaubens. Und man muß dem Verfaffer 
Hecht geben, wenn er eingangs fagt: „Dennoch — obgleich wir es Hier mit 
einer völlig Ichriftwidrigen und undriftlihen Lehre zu tun haben — 
empfiehlt es ſich (auch für gläubige Chriſten und befonders für Miſſions— 
freunde), dieſe Lehre in ihrem Zufammenhange mit der übrigen indiihen 
Gedanfenmwelt, in ihrer brahmaniitifhen und buddhiſtiſchen Faflung und 
in ihrem Einfluß auf das fittlihe und religiöfe Leben der orientalijchen 
Völker fennen zu lernen. Erit wenn man eine Lehre genau fennt, läßt 
ſich ein zutreffendes Urteil über Wert oder Unmert derjelben gewinnen. 
Und die Neigung zur Annahme oder Ablehnung des Seelenwanderungs= 
glaubens wird jich (ſchließlich) Doch nad) dem Urteil richten, das wir über 
feine fittlichen und religiöfen Früchte gewinnen; das wird um fo mehr der 
Fall fein, als es fi hier um einen reinen. Glaubensfat handelt, über 
deſſen Wahrheit oder Unmwahrheit fih mit bloßen Verſtandesgründen nichts 
ausmaden läßt.“ 
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3) Schlatter: „Die gegenwärtige Erwedung in China.“ ©. 48. 
20 Pf. Wiederholt iſt in der „Chronik“ diefer Zeitfchrift auf die mächtige 
Ermedungsbewegung hingewieſen worden, die weithin durch Korea, die 
Mandfchurei und das eigentliche Ehina ihre Wellen geſchlagen hat, und zu 
ihrer Charakterijtif find im „Beiblatt“ 1909, 49 ff. auch die Neden mit 
geteilt worden, die von dem Hauptträger der Bewegung, dem Presbyterianer 
Miffionar Goforth, und von dem Rev. Webiter von der Vereinigten ſchotti— 
ſchen Freificche auf den Maiverfammlungen in London 1909 gehalten worden 
find. Schlatter gibt nun in dem genannten Schriftchen auf Grund der Berichte 
von Augenzeugen „ohne Zutat und Abjtrich“ eine durch eine Fülle von Einzel=- 
geſchichten belebte Gefamtüberficht über die vorliegenden Tatfadhen, zuerſt 
über die VBorboten der Bewegung 1903—1906, dann über die Erwedungen' 
in der Mandſchurei, dann über die Ausdehnung derfelben im nordöftlichen 
China, befonders in den Provinzen Schanfi und Honan, über die Vorgänge 
in Nanting (Kiangfu und den benadhbarten Provinzen) und Peking, und 
wie fie fih meiter auch nad) Süden bis Fufien und Siangfi und nad) 
Nordweſten, Schenfi und Kanfu auszubreiten begonnen hat, Im Grunde 
iſt es weſentlich dasfelbe Bild, welches die befchriebenen Vorgänge bieten: 
jtürmifch erregte, meiſt große, über eine Reihe von Tagen ausgedehnte 
Berfammlungen, in denen die belehrende und erbaulihe Rede zurüdtritt 
gegen das Gebet, aber der Gebetstrieb zugleich viele ergreift, die alle Taut 
durcheinander beten; erfhütternde Sündenbefenntnijje, die majjenhaft auf— 
einander folgen, fo dag mandhmal „die ganze VBerfammlung, übermältigt 
von ihrem Gündenelend eine halbe Stunde lang am Boden lag, ihn mit 
Tränen benegend, die Hände ringend, auffchreiend in namenlojem Weh.“ 
„Ih kann nicht jagen,“ fchreibt eine Teilnehmerin, „daß ich die Verfamme 
lungen geno$; dafür waren fie zu furdtbar. Aber wir ftaunten über die 
Macht des Geiltes, welche hervorragende und hHochgeachtete Gemeindeglieder 
dazu brachte, aufzuſtehen und Bekenntniſſe abzulegen über Unredlichkeit, 
Haß, Ehrgeiz und frafje Sünden.“ Doc find je länger je mehr die auf 
regenden tumultuarifhen Szenen gegen ruhige Belehrung zurüdgetreten, 
und befonnene Beurteiler haben fonjtatiert, daß „die bleibenden geiftlichen 
Ergebnijje im umgekehrten Verhältnis zur Heftigfeit des fichtbaren Aus— 
druds geitanden haben, und dag Rückfälle befonders bei folchen wahrge— 
nommen wurden, die ihre Erregtheit am meiſten und auffallenditen kund— 
getan hatten durch Tränenftröme, Zudungen und dergleihen. Wo am 
mwenigiten Vorarbeit durch Unterweifung zugrunde lag, da pflegten Die 
phyfiihen Erfcheinungen am beftigiten aufzutreten.” Ahnlich erflärte auf dem 
diesjährigen Jahresfeit der China Inland-M. ein Sendbote derfelben, Ruh— 
land Tſchekiang: „Wir freuen uns der gegenwärtigen Erweckungsbewegung in 
Ehina, in der Taufende Chriſtum befennen; aber ich bin ziemlich gemiß, 
daß eine große Menge derfelben nicht ftandhalten wird ohne gründliche 
Belehrung. Jetzt find Miffionare Hoch nötig, die diefe Leute unterweiſen“ 
(Chinas Millions, 1910, 109). Trotz der vielfach ungefunden Begleiterjchei= 
nungen wird jedoch einmütig bezeugt, daß es an reellen Früchten der ſturm— 
Hutartigen Bewegung durchaus nicht fehle: eine wahrhaft betende Gemeinde fei 
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geblieben, eine Sündenerfenntnis wie nie zuvor und ein Ringen nach Heili= 
gung des Lebens fei erwacht, viele Verfühnungen haben jtattgefunden, die 
Opfermilligfeit der Chriſten fei gewachſen und der Miffionseifer Habe mäch- 
tige Antriebe erhalten. In den „Schlukerwägungen“ hätten wir aller= 
dings gewünſcht, daß der Verfaffer die Fritifchen Fragen doch etwas ein- 
gehender beleuchtet hätte: ob das Laute Durhheinanderbeten pſychiſch und 
ſelbſt phyſiſch erregter Maſſen und die Ströme öffentlicher Sündenbefennt- 
niſſe als Zeichen geiftlicher Gefundheit, geſchweige als Erſcheinungen pfingit- 
lichen Geiſtes gewertet werden dürfen. Glücdlicherweife Hat — abgefehen 
von jporadifhen Vorkommniſſen auf Honglong und in der Kantonprovinz 
— mie e8 jcheint das Zungenreden feine Rolle gejpielt; jedenfallS hat die 
Bewegung an innerem Werte gewonnen, feitdem fie ruhige Bahnen geht. 
Das Endurteil über fie wird erſt gefprochen werden fünnen, wenn die 
Braufezeit vorüber ijt, wie uns das die Gefhichte aller ähnlichen ſtürmi— 
ſchen Ermwedungen gelehrt hat. 

4) Hennig: „Afrikaniſche Kolonial- und Eingebornen— 
Politik.” Separatabdruf aus dem Ev. Mijj.-Mag. 1910. Mai und 
Suni. ©. 31. 30 Pf. Bei der eminenten praftifchen Bedeutung, welche 
die noch lange nicht zur Ruhe gelommene Eingebornenfrage für die Kolonial= 
politit wie für den Miffionsbetrieb in gleicher Weife Hat, freuen wir ung 
des Separatabdruds der Behandlung diejer Frage feitens eines Mannes, 
der als langjähriger Kaffernmiffionar und jeßiger Vorfigender des Miſ— 
fionsdepartements der Brüdergemeine aus gereifter Erfahrung über fie 
zu reden beredtigt iſt und wünjchen, daß derfelbe weit über die Miſſions— 
freife hinaus die verdiente Verbreitung und Beachtung finde. Ihre An— 
regung verdankt die Arbeit der ©. 202 ff. diefer Zeitjchrift beiprochenen 
Schrift Dr. Rohrbachs: „Deutſche Kolonialwirtſchaft. Kulturpolitifche 
Grundfäge für die Raſſen- und Miffionsfragen‘, ja fie ift durch und durch 
eine fachlich-feine Auseinanderfegung mit diefer Schrift, ſoweit fie ſich mit 
der Inferiorität der ſchwarzen Raſſe und den Grundfäßen bejchäftigt, die 
ihr Verfaſſer für Kolonialwirtſchaft und Miſſionsbetrieb aus derfelben ab— 
leitet. Diefe eingehende Auseinanderfegung war um fo gebotener, als, 
wie Hennig mit Recht bemerkt, „wir es bier nicht mit einem einzelnen 
Schreiber zu tun haben, jondern einer Schule d. h. Theorien gegenüber- 
jtehen, die an der uns oft vorgemworfenen dogmatifchen Unfehlbarfeit nichts 
vermiljen laffen, die aber darum doppelt gefährlich find, weil fie ihre 
Glaubensſätze als Rejultat exakter Wiſſenſchaft und hiſtoriſcher Forfhung 
ausgeben und den Anfpruch erheben, die gefamte Eingebornenpolitif auf 
fie zu bauen.“ Im weſentlichen folgt die Schrift dem Gange der Rohr— 
bachichen; jchade, daß darum die Abhandlung verläuft ohne Abjäge mit 
charakteriſtiſchen Überfchriften, dag würde der Überfichtlichfeit und Behalt- 
lichkeit gute Dienfte getan haben. Auf Inhaltsangabe muß ich verzichten, 
da ich ſonſt die Rohrbachſche Schrift in viel umftändlicherer Weiſe zitieren 
müßte als bei ihrer Anzeige bereits gefchehen ift. Auch Hennig läßt R. 
reichlich zu Worte kommen, aber wer fich gründlich mit der in Rede jtehen- 
den wichtigen Frage beichäftigen will, muß doch das letztere Buch jelbit 
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lefen, und e8 wird ihm gehen wie eg in völliger Unabhängigkeit vonein= 
ander mir und Hennig und Meinhofl) gegangen ilt, er wird dem zu— 
ftimmen wie Hennig feine Arbeit ſchließt: „Wir Halten eine wirklich er= 
ſprießliche Miffionstätigfeit in der von Dr. Rohrbach angedeuteten Weile 
für ausgeſchloſſen.“ 
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Berichtigungen. 

In meinem Bericht über die Arbeit der Londoner Miſſion in Hong— 
fong find Seite 343 und 344 zwei Irrtümer unterlaufen, auf die der 
Sefretär derjelben, Rev. Martin in danfensmwerter Weife aufmerkſam 
macht. Sch Hatte gefchrieben, daß die Londoner Miffion fein Seminar 
(2. 5. theologifches) in China habe. Sie Hat aber folder Seminare in 
Kord- und Mittelhina (Being, Hankau, Shanghai, Amoy). Ich dachte 
allerdings im Zufammenhang meiner Darjtellung nur an Südchina, fpeziell 
an die Kanton=-Provinz. Aber die Londoner Miſſion hat ein Fleines Seminar 
auch in Kanton, und erit ganz fürzlich Habe man, wie Ken. Martin mit 
teilt, ein jolches in Hongfong aufgegeben. Allerdings genügt, wie es 
fcheint, das Heine Kantoner Seminar nicht, um den eigenen Bedarf zu 
deden. — Die zweite Berichtigung betrifft die Mädchenfchule der Miß 
Davies, von der ich jchrieb, es fei mir berichtet worden, fie fei eigentlich 
im Widerfpruch gegen die heimatliche Leitung begonnen. Nev. Martin 
Schreibt dagegen, dat fih Mit Davies von Anfang an der vollen Sym— 
pathie der Leitung der Londoner Miſſion bei ihrer Schönen Arbeit erfreut 
habe. Sch war bei dem, was ich fah, auch vielfach auf das, was ich 
hörte, angemwiejfen und fonnte nicht alles, was mir gelegentlich bei meinen 
Befuchen berichtet wurde, genau nachprüfen. Um fo dankfbarer bin ich 
Rev. ©. Martin, daß er mich auf vorstehend erwähnte Irrtümer aufmerf- 
fam gemadt hat. E/K, 
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Seite 367 iſt ſtatt Spieht — Spieth und Seite 23 des Beiblatts 
Zeile 24 von unten jtatt Daily Telegraph — D. Graphic zu leſen. 


1) „Die afrifanifhen Völker und die Miffion“ in „Mifftion und 
Pfarramt“ 1910, 83. Bortrag auf der ee Brandenburger Miſ— 
ſionskonferenz. 
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Ernit Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffel. 


Die gegenwärtige Lage 
der nichtehriftlichen Weit und Die in ihr liegende Uer- 
antwortlichkeit für Die miffionierende Chriftenheit. 
Bon D. Julius Richter. 
. 
Die forgfältige Vorbereitung des Berichts. 


Als das internationale Komitee zur Vorbereitung der Edin- 
burger Welt-Miffionskonferenz im Juli 1908 in Oxford die zentralen 
Miſſtonsfragen feitzuftellen fie) bemühte, welche von den wiſſenſchaft— 
lien Kommiſſionen bearbeitet werden follten, war man ſich darüber 
einig, daß eine Kommijfion nicht fehlen dürfe, welche einen Ge— 
famtüberblid über die derzeitige Miffionslage gebe. Das 
Ergebnis ihrer Unterfuhungen follte die Grundlage für die Arbeiten 
der anderen Kommilfionen fein; denn nur im Licht einer allgemeinen, 
großzügigen Mifftionsauffafjung laſſen ſich die Einzelfragen zutreffend 
beantworten. Nah manden, nit immer glatten Verhandlungen 
wurde ihr Thema formuliert: Carrying of the Gospel into all the 
non-Christian World. Durch diefe Faſſung jollte es einmal zum 
Ausdrud fommen, dat Evangelifationsbeitrebungen, ſei es unter an— 
deren proteftantiichen Kirchen, jei es in römijchen-oder anderen chrijt- 
lihen SKirchengebieten, von der Verhandlung ausgejchlojjen jeien; 
andererſeits jollte durch die neutrale Faſſung die Frage vermieden 
werden, ob es möglich oder nüßlich fei, jofort die miljionarifche Be- 
fegung der ganzen Welt ins Auge ‚zu fajjen. Nur die Gejamt- 
Miſſionsaufgabe der Chrijtenheit an der nihtchriftlihen Welt jollte 
ausgedrüdt merden. 

Die nächſte Aufgabe war die Ausarbeitung eines Fragebogens. 
Ein folder war wichtig und ſchwierig. Gelbitverftändlich enthalten 
faft alle Miffionsblätter und viele im Laufe des legten Jahrzehnts 
erichienene Bücher einen reihen Schag allgemeiner Information über 
die betreffende Frage, und man fonnte zunächſt geneigt fein, etwa 
Prof. Warneds Abri der proteftantifchen Miffionsgefchichte in feiner 
neuften Auflage al8 Grundlage für den umfajjenden liberblid iiber 
die derzeitige Mifftionslage zu nehmen. "Die Kommiſſion entjchloß 

27** 


426 Richter: Die gegenwärtige Lage der nichtchriftlichen Welt und die 


fi, einen anderen Weg zu gehen und den Verſuch zu machen, auf 
Grund eigener, aus erfter Hand ſchöpfender Information ein neues 
zufammenhängendes Bild zu zeichnen. Das mar nur möglid), 
wenn man von fachfundigen, meitblidenden Mifftonaren von allen 
Miſſionsfeldern auf beftimmt formulierte Fragen ausreichend auS- 
führlihe Antworten erhielt. Nun war an der Willigfeit der Miſ— 
fionare zu antworten, nicht zu zweifeln; da aber Rückfragen in 
den meijten Fällen ausgefchloffen waren, Fam es darauf an, Daß 
die geftellten Fragen konkret und eindringend genug maren, um 
harafteriftiihe und erfchöpfende Antworten herborzuloden. Dabei 
mar es gerade auf diefem Boden michtig, Schlagworte und Die 
durch fie angeregten Gedanfenreihen zu bermeiden; meder die Frage 
der Evangelifation der Welt in diefer Generation, noch die in der 
amerifanifchen Literatur vielbefprochene Streitfrage bon „Concen- 
tration or Diffusion“ noch ähnlihe durch Schlagworte mehr oder 
weniger unglüdlich zugeſpitzte Fragen follten aufgerollt werden. 

Ich darf vielleicht erwähnen, daß uns merfwürdigermeife nicht Die 
Weltevangelifationstheorie, wohl aber die Streitfrage „Concentration or 
Diffusion“ viel Mühe gemadt hat. Da das ein dharakteriftifches Beiſpiel 
für die Art ift, wie die Kommiffion arbeitete, berichte ich genauer Darüber. 
Eins der englifhen Kommifftionsmitglieder war beauftragt worden, Dieje 
Frage in einem befonderen Kapitel nüchtern und zufammenfafjend zu be= 
handeln. Er legte feinen Entwurf dem englifchen Teile der Kommiffion 
vor, — und diefe verwarf ihn und beauftragte ein anderes Mitglied, einen 
neuen Entwurf herzuftellen. Sie nahm auch diefen entgegen, billigte ihn 
nicht, fandte ihn aber mit dem erjten abgelehnten Entwurf an den ameri= 
kaniſchen Teil der Kommiſſion. Diefer lehnte nad) eindringender Beratung 
beide Entwürfe ab und forderte von einem fontinentalen Mitgliede der 
Kommiffion einen dritten Entwurf ein. Diefer wurde vorgelegt, im ein— 
zelnen verbeflert und nad) gründlicher Umarbeitung von dem amerifanifchen 
Zeile einftimmig angenommen. Aber der englifche Teil lehnte auch dieſen 
dritten Entwurf ab und jtellte ihm von einem feiner Mitglieder einen vierten 
entgegen. In gemeinfamer Beratung einigten fi ſchließlich beide Teile 
der Kommiffion dahin, die gegenfäßliche Präzifierung der Frage überhaupt 
fallen zu laſſen und die wichtig erfheinenden Gefihtspunfte in einer 
fhlihten Darlegung unter dem farblofen Titel „Verfügung über die Ar— 
beitsfräfte“ zu geben. 

Die Fragebogen gingen an etiva 350 Miffionare und Mifftons- 
leiter in allen fünf Erdtteilen, und die Antworten umfaffen in den 
den Kommifftionsmitgliedern zugefandten mimeographiſchen Verbiel— 
fältigungen auf großen Quartblättern iiber 2000 Geiten; es war 
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aljo ein großes Material beifammen, das in dem Report der Kom— 
miffion auch) nicht annähernd hat ausgefchöpft werden können. Die 
Bearbeitung desjelben wurde nun in der Weife in Angriff genommen, 
daß die Kommiffionsmitglieder beauftragt wurden, einzelne Kapitel 
zu jchreiben. Diefe Entwürfe wurden vervielfältigt den anderen 
Mitgliedern vorgelegt und in tagelangen Erörterungen gründlic) 
jowohl in ihrer allgemeinen Anlage mwie in ihren Einzelangaben 
durchgeiprochen. Bon der Sorgfalt und Erhabenheit über perſön— 
liche Empfindlichkeiten, mit der man dabei vorging, habe ich ein 
Beiſpiel gegeben. Am Schluſſe einer dreitägigen Verhandlung in 
New-York bemerkte ein Kommijjionsmitglied — es war gerade Vor— 
derafien verhandelt —, das fei ja eine Neuauflage der türfifchen 
Mafjakres. Man müſſe froh fein, wenn man bon feinem Entmwurfe 
irgend etwas rette und mit einer gründlichen Umarbeitung davon 
fomme; die meiften würden hoffnungslos totgefchlagen. Ich be= 
merfe, daß diefe Männer, die fi) derart rückhaltlos Eritifierten, Die 
angeſehenſten Miffionsführer der evangelifhen Welt waren, Eugen 
Stock, John Mott, Harlar Beach, Boegner, Bifhof Montgomery u. a. 
An dem ehrlichen und entichlojjenen Willen diefer Männer, iiber die 
gegenwärtige Miffionslage zu möglichft voller Mlarheit zu kommen, 
kann alſo fein Zweifel fein. 

Vielleicht darf ich noch ein Beiſpiel anführen. Uber Japan lagen 
ziemlich umfangreiche und wertvolle Antworten vor. Ein älterer japa— 
niſcher Miſſionar wurde beauftragt, auf Grund derſelben und ſeiner langen 
Erfahrung, den Entwurf des Kapitels über Japan zu ſchreiben. Seine 
Arbeit wurde ſowohl in England wie in Amerika abgelehnt. Man ſagte 
ſich aber, daß es ſchwer ſein werde, eine zutreffende, weder durch den 
Nationalismus der Japaner in der Offenheit beeinträchtigte, noch durch 
Mangel an eindringender Sachkenntnis farbloſe Darſtellung der dortigen 
Miſſionslage zu geben. Man beſchloß, den neuen Entwurf in Tokio ſelbſt 
ſchreiben zu laſſen. Durch mehrere Kabelgramme wurden ſechs oder acht 
der bedeutendſten Vertreter der evangeliſchen Sache in Japan, einige alte 
Miſſionare, der ruffiihe Miffionsbifchof und zwei oder drei führende Japaner 
veranlaßt, vier oder fünf Tage erniter, gemeinfamer Beratung daran zu fegen, 
um einen neuen Entwurf abaufajjen. Der abgelehnte Entwurf und das 
ganze ihm zugrunde liegende Dlaterial wurde ihnen zu diefem Zwecke 
redhtzeitig vorgelegt. Das Ergebnis iſt der Abfchnitt S. 20—27 in dem 
vorläufig der Konferenz vorgelegten Bericht, — dies kurze Kapitel Hat, ab— 
gejehen von aller darauf verwandten Arbeit, etma 6—800 Dark unmittel- 
bare Stojten verurfadht. Die Kommiffion jcheute aber weder Wrbeit noch 
Koſten, um der Wahrheit jo nahe als möglich zu kommen. 


428 Richter: Die gegenwärtige Lage der nihtchriftlihen Welt und bie 


Das Ergebnis dieſer Arbeit und diefer großen Mafje erfthän- 
diger Information und umfaffender Sachkenntnis ift der vorliegende 
Report von Kommilfion I. Man darf erwarten, daß er als das 
reife, Ergebnis mehrjähriger Arbeit der erften Fachmänner mit Auf- 
merfjfamfeit und mit Reſpekt vor dem darin niedergelegten Urteil 
gelejen wird. Er lieſt fih in vielen Partien nicht jo temperament- 
vol mie oft die Arbeiten einzelner Verfaſſer. Wir, die daran mit- 
gearbeitet haben, find bisweilen unter dem Cindrud geweſen, daß 
unjere duchjchlagendjten Bemweisführungen, unjere treffendften Zitate, 
unfere lebenspollften Illuſtrationen geftrichen wurden; aber das ab- 
‘geflärte, reife Urteil des Alters gibt ſich eben nicht wie die Maien- 
pracht des Frühlings. Es ftiht nicht in die Augen; es ſucht nicht 
zu blenden; es will durch fachliche Ruhe überzeugen. 

Unter diefem Gefichtspunfte ift es billig, daß zunächſt die Er- 
gebnilje (Findings) der Kommilfion in vollem Wortlaute mweiterge- 
geben merden. Gie enthalten das Urteil der Geſamtkommiſſion. 
Allein an ihre Formulierung und Zufammenftellung find drei volle 
Tage der Arbeit der Kommiſſion in New-York und London gejegt. 


II. 
Die „Findings“ der Kommiffion I. 

Vorwort. 1. Die Kommiſſion ſpricht es, nachdem fie die Tat- 
fachen ftudiert und mit den Führern der Miffionsfräfte draußen und 
daheim Nat gehalten hat, als ihre Überzeugung aus, daß in der 
Gegenwart für die Kirche die große Zeit il, um mit einer neu- 
belebten Loyalität und ausreichenden Kräften Chrijtus der ganzen 
nichtchriſtlichen Welt befannt zu machen. 

E3 ift eine günftige Zeit. Niemals zuvor war das ganze 
Miffionsfeld jo offen und zugänglich. Niemals zubor lag bor der 
chriſtlichen Kirche eine folhe Kombination bon Gelegenheiten unter 
den primitiven und zibilifierten Völkern. 

Es ift eine fritifhe Zeit. Die nichtchriftliden Nationen 
gehen durch große Wandlungen. Weitreichende Bewegungen natio- 
nalen, ſozialen, mwirtfchaftlihen und religiöfen Charakters erſchüttern 
die nichtehriftlichen Völker bi8 auf den Grund. Noch find dieje 
Nationen bildfam. Sollen fie fih in chriftlichen oder in heidnijchen 
Lebensformen fegen? Ihre alten, religiöfen Anſchauungen, ethijchen 
Ordnungen und fozialen Gejeljchaftsformen find erjchüttert ober 
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aufgegeben. Soll unfer allgenugfamer Glaube die Leere einnehmen? 
Der Geift der nationalen Unabhängigfeit und des Raffenpatriotismus 
it im Wachſen. Goll er fi gegenfäßlich oder freundlich zum 
Chriſtentum entwideln? Die Kirche hat aud) in früheren Perioden 
auf einzelnen Feldern je und dann ähnlichen Krifen gegenüberge- 
fanden; aber nie zubor hat es in ähnlicher Weife in allen Teilen 
der Welt gleichzeitig ſolche Krifen gegeben. 

Es ift eine Zeit der Prüfung für die Kirche, Wenn fie e8 
berfäumt, die gegenwärtige Weltkrife auszufaufen und ihre Verant- 
ortung gegen die ganze Welt nicht einzulöfen verfteht, jo wird fte 
ihre Kraft ſowohl daheim mie auf den Miffionsfeldern ſchwächen 
und ihre Miſſionsarbeit in künftigen Generationen empfindlich be— 
hindern. Um nichts Geringeres handelt es ſich als um die Trage, 
ob das Chriftentum die Qualifikation zur Weltreligion hat. 

Es ift eine entſcheidende Stunde für die hriftlichen Mifftonen. 
Der Ruf der Borjehung an alle Jünger unferes Herrn in jedwelchem 
kirchlichen Verbande iſt direkt und dringend, ohne Verzug die Auf— 
gabe in die Hand zu nehmen, das Evangelium der ganzen nicht— 
Hriftlihen Welt zu Bringen. Es ift hohe Zeit, diefer Pflicht ins 
Auge zu Schauen und fie mit ernftem Entſchluſſe anzugreifen. Die 
Gelegenheit ift begeifternd, die Verantwortlichkeit ift unabmweisbar. Das 
Evangelium ift in feinem Ziele allumfafjend; und mir find über- 
zeugt, daß nie eine Zeit mehr zu vereinigter, tapferer, gläubiger 
Tat einlud, um die Univerfalität des Heils in der Gefchichte der 
Kirche zu einer praftifchen Realität zu machen. 

2. Daß die gegenwärtige Miffionsmacht völlig unzureichend 
it, um der Pflicht einer weltweiten Evangelifation zu genügen, liegt 
auf der Hand. Die gegenwärtige Arbeiterfchar auf dem Mifftons- 
telde reicht nicht einmal zu, um die bereits in Angriff genommenen 
Aufgaben zu löſen; noch weniger ift fie darauf angelegt, eine ange- 
mefjene Ausdehnung ins Werk zu fegen. Auf einigen Feldern be» 
dingt der gegenwärtige Zuftand geradezu einen Stillftand; auf anderen 
Feldern iſt menigjtens bon bemerfensmwertem Yortfchritt nichts zu 
jpüren. 

Ergebniffe: a) Es ift die dringende Pflicht der Kirche, ihre Ver— 
antwortlichfeit gegen die ganze nichtchriftliche Welt bald einzulöfen. 
Das zu tun, liegt recht wohl in ihrer Macht. Es nicht zu tun, würde 
ein Anzeichen geiftliher Atrophie, wenn nicht verräteriſche Gleich- 
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giltigfeit gegen den Befehl unjeres Herrn fein. Ohne den Berjuch 
zu machen, die notwendige Vermehrung an Einfommen und Mij- 
fionsperjonal zahlenmäßig zu berechnen, ift es die Überzeugung der 
Kommilfton, daß die Kirche Ehrifti das Mifftonsfeld in feiner Ge— 
famtheit im Auge haben und ihm volle Gerechtigkeit erzeigen muß. 
Die Zahl vollqualifizierter Arbeiter muß beträchtlich bermehrt, und 
Mittel und Methoden müſſen tapfer und gründlich) der Miffionsge- 
legenheit angepaßt, die Pläne und Arbeitsfräfte müfjen meije ge= 
einigt und die Borausjegungen geiltliher Kraft mit Fleiß erfüllt 
werden. 

b) Nach forgfältigem Studium der miffionarifchen Lage und der 
verjchiedenen Erwägungen, welche für eine ſolche Empfehlung maß— 
gebend find, möchte die Rommiffion die Aufmerffamfeit auf folgende 
Miffionsfelder richten als folde, auf denen die Durchführung der 
Milfionsarbeit befonders dringlich ift. 

1. Felder, auf welche die Kirche als Ganzes Arbeit und Auf- 
merkſamkeit konzentrieren jollte. 

a) In China ift gegenwärtig eine einzigartige Gelegenheit 
bon meitreichender Bedeutung nicht allein für China und den ganzen 
Dften, fondern auch für die Chriftenheit. 

b) Das drohende Vordringen des Islam in quatorial- 
Afrika legt der Kirche Chrifti die entfcheidende Frage bor, ob der 
Ihmarze Erdteil mohammedanifch oder chriltlich werden joll. 

c) Die nationalen uud religiöfen Bewegungen in Indien 
welche dieje alten Völker zu einem lebendigen Bemwußtjein ihrer Not 
und ihrer Entwidlungsmöglichfeit erweden, jind ein lauter Ruf an 
die chriſtlichen Mifftonen, ihr Werk zu erweitern und zu vertiefen. 

d) Die Probleme der Welt des Islam [peziell im Orient, 
welche bis vor kurzem bon der Kirche im ganzen wenig beachtet 
wurden, find dur) die merfmwürdigen Wandelungen in der Türkei 
und Perfien unerwartet in den Vordergrund und in ein neues Licht 
gerüdt worden. Es ijt zurzeit eine der wichtigen Aufgaben der 
Kirche, diefe Fragen in angemefjener Weile aufzunehmen. 

2. Felder, welche nicht die Aufmerkſamkeit der Kirche im ganzen 
erheifchen, aber auf denen diejenigen Geſellſchaften ihre Arbeit aus- 
dehnen follten, welche ſie ſchon in gewiſſem Umfang bejegt Halten. 

a) In Korea fordert eine ſich fchnell iiber das ganze Land aus- 
dehnende Milfionsbewegung eine große Vermehrung des Milftons- 
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perjonals. In Japan muß die Mifjionsarbeit, welche bisher ihren 
Mittelpunkt in den großen Städten und den höheren Mittelflafjen 
gehabt hat, wirkſam über das Land und alle Klaſſen der Benölferung 
ausgedehnt werden. In Holländifch- Indien müfjen die chrift- 
lichen Miffionen alle Kraft daranfegen, um den Slam zu verhin- 
dern, daß er nicht die heidnifchen Stämme mit Befchlag belegt, und 
um fie für Chriftus zu gewinnen. Auch Siam und Laos laden 
gegenwärtig dringend zu einer erheblichen Ausdehnung der Arbeit 
ein. In Melanejien jchliegt fi eine Menge von Stämmen auf 
Neu-Guinea und anderen Inſeln in fchneller Folge hriftlihen Ein- 
flüffen auf. Auf verfchiedenen Feldern des heidniſchen Afrikas 
bieten fich den dortigen Miffionen ungeheure Gelegenheiten unter 
folden Stämmen, die auf das Evangelium warten; aber die Mij- 
fionen können mit den jeßt zur Verfügung ftehenden Kräften die 
Gelegenheit nicht ausfaufen. 

b) Die jchnelle Zerfegung der animiftifhen und fetijchiiti- 
hen Religionen der meiften primitiven Völker ftellt ein michtiges 
Problem dar. Die meiften diefer Völfer werden binnen einem 
Menjchenalter ihre alten Religionen verloren haben und mer- 
den die Kulturreligion annehmen, mit welcher fie zuerjt in Be— 
rührung fommen. Das legt der Kirche die ernjte Verantwortung 
auf, ihnen das Evangelium als den einzig ausreichenden Erjag für 
ihre zerfallenden Religionen bald zu bringen. 

3. Das jüdiſche Volk hat einen befonderen Anſpruch auf die 
Miffionstätigkeit der chriftlichen Kirche; die Juden haben ein Vor— 
zugserbrecht auf das Chriftentum. Die Kirche hat eine Tpezielle 
Berpflihtung, den Juden Chriſtum darzubieten. Das ijt eine Schuld, 
die zurüdgezahlt werden, eine Entjehädigung, die voll und mürdig 
erftattet werden muß. Die Bemühungen, diejem meitzerjtreuten, 
aber noch ifolierten Volke das Evangelium zu bringen, find bisher 
ganz und gar unzureichend gewejen. Die Kirche muß ihre Haltung 
gegen dieſen großen Teil des Miffionsbefehls ändern. Dieje For— 
derung iſt dringlich angefichtS des enormen Einflufjes, welchen die 
Juden in der Welt, fpeziell in der Chriftenheit ausüben. Gie 
zu gewinnen, wird die Kirche ChHrifti ftärfen und die Welt bereichern. 

Es könnte bei diefer Aufzählung der Miffionsfelder der Ein- 
drud entftehen, die Kirche Chrifti ſei nicht imftande, angemejjen und 
gleichzeitig die ganze nichtehriftliche Welt in Angriff zu. nehmen. Die 
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Kommiljion lehnt diefe Anfhauung ab. Nach einer Prüfung der 
Tatſachen teilen wir die Anficht der großen Mehrheit unferer Korre— 
Ipondenten, daß die Kirche Chrifti, wenn fie ihre Kraft einfegt, wohl 
imjtande wäre, allen diejen Miſſionsfeldern das Evangelium ſofort 
zu bringen. Obgleich wir die größere Dringlichkeit auf einigen Miſ— 
ſionsfeldern anerkennen, ſcheint es uns im Lichte des Heilsbedürf— 
niſſes der Menſchen, des Befehls Chriſti und der Hilfsquellen der 
Kirche unmöglich, irgend einem Volke die Gelegenheit vorzuenthalten, 
Jeſum fennen zu lernen. Es muß der Hauptnahdrud darauf gelegt wer— 
den, daß, mas die Kirche zu tun beabjichtigt, fie bald tun muß. 
Erforderlich ift ein regelmäßiges, wirkſames Vorrüden auf der ganzen 
Linie, wobei alle Miffionsmethoden verwertet und vervielfältigt werden, 
bis die Mifftonsarbeit in ihrem gefamten Umfange dem Bedürfnis 
der gejamten Welt entjpricht. 

4. Die unbejegten Felder der Welt haben einen bejon- 
ders wichtigen und dringlihen Anfpruch auf die Miffionstätigfeit der 
Kirche. In diefem 20. Jahrhundert der Kichengefhichte jollte es 
feine unbejegten elder mehr geben. Die Kirche ift verpflichtet, 
diefen beflagensmwerten Zuftand fo fehleunig als möglich zu beſei— 
tigen. Manche unbejegten Felder, wie die Mongolei und biele 
Gegenden von Afrika, find für das Evangelium offen. Andere Ge- 
biete find ſchwer zu erreichen; ſowohl in Afrifa mie in Aſien gibt 
es meite Länder, die zu dem franzöſiſchen Kolonialreich gehören und 
die mijfionslos find. Auf anderen Gebieten wie Tibet, Nepal, 
Bhutan und Afghanijtan jcheinen politiihe Schwierigkeiten gegen— 
mwärtig eine Bejegung unmöglich zu machen. Aber der verichloffenen 
Türen find wenige im DBergleich zu den offenen, zu welchen niemand 
eingeht. Die verfäumten Gelegenheiten find ein Vorwurf gegen die 
Kirhe. Ein großer Teil der unbejegten Felder liegt in der Welt 
des Islam, nicht nur in Nordafrifa und Weſtaſien, jondern auch 
in China. Weitaus der größere Teil der mohammedanifhen Welt 
iſt tatjächlich unbefegt. Der Anſpruch Chrifti auf die Liebe und 
Ehrfurcht mohammedanifcher Herzen follte in Treue und Geduld ver— 
treten werden mit einem Eifer, der ſich nicht entmutigen läßt, und 
mit einer hingebenden Fürbitte, die Gott nur zu gern Hören und. 
ehren wird. Die ablehnende und trogige Haltung des Islam gegen 
das Chrijtentum, fein Widermille gegen die Herrenjtelung Chriſti 
werden dem Evangelium meichen, wenn die Chriften ihre Schuldig- 
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feit tun. Allem Anſchein nad wird Die lange Herrſchaft und Into— 
leranz des Islam durch bemerkenswerte Ereignijje unterminiert. Die 
gegenwärtige Zugänglichkeit des Islam, der Erfolg der bereits be- 
gonnenen Unternehmungen und die Milfionsenergie der mohamme— 
danifhen Propaganda laden zu einer direkten, ernften und unermüd- 
lichen Anftrengung ein, die Mohammedaner zu überzeugen, daß nur 
Chriftus ihrer Anhänglichfeit und ihrer Anbetung wert iſt. Es jollte 
Nahdrud darauf gelegt werden, daß alle, welche fich dieſem großen 
Unternehmen meihen wollen, einer befonderen Vorbereitung bedürfen. 

5. Im Blick auf die weltweite Aufgabe, die vor der Kirche 
Chrifti liegt, wird die richtige Verfügung über die mifjionari- 
ihen Kräfte zum Zmwed eines wirkſamen Vordringens eine Frage 
von entjcheidender Bedeutung. 

a) Mit Bezug auf das Werk einzelner Miffionare oder Mil- 
Tionsgejellihaften wird diefe Frage verſchieden beantwortet werden 
gemäß den bverfchiedenen Miffionsländern und -bölfern und dem 
Charakter der Miffton; nur jollte grundſätzlich der Arbeitsbereich des 
Miffionars oder der Miffton hinreichend beſchränkt werden, um einen 
wirffamen Einfluß auf die Heiden zu ermöglichen. 

b) Im Blick auf folde große, feit Jahrzehenten bejeßte Ge— 
biete wie Süd-Afrika, einige Hafenftädte und andere große Verfehrs- 
mittelpunfte in Japan, China und Indien ift eine neue und jorg- 
fältige Nachprüfung erforderlich, um die unerfreuliche Bujfammen= 
drängung der Miffionen in engen Gebieten (meijt eine Folge ungün— 
ftiger Berhältniffe zu Beginn der Mifftonsarbeit) durch eine Neu⸗Ord⸗ 
nung der Stationen und Neu-Verteilung der Miſſionskräfte zu beſeitigen. 

c) Im Blick auf die gänzlich unbefegten oder nur teilmeije 
befegten Länder, welche auf allen Seiten zur Ausdehnung der Miſ— 
fionsarbeit einladen, ift es weiſe Politik, die Bisherige Miffionsarbeit 
an den Grenzen auszudehnen, oder, wenn eine neue Miſſion be— 
gründet werden fol, mit einem ftarfen, ftrategifhen Mittelpunkt zu 
beginnen. 

6. Da die Mifftionsmaht in zahlreihe unabhängige Drgani- 
fationen geteilt ift, welche ihre Miffionsarbeit in berjchiedenen Län— 
dern und nad) verfchiedenen Methoden betreiben, ift es bon größter 
Wichtigkeit, da fie in enger Berührung mit einander feien, einer 
des andern Werk und Methode kenne und einer bon 8 andern 
Erfolgen und Mißerfolgen lerne. 

Miſſ.Ztſchr. 1910. 28 
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Die Kommiſſion empfiehlt, daß für die Behandlung 
internationaler Miffionsfragen ein internationales Ko— 
mitee eingejfegt werde. Dies Komitee jollte als Organ zur Be— 
handlung folder Fragen dienen, in melden die berjchiedenen Mif- 
fionsgejellfhaften gemeinjam vorzugehen wünſchen; e8 jollte jolche 
Fragen mie die unbejegten Teile der Welt, die gegenwärtige Be— 
jegung verſchiedener Miffionsfelder, den Erfolg oder Mißerfolg von Mif- 
ftonsmethoden ftudieren und darüber Rat erteilen. Ein jolches Komitee 
würde natürlich die Mitarbeit bereit$ beftehender Organifationen oder 
Komitees daheim oder auf den Miffionsfeldern in Anfpruc nehmen. 

7. Wenn das Evangelium aller Welt gepredigt werden foll, 
müffen die heidenchriſtlichen Kirchen die Hauptmijjions- 
organe werden. Die Epangelijation der nichtchrijtlichden Welt ift 
nicht nur ein europäifches, amerikaniſches oder auſtraliſches Unter- 
nehmen, es iſt ebenfo ein aſiatiſches und afrifanifches. Obgleich Die 
Zahl voll qualifizierter Mijftonare beträchtlich vermehrt werden muß, 
um das Chriftentum zu pflanzen, die Eingeborenenfirche zu begrün- 
den, die aufgejammelte Erfahrung der Chrijtenheit zu ihrer Ver— 
fügung zu ftellen und wirkſame Führer zu werben und zu erziehen, 
jo muß doch meitaus der größere Teil der Aufgabe, Chriſtus den 
zahllofen Bemohnern der nichtchriftlihen Welt befannt zu machen, 
bon den Söhnen und Töchtern der Miffionsländer ſelbſt gelöft werden. 
Es ijt deswegen auf jedem Miſſionsfelde mwejentlih, bon Anfang an 
das ganze Leben der Kirche mit Miffionsgeift zu durchdringen und 
in demfelben Maße als die Kirche wächſt, einen eingeborenen Ar— 
beiterftab zu erziehen, der Hand in Hand mit dem ausländifchen Per- 
jonal arbeitet. Zu diefem Zwecke müljen die Seminare und Evan- 
gelijten-Rlaffen vervielfältigt und ausgebaut werden. Auf dieſe 
Weije jollten einheimiſche Führer herangebildet werden, melde die 
Katechiſten, Evangeliften und Bibelfrauen in einer den örtlichen Ver— 
hältniffen angemejjeneren Weije erziehen und jo eine ausreichende 
Helferſchar für eine beträchtlich ausgedehnte evangeliftiiche Propaganda 
beichaffen. In weiten Gebieten, wo ein gemeinjames Vorgehen möglich 
ijt, jollten evangeliftifhe Konferenzen abgehalten werden. Wenn 
zudem die Kirche reich an Eifer zur Selbjtausdehnung und als An— 
griffsmadt wirkſam jein jol, muß mehr Fleiß darauf verwandt 
erden, ihr geiltliches Zeben aufzubauen und ihre Ölieder in den 
Zentrallehren des Chriftenglaubens fejt zu gründen. 
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8. Ein enticheidender Faktor bei der Evangelifation der nicht- 
chriſtlichen Welt ift der Zuftand der Kirche in den Kriftlien 
Ländern. Darüber gibt es feine Meinungsperjchiedenheit zwiſchen 
den Miffionaren draußen und den Mifftonsleitern daheim. Die 
Kirche daheim beftimmt menigjtens in den Anfangszeiten die Art 
des Glaubens, der Ideale und der Kriftlihen Formen, melche ber- 
breitet werden. Sie wählt und beauftragt die Arbeiter, welche das 
Chriftentum in den nichtchrijtlichen Ländern pflanzen und beein- 
flußt ihren Charakter und Geift. Gie hat ferner großen Einfluß 
auf die Art der Einwirkungen, welche durch politifche, Fommerzielle, 
induftrielle und joziale Beziehungen und Betätigungen von der Ehriften- 
heit auf die nichtehriftlihe Welt ausgeübt werden. Wenn ftch die Glie— 
der der Heimatfirchen nicht zu einer algemeineren und tieferen Hin- 
gabe begeijtern lajjen, ift die Hoffnung eitel, die Miffion jo weit auszu— 
dehnen, daß die Kenntnis Jeſu Chrifti jedem menſchlichen Wejen 
leicht zugänglih gemadt merden kann. Nur durch einen joldhen 
vollftändigeren Gehorfam gegen Ihn kann die Mifftionsbewegung 
auf den Gebieten, wo fie bereits eingejegt hat, unwiderſtehlich 
und fieghaft werden. Um ein jolches Ausftrömen Iebenjchaffen- 
der Miljionskräfte der Kirche ficher zu ftellen, muß ihre eigene 
Zebenspotenz angemefjen erhöht werden. Gottes klare Botſchaft an 
die Kirche unjerer Zeit ijt es, von neuem und mit Emft zu er— 
wachen zu einem Bemußtfein des Neichtums des Erbes in dem 
Evangelium und zu der Pflicht einer uniderfalen und unermitd- 
lichen Anftrengung, alle Völker zu Jeſu Jüngern zu machen. 

9, Ohne Zmeifel ift daS zentralfte Erfordernis des Miſſions— 
werkes eine größere Aneignung der Kraft des Geijtes Gottes. 
So wichtig jene Seiten des Unternehmens find, welche fich mit der 
Statiftif, den Methoden und dem Feldzugsplan der Miffton bejchäf- 
tigen, jo muß den Leitern der Bewegung viel mehr an den Qebens- 
fräften der Miffion liegen. Der direftefte und wirkſamſte Weg, die 
Eoangelifation der Welt zu befördern, ift der, die Arbeiter und die 
ganze Kirche daheim und draußen jo zu beeinflufjen, daß fie ſich 
völlig an Chriftus als ihren Herrn hingeben, und daß fie jene Ge- 
wohnheiten der Pflege des religiöfen Lebens, welche geijtliche Kraft 
und riftliches Zeugnis im ganzen Wandel ficherftellen, einrichten 
und unter allen Umftänden aufredht erhalten. Zu diefem Bmede 
follten Zufammenkünfte von Gruppen der Führer, Bibelinftitute, 
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Konferenzen zur Bertiefung des geijtlihen Lebens der Gemeinde- 
glieder und der Dienst privater und vereinigter Fürbitte jorgfältig 
gepflegt werden. Alle Miffionsarbeiter jollten fie) der Wahrheit 
immer bon neuem und lebendig bewußt werden, daß ſie Mitarbeiter 
Gottes find. Gemäß dem Wort des Herrn: „Mein Bater mirft 
bisher und ich mirfe auch“, follten fie Elarer die Ordnung. zu ber- 
ftehen juchen, wie Gott wirft, um die Welt zu regieren, um große » 
Gelegenheiten zu jchaffen, ernſte Hinderniſſe zu bejeitigen, mwirkfjame 
Türen zu öffnen und günftige Bedingungen und Einflüffe zu ent- 
wideln. Sie jollten mit ehrfürdhtiger Bewunderung zu berjtehen 
ſuchen, daß durch fie Jeſus Chriftus zu diefer unferer Zeit in jeiner 
Gnade jein eigen Wort erfüllt: „Wenn ich erhöht fein werde bon 
der Erde, will ich fie alle zu mir ziehen.“ Unſer lebendiger Herr: 
ijt der oberjte Arbeiter in jeder Miffionsarbeit; fein allein ift die 
Kraft; und alles, was wir wirkſam tun fünnen, beruht auf feiner 
Berheißung: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage!“ 


II. 
Der Hauptteil des Berichts. 


Die Kommiſſion teilte den bon ihr vorzulegenden Report in: 
drei Teile und gliederte fich zu ihrer Abfafjung noch drei Spezial- 
fommijfionen an. Zwei davon, eine jtatiftifche unter dem Borfig - 
‘ des befannten amerifanifchen Miſſionsſtatiſtikers D. James Dennis: 
und eine fartographijche unter dem amerifanifhen Mijftonspro=- 
feffor Harlan Beach, unternahmen es, den „Statiftifhen Miſſions— 
atlas“ herzuftellen, deſſen Beſprechung in dieſer Beitjchrift bereits be- 
gonnen hat (©. 394). Eine dritte Spezialflommilfion erhielt die Auf- 
gabe, die unbejfegten Miffionsfelder zu ftudieren, iiber fie ausrei— 
chende informationen zu ſammeln und diefe in einem zufammenhängen- 
den Bericht vorzulegen. Der Arbeit diefer Kommiſſion ftellten fich 
jo große Schwierigkeiten in den Weg, daß fie nicht imftande geweſen 
it, dem Kongreſſe einen ausreichenden Bericht vorzulegen. Die- 
Unterfuchungen haben ergeben, daß die ganz unbejegten Gebiete in 
der. Hauptſache zwei große Komplere zufammenhängender Zänder- 
majjen im Herzen Aſiens und Afrikas darftellen, überwiegend iSlamijches : 
Gebiet, welches aber doc nur bon etwa 65 Millionen Menfchen : 
bewohnt mird, aljo im Vergleich zu der Milliarde lebender Nicht- 
rijten ein Feiner Prozentjag. Dagegen find im Bereiche der irgend⸗ 


= 


WARF 
3 ai 
D 


«in ihr liegende Verantiwortlichkeit für die miffionierende Chriftenheit. 437 


wie in Angriff genommenen Miffionsfelder noch zahlreiche und meite 
Gebiete, die noch jo gut mie unbejegt find, wenn fie auch in der 
Intereſſenſphäre einer M. ©. oder einer Gruppe bon Gefellichaften 
«liegen. Die proteftantiijhe Miffionswelt follte über diefe Gebiete zu- 
reichende Kunde haben. Die Kommiſſion hat am Ende des Reports in der 
Form von zwei ftatiftiihen Tabellen (S. 161 ff.) für Bengalen und 
‚Japan nur eine Probe gegeben, wie fie fih eine folche Überjicht 
:über die unzureichend bejegten Gebiete denkt. Die Bearbeitung dieſer 
Frage iſt von dem vom Kongreß eingejegten Continuation Committee 
‚an die Spezialfommijfion zurücgereicht. 

Der Hauptbericht der Kommiſſion enthält außer den „Fin- 
dings“ und den Anhängen drei Teile. Der erjte und der zmeite 
ſuchen in großen Umriſſen die allgemeine Mifftonslage zu ſchildern, 
und zwar der erjte, fürzere (p. 1—19) nach den charafteriftifchen, all- 
gemeinen Zügen, der zmweite (p. 20—125), der Hauptteil des Re— 
ports, in einer jorgfältigen Einzeldarftellung nad) den Miffionsfeldern, 
Dieſe Einzelartifel haben eine gewiſſe Ähnlichkeit mit den großen 
Miſſionsrundſchauen diefer Zeitfchrift, nur ift ihr Vli nicht rüd- 
wärts gewandt mie bei diejen (welche Fortichritte find im Laufe der 
legten Jahre gemacht?), jondern fie fehauen vorwärts (welche Auf- 
gaben liegen auf Grund der bisherigen Entwidlung bor?); ſie ent- 
halten nicht eine Chronik, fondern ein Programm. Der dritte Teil 
behandelt in fünf kurzen Kapiteln die zur Ausrichtung der Mifjtons- 
aufgabe in Betracht fommenden Faktoren, a) das zur Verfügung 
ftehende Miffionsperfonal und die Grundfäße zu feiner Verteilung, 
b) die verjchiedenen herausgebildeten Miffionsmethoden und die mit 
ihnen gemadten Erfahrungen, c) die Miffionsfichen als Nüdgrat 
der bordringenden Bewegung, d) den Zuftand der Heimatkirchen als 
entjcheidenden Faktor, e) Gott als den Herren der Milfion, den An— 
fänger und Vollender alles Guten. Dieje kurzen Kapitel (126—156) 
haben der Kommiſſion viel Mühe gemacht; fie find mieder und 
wieder umgearbeitet worden, und mehrere find auc) jet noch nicht 
in einer die Kommiſſion befriedigenden Form; man hatte es nur 
bei der Kürze der Zeit aufgegeben, fie von neuem in den Schmelz- 
tiegel zu merfen. In der Furzen Umfchau, welche diejer Artikel 
liefern fol, tun wir gut, uns auf die beiden erjten Teile zu be- 
ihränfen. Nun märe es einladend, an der Hand des Reports eine 
Wanderung duch die Miffionsfelder zu machen. Allein diefe müßte 
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fo abrißartig gehalten werden, daß fte neben den großen orientieren- 
den Artikeln, welche diefe und andere deutjche Miffionszeitfchriften 
im Laufe der legten Jahre über die großen Miffionsfelder gebracht 
haben, wenig neues und viele Wiederholungen liefern würde. Die 
Darjtellung der einzelnen Gebiete, wie Japan, Korea, Indien, Afrika 
ift aber im Report bereit aus einer erdrüdenden Fülle bon Mate— 
rial auf einen möglichft engen Raum zufammengedrängt. Wir 
müſſen die Leſer einladen, diefe Darjtelung jelbjt zu Iefen. Wir 
verſuchen einige allgemeine, große Tatjachen herauszuheben, melde 
der Kommiſſion unter ihrer Arbeit beſonders wichtig gemorden find. 

1. Die evangeliihe Miſſion befindet fi, wenn man bon einigen 
fleinen, relativ umgrenzten Mijfionsfeldern abfieht, in den An- 
fängen. In der ozeanifchen Inſelwelt, wo in den Kleinen Archi- 
pelen mit ihren nur nad) Zehntaufenden zählenden Bebölferungen 
die Million große Erfolge erzielt hat, beginnt fi die Hauptmaſſe 
der eingeborenen Bevölkerung, die Melanefier, eben jegt erſt aufzu- 
fchließen; die große Mifftonszeit der Neuen Hebriden, des Bismard- 
Arhipels und von Neu-Öuinea ijt erft im Anbreden, und da bon 
den etwa 1800000 Eingeborenen Ogeaniens 1400000 Melaneſier 
und Auſtralier find, ift es Kar, was das zu bedeuten hat. In 
Japan find bisher in der Hauptjache nur die oberen Mittelklafjen, 
die Samurai und die ihnen nahejtehenden Volksgruppen erreicht; 
die breite Maſſe des Bolfes, zumal des Landvolkes, ift noch kaum 
in Angriff genommen. In China ijt ein großer Anfang erjt in 4 
oder 5 Küftenpropinzen gemacht, im übrigen ift faum mehr als der 
Aufmarſch der Miffionskräfte vollendet und die Anfangserfahrung 
gefammelt ufm. Im ganzen werden durch alle proteftantifchen 
Mifftonsftationen und Mifjfionsarbeiter faum 200 Millionen, alſo 
faum 1/5 der nichtehriftlichen Menfchheit erreicht. Gelbft wenn wir 
uns neuerdings gewöhnt haben, von Weltmiffion zu reden und 
unjeren Blid von Kontinent zu Kontinent wandern laſſen, ijt es 
wichtig, uns deſſen bewußt zu bleiben, wie relativ Klein zumal im 
Vergleich mit den uns in ihrer Größe immer mehr zum Bemwußtjein 
fommenden Miffionsaufgaben die bisher bejegten Pofitionen und 
erreichten Ergebnijje find. 

2. Die Kommiſſion hat Wert darauf gelegt, den Kompler von 
Erfeheinungen im Zufammenhang zu jtudieren, welche durch das 
Nebeneinander des bon dem europäifchen und amerifaniihen Weiten 
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in die nichtchriftlihe Welt fich ergießenden Kulturftromes neben 
der Miffionsbewegung fi) ergeben. Es find das folgende Gruppen 
von Erjcheinungen: a) die Aufichließung der ganzen Welt durch 
Verfehrslinien, Dampfſchiffe und Eifenbahnen und der ſich daraus 
ergebende Weltverfehr; b) der ſich anbahnende Welthandel, der die 
Völker, auch die entlegenen und bisher ifolierten, in lebendige Be- 
rührung miteinander bringt; c) die foloniale Bewegung, fraft deren 
die Herrenbölfer — Japan nicht minder alS England und Deutſch— 
land — mehr oder minder große Ländergebiete in ihre Gewalt zu 
befommen juchen, um ſie in ihrem Intereſſe aufzujchliegen, zu ent— 
wideln und auszubeuten. d) infolge diefer Bewegungen können fich 
die Völker der außercrijtlichen Welt in ihrer Abgefchloffenheit und 
Abjonderung nicht mehr behaupten; die Mauern, melde jie in 
früheren Zeiten gegen die Außenwelt abſchloſſen, fallen von felbft 
dahin, ein Prozeß, der bejonders deutlid) in China zu ftudieren ift; 
die Völker der Erde treten in Beziehungen zueinander, in denen 
fie nicht nur materielle, jondern auch geijtige Güter austaufchen. 
e) Diejfer Austaufh nimmt in der Hauptſache die Form eines ge- 
mwaltigen Rulturjtromes an, der ſich aus dem europätjchen und ameri- 
fanifhen Weſten in die nichtehriftlide Welt ergießt und an die 
Nezeptionsfähigkeit und Affimilationskraft der bisher außerhalb des 
europäifchen Kulturfreijes lebenden Völker die größten Anforderungen 
ftellt; die Auseinanderjegung zwiſchen den Nationalfulturen und 
dieſem neuen, weſtländiſchen Kulturftrom ift eines der interefjanteften 
und mwichtigften Phänomene unferer Zeit. f) In diefe Auseinander- 
fegung werden aud) die Religionen der nihthriftlichen Völker hinein- 
gezogen, und zwar ſind dabei jehr verjchiedenartige, religiöfe Entwick— 
lungsprozeſſe zu beobadjten. Einmal in der gefamten animiſtiſchen 
und fetiſchiſtiſchen Welt eine Zerbrödelung der alten Religionsformen 
und eine wachjende Bereitjchaft, an ihrer Stelle eine andere, höhere 
Kulturreligion anzunehmen. Bmeitens im Bereiche der Kulturreli— 
gionen eine zumal in den unter den Einfluß des europäifhen Schul- 
weſens gefommenen Volksſchichten ſich ausbreitende Richtung des 
Zweifels und der Auflöfung der überlieferten WVolfSreligionen, ohne 
daß Neigung borhanden wäre, an ihrer Stelle das Chriftentum oder 
eine andere Religion anzunehmen, alſo religiöfe Zerfegung. Drittens 
eine auf Gelbjtbehauptung gerichtete Beftrebung der alten Religionen, 
die ſich teil in fanatifcher Abwehr der in das Land ftrömenden 


440 Nichter: Die gegenwärtige]Lage der nihthriftlihen Welt und Die 


Kultur- und Miffionseinflüffe, teil® in einer Regeneration der alten 
Religionen, unter Abſtoßung nichthaltbaren Aberglaubens und unter 
Aufnahme criftlicher oder Zultureller Motive bemeift. (Revival des 
Buddhismus, Neufonfuzianismus, Neuhinduismus). Viertens ge= 
winnen dur das Fallen alter Schranfen und den fi) ungehindert 
bis in die bisher verſchloſſenen Gebiete ergießenden Verkehr nicht 
nur die ausländiſchen Einflüffe, jondern auch die einheimiſchen Reli- 
gionen. Gie dringen in die ihnen bisher miderjtrebenden Gegenden 
por und abjorbieren die auf noch niederer religiöfer Entmwidlungs- 
stufe ftehenden Volksſchichten. So machen die chineſiſchen Religionen 
Eroberungen unter den Miaut3 und den anderen Wald- und Berg- 
völfern des inneren China, die japanischen Religionen, zumal der 
Buddhismus, abforbieren die Ainu des Hoffaido; der Hinduismus 
dringt unter den animiftifhen Waldvölfern Zentralindiens vor und 
durchdringt die bisher außerhalb feiner fozialen Organijation Ieben- 
den niederiten Volksſchichten der Kaſtenloſen. Es iſt alſo in der 
ganzen außerhriftlihen Welt eine Erpanfion der Kulturreligionen 
und eine Auffaugung der animijtifhen Volksreſte zu beobachten. 
Fünftens aber fommt die veränderte Weltlage vor allem der Miſſtons— 
religion des Islam zugute und führt für ihn eine neue, große Zeit 
der Propaganda herauf, die ihm in den längs der ganzen Südoſt— 
und Südmeftlinie an feinen Herrjchaftsbereich jtoßenden, großen Ge— 
bieten mit bormwiegend animiftifcher, Fulturarmer Bevölkerung eine 
geradezu bedrohliche Ausbreitung gewährt. 

3. Die Miffion des Ehriftentums ift dadurch jtarf behindert, 
daß der neben ihr und von derfelben Baſis aus fih in die nichtchrijt- 
liche Welt ergießende Kulturjttom zu einem jehr großen Teil nicht 
unter chriſtlichen Einflüſſen fteht. Zum Teil. ftehen Leben 
und Wandel der einzelnen Vertreter des namenchriſtlichen Weſtens 
ie auch die politifchen Beziehungen der weſtlichen Völker mit denen 
des Oſtens und Afrikas in ſchroffem Widerfpruch gegen die Lehren 
des Chrijtentums. Und chriftentumsfeindlicher oder religiös indiffe- 
tenter Materialismus überflutet die nichtehriftliche Welt mit einer 
auflöjenden und zerjegenden Literatur. Zudem ift die Miffion ſelbſt 
Tirchlich zerriffen und zerfplittert, nicht nur durch) die Spaltung in 
drei große Firchliche Lager, fondern auf proteftantifcher Geite durch 
feine Auflöfung in Hunderte von großen, Kleinen und allerfleinften 
Miffionsorganifationen, die wenig Fühlung miteinander haben, durch⸗ 
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und gegeneinander arbeiten. Dagegen kommt es der Miſſion zu— 
gute, daß ſie von den Herrenbölkern und Kulturträgern der Welt 
ausgeht und an die geſchichtliche Tatſache appellieren kann, daß die 
unter dem Einfluß des Chriſtentums ſtehenden Völker in einer durch 
die Jahrhunderte aufſtrebenden Entwicklung den Beweis der Be— 
lebungskraft des Chriſtentums erbracht haben. Die Miſſion empfiehlt 
deshalb das Chrijtentum den Bildungsichichten der aſiatiſchen Kul- 
turbölfer als den genuinen Träger der überlegenen chriftlichen Kultur 
und gründet auf diefen Anſpruch ein Miſſionsſchulweſen großen 
Stils. Überall, wo die Miffion mit Völkern niederer Religions- 
formen, mit animiftifhen oder fetifchiftiichen Wölfern oder Volks⸗ 
ſchichten in Berührung kommt, deren Religionen ſich gegen den An- 
fturm der neuen Zeit nicht behaupten fönnen, empfiehlt fie ihnen 
das Chriftentum als die angemeffenfte neue Kulturreligion durch 
einen umfajjenden Barmbherzigfeitsdienft, indem fie Diefelben in 
Beiten des Hungers fpeift, in Krankheit pflegt, ihre Kinder er- 
sieht und ihre allgemeine foziale Lage zu heben beftrebt ift. Cs 
fommt ihr in Ländern mie Indien zugute, daß zwiſchen den höheren 
einheimijchen Rulturreligionen und jenen fulturarmen Volksſchichten ein 
jahrhundertelanger, oft in Feindſchaft fich zufpigender Gegenſatz beſteht, 
der die Tür für Hinduismus und Islam zu-, für das Chriftentum 
dagegen auffchließt; andererfeits in Afrika, daß hier der Islam mit 
den Greueln des Gflavenraubs und des Sklavenhandels Hand in 
Hand gegangen ift, das Chriftentum dagegen diefen Fluch befeitigt 
hat. Die hriftlihe Miffton hat überall den großen Nachteil, daf 
ihre Vertreter in Ländern eines ungewohnten Alimas und vielfach 
unter Lebensbedingungen, die an ihre Leiftungsfähigfeit ſchwere An- 
forderungen ftellen, ihr Werk zu treiben haben. Cie fünnen dieſen 
Nachteil nur einerſeits dadurch gut machen, daß es im Weſen des 
Chriſtentums begründet iſt, möglichſt bald auf eigenen Füßen ſtehende 
Nationalkirchen zu gründen, und andererſeits, daß ſie großes Gewicht 
auf die Heranbildung eines tüchtigen eingeborenen Helferſtabes legen. 
Wenn im Gegenſatz zu der Überflutung mit europäiſchen Einflüſſen 
ſich in der nichtchriſtlichen Welt ein ausgeprägter Nationalismus 
geltend macht, ſo darf ſich das Chriſtentum als die jedes Volkstum 
anerkennende, entwickelnde und zu ſeiner Vollentfaltung führende 
Religion empfehlen, freilich, indem es ſeine zu enge Verbindung mit 
den koloniſierenden weſtlichen Herrenbölkern lockert, um ſeine über— 
28** 


442 Richter: Die gegenwärtige Lage der nichtchriſtlichen Welt und die 


weltliche Grundnatur herborzufehren. Leider nimmt dieſer Natio— 
nalismus vielfach) die Form des Rafjengegenjates an, und zwar nicht 
ohne Schuld der europäijchen Völker, welche ſich wie im Altertume- 
die Griehen im Gegenfage zu den Barbaren den außereuropäijchen 
Bölfern gegenüber als die höhere, zur Weltherrichaft berufene Rafje 
fühlen. Diefer Rafjengegenfag wird Doppelt empfindlich, mo Weiße 
und Farbige auf demfelben Boden zu dauerndem Nebeneinander- 
wohnen beftimmt gu fein feinen, wie in Südafrika (und den Süd— 
ftaaten der Union), zum Teil auch auf den Inſeln der Südſee. In 
diefem Naffengegenfag verſchanzt fich der Widerftand gegen die chriſt— 
liche Religion; oder mo mie bei den füdafrifanifchen Stämmen bie 
Annahme des Chriftentums als der Höheren NKulturreligion als 
felbftverftändlich erfcheint, verfteift ih die Antipathie gegen Die 
Weiten in Bewegungen wie dem WethiopismuS. 

4. Die gegenwärtige günstige Miffionsgelegenheit wird wenigſtens 
auf vielen und großen Mifftonsgebieten nur eine vorübergehende: 
pon relativ kurzer Dauer fein. 

„Der Zuftand des Fluffes, in welchem fich diefe Völfer heute befin- 
den, bedeutet für fie eine große Krifis und eine Gelegenheit. Der gegen— 
wärtige plaftifche Zuftand wird nicht lange währen. Er wird durd) einen 
ftarren und unnadgiebigen erjegt werden. Die jegige Periode der Rekon— 
ftruftion wird einer Zeit fejter Ordnung weichen. Ein Land wie China: 
mit dem fundamentalen Konfervatismus des chineſiſchen Charakters wird. 
ſich hernach in langen Generationen nicht zum zweiten Male ändern. Es 
gilt von jeder diefer Nationen, daß fie, wenn fie ſich einmal geſetzt haben, 
fchwerer zu bewegen und zu beeinfluffen fein werden als in der übers: 
gangszeit. Die große Frage mit Beziehung auf dieſe Länder ift: Sollen: 
fie durch Jeſus Chriſtus und feine Religion beherrfcht werden oder nicht?’ 
Wenn nit die Prinzipien und der Geift Chriſti die neue Bivilifation: 
formen, wird diefe ſicher materialiftifh und rationaliftifd) werden. Noch: 
mehr; diefe Nationen werden in fteigenden Maße Widerfaher und die 
ernfteften Hinderniffe für die Ausbreitung des Neiches Chriſti werden.. 
Viele von denen, welche diefe Frage eingehend jtudiert Haben, jind über— 
zeugt, daß viele von den Führern diefer Völker für fie begierig alle mate— 
riellen Vorteile der weſtlichen Zivilifation fihern wollen, aber die ihr zu— 
grunde liegenden Ideen und Prinzipien ablehnen. So iſt es jebt am der. 
Zeit, ihren Beamten und fonftigen denfenden Männern eindrüdlih zu: 
maden,; daß nur Rehtichaffenheit und Integrität des Charakters eine- 
Nation dauernd groß maden fünnen, und daß diefe ein direktes Ergebnis 
des Chriftentums find. Keine Politik könnte verhängnisvoller fein, al8 wenn 
die Hriftliche Kirche zulaffen wollte, daß eins diefer Völker ziviliftert würde, 
ohne daß der übermenſchliche Faktor des Evangeliums in der Ubergangs⸗ 
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zeit wirkſam geworden wäre. Ob das Ehriftentum auf die Neufchöpfung 
des neuen Indiens, Chinas, Koreas, der Türkei oder Perfiens einen maß— 
gebenden Einfluß Haben wird, das wird fich bald entjcheiden, entweder 
durch das Opfer — oder durch die Trägheit der Kirche“... . 

Dieſe Entwidlung wird ſich um fo fehneller vollziehen, als alle 
diefe Völker im Begriff find, ſich ein von chriſtlichen Einflüffen un- 
abhängiges nationales Schulmejen auszubauen. Wenn fie er- 
folgreih find, die ganze geijtige Beeinflufjung des nachwachſenden 
Geſchlechts ihrer Länder unter die von ihnen als maßgebend aufge- 
ftellten Einflüffe zu bringen und fie den riftlihen Einflüffen zu 
entziehen, jo ift damit eine große Stunde in diefer Mifftonszeit 
verpaßt. 

„Bei den zwei fortgefchritteniten nichtchriftlichen Nationen, Japan und 
Indien, finden wir heute große Regierungsſchulſyſteme mit Hunderttaufen= 
den von Schülern. Mit Ausnahme der von der Regierung unterjtügten 
Schulen und Colleges in Indien find dieſe entfchieden weltlich. China und 
Korean bauen ſchnell ähnliche Syiteme aus. Das von China wird bald 
Schüler nad Millionen zählen. Die Regierungen der Türkei, in Perſien, 
Ügypten und anderen nihtchriftlichen Ländern entwideln ſchnell weltliche 
Bildungsinftitute. Natürlich iſt von diefen hriftlicher Unterricht ausge— 
ihloffen. In Sapan, wo e8 feinen häuslichen Religionsunterricht gibt, 
iſt jegt bereits die Mehrzahl des gebildeten Teils der Bevölkerung großen- 
teil8 naturaliſtiſch und agnoftifh. Wenige von den Lehrern in den Re— 
gierungsihulen mwijjen mit Religion etwas anzufangen. Infolgedeſſen bahnt 
fich ein Prozeß an, der es in wachjendem Maße ſchwierig madt, an die 
Herzen der gebildeten Japaner überhaupt mit dem Evangelium heranzır= 
fommen. Die moderne Erziehung untergräbt unvermeidlich die alten nicht— 
Hriftlihen Religionen und läßt das heranwachſende Geſchlecht tatſächlich 
religionslos. Die Lehrbücher an dieſen Schulen find gleichgiltig, wo nicht 
gar feindlic) gegen das Chriftentum. So merden die in dieſen Schulen 
unter nichtchriftlihen oder jelbjt feindlihen Einflüffen heranwachſenden 
Leute Agnoſtiker und Materialiften und werden eine Gefahr für die Kirche.” 

5. Bor allem aber ift diefe große Miffionszeit bon enticheiden- 
der Bedeutung für die alte chriſtliche Kirche felbft. Von der 
Lebenskraft, welche fie an die Löfung diefer weltumfpannenden Auf- 
gaben zu jegen verfteht, wird ihr Charafter und ihre Zukunft in be— 
trächtlichem Umfange abhängen. 

„Wenn die Heimatkirche ihre Miffionsarbeit nicht beträchtlich aus— 
dehnt, jo daß fie ing Gleichmaß kommt mit den Miffionsgelegenheiten 
und den an die Kraft der Chriftenheit geftellten Anfprücden, jo iſt Gefahr 
im Verzuge, daß ihre Vertreter an der Front in ihrer Gefundheit zuſam— 
menbreden oder daß ihre Arbeit an Solidität Einbuße erleidet. Jet ange 
ſichts der Miffionsgelegenheiten nicht ausreichend Kraft zu entwideln hat zur 
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Tieren Folge, daß in fommenden Tagen die Schwierigkeiten der Kirche 
infolge der ungenußt gelaffenen günstigen Stunde erheblich) vergrößert werden. 
Denn wenn fich die Kirche nicht zu der Höhe der gegenwärtigen Gelegen=- 
heit erhebt, wird das Ergebnis fein, dag Geiſt und Herz ihrer Glieder 
ſchwerhörig und hart gegen Gottes Winfe werden. Wenn die gegenwärtige 
Weltlage e8 nicht über die Chriftenheit vermag, fie zu größerer Hingabe 
und zu tatfräftigem Vorgehen zu bewegen, jo läßt fih kaum ausdenken, 
was Gott noch tun fol, um fie zu beleben, es fei denn, daß er irgend ein 
großes Unheil über fie hereinbrechen liege. Das ungeheure Elend der 
nichtehriftlichen Welt kennen, im Evangelium den Schab befiten, welcher 
diefes Bedürfnis zu erfüllen vermag, die Möglichkeit haben, dieſes Evan 
gelium jenen Bedürftigen zu bringen und e8 nicht tun, — das würde un— 
vermeidlih die Heimatfirhe zur Heuchelei und zu Scheinweſen erziehen. 
68 ift ein unerbittliches Gejet [des chriſtlichen Glaubens, daß fein Chrift 
für fich ſelbſt geiftliches Zeben und Segen haben kann, wenn er nicht da= 
von den Darbenden mitteilt. Dadurch ſchädigt er fich ſelbſt in feinem 
chriſtlichen Charakter, befördert diefelbe Heuchelei in feiner Umgebung, gibt 
Ungläubigen Anlaß, den Glauben an die Echtheit des Chriftentums völlig 
zu verlieren, und überläßt in den nichtchriftlichen Ländern zahlloſe Seelen 
ihrer Sinfternis, während fie, wenn nicht dieſer heuchleriihe Schein von 
Ehriftlichfeit im Wege ftünde, zu Chrifti mwunderbarem Licht und Freiheit 
gebracht würden. Ohne Zweifel bringt der gegenwärtige Stillftand und 
die anfcheinende Untätigfeit der Kirche den Namen und die Kraft des 
Chriſtentums in Mißkredit. 

„Die apologetiſche Bedeutung und Wirkung einer ausgedehnten 
durchgreifenden und ſiegesgewiſſen Ausbreitung des Evangeliums iſt nach— 
drücklich zu betonen. In den chriſtlichen Ländern haben viele den Glauben 
verloren, daß das Chriſtentum die Menſchheit hebe. Wenn nun die Miſ⸗ 
ſion auf den ſchwierigen Gebieten der nichtchriſtlichen Welt den Beweis 
erbringt, daß fie individuell Menſchen veredelt, jozial Gemeinſchaften hebt 
und ganze Nationen gewinnt, jo wird dag für das Leben und den Ein- 
fluß der Heimatficche große Bedeutung haben. Sollte dagegen die Miſſion 
dem gegenwärtigen Bedürfnis der Welt und der großen Gelegenheit ſich 
nicht gewachſen zeigen, jo würde der Glauben vieler an Die Miſſion wie 
an die Kraft des Chriftentums felbft bis auf den Grund erfchüttert werden. 

‚Nur eins fann die Kirche vor den drohenden Gefahren einer über- 
handnehmenden Üppigfeit und des Materialismus ſchützen, nämlich die 
Einſetzung ihrer ganzen Kraft gegen eine chrijtuslofe Welt. Die Beiten 
materiellen Wohlergehens waren immer die gefährlichften für die Ehrijten- 
heit. Sie bedarf einer erhabenen Aufgabe an der Welt, einer riefenhaften 
Pflicht, eines Etwas, dag alle ihre Kräfte herausfordert, und indem e8 zu 
groß ift, um durch Menfchen vollbracht zu werden, fie zurüdmwirft auf den 
Yebendigen Gott jelbft. Gerade dazu dient die gegenwärtige, fmeltweite 
Miffionsgelegenheit und =Pfliht. Um auf das Leben ihrer Htüchtigiten 
jungen Männer und Frauen die Hand legen zu fünnen, muß |die Kirche 
ihnen diefe erhabene Aufgabe anbieten. Die ungeheuren Probleme, welde 
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der Ehrijtenheit aus der nihthriftlihen Welt entgegenftarren, follen der 
Kampfplaß fein, wo fie ihren Glauben übt und ihren Charakter ftählt. 
Zur Erhaltung des reinen Glaubens der Chrijtenheit ift ein weltweiter 
Eroberungsfeldzug nötig, das jteht unmiderruflih auf den Blättern der 
Kirchengeſchichte geſchrieben. Die Sorge der Ehrijten von heute ift nicht, ob 
die nichtchriſtlichen Völker Chriſtum ablehnen, jondern ob fie ihn nicht felbit 
verlieren foll, wenn fie verfäumt, ihn mitzuteilen. 

„Ein in vollem Sinne weltweites Ziel iſt auch unentbehrlich, um Die 
Kiche zu bereihern und zu vervolljtändigen. Jeſus Chriftus muß alle 
Nationen und Rajjen heben, damit er feine Herrlichkeit in ihrer Fülle offen 
bare und jeine erlöfende Macht voll auswirke. Aſien, Ozeanien und Afrika 
unterwieſen, umgejtaltet, erleuchtet und belebt werden durch die Annahme 
Ehrifti und das Innewohnen des Heiligen Geiftes, ficher einen tiefgreifenden 
Einfluß auf die Kirche des Weitens ausüben und ihre Erkenntnis Chrifti 
und jeines Reiches erweitern und vertiefen. Die Bewegung auf das Ziel 
hin, Ehriftus aller Welt befannt zu machen, wird an fih ſchon den Ge= 
fichtsfreis und die Sympathien der Chriftenheit erweitern. Sie lebt davon, 
dab fie mifftoniert. Darum gehen Zeiten der Ermwedung des geiftlichen 
Lebens und Belebungen des Miffionstriebes immer Hand in Hand. Die 
Mifjtonstätigfeit dev Kirche iſt ihre Blutzirkulation; wenn das Blut nicht 
bis in die Ertremitäten fließt, verliert e8 feine Lebenskraft. Das Miffions- 
problem der Kirche ift darum nicht in erfter Linie ein finanzielles; e8 Liegt 
vor allem in der Frage: Wie fann eine Lebenskraft geſichert werden, die 
der füniglihen Weite des Miffionsprogramms entfpricht? Die einzige Hoff— 
nung iſt, daß die Chriften aus Chrifto das reichere Leben fchöpfen, welches 
ihnen auf dem Wege des Gehorfams zuitrömt. Weltevangelifation ift 
weſentlich für den Sieg der Kirche daheim. Der einzige Glaube, der alle 
MWiderjtände daheim in Europa und Amerika zu überwinden imftande ift, 
ift der Glaube, der heroifch und ſtark genug ift, die Völker der nichtchriit- 
lihen Welt zu unterwerfen. 

„Die Einheit feiner Jünger — ſo hat Chriſtus felbjt bezeugt — werde 
die mächtigſte Apologie fein, um die Welt von feiner Göttlichfeit zur überzeugen. 
Die Erfahrung lehrt, daß bei weiten der hoffnungsvollſte Weg, die chrift- 
liche Einigkeit wahrhaftig und fiegreich zu verwirklichen, in der weltweiten 
Mifftionsarbeit Liegt. Wer kann den zuſammenſchließenden, einigenden Ein= 
fluß der Heidenmiffion meſſen? Nur eine fo über alle Maßen vermidelte 
und fchwierige Aufgabe kann den Ehriften von Heute die Sündhaftigfeit 
ihrer Trennungen zu Gemüte führen und fie von der Notwendigkeit ein= 
mütigen Handelns überzeugen und fie jo gemäß der Fürbitte unferes ge= 
meinfamen himmliſchen Herrn einander nahe bringen.“ 


IV. 
Die Verhandlung über den Bericht 
der Kommiſſion I nahm den erjten Tag des Miffionskongrefjes in 
Anfprud. Sie war vom Gejhäftsausfchuffe jo geordnet, daß Die 
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VBormittagsperhandlung aus einer langen Reihe von 19 Anſprachen 
beftand, in welchen Vertreter aller Mifftionsländer im kurzen Zuge 
einen Blick in die miſſionariſche Lage derjelben gewährten. Das 
follte gleichfam das große Erordium der Verhandlungen fein; es 
follte dem verfammelten Rongreß mit der Weltweite des Arbeitsfeldes 
zugleih die würdigen Bertreter der Mifftonsgefhichte und die Blüte 
der Eingebornen-Sirhen por Augen führen. Unter den Rednern 
war der ehrwürdige D. J. D. Davis, einer der Pioniere der japa- 
niſchen Miffton, T. H. Yun, der frühere Unterrihtsminifter von 
Korea, Mifftonar Högberg aus dem Khinefiihen Turkeſtan im Her— 
zen Aliens, B. ©. Mariah, der dunfelbraune Tamule aus Südindien 
und Joſeph Nettleton von den Witi-Inſeln. 

Die Diskuffion für den Nachmittag mar auf bier Fragen be= 
ſchränkt: 1. Soll die Kirche fofort alle tatlächlich unbeſetzten Felder 
in Angriff nehmen oder joll fte lieber ihre Arbeit auf den bereits 
in Angriff genommenen Gebieten ausdehnen? 2. Worauf foll bei 
der Begründung der Miffionskirche das Hauptgewicht gelegt werden, 
auf die Belehrung Eingelner oder auf das Beitreben, ganze Gemein— 
ſchaften unter Kriftlichen Einfluß zu bringen? 3. Soll der Mij- 
ftonar feine Hauptfraft auf die Heranbildung eines eingeborenen Miſ— 
ftonsperfonals richten oder ſoll er die Miffionsarbeit ſelbſt tun? 
4. Iſt es rätlich, für die direkte Heidenpredigt ein großes im Solde 
der Miffion ftehendes eingeborenes Perfonal zu haben? Man 
fonnte verſchiedener Anficht fein, ob daS die zentralen Fragen im 
Blie auf die gefamte Mifftonsaufgabe der Chriftenheit feien. Man 
wollte aber gern eine wahrſcheinlich unfruchtbare Ausſprache über 
einige heißumftrittene Punkte wie die Weltevangelifationstheorie in 
diefer Generation, Konzentration oder Diffufion, welche Mifftonsfelder 
zurzeit die mwichtigften feiern und dergl., vermeiden. Die Kommiſſion 
hatte in ihrem Bericht, fomweit e8 ihr rätlich und möglich jchien, 
ihre Anfichten im Zufammenhang dargelegt. Bei der Beſchränkung 
auf nur fieben Minuten Nededauer hielt man es für bejjer, andere 
Fragen zur Behandlung vorzuschlagen, und man mählte mit Fleiß 
folde, auf melde die Antwort nicht ein Entweder-Oder, jondern 
in der Hauptſache ein Sowohl-Als auch fein mußte; man ficherte 
fich aber umfichtig für jede Frage zwei Nedner, welche das betreffende 
Broblem einleiten und bejchliegen und bon den entgegengejegten 
Standpunften beleuchten jollten. 
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‚gu dem erjten Punkte verlas Dr. Mott den Hauptteil des 
Briefes von Prof. D. Warned, worin diefer das Gewicht feiner 
Autorität dafür einlegt, die heutige Miffion vor einer Zerfplitterung 
über die weite Welt zu warnen und den Hauptnahdrud auf Gtär- 
fung der Miffion auf den Hauptichlachtfeldern in Dftafien und 
gegenüber dem Islam in Afrifa zu legen (cf. ©. 369). Da— 
gegen vertrat den entgegengejegten Standpunft einer möglichſt um— 
faſſenden Inangriffnahme D. Samuel Zmemer, der begeifterung3= 
volle Vorfämpfer der Mohammedaner - Miffion; gerade in feinem 
Munde aber verlor diejer Standpunkt viel von feiner Schärfe; denn 
man berjtand feinen Appell, da eben die Welt des Slam die großen 
unbejegten Gebiete umjchließt. Bei der zweiten Frage bertrat Lic. 
Urenfeld mit Geſchick und Geiſt den Standpunkt, daß die Schaffung 
einer chriſtlichen Atmojphäre die faſt unerläßlihe Verausſetzung für 
die Gründung einer lebensfähigen Eingeborenen-Rirhe ift. Vorher 
Tann man wohl auf Erftlinge hoffen, die ſich unter heißen Kämpfen 
bon dem miderjtrebenden Volkstum ablöfen und fich ihm gegenüber in 
bejtändigem Kampfe behaupten. Sit es aber gelungen, eine öffent» 
lihe Meinung für das Chriſtentum zu fehaffen, jo ijt darin auch 
der Boden für chriſtliche Lebensordnungen gegeben. Den anderen 
Pol vertrat mit ſeiner hinreißenden Beredſamkeit der jugendliche Se— 
kretär der amerikaniſchen Presbhterianer-Miſſion D. Robert Speer, 
eine der anziehendſten Perſönlichkeiten des Kongreſſes, und betonte, 
daß bei allem Wertlegen auf eine breite Unterbauung das ſchließlich 
allein Entſcheidende und Wertvolle chriſtliche Perſönlichkeiten feten.!) 
Bei der dritten Frage und noch mehr bei der vierten kam der Unter— 
ſchied zwilchen den an Abhängigkeit gemöhnten, fie) unter Autorität 
und fefte Leitung gern fügenden indifhen und afrifanijchen Chriften 
und den unabhängigen, an jelbjtändige Entiheidungen und Verant- 
soortlichfeit gewöhnten DOftafiaten zum lebendigen Ausdrud. Die 
Bertreter Chinas, Korea und Japans, Eingeborene wie Mijftonare, 
plädierten mit Eifer und Geſchick für eingeborenes Mifftonsperjonal 
— Der Geſchäftsausſchuß hatte in Erwägung gezogen, ob er in dieſem 
Zuſammenhang auch die vielumſtrittene Frage „Einzelbekehrung oder Volks— 
chriſtianiſierung“ zur Erörterung ſtellen ſolle, hatte aber davon abgeſehen, 
weil einmal dieſe Frage jeher in den Bereich der zweiten Kommiſſion (die Ein— 
geborenen-Kirche) zu gehören ſchien, und dann weil gerade bei der Be— 
handlung dieſer Frage durch mißbräuchliche Schlagwörter viel Verwirrung 
angerichtet iſt. 
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und Befeitigung oder möglicäfte Einfchränfung der im Golde der 
Miffton ftehenden Epangeliften, und Männer wie John Roß aus 
der Mandfchurei und Dr. Moffet aus Korea hatten es leicht, dafür 
die großen Erfahrungen und Erfolge ihrer Miffionen ins Feld zu 
führen. Die Diskuffion brachte faum neue über den Report hinaus- 
führende Gejichtspunfte. Aber ſie erreichte ihren Zweck, am erjten 
VBerhandlungstage den Kongreß auf die Höhe feiner Aufgaben hin- 
aufzuführen und eine Atmojphäre freier, ehrlicher Ausſprache auf 
Grund lebenslanger Erfahrung herbei zu jchaffen. Mit dem Grund- 
ton nachklingend im Herzen ging man auseinander: Der Same ift 
das Wort Gottes. Der Ader ift die Welt. 
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Die Spradhenfrage in Der weft-tibetifchen 
Miffion Der Brüdergemeine. 


Don Miffionar A. 9. Frande. 
(Schluß). 
II. 

Sm folgenden fol nun eine furze Überficht gegeben werden 
bon dem, was die Miffion in den bverfchiedenen Sprachen ge- 
leiftet hat. 

1. Die alte Elaffifche tibetifche Sprache. Sie wurde zur lite- 
rariſchen Hauptſprache der Miſſion gemacht, und damit folgte man 
der Eitte des Landes. Noch heute fchreibt ja der Tibeter nicht in 
der Sprache, welche er fpricht, ſondern bedient ſich auch bei feiner 
Korrefpondeng einer Form der alten klaſſiſchen Sprade. So iſt die 
Bibel zunähft nur in die klaſſiſche Sprade überfegt worden; 
Traftate ebenfo wie Schulbücher wurden in derfelben verfaßt. Die 
Vorteile der klaſſiſchen tibetifchen Bibel find ohne meiteres Flar. 
Während die gefprochenen Dialekte von Tal zu Tal wechſeln, bleibt 
die Haffiiche Sprache über das ganze große Land Hin underändert. 
Wenn fie auch nur von den Gebildeten bverjtanden wird, kann doc) 
durch fie die chriftliche Beeinfluffung in den verſchiedenſten Landes- 
teilen zugleich einfegen, Ferner tritt die in dieſes ehrwürdige Ge— 
wand gefleidete Bibel ohne meitere mit der Autorität der Vildung 
auf, und das bedeutet nicht® Geringes in einem Land wie Tibet, in 
welchem auf Gelehrſamkeit etwas gegeben mird. 
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Diejen großen Vorteilen jtehen aber einige Nachteile gegen- 
über. Die klaſſiſche Bibel ift nur menigen Heiden wirklich ver— 
ſtändlich. Gibt es ſchon mur wenige Eingeborene, ja Lamas, welche 
in den tibetifchen buddhiſtiſchen Büchern mit Verftändnis Iefen 
fönnen, jo müfjen mir erwarten, daß fich noch viel weniger Leute 
in den chriſtlichen Büchern zurechtfinden werden. Bei den tibetijchen 
Ehriften wird natürlich ſolches Verftändnis durch beftändige Be— 
lehrung in Kirche und Schule erreicht. Nach meiner Erfahrung ift 
das Berftändnis des klaſſiſchen Tibetiſch in den andersfprachigen 
Gebieten unſeres Miffionsfeldes noch geringer als in den tibetijchen. 
So im Gebiet der Darden bei Khalatfe und in der Umgebung bon 
Kyelang. Was aber befonders hervorgehoben werden möchte, ift der 
Umftand, daß Bibelmorte in einer toten Sprache jelten zum Herzen 


Iprechen. 

Die Schwere Berftändlichkeit der klaſſiſch-tibetiſchen Bibel führte zur 
Reviſion des tibetifchen Neuen Tejtamentes, bei welcher Gelegenheit menfch= 
licher Unverjtand eine Rolle gefpielt hat. In Dardfchiling waren tibetifche 
„Slaubensmiffionen“ begonnen worden, namentlich) von ſkandinaviſcher 
Seite (Scandinavian Alliance Mission). Die dortigen Mifftonare, welche 
nur wenig Schulbildung beſaßen, verfchmähten es, fich mit einer tibetischen 
Bildung zu verjehen. Das hinderte fie jedoch nicht, an anderer Miſſions— 
arbeit, namentlih an Jäſchkes Bibelüberfegung, Kritif zu üben, Weil fie 
weder die Tibeter als Bolt noch deren Literatur jtudierten, erfuhren die 
Sfandinavier nichts von der Eriftenz und dem Gebraud) der alten Elafji= 
ſchen Sprache. Sie hielten die Sprache von Jäſchkes Bibelüberfegung für 
falfhes Tibetifh, im beiten Fall für Weittibetifch, und verurteilten Die 
Arbeit in jchärfiter Weife. Dies würde noch feinen bedeutenden Schaden 
angerichtet Haben, wenn ſie nicht bei dem in Kalkutta wohnenden Sekretär 
der britifhen und ausländischen Bibelgefelfchaft fo jchnell Gehör gefunden 
hätten. Daß die Brüdermiffionare in diefer Angelegenheit zuerſt nicht zu 
Kate gezogen wurden, wird mit dem Umjtand in Verbindung gebracht, daß 
man auf Antwort von unjeren Leuten jo lang hätte warten müſſen. 
Kyelang ſchneit eben jeden Winter auf 3 bis 4 Monate zu, während 
welcher Zeit der Poſtdienſt gänzlich eingeftellt "wird. Hätten nun die 
Sfandinavier eine neue Überfegung im Lhaſſaer Dialekt angefertigt, To 
hätte ich nichtS dagegen. Ob fie freilich zu diefer Arbeit fähig geweſen 
wären, ift mir zweifelhaft. Weil die Kritiker nichts von den alten Sprachen 
mußten und auch jede Hilfe von gebildeten Theologen ablehnten, wurde 
ihnen geraten, die englifche Revised Version als Grundtert anzujehen. 
Sp madten fie jih an die Arbeit und überfegten neu nad) dem Englischen. 
Dabei jtrebten fie größte Genauigkeit an. Sie glaubten den englifchen 
Artikel the überfegen zu müffen. Da es aber im Tibetifchen feinen 
Artikel in diefer Weife gibt, brauchten fie Demonftrativpronomen an Stelle 
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des Artikels. Als die Kritifer gerade daran waren, eine ganz verfehlte 
Überfegung zu machen, traf unfer endlich für die Revifion gemonnener 
Br. Heyde in Dardſchiling ein. Er korrigierte nicht nur die groben bisher 
gemachten Fehler, fondern drang auch von neuem auf den Gebraud) der 
Haffiihen Sprade; denn er meinte, man müfje an der Einheit der tibe- 
tiſchen Bibel feitgehalten. Weil die Hritifer aber nicht alles preisgaben, 
war dag Refultat ein Neues Teſtament mit gemifchter Sprade, klaſſiſch 
mit viel dialektiſchem Einfchlag, welches dann und warn leichter zu ver= 
jtehen ift als die Zäfchkefche Überfegung. Nach meiner Meinung ilt das 
dafür ausgegebene Geld fast weggemorfen. Jäſchkes Arbeit genügte längſt. 
Hätte man das für die fogenannte Reviſion bezahlte Geld für Fortjegung 
der Iiberfegung des Alten Teftaments angewandt, jo wäre Tibet bereichert 
worden. Reviſionen find nötig. Aber möchten fie immer mit Bedadht und 
zur rechten Zeit vorgenommen werden! 

2. Der Ladakher Dialekt. Dies ijt die tibetiſche Volksſprache 
bon Zeh und damit eines großen mejttibetifchen Diftriftes. Jäſchke, 
der Bibelüberfeger, iſt derjenige, welcher ſie zum erjtenmal als 
Schriftſprache brauchte. Wie in den heimatlihen Gemeinen, jo be— 
fteht auch auf den Mifftionsftationen die Sitte, während der Karwoche 
das für jeden betreffenden Tag paſſende Stück aus einer Harmonie 
der Leidensgeſchichte vorzuleſen. Jäſchke war ganz Mar, daß bei 
diefem Vorlejen, welches ans Herz greifen joll, die klaſſiſche Sprache 
nicht am rechten Pla wäre. Frauen und Rinder hätten nichts dabon 
gehabt, und auch bei den gelehrteren der Männer märe die Auf- 
merfjamfeit über der Anjtrengung des Zuhörens erlahmt. Jäſchke 
überjegte deshalb die Harmonie der Leidensgeſchichte in den Ladakher 
Dialeft. Diefe lieberfegung blieb jedoch Manuffript. Dr. Marr 
bemerkte auf einer Miffionsreife, als er aus der Jäſchkeſchen Hand- 
ſchrift vorlas, daß die Aufmerffamfeit eine viel befjere war als beim 
Leſen der klaſſiſchen Schriften und beſchloß, die Harmonie noch etwas 
zu berbejlern und dann zu druden. Diefer Gedanke wäre zur Aus» 
führung gefommen, wenn man nicht im Kreis der Mifjtonare, der 
bisherigen Tradition folgend, geglaubt hätte, an der Einheit des 
tibetiihen Schrifttums fefthalten zu müſſen. Nah Mare frühen 
Tode nahm Beder-Shawe dejfen Gedanken auf und arbeiteie weiter 
an der Berbefjerung der Harmonie, ohne fie indeffen zum Drud zu 
bringen. Erſt im Jahre 1907 konnte ich fie vermittelſt des Schapiro- 
graphen in zwanzig Eremplaren erfcheinen laſſen. Schon vorher 
hatte ich einige biblifche Gefhichten aus der Harmonie herausgezogen 
und bor diefelben in den Dialeft überfegte biblifche Geſchichten von 
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Jeſu Geburt und Erdenwandel geſetzt. So war ein kurzes „Leben 
Jeſu“ entſtanden, welches bereits in drei Auflagen, insgeſamt in 
900 Exemplaren, erſchienen iſt. Werner habe ih zuſammen mit 
Eingeborenen das Evangelium Markus in diefen Dialekt überjett. 
Diefes Evangelium murde auf Koſten der britifchen und ausländifchen 
Bibelgeſellſchaft gedrudt, 

3. Dardiſch. In diefer Sprade ift nur menig vorhanden. 
Gelbjt aus der einheimifchen Literatur ift bisher nur ein Liederzyflus 
überjegt und mit Vofabular verfehen worden. Mit der Überfegung 
des Marfusevangeliums wurde durch den Epangeliften Tſchompel 
unter meiner Aufjicht ein Anfang gemacht; doch ift das dritte Kapitel 
erjt begonnen worden. 

4. Bahari von Lahoul. Bon diefer Sprade find nur bier 
Lieder für den Linguistic Survey bearbeitet worden. Chriftliche 
Literatur wird wohl in diefer Sprache nie erfcheinen, weil die Schmiede 
die Sprade ihrer Nachbarn gut berjtehen. 

5. Kanauri. Brusfe hat zwei Evangelien in diefe Sprache 
überjegt, und bon der Lahorer Hilfsgefellihaft der Britiſchen und 
ausländiichen Bibelgefelihaft ift der Drud des Marfusevangeliums 
ausgeführt worden. Das Geld dafür ift im bejonderen durch die 
Gemeine der evangeliihen Kirche in Simla gefammelt worden. 

6. Bunan. Ein Anfang mit dem Studium diefer Sprache 
it wahrfcheinli in den Jahren 1867/68 von Hehde gemacht worden. 
Jedenfalls datieren die älteften no) vorhandenen Dokumente aus 
dem Jahr 1869. Heyde murde e8 immer Hlarer, daß man als 
Miſſionar nit innerhalb eines ſprachlich bejonderen Volksſtammes 
leben könne, ohne jih um die Sprache desfelben zu fümmern. Im 
Kyelanger Archiv finden ſich von folden alten Arbeiten Heydes ein 
Bruchftüd der Leidensgefhichte (Harmonie), Bibelteile, drei Predigten 
und eine Sammlung von dreißig wichtigen Bibeljprüchen. Mit 
Hehdes Predigt in Bunan ſcheint die Befehrung des erften Mannes 
aus dem Lahoulgebiet, des Tſang Rintichen, zufammenzuhängen. 
Die Arbeit in der Bunanfpracdhe blieb aber mieder liegen. Heyde 
trieb in feinen fpäteren Jahre nur tibetiih. Nur die Sprudjamm- 
lung wurde im Gtridunterriht benugt. 

Die Arbeit in der Bunanjprache habe ic) mit dem Evangeliften 
Sodpa neuerdings wieder aufgenommen. &3 ift nun das Evangelium 
Markus überfegt und in etwa 50 Exemplaren ausgegeben worden. 
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Auch die dreißig Bibeljprüche find Hberarbeitet worden, Einer der 
neuen Chriften, Pal Traſchi, ift durch) das Lejen des Marfus- 
ebangeliums in Bunan zum Chriftentum geführt worden. 

7. Mantſchad. Ein befehrter Ladafher, namens Ga Puntjog, 
wurde bon Heyde im Gebiet diefer Sprache (Station Tſchod) ange- 
ftelt und beauftragt, Mantſchad zu lernen. Bon diefem Epange- 
liſten ſtammen die erjten Arbeiten in diefer Sprache, die gedrudten 
Zehn Gebote und Überfegungen tibetifcher Traftate in Handfchrift, 

Neuerdings Habe ich diefe Sprache ebenfalls in den reis 
meiner Arbeit gezogen und zujammen mit Ga Buntjog und einem 
gebildeten Mantjhadmann das Evangelium Marfus in die Man- 
tihadfprache überfegt. Auch diefe Überfegung wurde in etiva vierzig 
Eremplaren blau gedrudt. Der ausfägige Lama Pogdra aus Man— 
tihad, welcher im Glauben jtarb, befam diefes Evangelium in die 
Hand und erlangte daraus feine erjte chriftliche Erkenntnis. 

8. Tinan. Dieſe Sprade mar bisher gar nicht fiudiert 
worden. Gemäß ihrem Vofabular und ihrer Grammatik jteht fie 
zwiſchen Mantſchad und Bunan. Auch in diefe Sprache habe ich 
zufammen mit Sodpa und einem Tinaner das Marfusevangelium 
überjeßt und es in 30 Eremplaren mit blauer Tinte gedrudt. 

(Urdu-Hindt.) Diefe Sprade wird nur in der Schule gelehrt. 
Jäſchke verfaßte eine Sprachlehre für Tibeter, welche Urdu lernen 
wollen. Ebenſo verfaßte er ein Lehrbuch für Tibeter, die Engliſch 
zu lernen wünſchen. Alle engliihen Worte find darin mit tibe- 
tiſchen Buchſtaben gejchrieben. 


IV. 


Allgemeine Bemerfungen. Meine Arbeit an den bisher den 
Evangeliften ganz oder faſt ganz überlafjenen Spraden hat mir 
gezeigt, daß man im Anfang der Arbeit die Evangeliſten ſich nicht 
jelbft überlafjen darf. Die Hilfe des ſprachlich gejchulten Europäers 
ift unumgänglid notwendig. Ga Puntjog, ein treuer und auch 
rednerijch begabter Tibeter, hatte die Mantſchadſprache nie richtig 
gelernt, meil er, der nicht an Perfonalendungen, Dualformen uſw. 
gewöhnt mar, ſich folche Eigentümlichfeiten der Sprache gar nicht 
denken fonnte. Sodpa, ein ebenſo tüchtiger Epangelift, welcher von 
flein auf die Bunanſprache neben Tibetijch gefannt hatte, mijchte jo 
viel Tibetifch in fein Bunan, daß mande Miſſionare die Bunan- 
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ſprache für einen tibetifchen Dialekt hielten. Ich mußte beim Über- 
fegen immer mwieder von neuem darauf dringen, daß Bunanioorte, 
die vorhanden waren, auch gebraudht wurden. Und doch fagte mir 
nad) vollendeter Arbeit ein gebildeter Zahouler, daß feiner Meinung 
nad noch immer zu viele tibetifhe Worte gebraucht worden wären. 

Weiter habe ich lernen müſſen, daß es nicht leicht ift, neue 
Literaturfprachen im Gebiet von alten (in diefem Falle vom tibeti- 
ſchen) einzuführen. Ein gemiljer Grad von Nationalbemußtfein ift 
dazu nötig. Was mill man aber dann tun, wenn weder die Bunan- 
leute, noch die Tinanleute, no die Mantjchadleute ein ſolches be- 
figen? Und mwenn doch ihre Evangeliſten ein folches aufzumeifen 
hätten! Aber die haben von Natur gar fein Intereſſe an ihrer 
Mutterfprade. Sie mollen alle groß jein in der klaſſiſchen tibeti- 
ſchen oder in der indifchen Urdufprache und jehen nicht den unermeß- 
lichen Nuten der Kenntnis der Landesſprache für ihre Tätigkeit, 

Eine Einwendung, welche weniger bon feiten der Evangeliften 
als bon der der europäiſchen Milfionare gemacht wird, ijt dieſe: 
Wozu al die Arbeit an jenen Kleinen Sprachen, welche vielleicht 
nad fünfzig Jahren gar nicht mehr vorhanden find? Hierauf ant: 
worte ich, daß Luther eine damals bejonders notwendige Überfegung 
der Bibel in die wendiſche Sprache zurückwies mit den Worten: 
„Das Wendifhe braucht feine Bibelüberjegung, weil es nad) fünfzig 
Jahren verſchwunden fein wird." Seit er das fagte, find faſt 400 
Jahre vergangen, und das Wendifche ift noch nicht verſchwunden. 
Man fan fi über die Langlebigkeit der Sprachen leicht täujchen, 
Auch arbeiten wir nicht an den zukünftigen, jondern an den gegen- 
mwärtigen Bewohnern des Landes, und dieje find eben noch nicht 
überall Tibeter. 

Unfere erften Miſſionare, welche nur in der alten Kaffifchen 
Sprache arbeiteten, hatten ein großes Ziel, Sie arbeiteten für ganz 
Tibet. Dabei ijt die Einzeljeele zu kurz gekommen. Gie ift nur 
erreihbar in ihrer eigenen Sprade, Wollte man die ganze Bibel 
in jede dieſer kleinen Sprachen iiberfegen, jo wäre an fein Ende 
der Arbeit zu kommen. Aber einzelne Evangelien oder biblijche 
Geſchichtenbücher müfjen in jolden Spraden vorhanden fein, ſchon 
als Korreftivmittel der Evangeliften oder als Vorlefeftoff. Von diejen 
Evangelien fann dann die im Suchen nad der Wahrheit eifrigere 
Seele zum Erlernen edrd Sprache er Hauptüberfegung geführt werden. 
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Das große Biel: ganz Tibet nicht aus den Augen! Darum 
weiter in der EHaffiihen Bibel! Für die Einzelfeele Epangelien in 
den Kleinen Spraden! 
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Die Garenganze-Milfien.‘) 
Von D. G. Kurze. 
1. Die Anfänge der Miffion. 


Unter den verſchiedenen Miffionen, die von den Blymouth- 
brüdern?) betrieben werden, ift die fogenannte Garenganze-Miffion 
— mit diefem Sammelnamen wird die Arbeit der genannten Deno- 
mination in Angola, Belgiſch-Kongo, Nordweſt- und Nordoft- ARho- 
dejia zufammengefaßt — mohl die bedeutendfte. Der Begründer 


1) Arnot, F. S.: Garenganze or seven years pioneer mission 
work in Central Africa (London 1889, Hawkins). — Derfelbe: Bihe and 
Garenganze. A record of four years work and journeying in Africa. 
(London 1893, Hawkins). —Derjelbe: Garenganze, West and East (Lon- 
don 1902, Wheeler). — Derjelbe: Pen and picture account of a visit to- 
Central Africa (London 1908, Holness). 

2) Die Angehörigen diefer von John Darby, einem Advokaten, der 
vorübergehend ein geiftliches Amt in der anglifanifchen Kirche befleidete, 
zuerst in Plymouth ins Leben gerufenen Denomination — daher ihre 
Bezeichnung als Plymouthbrüder oder Darbyiten; fie ſelbſt nennen ſich 
mit Vorliebe „Brethren“ (Brüder) — vermwerfen alle geiltlihen Simter 
und kirchlichen Formen als Kennzeihen der Vermeltlihung der Kirche und 
huldigen dem ſchroffſten Independentismus. In dogmatifher Beziehung 
ſtehen fie auf ftreng calviniftifhem Standpunkte. Nach ihrer Anſchauung 
gibt es nur ein Amt, das geiftliche Prieftertum aller Gläubigen, und jeder 
Gläubige hat das Hecht zu predigen und die Saframente zu jpenden. Die 
voneinander völlig unabhängigen Einzelgemeinden (assemblies) ſenden 
diejenigen Männer und Frauen, welche fi) vom Geiſte, Gottes zum Miffions= 
dienst berufen fühlen, hinaus auf das von ihnen freigemählte Gebiet, ohne 
ihnen den regelmäßigen Lebensunterhalt zu garantieren. Doch gilt es für 
Ehriftenpflicht, der aus der Gemeinde ausgegangenen Miffionsarbeiter mit 
Sürbitte und Gaben fih anzunehmen. Bon einer eigentlichen Leitung der 
verfhiedenen Miffionen iſt bei dem independentiftiihen Charakter der Ply— 
mouthbrüder feine Rebe, weder in der Heimat, noch draußen auf den ein= 
zelnen Miffionsgebieten, wobei natürlich nicht ausgefchloffen ijt, daß ein— 
zelne hervorragende Männer, wie 3. B. Arnot in der Garenganze-Miffion, 
unmillfürlih einen größeren Einfluß auf ihre Mitarbeiter ausüben. Ein 
in Bath beftehendes Miffionsbureau hat nur den Zweck, die für die 
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derfelben ift der Freimiffionar F. ©. Arnot,!) der ſchon als Knabe, 
angeregt dur Liningftones Miffionsreifen, den Wunſch gehegt: 
hatte, einft als Glaubensbote nad) Zentralafrifa auszugiehen. Im 
Sommer 1881 hatte er feine Baterjtadt Glasgom verlajjen, um in 
faft vierjähriger Wanderung Südafrika von Natal aus in nordimeft- 
licher Richtung bis Benguella in Portugiefifch- Weftafrifa zu durd- 
queren. Unterwegs hatte er in Transpaal, in Khamas Land und 
beim Barotje- König Lewanika längere Station gemadt. Gein ur- 
iprüngliches Reifeziel war das Gebiet nördlih dom Barotſereiche 
gemwefen. Aber da Lewanika ihm den Zugang dahin vermehrte, ſo 
ſchloß er fi einer Karawane ſchwarzer Händler aus Bihe, dem 
Hochlande öſtlich non Benguella, an, teil er von dort aus, wenn. 
auch auf einem großen Umwege, fein Ziel endlich zu erreichen hofite.. 


Miſſion eingehenden Gaben an die Miffionsarbeiter weiter zu jenden, be=' 
ziehentlich unter fie nad) Bedarf zu verteilen und die eingelaufenen Miffiong=- 
berichte in den Echoes of Service zu veröffentlihen. Wie ich mid) felbit 
auf zwei afrifanifhen Stationen der Plymouthbrüder überzeugt habe, ſind 
gerade die begabteren unter ihren Miffionsarbeitern nicht blind für die 
mancherlei Nachteile, die diefer Mangel an Leitung im Gefolge hat. Neuer— 
dings fängt auch jene Sammelftelle an, leiſe ihre Stimme gegen die Uber— 
ipannung des independentijtiichen Prinzipes zu erheben. Mit großem Eifer‘ 
betreibt diefe verhältnismäßig Kleine Denomination Evangelifationg- und 
Miffionsarbeit. Abgefehen von der erjteren Tätigfeit, die fi) beſonders 
auf Skandinavien (einſchließlich Island), Belgien, Franfreid, Spanien,. 
Portugal, Italien, Deutihland, Ungarn, Rumänien, Wejtindien, Mexiko, 
Benezuela, Brafilien, Argentinien und Uruguay erjtredt, find in der Heiden— 
bez. Mohammedaner- Miffton der Plymouthbrüder zurzeit 147 Miſſionare 
und 79 Miſſionsſchweſtern (die Frauen der Miffionare nicht mit eingerechnet): 
tätig. Diefelben verteilen ſich auf die folgenden Miffionsgebiete: In Afrika: 
(außer Garenganze) Marokko (1 Mann), Algerien (6 Mann, 2 Schmweitern), 
Natal (1 Dann) und Kapkolonie (4 Mann, 1 Schweiter). In Amerika: 
Vereinigte Staaten (Chinefenmiffion, 2 Schweftern), Guatemala (1 Dann): 
und Britifh-Guyana (4 Dann, 1 Schweiter). In Afien: Perjien (4 Wann), 
Indien (54 Dann, 34 Schweitern), Siam (1 Mann), Straits-Settlements 
(12 Dann, 9 Schweftern), Indochina (3 Mann), China (29 Mann, 21 Schwe— 
ftern) und Japan (2 Mann). Die Sammelftelle für Miffion Hatte 1908. 
eine Gefamteinnahme von 482952 ME, von welcher Summe indes für 
eigentliche Miffionszwede nur ca. 300000 ME. verwandt wurden. Außer 
Berüdfihtigung find dabei geblieben die nicht geringen Summen, Die auß- 
einzelnen Gemeinden direft an die Miffionsarbeiter gefandt werden. 
68. 


1) Vergl. Zahns Artifel „F. ©. Arnot“ in der A. M.-3. 1890, 11.. 
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In Benguella hörte er zum erjten Male bon der Eriftenz des ſo— 
genannten Garenganze- Reiches in Bentralafrifa zwiſchen dem Lua- 
laba und Luapula — identifch mit dem heutigen Katangagebiete —, 
das fih ein aus Unjamweſi ftammender Häuptlingsfohn namens 
Mſidi durch kluge Ausnügung des Umftandes, daß er mit Schuß— 
waffen ausgerüftet war, allmählich gefhaffen hatte. Da die Handels- 
verbindung mit der Oſtküſte durch Mfidis Gegner zeitweilig blodiert 
‚war, veritand er es, fih an der Weftfüfte einen neuen Markt für 
den Abja feiner großen Vorräte an Elfenbein, Kupfer und Sklaven 
zu jchaffen, indem er fih mit Mbunduhändlern von Bihe und por- 
tugiefiihen Mifchlingen aus Angola in Verbindung ſetzte. So fam 
es, daß ArnotS Aufmerfjamfeit auf jenes neuerftandene zentralafri- 
kaniſche Negerreich hingelenft wurde. 

Nach) einer abenteuerlihen Wanderung bon Benguella über 
Bihe — Hier hatten fih damals ſchon Miffionare des American 
Board niedergelafjen — gen Often Iangte Arnot Mitte Februar 1886 
endlih in Mufurru, der Reſidenz Mſidis an, der den Miljionar 
freundlich aufnahm und ihm im Süden der Hauptitadt einen Plat 
zur Anlage einer Gtation anwies. Kaum mar die Kunde davon 
nad) England gelangt, als fih in den Gemeinden der Plymouth 
Brüder mehrere junge Männer anboten, dem Vereinſamten zu Hilfe 
zu eilen, und jo hatte Arnot im Dezember 1887 die Freude, in den 
Miſſionaren Swan aus England und Taulfner aus Kanada zwei 
Mitarbeiter begrüßen zu fönnen, denen König Mſidi ebenfall$ gern 
die Niederlaffung in feinem Reiche gejtattete. Im folgenden Jahre 
reifte Arnot im Intereſſe der neubegründeten Miffion an die Küfte 
und dann zu kurzem Befuche in feine Heimat zurüd und zog dann 
Anfang 1889 mit feiner jungen Frau und einer ganzen Karawane 
von Miffionaren und Miffionsfchmweftern wieder auf fein Arbeitsfeld 
hinaus. Gleich) von bornherein forderte das ungefunde Alima der 
Weſtküſte jchmerzlide Opfer; ein Miffionar ftarb noch an Bord 
des Dampfers vor Benguella; zwei andere mußten auf dem Marſche 
von Benguella nad) Bailundu ins Grab gebettet werden. Biel 
Schwierigkeiten machte auch die Trägerfrage für die große Karawane, 
die dadurch) gezwungen war, zunächſt in dem gejünder gelegenen 
Hochlande von Bihe längere Raſt zu maden. 

Auf den Rat des portugiefiichen Regierungskommiſſars für 
Bihe, Silva Porto, wählte Arnot die Ortihaft Kmanjulula als 
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Hauptquartier für die Miffionsgefhmwifter. Die große Anzahl der- 
felben jagte dem Oberhäuptling von Bihe, Chindunduma, nicht wenig 
Furcht ein, auch die portugieſiſchen Behörden in Benguella mitterten 
in den engliihen Miffionaren politifche Agenten und entjandten eine 
Anzahl eingeborener Soldaten in der Verkleidung von Trägern nad) 
Bihe, um die Schritte derfelben zu überwadhen. Ein einflußreicher 
Händler an der Küfte hatte zudem noch an Chindunduma zufammen 
mit einem Geſchenke von Rum die Botſchaft gefandt, er möge ja 
auf feiner Hut fein und nicht zu viel weiße Leute in fein Land 
laſſen. So fam eine8 Morgens die Leibgarde Chindundumas in 
das Dorf der Miffionare eingerüdt und drohte diefelben nieberzu- 
ſchießen, wenn fie nicht alsbald das Land verließen. Glüdlichermweife 
war Arnot bon früher her mit einigen Anführern der Truppe be- 
fannt und vermochte diefe mit einer Friedensbotihaft und einem 
Geſchenk zu ihrem Gebieter zurüdzufehren. Auch Fam Chindunduma 
um dieje Zeit dahinter, daß die vermeintlichen Träger verfappte 
portugieftfhe Soldaten waren, und fein Unmille wandte fih nun 
gegen le&tere, die über Hals und Kopf nächtlicherweile aus Bihe 
fliehen mußten. Silba Porto, Arnots alter Freund, beging Selbſt— 
mord, indem er fich. mit jamt feinem Haufe in die Luft fprengte, 
Natürlich verlangte die Ehre der portugielifchen Flagge einen Rache— 
zug gegen Bihe, jo daß Arnot unter folchen Umftänden nicht daran 
denken Zonnte, feinem urjprünglichen Plane gemäß nad) Garenganze 
meiterzuziehen; er jandte dafür als Verftärfung für die dortigen 
Brüder die drei jungen Miffionare Thompfon, Lane und Cramford 
einftweilen dahin voraus. Der Rommandant der militärifchen Ex— 
pedition, die dann mit Hilfe von Buren — aus deren Anfiedlung 
im SHinterlande von Moffamedes — die aufſtändiſchen Biheaner 
wieder unterwarf, liberzeugte ſich bald, daß die engliſchen Miffionare 
zu Unrecht verdächtigt worden waren. Während nun Arnot mit den 
übrigen Miffionsgefhmiftern von Kwanjulula aus unter den Mbundu— 
negern zu miſſionieren begann, hatten die drei borausgejandten 
jungen Männer nad) dreimonatliem, mühfeligem Marjche, auf dem 
ihnen ihre fflavenhandeltreibenden Biheträger viel Kummer bereiteten, 
im Oktober 1890 endlich Bunfeia erreicht, wo Swan feit Februar 
1888 feinen Poſten in Mſidis Neiche mannhaft behauptet hatte, 

Inzwiſchen zogen ſich dunkle Wetterwolfen über Garenganze 
zufammen. Mfidi war alt geworden und vermochte troß feiner 
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graufamen Yuftiz die verſchiedenen Völferftämme in feinem Reiche 
nicht mehr recht in Schad zu halten. Bejonders hartnädig erwies 
fi die aufftändifche Sanga:Bevölferung; dazu fam, daß drei bel- 
giſche Expeditionen im Anzuge gegen Mſidis Hauptitadt waren, 
Zunächſt hörte Mitdi auf den Rat der Miffionare und beſchloß, den 
Belgiern einen freundlichen Empfang zu bereiten, und jo fonnte 
Kapitän Stair8 am 19. Dezember 1891 die Flagge des Kongofrei- 
ftaates über Mufurru biffen. Aber gleid am nädften Tage kam 
e8 zu einer Kataftrophe, indem ein junger belgifcher Offizier in Not- 
mehr den bon feinen Höflingen umgebenen Mfidi niederjchoß. 
Während diefer unruhigen Zeit war die Miffionsjtation wieder nur 
mit 2 Arbeitern bemannt. 

Mit Mfidis jähem Tode wäre unter gewöhnlichen Umftänden 
ein allgemeines Chaos im Lande eingetreten; aber die Fongojtaatlichen 
Streitkräfte waren ftarf genug, um die Ordnung aufrecht zu er— 
halten. Die neuen Gebieter jegten Kalaſa, einen Sohn Mfidis, als 
Nachfolger auf feines Baters Thron, ohne daß von irgend einer 
Ceite Widerftand erhoben worden wäre. Freilih find Mfidis II. 
Machtbefugnifje ſehr befchnitten worden, und das europäiſche Pro- 
teftorat hat der alten Defpotenmwirtfchaft ein Ende gemadt. Während 
fih diefe Ereignijje in Garenganze abjpielten, hatte Arnot in Bihe 
neue Berftärfung in vier Mijfionaren und einer Miſſionsſchweſter 
erhalten. Ein Mifftonsehepaar waren Farbige aus Weftindien, das 
zufammen mit Demerara der Garenganzemijfion mande Arbeiter — 
im ganzen 11 — geliefert hat. Nun war aud) die Möglichkeit ge— 
geben, auf der langen Wegitrede von Bihe nad) Garenganze eine 
Bmwifchenftation unter dem Lovale- oder Luena-Volke im Quell- 
gebiete des Sambelt, und zwar in der Nähe von Nanafandundu — 
ungefähr 200 Stunden öſtlich von Bihe gelegen — zu gründen. 
Arnot führte 1892 die erften Mijfionsarbeiter Bird, Schindler und 
Gildrift, zu denen im folgenden Jahre noch der Miffionsarzt Dr. 
Fiſcher hinzufam, bei der alten Königin der Lobale ein. Im Laufe 
der legten 15 Jahre find dann in Bihe, im Tſchokwelande — zwiſchen 
Bihe und dem Lovalegebiet, — unter den Lunda — öftlih bon 
den Lovale, — ſowie im etgentlihen Garenganze und im Vemba— 
lande noch eine Anzahl Mifftionspoften begründet worden, fo da 
fi jegt von Bihe bis zum Mimeru- und Bangweolo-See eine Kette 


bon 14 Stationen erjtredt, die alle unter dem Gefamtnamen der 
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Garenganze-Miffion zufammengefaßt werden und mit 25 meift ver- 
heirateten Miflionaren und 9 Miſſionsſchweſtern beſetzt find. Syn 
deren Pflege befanden jih zu Anfang des Jahres 1910 1665 
eingeborene Chriften. Arnot mußte zwar ſchon 1892, meil feine 
durch die Malaria gebrochene Gefundheit nit mehr den An- 
ftrengungen des Tropendienjte8 gewachſen war, nad) England zu— 
rüdfehren; aber er hat dort und in Kanada unermüdlich im Intereſſe 
feiner Miffion gearbeitet, ift auch vorübergehend mieder auf das 
Mifftonsfeld Hinausgereift, um neue Arbeiter dort einzuführen und 
lebt jeit borigem Jahre mit feiner Familie in Johannesburg, von 
wo aus er die Öarenganzemijfion leitet. Durch die bon Süden her 
über den Sambeſi bis ins SKatangagebiet jenfeit der Grenze der 
Kongofolonie reichende Eiſenbahn ift es ihm verhältnismäßig leicht 
gemacht, raſch einmal die öftlichen Stationen zu befuhen. Wir 
gehen nun im folgenden zur Echilderung der einzelnen Stationen— 
gruppen über, mie fie in der Richtung von Weften nad) Often auf- 
einander folgen. 


2. Bihe. 


Hier in dem - verhältnismäßig gejund gelegenen Hochlande, 
welches bon den auf Handelszügen meit ins Innere Afrifas vor— 
dringenden Mbundu bewohnt wird, haben fi die Plymouthbrüder 
mit den Sendboten des American Board in die Miffionierung der 
Eingeborenen geteilt, fo daß man Bihe ein verhältnismäßig gut be— 
fegtes Miffionsgebiet nennen kann. Die erjte von Arnot in Kwan— 
julula angelegte Mijfionsftation murde 1892, da die allzugroße 
Nähe der Schwarzen Befagung der dortigen portugiefilhen Forts 
manche Unguträglichfeiten mit fich führte, etwas meiter nördlich nad) 
Ochilonda verlegt. Um diefelbe herum ijt ein Kranz bon ſechs 
Außenftationen entftanden, mo befonders die Schularbeit durch ein- 
geborene Gehilfen eifrig betrieben wird. Im Jahre 1893 fam als 
zweite Miffionsftation Ohwalondo — zwei Stunden nordweſtlich 
bon Ochilonda — hinzu und elf Jahre jpäter entjtand zehn Stun— 
den norbdöftlih bon Ochilonda die Etation Dfapango, wo es im 
Jahre 1908 zur Befehrung eines großen Bauberers fam. Von bier 
aus dringen neuerdings die Miffionare mit ihren eingeborenen 
Helfern über den Quanzofluß hinüber zu dem Volke der Vaſongo 
vor. Die Plymouthbrüder haben auf ihren drei Bihejtationen zur» 
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zeit ungefähr 250 eingeborene Ehriften.!); Größer als dieſer numerijche 
Erfolg ift der Einfluß, den die Miffionare auf die Bevölkerung ge— 
wonnen. Dies zeigte ſich recht deutlich 1902 bei einem Aufſtande 
der Biheaner gegen die Portugiefen; denn während der Beit der Un— 
ruhen galten die Miffionsftationen als Freiftätten, wohin jelbjt die 
portugiefiihen Händler und Koloniften ihre Zamilienangehörigen in 
Sicherheit bringen fonnten. Auch haben fi die Miffionare dadurch 
ein Berdienft um das Land erworben, daß ftie-die Regierung auf 
den berfappten Sflavenhandel aufmerffam machten, der unter der 
Form der Anmwerbung von Arbeitern für die Kafanplantagen auf 
San Thome und Prinzipe bis heute betrieben wird. In den legten 
Jahren ift Bihe übrigens leichter erreichbar geworden, feitdem bon 
der Küfte aus der Eifenbahnbau nach dem Innern in Angriff ge= 
nommen mworden ift. Bon Benguella ift die Linie bereit$ bis Bai- 
Iundu halbwegs nad) Bihe fertig. 


3. Tihofmweland. 


Die Tſchokwe nehmen unter allen anderen. Stämmen in dem 
Gebiete zwiſchen Bihe und Lovaleland eine beherrjchende Gtellung 
ein und zeichnen fi) durch ihren Unabhängigkeitsfinn aus. Ihre 
bergige, gut bewäſſerte Heimat ift reih an Gummi und Erzen, die 
der Bevölkerung einen bequemen Lebensunterhalt gewähren. Da 
die Karamanenftraße bon Bihe nad Garenganze durch ihr Gebiet 
führt, fam e8 auch hier neuerdings zu einer doppelten Gtations- 
anlage. Zuerjt ließen fi 1904 ein paar Miſſionare — darunter 
der Milfionsarzt Dr. Moreyg — in Mboma (Chinjamba) nieder, 
too ſie bereitS 12 Taufbewerber und 40 Schüler gefammelt haben. 
Die Tätigkeit des Arztes erftrecdt fi auch auf die benachbarten 
Stämme der Lukudſchi und Lufena. Drei Tagereifen nördlicd) von Mboma 
entjtand 1908 am Oberlaufe des Kaſſai die zweite Tſchokweſtation 
in Machih abwe. 

4. Lovaleland. 

Auch Hier ift die Garenganzemiſſion mit zwei Stationen ver— 
treten. Auf der im Jahre 1892 gegründeten Station Kabungu 
war der Anfang vielberſprechend. Die Mifftionare fanden in den 
Lovale oder Luena ein friedliebendes Volk vor, das feinen Häupt- 


1) Die Plymouthbrüder find ſehr zurüchaltend inbezug auf ftatiftifche 
Angaben über die Zahl der Getauften auf ihren Miffionsitationen. ©. K. 
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lingen, die meift Frauen waren, große Anhänglichfeit bezeigte und 
durch Fiſchfang und Bearbeitung der Eiſen- und Kupferſchätze des 
Landes feinen Unterhalt gewann, Kaum aber Hatte die Miſſion 
ihren jegensreichen Einfluß fühlbar gemacht, als die Portugieſen in 
unmittelbarer Nähe der Station ein Fort erbauten. Im Ürger 
darüber verließ die Königin Nana Kandundu mit ihrem Gefolge 
ihre Refidenz, und feitdem iſt die Ausbreitung des Epangeliums 
dur) die Befagung des Forts ungünftig beeinflußt worden. Auch 
hat fi das Klima als jehr ungefund erwiefen. Doc hat e8 auch 
nit an manderlei Aufmunterungen gefehlt. Der junge Häuptling 
Cipoya iſt Chriſt geworden, und dem Gtationsmiffionar Schindler, 
einem Schweizer, der das. Yohannesevangelium in die Luenafprache 
überfeßt hat, ftehen 3 tüchtige eingeborene Gehilfen zur Geite; 
es find dies frühere mohammedanifhe Händler von der Dftküfte, 
die mit großem Eifer jegt daS Epangelium ausbreiten, Eine der 
Hauptjtügen der dortigen Chriftengemeinde war bis zu ihrem Weih— 
nachten 1908 erfolgten Tode Prinzeß Mwewa, die Schweſter Königs 
Midi I. Zwölf Stunden von Kabungu entfernt liegt am Ober- 
laufe de8 Sambefi die 1897 von Dr. Filcher begründete Station 
KRazombo, die anfangs der ungefunden Umgebung wegen faft nod) 
mehr Opfer als Kavungu forderte. Bon bier aus ift mittelft 
Bootsfahrt eine verhältnismäßig bequeme Verbindung mit den 
Barifer Miffionsftationen im Barotjelande möglid. Dr. Fiſcher 
fuhr im Dezember 1902 in 11 Tagen von Kazombo nad) LZealugi 
hinab. Auf diefer zweiter Lovaleftation hat das Epangelium be- 
fonder8 guten Eingang gefunden; im Jahre 1908 zerjtörten 70 
Lovale auf einmal ihre Fetiſche. Im ganzen zählt man im Lovale- 
Iande gegenmärtig etwa 300 Chriſten. 


5. Das Lundagebiet. 


Diefe Landichaft bildet das Bindeglied zwiſchen Lopaleland 
und Garenganze und wird bon den Lunda bewohnt, einem ein- 
geſchüchterten Volke, das bis in die Neuzeit hinein für die benach- 
barten Stämme die Sklaven liefern mußte, Trotz der fortwährenden 
Raubzüge in ihr Land zeichnen ſich die Lunda durch großen Kinder- 
reihtum aus; auch jtehen ſie auf einer höheren ſittlichen Stufe als 
3. B. die Lovale. Diebftahl ift tim Lundalande etwas Unbekanntes. 
Die beiden Pojten, die die Garenganzemiffion feit 1905 unter ben 
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Lunda bejegt hält, find Kalunda Hill, zwiſchen dem Oberfambeit 
und feinem linkjeitigen großen Nebenflug Kampompo gelegen, und 
Kalenje Hill in der Nähe der Sambefiquelle.. Beide find als 
Berg- und Geſundheitsſtationen ausdrüdlic; von Dr. Fiſcher ausge- 
wählt, der auf legtgenannter Station ein bejondere8 Sanatorium 
für franfe Miffionsgefhmifter begründet hat. Die Mifftonare haben 
fih raſch das DBertrauen der eingeborenen Bevölkerung erworben, 
die zu ihnen als ihren Beihügern aufſchaut. An den Sonntagen 
finden fi die Zunda Humderteweis auf den Stationen zum Gottes- 
dienste ein; auch konnten bereitS etwa 20 getauft erden, 
Während die bisher einzeln aufgeführten Stationen ſämtlich auf 
portugteftihem Territorium liegen, gehört Kalenje Hill ſchon zu dem 
engliihen Nordweſt-Rhodeſia. 


6. Barenganze (Ratanga). 

Im Garenganze-Öebiete waren die erſten Jahre nad) der 
Thronbefteigung Mfidis II. für die dortigen beiden Mifftonare 
Thompfon und Cramford reich an fchweren Prüfungen. Geit der 
Bejegung des Landes durch die kongoſtaatlichen Offiziere jahen die 
Eingeborenen längere Zeit voll Mißtrauen auf die Miffionare, die 
fte für Spione der Belgier hielten. Erſt nach geraumer Zeit be- 
wirkte ihre felbftverleugnungspolle Samariterarbeit unter den Sanga 
und Luba einen Umſchwung, und fie lernten die Miſſionare als 
ihre beiten Freunde ſchätzen; ein Beweis dafür war unter anderem 
der Name, den fie Crawford beilegten: Konga Vantu (der Sammler 
des Volkes), Nah Miidis I. Tode hatten ſich die Garenganze zer- 
ftreut, und fo mußten auch die Miſſionare der Bebölferung nad): 
ziehen und ihre Station von dem berödeten Bunfeia nah Lufoi 
in die ungefunde Niederung des Qufiratales verlegen, mo fich die 
meiften Eingeborenen niederließen. Monatelang waren die Miffionare 
nun auf der Wanderung durchs Land begriffen. Das Lufiratal gen 
Norden und Süden, die Sanga- und Lamba-Landichaften, die An- 
ftedlungen auf beiden Ufern des Quapula bis hinauf nad) Kala und 
Chitambo, wo Livingftones Herz begraben Liegt, wurden der Reihe 
nach bejucht. Auf die Länge fonnte aber von den wenigen Kräften 
ein derartig anftrengendes Wanderleben nicht fortgeführt erden, 
und jo entſchloß fi im Jahre 1894 Miſſionar Cramford, auf dem 
Nordmweitufer des Mmeru-Gees eine neue Gtation zu gründen. 
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Mit ihm zogen 130 Eingeborene, Männer, Frauen und Kinder, 
um ſich eine Zufluchtsftätte zu fchaffen, Zuerft wählte der Mifftonar 
das Filherdorf Chipungu zur Niederlaffung, weil er dort vor einem 
Überfall feitens der arabijchen Sklavenfänger, die von ihrem Schlupf- 
winkel auf der Kilwainjel die Seeufer heimfuchten, ficher zu fein 
hoffte. Indes erwies fich dort der Pla als zu eng für die Anftedler, 
und jo machte Eramford von dem Anerbieten eines Häuptlings Gebraud), 
der ihm auf dem Nordmweftufer des Sees eine fruchtbare Hochfläche 
anbot, die von dem Luanzafluß durchſchnitten wurde. 

Diefe Luanza genannte Station hat fich ſeitdem zur be- 
deutendſten Mifftonsniederlafjung in Garenganze entmwidelt. Schon 
nach zwei Jahren war dort eine fauber angelegte Stadt mit Straßen 
von einer halben Stunde Länge entjtanden, die auf dem fteil ab- 
fallenden Plateau 300 Fuß über dem Mweru gelegen iſt. Die 
Häufer der Eingeborenen enthalten ale 2, mande aud 3 
Räume. Zwei eingeborene Häuptlinge find von der Kongobehörde 
zu Richtern in gewöhnlichen Streitſachen berufen worden, während 
wichtigere Redtsfälle von dem Gouverneur des Bezirkes Katanga 
— dieſer Name hat jet den alten Garenganze faſt ganz verdrängt 
— in defjen Reſidenz Lukuonzolo (ein paar Stunden bon der 
Miſſionsſtation entfernt, ebenfalls am Seeufer gelegen) entſchieden 
werden. Auf zwei Stunden im Umkreis von Luanza wird das 
Evangelium der eingeborenen Bevölkerung regelmäßig gepredigt. 
Die Stationsſchule wird von über 200 Schülern beſucht; einen 
ähnlich ftarfen Beſuch miefen die bier Außenfchulen auf. Außer 
den 45 abendmahlberechtigten Chriften, unter denen mehrere Häupt- 
linge find, zählt Luanza 800 Getaufte. Eine Druderprefje er- 
mögliht die Verbreitung riftlicher Literatur — das Neue Tefta- 
ment ift bereitS in der Luba-Sprache vorhanden — und dank 
einem der Miffton gejchenkten Stahlbnote können aucd die vielen 
Uferdörfer am Mweru jeßt öfters befucht werden. Wie meit der 
gute Ruf dieſer Mijjionsftation ins Innere gedrungen ift, zeigte fich 
im Frühjahr 1908, als die Königin von Nordlubaland 15 Tage- 
reifen meit herbeigezogen fam, um ſich die Chriftenftadt anzujehen 
und das Wort Gottes fich predigen zu lafjen. 

Im Lufiratale haben im legten Jahrzehnte mancdherlei Ver— 
änderungen ftattgefunden. Die alte Lufoiftation wurde aufgegeben 
und nad) Mmena in die Nähe von Mftdis II. Reſidenz verlegt; 
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Iegterer ift der Miffion freundlich gefinnt und Hat ihr eine große 
Schule und einen Verfammlungsraum gebaut, der 600 Menſchen 
fafjen fann. Auch in Mmenda, der eigentlichen Reſidenzſtadt, ift 
eine Station eröffnet worden. Es wohnen dort in einem Umkreiſe 
bon zwei Stunden Durchmefjer ungefähr 50000 Eingeborene. Da 
aber ein längerer Aufenthalt in dem ungefunden Lufiratale zupiel 
Menjchenleben fordert, jo haben die Miſſionare feit 1902 in Kont 
Hill, auf einem ijolierten Bergfegel im Quellgebiete des Qufira, eine 
Gefundheitsjtation gegründet, von der aus fie abmwechjelnd auf ein 
halbes Yahr hinab nad) Mimena und Mwenda ziehen, um die dor- 
tigen &emeinden zu berjforgen und dann tieder in der Bergluft 
Konis neue Kräfte zu fammeln. Die Zahl der Getauften auf den 
Stationen des Lufiratales dürfte mindejtens 200 betragen. Bon 
feiten der kongoſtaatlichen Behörden hat die Miffion der Blymouth- 
Brüder von Anfang an förderung erfahren. Katanga bildet in dieſer 
Hinfiht eine Dafe im großen Kongoftaate. Es mag dies damit zu- 
fammenhängen, daß die jogenannte Katanga-Kompagnie, der dies 
Gebiet zur Ausbeutung feines gewaltigen Reihtums an Kupfererzen 
überlafjen iſt, meift aus englifchen Rapitaliften bejteht. Auch fehlen 
dort die Gummimälder, die zum Fluch) der armen Kongoneger ge- 
worden find. Selbſt die Offiziere der Schwarzen Kongofoldaten haben 
den Wunſch geäußert, daß die Miffton ſich ihrer Leute annehmen 
möchte.!) 
7. Bembaland. 

Fünf Tagereifen von Koni Hill entfernt liegt im Gebiete des 
Vembavolkes die am weiteſten nad) Oſten vorgefchobene Miſſions— 
ftation der Plymouthbrüder, Mambidima oder Yohniton Falls, 
Im Fahre 1898 an den gleichnamigen Wafjerfällen des Luapula, 
auf dejlen Oftufer angelegt, mußte die Station bor einigen Jahren 
mit Rüdfiht auf das drohende Vorrücken der Schlaffrankheit zwei 
Stunden weiter landeinwärts in die Mucdhinga-Berge verlegt werden. 
Die Station, die [don auf britiihem Territorium in Nordoft-Rho- 


1) Wie die „Koloniale Rundſchau“ (1910, S. 505) meldet, find im 
Juni d8. Is. 60 belgiſche Beamte inkl. 24 Boliziften nad) Katanga dirigiert 
und die über das Gebiet verteilte Truppenzahl ift auf 3000 vermehrt wor— 
den — eine Mahregel, die befürchten läßt, daß die Abficht beiteht, die Ein— 
gebornen, wenn ſie nicht freiwillig fommen, zwangsweiſe als Arbeiter in 
die Hupferminen zu verichiden, D. 9. 
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defia gelegen ift, Hat ſich dank der fleigigen Mitarbeit eingeborener 
Gehilfen gleich im erften Jahrzehnt jo erfreulich entwidelt, daß im 
Ganzen dort ſchon gegen 100 Getaufte gefammelt find. Der islami- 
Ihen Propaganda, die feitens einiger arabijher und Guadeli-Elfen- 
beinfhmuggler im Quapulatale ſchon einzufegen anfing, wurde durch 
die britifhe Kolonialbehörde, welche die Händler in ihre Heimat 
nad Deutfh-Oftafrifa zurüdfandte, ein rafches Ende bereitet. Die 
beiden Stationen Johnſton Fals und Luanza haben übrigens auf 
dem Waſſerwege des Luapula und des Mweru, den bereitS ein 
fongoftaatlicher Dampfer befährt, bequeme Verbindung untereinander, 
Wenn neue Streitkräfte nachrüden, gedenken die Plymouthbrüder 
demnächſt noch eine zweite Station unter dem Vembavolke an dem 
Nordiveitufer des Bangweolo-Sees anzulegen. 
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Religionsiofe Völker ? 
Bon D. Joh. Warned. 

Es wird immer und immer wieder behauptet, daß es religions- 
Iofe Völker gebe, eine Behauptung, welche fich bei näherer Unter- 
ſuchung ſtets als unrichtig erwieſen hat. In der Beilage des „Reich“ 
Nr. 63 ſowie in anderen Zeitungen erfchten por einiger Zeit eine Notiz: 
„Welches Volk jteht auf der niedrigsten Kulturſtufe?“ Dort heißt es: 

„Das Niedrigite, was uns bisher überhaupt von menſchlichen Lebens— 
formen befannt geworden ijt, finden wir bei den Kubu in Südfumatra, 
Buftände, die ſich tatfächlic nur wenig über das Tierifche erheben. Die 
fogenannten „milden“ Kubu find ein auf den unzugänglihiten Urwald 
Südfumatras beſchränktes Völkchen, das familienmeife zufammenlebt und 
in Heinen Familienhorden ohne feiten Wohnfig umherſchweift, die Nacht 
unter ganz einfachen, aus Laub hergeitellten Regenfchugdädern oder in vor= 
gefundenen Schlupfmwinfeln verbringt, und deren ganzes Leben im Suden 
nad Nahrung beiteht. Ihre Kleidung iſt ein zwiſchen den Beinen hindurch— 
gezogener Gürtel aus geflopftem Baumbajt und eine aus demjelben Stoffe 
verfertigte Kopfbinde. Eine lange, ſpitze Holzitange als Lanze bildet ihre 
einzige Waffe. Mit einem zugefpisten Grabitod in der Hand, einem ge= 
flochtenen Tragforb auf dem Nüden, durchziehen fie den Wald auf der 
Nahrungsſuche. Eßbar iſt ihnen alles, was einigermaßen genießbar iſt; 
fo leben fie von der Hand in den Mund, und da fie feinen Beſitz haben, 
abgefehen von den wenigen Saden, die fie am Leibe tragen, fo ijt Eigen=- 
tum bei ihnen unbefannt; infolgedejjen gibt e8 auch weder Diebftahl noch 
fonjtige aus dem Begriffe des Eigentums hervorgehende Vergehen. Selbjt 
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Schmud iſt unbefannt. Ebenjomwenig gibt es Haustiere oder Kulturpflanzen; 
Hunde und Hühner find erjt fpätere Erwerbung. Fremde flieht man, und 
feldjt mit Nachbarhorden vermeidet man Berührung. So ergibt fi von 
felbjt das Fehlen von Tänzen, VBergnügungen irgend welcher Art, aud) von 
Muſik. Sobald die Kinder groß genug find, trennen fie ji) von ihren El— 
tern und ziehen ſelbſt herum; dementjprechhend find auch die Hochzeitsge- 
bräuche denkbar einfach, die Ankündigung der Abjicht genügt. Noc), leichter 
ilt die Trennung der Ehe; man geht einfach auseinander. Eine andere 
ſoziale Einrichtung als die Familie gibt es nicht; ebenfomenig gibt es einen 
Grundbefig oder ein Territorialrecht, obwohl fi) die Horden innerhalb 
beitimmter natürlider Grenzen zu Halten pflegen. Tranfzendentale Vor— 
ſtellungen irgend welcher Art, und fei eg der einfachſte Aberglaube, gehen 
den Kubu volljtändig ab; dementſprechend fehlt jeder Begriff von Zauberei, 
und auch die Einrihtung von Zauberdoftoren ijt unbefannt, Man fühlt 
ſich wehrlos gegen Krankheit und Tod, und ftirbt jemand, fo läßt man 
ihn einfach Liegen und geht feiner Wege. So bejteht denn, wie Profejjor 
Dr. RB. Volz in der foeben im Verlage von Streder und Schröder in Stutt= 
gart erfchienenen, in Verbindung mit namhaften Fachgelehrten von Dr. 
©. Buſchan herausgegebenen Slluftrierten Völkerkunde fchreibt, tatſächlich in 
diejen wilden Hubu ein Volk ohne jede Spur von Religion, ein Volk, 
das ſich nach feinem Kulturzuſtande faum über die Tiere des Waldes erhebt.“ 


Dem Kenner indifcher Völker war es bon bornherein unmwahr- 
ſcheinlich, daß jene Behauptungen ricgtig feien. Es iſt nichts ſchwie— 
tiger, als in daS religiöfe Qeben eines primitiven Volkes einzudringen; 
denn den Fremden wird der Einblid in die religidfe Gedankenwelt 
ängjtlic) verwehrt. Man muß fchon lange Jahre unter einem jol- 
hen Bolfe wohnen, in hohem Grade fein Vertrauen bejigen und 
mehr als oberflächlich mit feiner Sprache vertraut fein, ehe man 
einen Einblick befommt in feine religiöfe Gedanfenmwelt. Soeben ijt 
nun in den „Bijdragen tot de Taal-land-en volkenkunde van Nederl. 
Indie“ 1910 ein Aufſatz erſchien über „die Kubu in der Refidenz 
Palembang“, von Rontrolleur G. J. van Dongen, mwelder jahre- 
lang unter diefem Volke gelebt und es forgfältig beobachtet hat. 
Die primitioften unter den Stämmen der Kubu ftehen allerdings 
auf jehr niederer Stufe der Entwidlung; es ftellt ſich aber heraus, 
daß fie durchaus nicht religionslos find. Sie find mie alle Völker 
Indoneſiens Animiften; fie glauben, daß die ftofjlich gedachte Geele 
des Menjchen feinen Leib, z.B. im Traum, verlaffen fann und mit 
dem Tode ihn ganz verläßt. Die Nachgeburt wird als eind zweite 
Seele vorgeſtellt, welche man den „Bruder“ des Menſchen nennt, 
und in der man eine Art Schußgeift fieht, an den man wie an ein 
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höheres Wefen denkt. Eine reihe Fülle von Aberglauben umranft 
das tägliche Leben. Neben den Seelen fürchtet man die böfen Geijter, 
3. B. einen Geift Njaru, welcher auf dem Bliß reitet. Mit Amu— 
letten wehrt man fich gegen die Geilter. Die Kubu haben eine 
Menge Zauberer, von denen man verlangt, daß jte die böfen Geifter 
austreiben und den Menfchen durch Segensſprüche Lebenskräfte zu- 
wenden. Alle Krankheiten werden verurſacht durch neidijche Beifter. 
Auch die Totenverehrung der Animiften findet fi) bei den Kubu. 
Man fürchtet fich allerdings vor dem fterbenden Menſchen und läßt 
ihn in der Todesftunde allein, begräbt ihn dann aber forgfältig, 
bringt vor der Neisernte die Gräber in Ordnung und opfert den 
Berjtorbenen Reis oder Früchte in der Hoffnung, daß fie ihren Nach— 
fommen zu einer guten Ernte und Wohlitand verhelfen. Die Kubu 
ſprechen fogar von einem oberjten Gott (Radja Njawa), welcher Strafe 
oder Lohn den Verjtorbenen austeilt, wenn er auch für das praf- 
tiiche Leben wenig bedeutet. Der Menjch erijtiert im Jenſeits folange, 
als fein Gedächtnis in der Erinnerung der Seinen friich bleibt. 
Das Bolf lebt durhaus nit in tieriihem Zuftand, jondern Hat 
mannigfahe Gitten betrefj3 Heirat, Geburt, Namengebnng, hat ri— 
tuelle Reinigungen, auch ein ungejchriebenes, aber genau beachtetes 
Recht; fogar eine Art primitivder Schrift ift befannt. Anſätze zu 
Poeſie finden ſich. Der holländiſche Kontrolleur weiß von Fällen 
zu berichten, wo die von ihren Nachbarn ausgebeuteten Kubu ſich 
für empfangene Wohltaten ſehr dankbar bemiejen. 

Es wäre fehr verkehrt, wenn man den primitinen Animismus 
der Kubu als Religionslofigfeit bezeichnen wollte. Er ijt vielmehr 
diejenige Religion, welche überall im Indiſchen Archipel mie in 
Afrika die Gemüter beherrſcht. Im Vordergrunde des religiöfen In— 
terejjes bei den Animiften find überall die Geifter, d. h. einmal 
die Geifter der Verftorbenen und dann unheimlihe Dämonen. So 
primitiv die Lebensführung der Kubu iſt (fie bringen dem größten 
Teil ihres Lebens im Busch zu und fühlen ſich innerhalb der Zivi— 
liſation ſehr ungemütlich), fo leben fie doch nicht ohne Recht und 
Gefeg. Ohne Frage würde ein Forſcher, der lange Zeit unter diefem 
Volke lebt und fein Vertrauen genießt, noch vieles über das geijtige 
Leben und die Religion der Kubu zu jagen wiſſen. Bis heute hat 
man fein Volk auf der Erde gefunden, welches religionslos ift. 
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Statiftik Der miffionarifchen Betriebe. 


Vom Herausgeber. 

Neben der Gtatiftif des numerifchen Erfolgs der evangelifchen 
Heidenmiſſion, die in den General and evangelistic-Tabellen (S. 63— 76) 
des bon der Edinburger Welt - Miffionskonferenz herausgegebenen 
Statistical Atlas enthalten ift, bringt dieſer Atlas jpezialifierte 
Statiftifen über die miſſionariſchen Betriebe, nämlich 1. über die 
Miffionsgejellihaften; 2. das Miffionsperfonal; 3. die mif- 
ſionariſche Schultätigfeit; 4. die ärztlide Miffion und 5. 
die philanthropifhen Miflionsanftalten. Die erfte bildet als 
Directory of the missionary societies einen umfangreichen jelbjtän- 
digen Abſchnitt (©. 11—58), die zweite füllt die Hälfte der Kolonnen 
der evangelijtifhen Qabellen aus, die dritte bis fünfte hat als 
educational, medical und philanthropic wieder ihre befonderen Tafeln 
(S. 77— 94). Dann folgen no ©. 94 und 95 Angaben über die 
Mifftionsdrudereien und die im Dienfte der Miffton tätigen Bibel- 
geſellſchaften. 

Die Überſichten über die Miſſionsgeſellſchaften und das Miſſions— 
perſonal ftelle ich für einen dritten Artikel zurüd, diefer zweite ſoll fich 
auf die zulegt genannten Bmeige des Mifftonsbetriebs befchränfen. 

Da die von dem Atlas beliebte Einſchränkung des Miffions- 
gebiet (cf. ©. 397 ff.) ſich auch auf feine GStatiftif der unter 2—5 be- 
zeichneten miffionarifchen Betriebe erftredt, jo gibt aud) diefe nicht voll- 
ftändig die Geſamtſumme der bezüglichen Nubrifen; wie ©. 396 
ſchon bemerkt ift, wird jedoch Perfien, das türkiſche Reich, Nord-Dft- 
afrifa (Aghpten) und der Philippinen-Archipel in diefelbe einbezogen. 

Was zuerjt 

die Schulſtatiſtik 
betrifft, jo wird diefe unter folgende 6 Kategorien rubriziert: 1. Uni- 
verjitäten und Colleges, d. h. Lehranftalten, die nur bon Schülern 
des Gollege-Grades befucht, alfo nicht zugleich mit jogen. high school- 
(Mittelfehul-) oder gar mit Elementarjchulklaffen verbunden ind; 
2. theological normal and training classes, vermutlich Ausbildungs- 
anftalten für eingeborne Gehilfen und Gehilfinnen, vornehmlich Pre— 
diger und Zehrerfeminare; 3. Venftonate und Mittelfchulen; wie unter 
Nr. 2 fo find auch) unter Nr. 3 die Begriffe unbeftimmt und fließend; 
4. Snduftriefhulen; 5. Elementar- und Dorfichulen; 6. Kindergärten. 
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Unter fämtlihen 6 Kategorien werden die Schüler und die 
Schülerinnen gefondert regiftriert, aber leider ftimmt die von dem 
Atlas eingeftellte Gejfamtjumme beider (das total) in den meit 
meijten Fällen nicht mit den in den bezüglichen Kolonnen ange- 
gebenen Zahlen. „Da es nicht möglich gemefen ift“, bemerft zur 
Erklärung dieſer Differenz eine kurze Fußnote zu den educational 
summaries, „in jedem einzelnen Falle das Geſchlecht der Schüler an— 
zugeben, jo jtellt die Zahl der Kolonnen für männliche und weib— 
lihe Schüler nicht notwendig die Geſamtſumme derjelben in jeder 
Klaſſe dar.“ Zwar ftimmen die Rubrifen males, females und ihr 
total bei den beiden sub. 1 und 2 regiftrierten Schularten noch leid- 
lich überein, aber ſchon bei den Penfionaten und Mittelfehulen und 
noch mehr bei den Elementarfchulen ift die Differenz faft durchgängig 
und zum Teil exorbitant. Nur einige Beifpiele aus den educa- 
tional summaries (©. 63). 


Benfionate und Mittelfehulen. 


Santenn =. C5BUOT. nr ! 
15110 £ \ total: 77400 
Sa. 71047 
Gerlos 675 m. y , 
16 total: 4807 
©a. 831 
Elementarjhulen. 
aa yes ne Old. m, i 
Beh { total: 6582 
Sa. 1874 
BEING „0... 2ZLD4b Im. : 
5 total: 54967 
Sa. 29997 
Melanefien.. . . 692 m. f ß 
6. total: 24674 
Sa. 1118 
Türfei (ohne Syrien 1195 m. { h 
— 
Sa. 2066 


Trogdem merden die unbollftändigen Zahlen der males und 
females in jeder Kolonne addiert, jo daß es fcheint, al$ ob man 
in diefen Summierungen die wirkliche Geſamtſumme derjelben vor 
fih habe, 3. B. von den Elementarfhulen die Gejamtjumme der 
Knaben: 464472, der Mädchen 255903, mährend jede Diejer 
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Summen tatfächlich viel höher fein muß, da ihr total nicht mit 
720375 fondern mit 11593741) eingefekt ift. 

Die Kolonnen males und females und die Summierungen jeder 
diefer beiden Kolonnen für fi find alfo ftatiftifey wertlos. Konnte 
man nur über die Gefamtzahl der Schüler, nicht aber über das Ge- 
Ichlecht derfelben geficherte Zahlen erhalten, jo wäre e8 zu empfehlen 
gemwejen, ſich mit der Angabe der erfteren zu begnügen mit der doppel- 
ten Bemerfung, warum die Teilung nad) dem Geſchlecht unterlaffen 
toorden fei und daß die Zahl der females zu der der males im Ganzen 
fi ettva wie 3 zu 5 verhalte. Über das Verhältnis der männlichen 
und meiblihen Schüler zueinander hat man nad) den borliegenden 
Tabellen doch nur da ein wirkliches Bild, wo im einzelnen Falle 
das total mit der angegebenen Zahl der males und females iiber- 
einſtimmt, was in den beiden angezogenen Schulfategorien nur 
ganz ausnahmsmeije einmal ftattfindet. In der folgenden Tabelle 
. gebe ich daher nur die von dem Atlas als annähernd ficher ver- 

bürgte Totalfumme. (Tabelle fiehe Seite 472 und 473.) 

Auf die Sammlung der Zahlen diefer Tabelle ift der ſorgſamſte 
Fleiß verwendet und, jomweit ich nachzukommen vermag, wird man 
fie — abgejehen von den Kolonnen, welche die Schülerzahl nad) dem 
Gefchleht bejondern, und von den in der Fußnote 2 zur Tabelle 
beanftandeten Ländern — als zuperläffiges ftatiftifches Ergebnis 
afzeptieren fünnen. Nach demjelben ergibt fich, daß die Geſamt— 
zahl der Miſſionsſchulen aller Grade (31 257) mie die der Schüler 
beider Gejchlechter (1349907) die in meinem Abriß (©. 513) ange- 
gebene Zahl: 27500 Schulen und 1225000 Schüler und Schülerinnen 
beträchtlich überfteigt; ja in Wirklichkeit ift jie ſogar noch höher 
als der Atlas regiftriert, da diefer von einer Reihe von Miffions- 
gebieten?) nur fehr defekte Zahlen gibt. Gelbft wenn man die auf 
die Arbeit unter den orientalifchen Kirchen und auf die Philippinen 
verrechneten 1068 Schulen mit ihren 66071 Schülern in Abzug. 
bringt, bleiben immer noch 30189 Schulen mit 1283836 Schülern, 
troß der von dem Atlas vorgenommenen Begrenzung des Milfions: 
gebiets. Nechnet man vollends die Negerchrijtenheit der Vereinigten 
Staaten mit ein, jo vermehrt fich die Gtatijtif noch um ca. 28000 
bon etwa 11/2 Million Negerkindern befuchten Schulen (Abriß 234). 


1) Vergl. Fußnote 3 zur Tabelle. 
2) In den durch 2 in der Tabelle markierten. 
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Endlich gehörten in das SchuleDepartement auch die Sonn— 
tagsſchulen, die der Atlas in den „evangeliftifchen“ Tabellen ver- 
rechnet, ſoweit das von ihm in die Gtatiftif einbezogene Gebiet in be- 
tracht fommt mit in Summa 24928 Schulen und 1198602 Schülern 
und Lehrern. Und unter den Bejuchern diejfer zahlreihen Sonntags— 
ſchulen find Zehntaufende, welche in der Gtatiftif der Tagesſchulen 
nicht einbegriffen find. Es iſt aljo in der Tat eine ſehr umfang- 
reiche Schultätigfeit, welche die evangeliihe Miffion treibt; ihren Ein- 
fluß auf die ſpezifiſch milfionariihe Arbeit und auf das gejamte 
geiftige Leben der Völker, unter denen fie geübt mwird, Tann man 
ftatiftifch nicht darstellen, aber nicht hoch genug einjchägen. 

Sehr jpezialijiert find die mit „peinlichiter Bemühung“ her« 
gejtellten ſtatiſtiſchen Tafeln über 

die ärztliche Miffion. 

Sie enthalten in 17 Kolonnen, wieder nad) den Miffionsgebieten 
gruppiert, Überfichten über die Hofpitäler, Poliklinifen (dispensaries), 
in diefen und außerhalb derjelben während des Yahres (1907) be- 
handelten Rranfen, der ftattgefundenen leichteren und ſchweren 
Operationen, der medizinischen Schulen und ihrer Schüler wie der 
Ausbildungsanftalten für Krankenpfleger, in beiden Fällen nach den 
Gejchlechtern befondert. Ich ſehe ab von der Detailierung der bezüg- 
lihen Zahlen und begnüge mich mit der Angabe der Gefamtfumme:!) 

1. Hojpitäler: 544, von denen meit über die Hälfte allein 

auf China (207) und auf britiih Indien (150) entfallen. 

. Boliflinifen: 988. 

. Behandelte Kranfe:?) 7345584, 

. Operationen, leichtere: 120829, ſchwere 36826. 

. Mediziniihe Schulen:?) 111, Schüler: 830. 

. Kranfenpflegerfhulen °) 92, Schüler: 628. 

. Miffionsärzte:*) 982, und zwar männliche: 641, meib- 
liche: 341. 

1) Abzüglich der auf die Judenmiffion entfallenden Zahlen. 

2) Ich gebe die Summe nad) Kolonne 7; fie ſtimmt aber nit mit 
der Summe der Angaben in K. 3—6. 

3) Hier iſt mir nit Har: find befondere Anstalten für die ärztliche 
und frantenpflegerifhe Ausbildung gemeint oder gefchieht dieſe in den Hofpi= 
tälern? Das letztere wird wohl im ausgedehnten Maße der Fall fein. Daß in 
ganz niederländifchen Indien nur 3 nurses aufgeführt werden, muß auf einem 
Irrtum beruhen, da jedenfülls auch in Modjowarno die nurses nicht fehlen. 

4) Im Atlas find fie in den evangeliftiihen Tabellen regijtriert. 
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Die sub 1 und 7 angegebenen Zahlen find erheblich Höher als 
die im Abriß bon mir verrechneten 380 bezw. ca. 900; über die 
Rubriken 2—6 enthält diejfer Feine ftatiftifchen Angaben. Was die 
Ürzte betrifft, jo wird der Atlas die genauere Zahl haben, bezüg— 
lich der Hofpitäler fürchte ich differieren wir in der Begriffsbeftimmung. 
Bielleicht find in der Angabe des Atlas bloße hostels mit einge- 
ſchloſſen. Ob e8 z. B. in Japan, wo nur 8 Miffionärzte regiftriert 
werden, 10 ordentliche Miffions-Hofpitäler gibt, ift mir zweifelhaft. 

Die Statiſtik über 

die philanthropiſchen Anftalten, 
welche die ebangeliſche Miſſion ins Leben gerufen hat und unter- 
hält, gebe ich wieder nur ſummariſch: 

1. Waifenhäufer 265, von ihnen 180 allein in Indien, mit 

20206 männlihen und meiblichen Kindern. 

2. Ausſätzigen-Aſhle 88, bon ihnen 59 in Indien, und 
16 in China, mit 6769 Inſaſſen. In diefen beiden Ländern 
auch 18 Heime für noch gefunde Finder (567) bon aus- 
fäßigen Eltern. 

3. Blinden- und Taubftummenanftalten: 25 mit 4 Aus— 

nahmen jämtlich in Indien und China. 844 Inſaſſen. 

4. Rettungshäufer: 21 mit 856 

5. Opium-Aſyhyle: 103 mit 2548 

6. Witwenheime (nur in Indien): 15 mit 410 

7. $nduftrieheime: 28 mit 1789 Inſaſſen. 

Auf eine ftatiftifche Überficht über die Miffionsdrudereien 
wie über die ausgedehnte miffionsliterarijche Arbeit hat der 
Atlas verzichtet, da das eingegangene Material für eine ſolche zu 
Yüdenhaft und ungleichmäßig war. liber die erfteren bringt er aller- 
dings eine Lifte (©. 94f.) und der le&teren gedenft er teilweije in 
dem Directory of miss. societies. Da das Regiftrierte nur unboll- 
ftändig ift, verzichte ich auf die fummierende Wiedergabe. 

Den Schluß madt eine Tabelle über die 4 im Dienſte der 
Miſſion tätigen Bibelgejellfhhaften: 1. die amerikaniſche, 2. die 
britifhe und ausländifche, 3. die fchottijche und 4. die niederländiiche. 
Die mitgeteilten ftatiftiihen Angaben enthalten nur die Zahlen der 
für die Mifftonsgebiete (doch wohl im Jahre 19072) verausgabten 
Bibeln, Neuen Tejtamente und einzelnen Bibelteile. Bibeln und 
Neue Tejtamente find berausgabt bon der erjten der genannten 
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GSefellihaften: 27511 und 102050; von der zweiten: 113348 und 
207069; bon der dritten: 8298 und 45544; von der vierten: 36 
und 3542. 


Sehr mwilllommen würde es gemejen jein, wenn regiftriert 
torden märe: in wie vielen Miſſionsſprachen jede der ge- 
nannten Gejelljchaften Bibelüberfegungen veranjtaltet, gedrudt und 
verbreitet Hat. Hoffentlich wird das ein andermal nachgeholt. 


> m 8 


Literaturberidht. 


C. Strehlow, Miffionar: „Die Aranda- und Loritja- Stämme 
in Zentralaufstralien“. Erſter Teil: Mythen und Märchen des Aranda— 
ſtammes. 15 Mk. Zmeiter Teil: Mythen und Märchen des Loritjaftammes; 
die totemiltifhen Vorjtellungen der Aranda und Loritja. 10 ME. Dritter 
Zeil: Die totemijtiihen SKulte des Mranda-Stammes. Bearbeitet von 
Frh. von Leonhardi. 13 ME. VBeröffentlichungen aus dem Städtifchen Völker— 
muſeum Frankfurt a, Main, Joſeph Baer u. Co, 1907, 1908, 1910. 


Der Berfajfer hat lange Jahre unter den kleinen Stämmen Zentral 
aujtraliens gearbeitet und fleißig gefammelt, was er aus ihren Tradi- 
tionen und Geiftesleben erhalten konnte. Es ijt ein ausjterbendeg,. auf 
tiefiter Stufe der Entwicklung jtehendes, armes Völklein, das hauptſächlich 
von der Jagd lebt und früher unter dem brutalen Vordringen der Weiten 
ſchwer gelitten hat. Auch dieſe armfeligen Menfchen haben ein vriginales 
Geiftesleben und beihäftigen fi mit Dingen, welche über die Sinnen— 
welt hinausgehen. Sie wiſſen von einem höchſten gutartigen Wejen, das 
im Himmel wohnt. Die Menfchen Hat diefer Gott weder erfhaffen, noch 
fümmert er fih um fie; man fürchtet ihn nicht und Tiebt ihn nit; man 
bat eben gar feine Beziehungen zu ihm. Im Mittelpunft des Intereſſes 
der Auftralneger jtehen die „Totemgötter“. Diefe find mythiſche Wefen, 
die in der Urzeit in Menjchengeftalt auftraten, fich aber auch in Tiere ver= 
wandeln fonnten und die betreffenden Totemtiere hervorbracdten, auch ihre 
Eigenfhaften aufwiefen. Später find fie in Steine oder Hölzer oder Bäume 
verwandelt worden, die nun für heilig gelten. Ihre Seelen leben in der 
Erde meiter; von dort fommen fie an die Oberfläfhe und werfen mit 
ihren früher gebraudten Werfhölzern (tjurunga, ihren „verborgenen Leib“) 
die Weiber, worauf dieſe Kinder befommen. Sp wird für jeden Menfchen 
der Totemvorfahre, dem er fein Leben zu verdanken glaubt, fein jpezieller 
Schutzgeiſt, mit dem er in geheimnisvoller Weife verbunden bleibt. Er ijt 
verpflichtet, fein Leben Yang fein und feiner Mutter Totemtier zu rejpef- 
tieren, und darf nur unter gemwijjen Umständen von einigen Körperteilen 
desjelben ejjen. Das Leben iſt daher eingeengt durch viele Verbote. Die 
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tjurunga gilt als der dem Menſchen und feinem Totemvorfahren gemein 
fame Leib, verbindet den Menfchen auch mit feinem Totem, ift aber nicht 
Sitz der Seele oder des Lebens. Sie wird als Fräftiger Talismann 
gebraudt. Außer den Totemgöttern, den Helfern der Menfchen, gibt es 
noch viele böfe Geifter, die ſich in Tieren oder im Wirbelwind offen— 
baren, und gegen welde man fich dur Zauberer ſchützt. — Die Vor— 
ſtellungen von der Seele find animiftifch: durch böfe Geifter kann die 
Seele in dem Körper gefejlelt oder ihm entführt werden, worauf der 
Menſch langſam jtirbt. Der Speichel iſt feelenitoffhaltig. Im Sclafe 
verläßt die Seele den Körper und verkehrt mit den Totemgöttern; die 
Träume find daher bedeutungspoll. Nad) dem Tode verweilt die Seele 
noch beim Grabe, bis die Totenfeier jtattgefunden hat. Dann geht jie in 
das Totenreich, die Toteninfel, ein, von wo fie bismeilen zu den Lebenden 
zurücfehrt; manchmal wird fie durch Eingehen in eine Frau noch einmal 
wieder zur Welt geboren. Schließlich werden auch die Geifter Verjtorbener 
im Totenreihe vernichtet und fterben damit definitiv. Doch findet fich 
auch die Vorjtellung, daß die Seelen der guten Menfchen zu Gott in 
den Himmel gehen. — Der Berfafjer Hat mit großer Sachkunde Sagen 
und Mythen diefer beiden Stämme gefammelt, die fi) allermeilt auf 
Totemvorfahren beziehen und berichten, was diefe auf Erden verrichtet 
haben, und wie fie fchließlich in Heilige Steine oder Bäume verwandelt 
find. Auch gibt e8 Sagen, welche erzählen, wie die Totemgötter alg 
Wohltäter der anfänglich ſehr unbeholfenen Menfchheit aufgetreten find. 
Manche Spuren mweifen darauf hin, daß man glaubt, die Menſchen feiern 
früher glüdlicher gemwefen. Nicht nur Tiere, jondern aud) Pflanzen, ja 
Sonne, Mond und Sterne find Totems. Der Verfaſſer regiitriert nament- 
lich nicht weniger als 442 Totems der zwei Stämme. — Der dritte Teil 
bejchäftigt ji) mit den totemiftifchen Kulten, Die Darfteller imitieren das 
Totemtier, dem gleichzeitig eine Blutfpende geopfert wird. Die vom Ver— 
faffer genau befchriebenen Kulte follen dazu dienen, das betr. Totemtier 
oder die Totempflanze zu mehren und zu Fräftigen. Mlte, durch Tradition 
feitgelegte Lieder werden dabei rezitiert. Die religiöfen Zeremonien haben 
es ausschließlich mit den Totemvorfahren zu tun. Gebete an diefe fcheint 
man nicht zu fennen. Wir haben bier ein Schulbeifpiel für eine tote- 
miftifhe Religion. Auch Hier, wo der Totemfultus ganz an die Stelle 
des Gotteskultus getreten ift, findet fi die Gottesidee neben oder über 
dem Ahnendienft, Tann alſo nit das Ende einer Entwidlung fein, die 
mit primitiven Totemvorftellungen beginnt. Beide gehen unabhängig 
nebeneinander her. Weitere Veröffentlichungen betreffend den Kultus der 
Auftralneger ftehen noch in Ausfiht. Die Ausftattung der beet Bände 
fomwie die beigegebenen Sluftrationstafeln find vorzüglich. 
D. oh. ®. 


Ernft Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Oftafrikanifcher Islam. 


Bon Milfionsfuperintendent Klamroth. 

Wiederholt find in dieſer Zeitjchrift die Fortjchritte des Islam 
in Afrika gewürdigt und dargeftellt worden. (1905, ©. 437 ff. 1010, 
16 ff.) Damit find wir über die Lage im allgemeinen bis in die 
neuejte Zeit ausreichend unterrichtet, und es bleibt hier nur noch die 
Aufgabe, das Bild, das dort in großen Zügen bingemorfen ift, im 
einzelnen für die fogenannte Dftfront des Islam gegenüber den 
afrikaniſchen Völkern auszuführen, mit anderen Worten, den Islam 
jo zu jchildern, wie er fi) dem Beobachter an der Oſtküſte (etiva 
bon Mombaja bis zur Sambefimündung) und in deren Hinterländern 
daritellt, hinein bi8 Uganda, das große innerafrifanifche Seengebiet 
und bis Britifch-Zentralafrifa. Dies Gebiet: zählt aber mehr als 
15 Millionen Einwohner und wird bon einer Ungzahl teils größerer 
teils Eleinerer Stämme bewohnt. So wird es, wenn ih auch im 
Lauf der legten 10 Fahre verhältnismäßig viele diefer Stämme teils 
näher teil8 flüchtiger fennen gelernt habe, dennoch beritändlich er- 
jheinen, wenn ich nicht „den“ oſtafrikaniſchen Islam erſchöpfend zu 
ſchildern verjuche, fondern nur von „oftafrifanifhem Slam“ rede. 


1. Die gegenwärtige Lage und ihre Entjtehung. 
Seit rund 1300 Jahren fteht Oftafrifa dem Einfluß des Islam 
offen. Mit Ausnahme von 2 Jahrhunderten (von 1498, mo Vasco 
da Gama vor Mozambif Anfer warf, bis 1698, wo den Bortugiefen 
Mombaſa wieder verloren ging) jtand ihm fein Mitbewerber um die 
Stämme Oftafrilas im Wege. Umfo überrafchender ijt das Ergeb- 
nis. Nach rund 1200 Jahren waren nicht etwa die ganzen Küften- 
ftämme, fondern e8 war nur die Mijchbenölferung einer allerdings 
großen Reihe von oftafrifanifchen Küftenplägen äußerlich mehr oder 
weniger i$lamifiert. Sonft zählte die Religion Mohammeds in all 
diefen Landen jo gut wie feinen Anhänger. Alle Vorſtöße nad) Süden, 
die perfifhen wie die der Araber, haben in religiöfer Beziehung 
nichtS weiter erreicht. 
Man findet zwar hier und da nod) einige Spuren, die auf 
jene Zeiten hinzuweiſen feheinen, und zwar auch bei bis in die 
30** 
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jüngfte Zeit heidnifch gebliebenen Stämmen. So ſoll die bunte Erb- 
müße, die das Sippenhaupt der Saramo beim Adern trägt, um der 
Schädigung der Ernte durch die Geifter vorzubeugen, perſiſchen Ur- 
ſprungs fein. Die Gitte ſelbſt ift troßdem rein heidniih, und es 
fehlt ihr heute jeder Zufammenhang mit altislamifchen Vorftellungen. 
Die heidnifchen Beerdigungsfitten der Saramo legen ähnliche Ver— 
mutungen nahe. Tatſächlich aber ift auch der Zufammenhang der 
Waſhiraſi (shirasi, sharasi) mit Perjien für das Volksbewußtſein 
heute faft allgemein geſchwunden. Das zeigen jelbjt Erzählungen, 
die auf Araberfreife in Sanfibar und Daresjalam zurüdgehen. 

Danad) hat e8 in ganz alter Zeit eine Inſel Shirafi gegeben. 
Ihre Lage zeichnete mir ein alter ſchwarzer Geefahrer ziemlich genau 
im Sande auf. Gie fol etwa zwijchen Madagaskar, Johanna, 
Mohilla und Mayotte gelegen haben. Als dieje Inſel unterging, 
hätten ihre Bewohner Kilma angelegt, und jpäter jeien bon dort 
viele nad) Sanfibar, andere nad) Lamu ausgewandert. Sie waren 
Sunmniten. Wie weit diefe Überlieferung geſchichtlich begründet ift, 
und mie diefe Leute früher einmal nad) dem Süden gelangt jind, 
darüber ſchweigt mein Gemährsmann (er meint nur, ſie würden 
wohl irgendmwoher vom afrikanischen Feitland ftammen!), und ic) 
kann das hier nicht nachprüfen. Das alte Shirafi-Vineta ift den 
Seefahrern noch jegt als mjumvi befannt. Jedenfalls ergibt fich, 
daß dieje ältejte von allen heute noch vorhandenen Formen des oſt— 
afrikaniſchen Islam im Volksbewußtſein ohne irgendmelchen bejon- 
ders ftarfen Zufammenhang mit dem religiöfen Zentrum des Islam 
auftritt. 

Die Wafhiraft vermifchten fi auf Sanfibar mit der Urbevöl- 
ferung, den Wahadimu. Der Häuptling führte den Titel Mwinyim— 
fuu, etwa „der Große“, und ftammte von den Shiraft. Seine Nach— 
fommen machten fpäter ſamt ihren Leuten gemeinfame Sache mit 
den Mastatarabern gegen die Portugiefen, mas zur Verdrängung 
diefer auch) aus Sanfibar und zur Einmwurzelung des Einfluffes der 
Mastataraber auf der Inſel führte. Der Mwinhimkuu wurde Bafall 
des Gaidi. (Sp heißt der Sanftbarfultan allgemein bei den Schwar— 
zen Oftafrifas.) In neuerer Beit ift die Familie ausgeftorben. 

Auch die arabiihen Vorſtöße nach Süden aus älterer und 
mittlerer Zeit gelten heute allgemein als foldhe von Sunniten. Mit 
der Gaididynaftie aber erjchienen neben und mit den junnitijchen 
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Shihiri (Hadramaut)-Arabern die Ibaditen im Lande. Wie meit 
der Gegenjak zwiſchen beiden religiös und auch fonft hier geht, das 
läßt ſich ſchwer angeben. Nach Beder8 Gewährsmännern fol er 
ftellenmweife recht ſcharf ausgeprägt fein (Rolon. Rundſchau 1909, 
©. 266 ff.). Oft fcheint es auch wieder nicht fo. Über Unterjchiede 
zwiſchen beiden in der Lehre habe ich von Schwarzen bisher nichts 
gehört. Ein Wraber (Ibadit) machte mir allerdings gelegentlich) 
darüber einige Mitteilungen. Der Schwarze, jomweit er überhaupt 
etwas von dem Unterfchiede weiß, jagt nur: Der Ybadit begrüßt 
Mohamed beim Gottesdienft, indem er die Arme fenfredht am Leibe 
herunterhängen läßt, der Sumnit, indem er fie erhebt und dann 
über der Bauchgegend zujammenlegt. 

Aber auch die Errichtung des felbftändigen Sultanats Sanſibar 
durch die Saididynaftie (etwa 1840) Hat für Oftafrifa noch nicht die 
teligiöfe Propaganda des Islam in größerem Umfange gebradt. 
mar drangen jeßt arabijche Sklavenhändler in jchneller Folge immer 
weiter auch bis ins Geengebiet vor, jo daß ſchon 1870 etwa das 
Kongogebiet erreiht worden fein joll; aber nicht Profelyten, fondern 
Sklaven und Elfenbein juchten fie, und gerade der Sklavenhandel 
hinderte die Propaganda; denn Gläubige durfte man nicht zu Sklaven 
maden. So find die Verhältniſſe mit wenigen Abweichungen mehr 
Iofaler Urt geblieben bis zur Unterdrüdung des Gflavenhandels 
duch die europäiſchen Mächte, d. h. bis in die erjten neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts hinein. 

Inzwiſchen war aber der Islam mieder in neuen Formen auf 
dem oftafrifanifchen Boden erjchienen. Hatte früher nur der heid- 
niſche Inder ſich dem Araber bei feinen Vorftößen auf dem Feltland 
zugefelt — wenigſtens gilt das für die Gegend von Daresfalam —, 
fo führte die Entſtehung der europätfchen Schußgebiete als neues 
beachtensmwertes Element in größerer Zahl auch mohammedanifche 
Inder ins Land felbjt, die mit der zunehmenden Sicherung der 
Berhältniffe immer weiter auch ins innere bordrangen und fich 
gerade auch dort als die gefährlichiten Konkurrenten der arabijchen 
Händler erwieſen haben. Wohl nirgends find diefe folder Konkurrenz 
gewachſen gemwejen, und ihr wirtſchaftlicher Einfluß geht ſeitdem 
ebenfo zurüd mie ihre Kopfzahl. 

Dieje mohammedaniſchen Inder zerfallen in Bohora und Khodja 
zu denen neuerdings die Maiman (Meman) gekommen find. Die 
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Bohora (ſie ſollen unter ſich noch wieder zwei verſchiedenen Gemein— 
ſchaften angehören) ſind Sunniten, haben aber ihre eigene Moſchee. 
Da bei ihnen auch Frauen mit in die Moſchee gehen, haben ſie 
keine nähere Gemeinſchaft mit den ſchwarzen Sunniten. Die Khodja 
zerfallen in 2 Sekten. Die einen ſind die Zwölfer und die anderen 
die Ismaeliten. Die Moſchee der erſteren wird als ſolche bon den 
anderen Mohammedanern anerkannt, die der anderen, der Anhänger 
Aga Khans, nit. Die Streitigkeiten zwiſchen den Khodja Dares- 
ſalams nahmen ftellenweife recht fcharfe Formen an. Die Maiman 
endlich find erſt ſehr ſchwach hier vertreten. Ihr geiftliches Ober- 
haupt in Indien hat ihnen aber zum Mofcheebau verholfen, und 
da ihre religiöfen Gebräuche fi mit denen der Hiefigen Sunniten 
befonders auch in der Frauenfrage mehr deden, wird ihre Mojchee 
auch von Schwarzen bejudht. Propaganda jollen ſie nicht treiben. 
Die Mohammedaner bon den Komoren (Farbige) haben auch ihre 
Moſchee für ich. 

Vielleicht würde das Bild für ganz Oftafrifa noch bunter 
werden; allein leider habe ich iiber die entjprechenden Verhältniſſe 
an anderen Orten als Daresjalam nicht3 Genaueres in Erfahrung 
bringen fönnen, und zum Aufjuchen von weithin zerjtreuten Nach— 
richten ift Afrifa nicht der rechte Ort. Daß im Land bon diejen 
Sekten wenig, und wo, nur die Scheidung in Sunniten und Iba— 
diten befannt ift, beweiſt die Nichtigkeit der Behauptung, daß nur 
dieje beiden für Propaganda in Frage fommen. In Daresſalam 
felbjt gehört der größte Teil der islamifierten Schwarzen zu den 
Sunniten, ein fleinerer zu den Ibaditen. 

Nun hörte ich über Ujambara allerdings, daß dort auch die 
mohammedaniſchen Inder als Bertreter der Propaganda in Frage 
fommen follen. Ob das wirklich zutrifft, kann ich nicht beurteilen, 
Bezüglich Ugandas wurde e8 mir bon einem Kenner direkt beftritten, 
Mir ſelbſt ift jedenfalls bisher noch fein Schwarzer in Dftafrifa be- 
fannt geworden, der einer der befonderen indifchen Sekten angehörte, 
und auch zwiſchen den KRomorenleuten und den ſchwarzen Dftafri- 
fanern fcheint hier in Daresjalam ein ſehr ftarkes gegenfeitiges Miß— 
trauen zu beitehen. 

Der Anfang der 90er Jahre brachte das Einfegen einer Pro— 
paganda bon jeiten des Islam, tie fie Oftafrifa bisher noch nicht 
erlebt. Die Unterdrüdung des Sklavenhandels war das Signal für 
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diejelbe; denn nun konnte der Mohammedaner den Reft feines Ein- 
fluffes nur dadurch wahren und mehren, daß er fich mit aller Macht 
auf die religiöje Propaganda warf, und möglichft viel Stämme unter 
feinen Einfluß bradte. Entjtanden aus politifhen Gründen 
hat diefe Bropaganda ihren politiihen Charakter auch noch 
nie wieder völlig verleugnen fünnen. 

Bon entjcheidendem Einfluß aber war es jetzt, daß ein großer 
Teil der Küftenbevölferung bereits iSlamijiert mar. Wäre das nicht 
der Fall geweſen, jo wären die Früchte wahrſcheinlich nur ſehr ge- 
ring gemwejen. Der iSlamijierte Neger ift jekt überall der Haupt- 
träger der Propaganda. 

Folgen mir den einzelnen Berfehrsitraßen, um uns ein Bild 
bon der derzeitigen Ausdehnung des Islam in DOftafrifa zu maden. 
Das britiſche Zentralafrifa hat 2 Hauptzugangsftraßen gehabt, den 
Flußweg Sambeji-Shire und den Karawanenweg bon Mozambik 
oder Mikindani aus. Bis ca. 1890 gab es in weiten Streden bon 
Britiih=.N. nur verſchwindend wenige und auch nur ganz äußerlich 
zum Islam übergetretene Leute. Bei der erjten großen Konferenz 
der ebangeliſchen Njaſſamiſſtonare in Livingſtonia 1900, die aud) 
aus Deutſch-O.A. beihidt war, hat die Islamfrage auffallendermweije 
nod) überhaupt feine Rolle in den Beratungen gefpielt. (U. M.:3. 
1901, 392). In B.-3.-U. muß man alfo von einem bejonders 
ftarfen Bordringen des Islam damals noch nicht gewußt haben. 
Im Jahre 1903 ſprach Dr. Hethermwied (Blantyre, Schottiſche Staats— 
firche) mir gegenüber dann allerdings ſchon von einem Vordringen 
des Islam auch dort im Zufammenhang mit der meiteren Aus— 
breitung des Kiſuaheli. 1904 redeten Wavarbeiter aus B.-8.A. in 
Daresjalam vom Faften als etwas Gelbftverftändlihem. 1907 findet 
einer unjerer Helfer den Islam auch in jener Gegend jtarf ein- 
gemurzelt, die er etwa 1891 als noc) faft rein heidnifch verlajjen 
hatte. Auch die Frauen treten formell über, ein Punkt, der hier bei 
Daresjalam herum nur eine geringe Rolle fpielt. Daneben zeigt 
fi) eine bejondere Rüdmwirfung des Heidentums (wir nähern uns 
bier dem Gebiet der alten katholiſchen Sambefimijfton und haben es 
daher vielleicht mit verderbtem chriftlichen Einſchlag zu tun), die 
fih mehr für das Chriftentum ausfpricht, mwahrjcheinlich befonders 
wegen der Erlaubnis des Biertrinkens und Schmweinefleijcheijens. 

Über Portugieſiſch-Oſtafrika fteht mir fein Material zu Gebote, 
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das mid zu einem näheren Urteil berechtigte. Im Berhältnis zu 
feinen Nachbarländern überhaupt erft wenig erichloffen, wird e8 auch 
vom Islam wohl erſt wenig durcdhjegt fein. 


In D.-O.-A. hat ein politiſches Ereignis, der Heheauf— 
ſtand, den direkten Vorſtoß des Islam bis ins deutſche Njaſſa— 
land, das Miſſionsgebiet der Berliner Miſſion und der Brüder— 
gemeine, zunächſt um einige Jahre aufgehalten. Die Propaganda 
ſchloß ſich hier wie überall eng an die Regierungsplätze an (Askari, 
Händler ufw.). In den Jahren 1901 und 1902 mußten wir aber 
auch ſchon tiefer im Lande felbft, im Bezirk Langenburg wie Jringa, 
den beginnenden Einfluß des Islam feſtſtellen. Bis Heute ift diejer 
Einfluß aber auch dort gewachfen, bejonder8 an der Peripherie des 
bon uns beſetzten Gebietes, ſüdöſtlich von Lupembe und nordweſtlich 
im Sanguland. (U. M.-3. 1910, 24). 


Die Küfte bei Kilma herum, der füdliche Zugang zum deut- 
ihen Njaſſaland, gilt als befonders ftarf iSlamifiert, ift es jeden- 
falls jtärfer als die Umgegend von Daresfalam. Ganz fürzlich erſt 
wieder hat ein Mwalim von dort in Daresfalam eine neue, Fleine 
Koranſchule aufgemadt. 


Anders wieder lagen die Dinge nad) Tabora und dejjen Hinter: 
ländern nad) dem Tanganpifa und Njanſa zu, die befonders von 
Sanfibar, Bagamoyo und jpäter Daresfalam aus ihren Zugang 
hatten. Nach den Berichten jcheint hier der Islam meitere Kreiſe 
als am Nijafja ergriffen zu haben. Um melches Stadium der Islami— 
fterung es ſich dabei handelt, läßt ſich ſchwer feftitellen, zumal die 
Stämme dort zum großen Teil die Beichneidung ſchon bon früher 
ber hatten, was bei vielen Stämmen am Nijafja nicht der Fall ift. 
1904 wurde mir in Daresjfalam von Eingeboreneu erzählt, daß jet 
auch die Wanyammeft, die ſich nur zeitweile in Daresſalam auf- 
hielten, im Gegenfaß zu früher das Faften mitzumachen anfingen. — 
In Ruanda joll nach Bielefelder Nachrichten der Islam et jetzt 
beginnen, ſtärker einzudringen. 


In den Ländern, durch die der Weg nach Tabora führt, ſcheint 
ſich nach den Nachrichten Eingeborener neuerdings im Anſchluß an 
den Mittellandbahnbau bei Morogoro herum der Islam feſter geſetzt 
zu haben. Erſt kürzlich iſt einer unſerer Chriſten dort nachts über— 
fallen worden, und zwar von Mohammedanern, die über ſeinen hart— 
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nädigen Widerftand beim Disputieren ftark erregt waren. Das be- 
deutet für hiefige Verhältniffe ſchon etwas. 

Daresjalam und fein unmittelbares Hinterland (Ufaramo) ijt 
nah Würz (U. M.-3. 1910, 30) das einzige Gebiet in Oſtafrika, 
auf dem bon einem Nachlaſſen der Kraft des Islam berichtet wurde. 
Da dieje Feititellung in erjter Linie auf meine Beobachtungen zurüd- 
geht, jei es gejtattet, hierbei etwas ausführlicher zu werden. 

Daresjalam gilt vielfach als gang islamijierte Stadt. Die 
Schäßungen (Bählungen find bisher noch nicht vorgenommen) ſchwan— 
fen zwiſchen 20- und 30000 Tarbigen. Es gibt 8 Mofcheen (je 
eine für die 4 genannten indiſchen Sekten, eine für Ibaditen, eine 
für die Komorenleute und 2 funnitifche). Der Beſuch der Mofcheen 
ift im ganzen ein auffallend ſchwacher, jelbjt an einem der Haupt- 
fefte, dem Faftenfhluß (16. Oft. 09), fanden nur verſchwindend 
wenige den Weg dorthin. Von einer Abnahme des Straßenperfehrs 
zur Zeit des Abendgebet3 war überhaupt nicht die Rede. Und da- 
bei ift der Daresjalamer Mohammedaner noch ftolz auf den Moſchee— 
befuh in Ramazan, Genau jo fteht es mit der Durchführung des 
Faftens. Wenn bon 4 mohammedanifchen Männern einer mirklic 
faftet, jo gilt das jchon als jehr viel. 

Dieſe Dinge würden allein jedoch noch nicht viel beweiſen. 
Wichtiger ſind andere Beobachtungen, die die Landſchaft Uſaramo, 
das unmittelbare Hinterland Daresſalams, betreffen. Es finden 
auch dort noch reichlich Übertritte zum Islam ſtatt und ſtellenweiſe 
gerade auch dort, wo Feine Miſſion in der Nähe iſt, wohl ſehr zahl- 
reihe, allein diefe Zahl iſt in den legten Jahren auffallend zurück— 
gegangen. Veſonders tritt das in die Erſcheinung nach der Jando 
(Beichneidung). Dieje alte heidniſche Volfsfitte ift unter mohammed- 
aniihem Einfluß in den legten Jahrzehnten mwieder ſehr in Auf- 
nahme gelommen und hat die andere Form der Mannbarfeitsfeier 
(ohne Bejchneidung) ‚tark zurückgedrängt. Noch vor wenigen Jahren 
galt die Jando faft allgemein als erjter Schritt zum Islam. Das 
hat jich jehr geändert. Man vollzieht wieder viel häufiger die 
Jando, ohne ihr den Übertritt folgen zu laffen. Im Zufammenhang 
damit ift die Beobachtung wichtig, daß Leute, die lange Jahre die 
mohammedanijchen Speifegebote ftreng hielten, dieſelben mieder fallen 
ließen. Gelbjt an Hauptftügpunften des Islam nahm zur felben 
Beit die Zahl der Faftenteilnehmer auffällig ab. In der Dorfſchaft 

51% 


484 Klamroth: 


Maneromango fanden, wie auch einem Beamten bon anderer Geite 
erzählt wurde, nur noch vereinzelte Übertritte ftatt. Bon Geſprächen 
mit. Mohammedanern, die mehr von ihrer Religion wiſſen als der 
Durchſchnitt, kommen unfere Helfer ſiegesgewiß zurüd. Ein Urteil 
lautete: „Sie merfen ſelbſt, daß fie eine verlorene Sache vertreten. 
Die Kraft des Islam ift dahin“. 

Man braudt noch Fein leichtjinniger Optimift zu (ch um 
diefe Dinge doch bedeutjam zu finden, und das um jo mehr, als das 
Urteil über den Islam in Ufaramo gerade auh in Miſſionskreiſen 
früher ſehr anders gelautet hat. Die Kürze der Zeit berechtigt nicht, 
von einem dauernden Umſchwung zu reden. Daß aber zeitweije die 
Lage für den Islam im Hinterland von Daresjalam eine weſentlich 
andere geworden ijt, daS ift ermwiejen. 

Man kann manderlei Gründe für das Nachlaſſen feiner Kraft 
anführen, die alle etwas Berechtigung haben. Wil man ganz Klar 
jehen, jo muß man den Wendepunkt feitzujtellen ſuchen, und der 
ift auch nach der Meinung eines Arabers der Aufftand 1905. Der 
politifhe Charakter der mohammedanifchen Propaganda iſt es ge- 
weſen, der zu diefem Rüdjchlag geführt hat. In Ujaramo haben 
gerade mohammedanijche Dorfichaften den ganzen Koleoſchwindel mit- 
gemacht, und das Urteil dürfte nicht fehlgreifen, daß der Saramo in 
der Niederlage der Aufftändilchen ein Fiasko des Islam gejehen hat. 

Endlich die nördlichen Teile. Das Ringen zwiſchen Islam 
und Chriſtentum in Uganda iſt weiten Kreifen befannt. Nach Mit- 
teilungen eines dortigen englijhen Mifjtonars hält der Islam, der 
feit etwa 20 Jahren in weiten Kreiſen äußerlich angenommen wurde, 
mit dem Chrijtentum jegt nicht mehr gleihen Schritt. Bon größe- 
ren Häuptlingen jeien nur noch 2 Mohammedaner. Als VBerbreiter 
fümen nur nod) die Suaheli in Frage. Umſo unerfreulicher fcheinen 
freilich) die Berhältniffe in den nördlichen Küftenftrichen zu liegen. 
Ich entjinne mich des Beſuchs eines Neufirchener Mifftonars aus 
Lamu (etwa 1904), der nad) langen Jahren der Arbeit dort ganz 
entmutigt von einer nad) feiner Anſicht ausſichtsloſen Arbeit zurück— 
fehrte. Über Tanga widerfprechen ſich die Nachrichten etwas, Trotz— 
dem dort am längften durd) die Regierung das Schulmefen betrieben 
und dasjelbe zu einer großen Blüte gebracht ift, fand fich noch 1906 
in den damals dort herausgegebenen Schulblättern eine Äußerung, 
nad der die Mohammedaner der Stadt mit ähnlicher Hartnädigfeit 
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an ihrer Religion hängen ſollen wie etwa die Juden in Deutſchland. 
Auch wenn die Parallele in dieſem Maße nicht zuträfe, ſo würde 
das doch für eine ziemlich ſtarke Islamiſierung der dortigen Be— 
völkerung ſprechen. Anders ſcheint die Univerſitätenmiſſion im Hin— 
terland von Tanga die Sache anzuſehen. Im Gegenſatz zu der 
unmittelbaren Nähe Daresſalams läßt ſie die Beſchneidung zu, da 
der Islam dort keine ſolche Rolle ſpielen ſoll. Freilich eine ſehr 
bedenkliche Praxis. Seit ich Näheres über oſtafrikaniſche Beſchnei— 
dungsſitten weiß, halte ich ein Paktieren mit dieſer Sitte für aus— 
geſchloſſen. 

Dieſe ganze Überſicht aber ergibt, daß trotz allem ein ſehr 
ſtarkes Vordringen des Islam von der Küſte ins Inland 
hinein Tatſache iſt. Erfreulich iſt die Beobachtung, daß Uganda 
im N.-W. mehr und mehr ein feſtes Bollwerk zu bilden ſcheint. 
Ähnlich fteht es im Gebiet der Liningftoniamiffion am Njaſſa aus, 
Aber auch außer diejen beiden Hauptpunften, die jchon fait noch 
einmal jolange unter Mifftonseinfluß jtehen als die Länder, in denen 
von deutfchen ebangeliſchen Miffionen gearbeitet wird, gibt es bald 
größere, bald fleinere Gebiete, in denen dem VBordringen des Islam 
ein mehr oder weniger fefter Damm entgegengeftellt ift, wenn es 
manchmal auch jcheint, als ſchlügen die Wellen darüber zuſammen. 
Auch Wellenbreder haben ihre Bedeutung. 

Es erübrigt ſich noch ein Wort über die Gtatijtif. Zwei jol- 
cher ftelle ich zujammen. 


Hartmann: Der Islam. Zwemer: Der Islam. 
©. 181 f. S. 204. 
Bevölkerung. Mohammedaner. Bevölkerung. Mohammedaner. 
B.⸗O.⸗A.: 4000 000 1600000 2 4000000 500000 
Uganda: 1650000 990000 4000 300 200000 
Sanfibar: 200000 180000 200.000 180000 
D.⸗O.⸗A.: 6700000 6700000 6847000 500000 
BPort.=D.-U.: 2300000 46000 3120000 60000 
B.3.⸗ A.: 793000 790 990481 100000 
Sa.: 15643000 9516790 19157781 1540000 


Schon diefe Gegenüberftellung zeigt, daß mir e$ hier mit einem 
Gegenftand zu tun haben, dem ſtatiſtiſch ſehr ſchwer beizufommen 
ift. Sieht man fich allerdings die Hartmannſchen Zahlen näher an, 
3. B. für D.O.“A. und 3B.-8.:U., jo wird man auf die Benugung 
diefer Statiſtik am beſten ganz verzichten. Näher kommt wohl die 
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Zwemerſche Statiſtik der Wirklichkeit. Sie beruht meines Wiſſens 
auf Rückfragen an Ort und Stelle aus dem Jahre 1905. Heute 
dürfte fie allerdings ſtark überfchritten fein, 


2. Die Öeftalt des vjtafrifanifhen Slam. 


Bei allen jogenannten Buchreligionen wird man auf einen 
Widerſpruch zwiſchen dem auf Grund der heiligen Schriften ent- 
morfenen Idealbild und der Wirklichkeit gefaßt fein müſſen. Be- 
ſonders grell will mir aber beim Islam, mie ich ihn in Oſtafrika 
kennen gelernt, diefer Widerſpruch erjcheinen. Derfelbe tritt des- 
wegen bejonders jcharf hervor, weil feine Vertreter, die zu ſolchem 
Urteil Anlaß geben, nicht etwa als religiös indifferente Leute gelten 
tollen, fondern den Anſpruch erheben, gläubige Moslim zu fein. 
Ein Islam, wie man fid ihn etwa auf Grund des Koran 
fonftruieren fönnte, ift im ganzen Land unbefannt. Das, 
mas man in Oftafrifa Islam nennt, iſt eine Verguidung bon ani- 
miftifhem Heidentum mit arabifhem Volksaberglauben und mo— 
hammedanifch-religiöfen Zutaten. Überſchauen wir zunächſt die Iegte- 
ren Beftandteile, um zu begründen, warum mir troßdem bon Islam 
reden. 

Die erjte Hälfte des mohammedanischen Glaubensbefenntnifjes 
(La ilaha ila ’llahu) ift, fomweit die Leute iSlamaftert find, in aller 
Mund. Beim Nähen des Leichentuches oder in heiligen Nächten 
wird es unaufhörlih gejungen. Die zweite Hälfte (Muhammedu 
Rasulu 'allah) hört man im Lande ſelbſt faum, und auch die Be- 
deutung der erjten Hälfte ift dem i$lamifterten Neger zum großen 
Teil unbekannt. ch Habe bei ländlichen Mohammedanern wieder— 
holt die Probe gemacht, immer mit dem gleichen negativen Erfolg. 
Es hängt das auch damit zufammen, daß der mohammedanijche 
Allah ſich hier fehr allgemein die einheimifche Benennung Mwungu 
(Gott) Hat gefallen laſſen müſſen, abgefehen natürlich von der Formel 
jelbft. Uber auch das befannte Injchallah Hat Halb und Halb dem 
amri ya Mwungu (Befehl Gottes) weichen müjjen. 

Stärfer hat ſich das Verbot des Schweinefleiſchs ſowie das 
rituelle Schlachten anderer Tiere durchgefegt. Es mar bezeichnend 
für die verſchieden jtarfe Jslamifierung Ufaramos, als vor mehreren 
Jahren, um der Wildſchweinplage zu wehren, Prämien für Wild- 
ſchweinköpfe ausgejegt wurden. Die einen brachten die Köpfe, wollten 
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aber das Fleiſch wieder haben. Die anderen brachten die Köpfe in 
Körben: und fäuberli in Blätter gemwidelt, um den Korb nicht un- 
rein zu machen. Noch andere follen die Schweine zwar getötet, auf 
die Prämie aber verzichtet haben, um das unreine Tier nicht be- 
rühren zu müſſen. 

Während der Heide feine Gebäude zu gottesdienftlichen Ver— 
fammlungen fannte, fuchen die Mohammedaner, fobald ihre Zahl 
es erlaubt, ji eine Mojchee zu errichten. Große Sorgfalt verwen- 
den fie auf die borgejchriebenen Wajchungen. Daß der gläubige 
Moslim fünfmal täglich beten muß, ift weniger befannt. Wo feine 
Mofchee vorhanden, pflegt der Mohammedaner im Belt einer Ge- 
betsmatte und einer Gebetstafel zu fein. Dieſe hat etwa die Form 
eines kleinen Hadbretts. Zuerſt werden Buchftaben uſw. darauf 
gelernt, jpäter werden die borgejchriebenen Gebete darauf gefchrieben. 
Auch den Roſenkranz findet man vielfah. Die 99 Holzperlen des- 
jelben jind durch größere in 3 Abjchnitte geteilt. Bei jeder Perle 
wird, ſoweit ich bisher hörte, nur „Bismillah“ geiprochen, bei den 
größeren Stüden „Ajtafurula”. Die einen verftehen unter dieſem 
eine Berfluhung des Teufels, unter jenem eine Ehrung Gottes, die 
anderen umgefehrt jehen in jenem den Zauber gegen den Teufel und 
in dieſem die Unterwerfung unter Gott. Näheres darüber erfährt 
man aber überhaupt nur bon folhen Mohammedanern, die mehr 
wilfen, als der Durchſchnitt. Die Steuer, die an die Lehrer abge- 
führt wird, ift gleichfalls üblich, wird aber Europäern gegenüber 
gern als durchaus freimillige betont. Die Haupteinnahmen der 
Lehrer jegen fich zufammen aus den Einkünften für Übertritte, Be- 
ſchwörungen, Beerdigungen, Zejenlehren, Briefftellerei u. ähnl. Das 
Geihäft eines Mwalim gilt als ein durchaus einträgliches, und der 
Andrang ift deshalb ſehr jtarf. 

Als bejondere Feſte mohammedaniſchen Urjprungs werden der 
NRamazan (befonders der Anfang und Schluß) und das idi kubwa, 
das große Felt zur Erinnerung an die Toter, gefeiert. Das Faften 
wird nur ftellenmeijfe ernfter betrieben. 

Auch von der vorgefchriebenen Wallfahrt nad) Mekka meiß 
der Dftafrifaner etwas, doch gibt e8 bisher nur verſchwindend wenige 
Pilger. Selbft die gemwedteren Eingeborenen fennen meiſt feinen 
beftimmten Pilger. Von einem Farbigen, der von den Komoren 
ftammte, erzählte man, daß er die Reife — vorhabe. Ein Moſchee— 
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vorſteher in Daresſalam behauptete mir gegenüber, zweimal in Mekka 
geweſen zu fein. Ob das wahr iſt, iſt noch eine andere Frage. 

Gehen wir vom mohammedanifchen Ritual zu feiner Glaubens- 
lehre über, jo ift daS Ergebnis auch hier recht jonderbar. Zuerſt 
gilt daS von dem Monotheismus des Islam. Dem Durchſchnitts— 
mohammedaner ift Mohammed nichtS anderes als ein zweiter Gott. 
Wie daS amri ya Mwungu (Befehl Gottes) das Inſchallah erjegt, 
fo kann man ebenfo hören: Amri ya mtume (Befehl des Propheten). 
An Stelle der alten Beteuerungen bei den Geiftern der Vorfahren 
tritt ohne meiteres die Formel: „Beim Propheten!" Manch einer 
meint, daß Mohammed und nicht Allah der Empfänger des Biegen- 
opfers ſei. 

Umſo freudiger ſtimmt aber der Saramo dem Dſchinnenglauben 
zu. Über die Lehre von den Büchern Gottes zerbricht er ſich nicht 
viel den Kopf; aber den Koran nimmt er gern als Zaubermittel 
auf. Beſonders zu betonen, daß auch Iſa ein Prophet geweſen, 
legt ihm wohl die gegenwärtige politiſche Lage nahe. Deutlich 
mohammedaniſchen Urſprung verrät aber wieder die dem Neger früher 
unbekannte Lehre vom Gericht. Ueber dasſelbe begegnet man ver— 
ſchiedenen Darſtellungen. Eine lautet: Mohammed werde am jüngſten 
Tage zuerſt auferweckt werden, mit einem Schwert daſtehen und alle 
Menſchen richten, indem er fragt: „Haſt du Schweinefleiſch gegeſſen 
oder dich ſonſt unrein gemacht?“ und dann Aufſagen des Glaubens— 
bekenntniſſes verlangt. Dadurch werden die Ungläubigen von den 
Gläubigen ſofort geſchieden, und dann wird er jene fragen, ob ſie 
fi) noch bekehren wollen. Wenn ja, jo würde ihnen nad) harter 
Strafe auch noch der Himmel offen ftehen. Die Qualen der Hölle 
und die Freuden des Himmels find den meilten ziemlich unklare 
Begriffe. Man malt fie fich beide recht draſtiſch aus. Echt oftafrifa- 
nifch ift der Zug, daß im Himmel die Ungläubigen die Reitejel der 
Gläubigen fein werden. Ganz bejonders ftarfe Aufnahme hat end- 
lich, tmenigjtens in Uſaramo, die Mahdilehre gefunden. Näheres 
darüber jpäter. 

Das Bild deſſen, mas der Durchſchnittsmohammedaner vom eigent- 
lihen Islam meiß, ift damit in der Hauptjache gezeichnet. Es gibt 
natürlich einzelne Zeute, die noch mehr willen, die gar mit Noahs Fluch 
über Ham die Berechtigung des Sklavenhandels zu bemeijen juchen 
(ic) denfe dabei an einen Araber). Die Koranftelle über die Weis- 
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ſagung vom Parakleten ift auch nicht gang unbefannt. Es gibt 
unter den Shihiri(Hadramaut)-Arabern einige Familien, deren 
männliche Mitglieder, Sharifu genannt, gang der religiöfen Betrach- 
tung und dem Gebet leben follen, uud deshalb von ihren Glaubens- 
genofjen mit Handfuß begrüßt werden. Sharifu foll mit shufraa 
zufammenhängen, und es fol fich dabei um Nachkommen Moham- 
meds handeln. Khodja-Inder vertreten gewiſſe Seelenmwanderungs- 
theorien. Ein meitere8 Eingehen auf alle diefe Dinge muß einer 
umfajjenderen Bearbeitung des oſtafrikaniſchen Islam vorbehalten 
bleiben. 

Unſere Darftelung der religiös islamiſchen Bejtandteile des 
oftafrifaniichen Islam mird deswegen nicht einfeitig. Dafür forgt 
nad) der anderen Seite die oft unbejchreibliche Unmifjenheit nicht 
etwa nur der gewöhnlichen Mohammedaner, fondern gerade aud) 
eines großen Teils der Walimu. Was die Berliner Miljionsberichte 
(1910, 23) darüber unter der Ueberſchrift: „Wajinga ndio waliwao“ 
(d. 5. übrigens nicht: „Die Dummen merden nicht allel“ oder: 
„Die Dummen find, was fie find,“ fondern: „Die Dummen ſind's, 
die gefreffen werden“) bringen, trifft jehr häufig zu. Sehr piele 
Walimu können überhaupt nicht Iefen, und gar folche, die auch ein 
Evangelium in arabifhem Drud gelefen haben wollen (Mifjtonsein- 
fluß), find fehr große Ausnahmen. Ein mohammedanijcher Akide 
erzählte mir einft voller Entrüftung von einem Mwalim, der mit 
dem Roran ein Gottesurteil vorgenommen habe, aber nicht ein 
einziges Schriftzeichen zu leſen berjtünde. Die meilten aber bon 
denen, die die arabiichen Worte abzulefen verjtehen, verjagen mieder 
völlig, wenn fie den Sinn angeben jollen. 

Die bisherigen Ausführungen geben nıtıı aber nicht nur nicht ein 
vollſtändiges Bild vom oſtafrikaniſchen Islam, fondern ſie jehen jogar 
von dem eigentlichen Wejen desfelben noch ganz ab. Seinen Kern 
bildet nämlich das animiftifche Heidentum unſerer Oftafri- 
faner. Schon oben wurde erwähnt, daß der Monotheismus Moham- 
meds nur in jehr entftellter Form hierher gelangt ift. Der Gottesbegriff 
des Durchſchnittsmohammedaners hier ift, jomeit ich fehe, im Grunde 
der alte heidnijche geblieben. So erklärt fi die Stellung Moham— 
meds, der dem Saramo ebenfo leicht zu einem Gott mird, wie der 
alte Roleo (der in Schlangengeftalt aus dem Totenreich zurückkehrte, 
weil der Herr des Totenreihs Mitleid mit der untröftlihen Witwe 
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Hatte). So erflärt fi) auch die Bereitwilligfeit de8 Saramo, 
den mohammedanifchen fataliftiichen Gottesbegriff ſich anzueignen. 
Salt der fingulariihe Mmungu (Gott) ihm fehon vorher im Gegen- 
faß zu allen anderen übernatürlichen Wefen als der fchlehthin unbe- 
einflußbare, d. h. weder Gewalt GBeſchwörung) noch Güte (Opfer) 
vermag etwas über ihn, jo hat der Slam ihn erft recht in dies 
fataliſtiſche Geleiſe feſtgebannt. Es ift faum ein Neues zu nennen, 
was der Islam an Öotteslehre gebracht hat. Nur die Entwidelung 
der vorhandenen Anſätze ift durch ihn gefördert worden, und zivar 
nicht nad) der Geite Hin, die Befreiung von ſchwerer Laſt bedeutet 
hätte, fondern im Gegenteil, die Laft ift verdoppelt und die Lage 
um fo hoffnungslojer geworden. 

Genau dasjelbe gilt von dem Geifterglauben der Saramo. 
Früher fchieden fie die Geijter Verftorbener aus früheren Generationen, 
fobald etwa mit dem dritten Gefchlecht deren perſönliche Verehrung 
aufhörte, je nad) ihrem Einfluß in kinyamkela und zezeta, um vor 
andern Benennungen hier abzufehen. Heute heißt jeder ftärfere 
Geift djini. Die Lehre von den Dſchinnen ftimmte eben fo ftarf mit 
den hiefigen animiftifchen Vorftellungen überein, daß der Saramo fie 
überhaupt nicht als etwas Fremdes empfunden hat, und die alten 
ſchamaniſtiſchen Beſchwörungen blühen jeßt erjt recht, nur Daß, je 
ftärfer der Einfluß des Islam ift, Räucherwerf und Koranfprüche 
die alten, ſchwächeren Mittel der eigenen Vorfahren immer mehr 
zurücddrängen. Einen grundjäglihen Wechſel der religiöſen Vor— 
ftellungen hat auch bier der Islam nicht zumege gebradt, im 
Gegenteil den Heiden erjt recht in jeiner Geifterfurcht beftärft. 

In dem Verbot des Schweinefleilches fah der Saramo nichts 
anderes als eine neue Form feines alten Speiſeverbots (mwiko), 
darum hat jenes fich jo ſtark durchzufegen vermocht, gerade im 
Gegenfag zum Verbot des Alfohols. Diejes fand auf heidniſchem 
Boden feine verwandte Wurzel vor und ijt daher bis heute nicht 
durchgedrungen. In Uganda find, wie mir mein Gewährsmann 
erzählte, die Mohammedaner jchlimmere Trinfer als die Heiden. 
In Daresfalam bin ich bei Eingebornen der Meinung begegnet, das 
Alkoholverbot gelte nur für die Lehrer, nicht aber für das Volk; 
aber aud die Hälfte aller Walimu trinfe. Selbſt in B. 8.-A., 
deſſen Mohammedaner bejonders in dem Ruf der Gejegestreue ftehen, 
fol nur ein Bruchteil beraufchende Getränfe meiden. 
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Der Heide in Ufaramo fegte zu Häupten und zu Füßen des 
Grabes Holzpfähle und ließ den Toten mit dem Geſicht nad) der 
alten Stammesheimat ſchauen. Der Mohammedaner fett an diejelbe 
Stelle 2 Steine und richtet daS Gefiht nad) Mekka. Der Heide 
wurde früher vom Koleopriefter gejchröpft, der Mohammedaner zahlt 
ebenjo willig dem Mwalim, was der für Bejchwörungen uſw. ber- 
langt. Nur teurer ift alles geworden, aber dafür verjpricht man ſich 
auch mehr Erfolg. Kurz, der Kern ift iiberall das alte Hei- 
dentum geblieben. 

Das zeigt ſich beſonders deutlich bei der Gtellung, Die der 
Mwalim im Lande einnimmt. Er ift einfah an die Gtelle der 
alten Zauberer getreten. Er nimmt Oottesurteile vor, läßt ganze 
Ortſchaften nächtli Medizin Eochen, alles genau mie es früher fein 
heidnifcher Vorgänger gemacht. Der Saramo Fannte etwa 9 Formen 
pon Gottesurteilen. Sie find heute mehr oder weniger verſchwun— 
den; aber nicht etwa der Aufklärung gemwichen, fondern das alte 
„kiapo“ hat dem modernen „amini“ mit Koranſpruch uſw. das 
Feld geräumt. 

Daß unter den Saramo unter dem Einfluß des Islam die Be 
Ichneidung wieder mehr aufgefommen, wurde ſchon erwähnt. Der moham⸗ 
medaniſche Mwalim hat keinen Anſtand genommen, die Jando mit all 
ihrem ſittlichen Schmutz als Vorſtufe für ſeine Religion anzuſehen. Er 
ging nad) der Jando oft von Haus zu Haus und bot die Auf— 
nahme in feine Religionsgemeinjhaft an. 

Endlich noch der eschatologifche Geſichtspunkt. Durch ganz 
Ufaramo geht feit der Väter Tagen ein Raunen von dem Befreier, 
der alles was hier auf Erden berderbt ift, wieder zurechtbringen 
fol, Die einen ſahen ihn in Koleo, die anderen hofften nicht auf 
einen Boten Gottes, fondern meinten, Gott ſelbſt würde fommen, 
und fich feiner ſchwarzen Kinder annehmen. Der Islam hat den 
Mſilimu (Mahdi) an diefe Stelle gejett. Es war nicht bon unge- 
fähr, daß 1905, gleich nad) dem Mißerfolg der Aufftändifchen, aljo 
des Koleo, daS Gerede von dem Miilimu aufs neue begann. 
Europäer und alle ſchwarzen Chrijten, die zu ihnen hielten, würde 
er aus dem Lande fegen und für die Moslim das goldene Zeit- 
alter bringen. Soweit der Schwarze dabei eine beftimmte Perjon 
im Auge hat, denkt er an den Türfenfultan. Defjen Flagge ift die 
Flagge des Miilimu. So menig der Pilgerfahrtsgedante in Oft: 
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afrika Boden gewonnen hat, um ſo ernſter iſt die Einwurzelung der 
Mahdilehre. Was hier der Schwarze von der Eschatologie des Islam 
angenommen hat, liegt in der Hauptfache nicht im Jenſeits fondern 
im Diesfeits. 

Man rühmt dem Yslam jehr mweitgehende auch joziale Gleicy- 
ftellung feiner Ölieder nad. Ganz fo ift es in Oſtafrika nicht. 
Die Inder nehmen nur, wenn ihre Mittel es nicht anders erlauben, 
mit ſchwarzen Frauen borlieb, und allzu häufig wird der Fall auch 
nicht fein, daß Araber ſchwarze Frauen zu rechtmäßigen Ehefrauen 
maden. Der Stadtmohammedaner fieht voller Verachtung auf den 
Gläubigen vom Lande herab, und diefer ebenjo auf den, der wieder 
10 Rilometer meiter von der Küfte wohnt. in früherer Akide von 
Maneromango erflärte ausdrüdlich, er nerfehre Lieber mit Chriften 
als mit den dortigen Mohammedanern, die jeien ihm doch zu um- 
gebildet. Und fo ift einer wider den anderen. Der JIbadit lehnt in 
der Unterhaltung entrüftet ab, was nur auf Koften der Sunniten 
fomme. Vor allem aber ſcheint mir, wenigſtens in Daresjalamı, 
durch die Bevölkerung fi ein ſehr ftarfes Mißtrauen gegen die 
eigenen Walimu hindurchzuziehen. reilich bleibt hier troß allem 
ein Punkt, mo die Propaganda des Slam bor der chriftlichen 
Miſſion, welche foziale Gleichjtelung nicht Iehrt, einen bedeutenden 
Boriprung hat. 

Endlich das fittlihe Gebiet. Der moralifche Tiefftand der 
islamiſierten Küftenbevölferung ift ein erjchredender. Nirgends im 
ganzen Land Habe ich die gemeinften Schimpfworte jo öffentlich ge- 
hört wie auf den Straßen Daresjalams. Wir Mifftonare ftehen 
wohl nicht in dem Auf, daß mir das Heidentum zu hell malen; 
allein in vielen Punkten jteht die Moral des Heidentums Höher als 
die des Islam. „Bon Büäderaftie wiſſen mir erft, feitdem die 
Araber im Lande find", das kann man bei mand) einem Stamm 
hören. (Freilich) gibt es auch folche, bei denen auf die gleiche Frage 
nach) der öffentlichen Proftitution die Antwort lautet: „Iſt die nicht 
mit der deutſchen Herrjchaft ins Land gefommen?") Verbrechen 
gegen das Ffeimende Leben galten und gelten noch heute vielfach 
eben als Verbrechen. Die islamiſierte Küftenbevölferung hat mit 
diejem „Vorurteil“ ftarf aufgeräumt. Baumann (Oftafrif. Skizzen) 
entrollt jchauerliche Sittengemälde aus der oſtafrikaniſchen Araber- 
welt und behauptet, nur die Wirklichkeit wiederzugeben. Wenn man 
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die Unfruchtbarkeit in den Chen befreiter Sklaven und die ftttliche 
Verwilderung gerade folder Kreije bedenkt, jo wird man die Mög- 
lichkeit, daß das Zmifchenftük jo ausgefehn, mie Baumann es 
daritellt, nicht unbedingt in Abrede ftellen können. 

Die Wahrheitsliebe der Guaheli ift vor allen anderen Dft- 
afrifanern in Berruf gefommen. Man jagt ganz allgemein: „Wenn 
der Suaheli redet, fo lügt er. Wenn er ſchwört, fo lügt er ganz 
gewiß". Die Meinung, daß der Islam dem Trinken mehre, ift 
ficher nicht in Dftafrifa entjtanden. Ein Gang dur die Straßen 
der iSlamilierten Städte wird in den meilten Fällen genügen, um 
mit diefem Vorurteil zu räumen, 

Es ift nicht nur der europäiſche Beobachter, der fo urteilt. 
Auch unter den wenigen ftrengen Mohammedanern mird immer 
diejelbe Klage laut über Larheit der Gitten, Zügellofigfeit der Frauen 
und manches andere. 

Was ji) auch bei der Küftenbevölferung an freundlicheren 
HBügen findet, fommt teil® auf Rechnung des oſtafrikaniſchen Bantu— 
charakters iiberhaupt, teils find es die Dinge, die nod) heute manchen 
Europäer nur das würdige patriarhalifche Weſen der Araber fehen 
lafjen und darüber hinaus — nichts. Ein klaſſiſches Beijpiel da— 
für Bringt Baumann (a. a. DO.) am Schluß der Geſchichte „Salama.“ 
Das Gejamturteil kann nur dahin gehen, daß die Islamiſierung 
in Oftafrifa in fittlicher Beziehung ein Verderb für feine Be- 
wohner ift. 
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Statiftik Der Miffionsgefellfcyaften 
und des Miffionsperfonals. 


Vom Herausgeber. 

Das Directory of missionary societies, das den erjten Haupt- 
teil des bereits in 2 Artikeln bejprochenen Statistical Atlas bildet, 
enthält auf 42 doppelreihigen Großfoliofeiten eine Überſicht über 
die evangelifhen Mifftonsorgane (agencies), und zwar in einer bis 
jegt umerreichten, faft lüdenlofen Vollftändigfeit. Wer aus eigener 
Erfahrung meiß, mie ſchwer es hält, alle diefe Organe ſozuſagen 
auch nur zu entdeden und gar von ihnen allen auf bejtimmte und 
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ſpeziell auf die GStatiftif betreffende Fragen Antwort zu erhalten, der 
verjteht den energijchen Fleiß zu mürdigen, dem es gelungen it, 
das vorliegende umfangreiche Material zufammenzubringen. 

Betrachtet man nun diefe nad) Ländern und kirchlicher Bejon- 
derheit geordnete Materialfammlung als miſſionariſches Adreßbuch 
— umd mie mir von autoritativer Seite mitgeteilt it, jollte jie das 
in erfter Linie fein —, fo iſt fie eine borzügliche und ſehr braud)- 
bare Arbeit, ftellt man fie aber unter den ftatiftifhen Gefichts- 
punft, fo ift fienicht ganz Eritiffrei, und zwar weſentlich Hinfichtlich 
der Gruppierung der regiftrierten Organe, die auf einem Mangel 
an ſcharfer Definierung der jtatijtichen Begriffe ‘beruht. Dadurch 
wird das Directory zu dem verwickeltſten Stück des Statistical Atlas, 
und ic) muß befennen, daß es mir viel Zeit, Mühe und Nachfrage 
gefojtet hat, biS ich mich herausfand und zur Klarheit gelangte. 
Diefe Arbeit hätte wenigſtens vermindert werden können, wenn die 
Explanatory Notes (p. 11) etwas ausführlicher gehalten, die Titel 
der Gruppen, unter denen die berjchiedenartigen Miſſtonsorgane 
regijtriert find, Elarer definiert und die Definitionen durch je ein 
fonfretes Beifpiel verdeutlicht worden mären. 

Ich gebe zunächſt diefe Explanatory notes, und zwar, um jicher 
zu gehen und den Lefern die Überficht jo verftändlich als möglich 
zu machen, mwörtli in Engliſch: Missionary agencies are divided 
into 1. Societies appointing and sending out missionaries 
and 2. those aiding or cooperating with other organisations, or 
working in some special sphere in the interests of foreign missions, 
under the general title of cooperating and collecting societies. 
Unter diejen beiden Gejichtspunften find in dem ſpegialiſierten 
Directory die ſämtlichen Geſellſchaften gruppiert. 

Dagegen regijtriert da8 Summary statement of ss. (p. 58) 
die Gefellichaften unter 4 Kolonnen: 1. appointing etc.; 2. auxiliaries 
to appointing etc. Diefe beiden Kolonnen befajjen, wie mir erjt beim 
Studium Far geworden ift, die obige erfte Gruppe. 3. cooperating 
and collecting ss. und 4. auxiliaries to cooperating etc. Dieje bei- 
den Kolonnen befafjen die obige zweite Gruppe. 

Bejhäftigen wir uns zunächſt mit der erjten Gruppe. Hier 
machte mich jofort die Hohe Ziffer ftugig: 338, melche p. 58 in 
der erjten Kolonne als die Hauptſumme der ss. appointing and sen- 
ding out missionaries angegeben wurde (gegen 185 in meinem „Ab— 
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riß“, ©. 169). Zum Teil erflärt fi) ja diefelbe wohl daher, dag 
in diefe Gruppe Miffionsorgane mit eingefegt und Leine und kleinſte 
Miſſions-Geſellſchaften) Aufnahme gefunden haben, die früher fehl- 
ten. Uber doch nur zum, Teil. Der eigentliche Grund liegt darin, 
daß wir über den Begriff: Mifftons-Gefellihaft bezw. Haupt- 
Miſſions-Geſellſchaft differieren. Aus der Gruppierung des Atlas 
it mir erjt völlig Kar gemorden, daß es nicht genügt, zu definieren: 
Miſſions-Geſellſchaft ift ein Organ, welches jelbftändig Miffionare 
ausjendet, jondern: ein jelbjtändig Mifftonare ausfendendes Or- 
gan, das in der nichtehriftlihen Welt kirchengründend tätig ift. 
Im Unterſchied von anderen Organen, die wohl für die Miffion 
Dienfte und zum Teil jehr erhebliche tun, mie 3. B. die Britifche 
und ausl. Bibelgefellichaft, ja die fogar felbjtändig oder relativ 
jelbftändig Arbeiter und Arbeiterinnen in diefen Dienſt jtellen, aber 
doc nicht direkt kirchengründend tätig find, bezeichne ich dieſe Firchen- 
gründenden Gefellihaften als Haupt-Mifftons-Gefellichaften. 

Sn der erjten Gruppe (Kol. 1) hat e8 mir viel Not gemadt, 
völlig EHar darüber zu erden, was der Atlas unter appointing 
verjteht, da er eine authentiiche Erklärung darüber nicht gibt. Wenn 
ich den Begriff nun recht verjtehe, jo befaßt er ſolche Organe, melche 
allerdings Arbeiter und Wrbeiterinnen, die in einzelnen ihrer Be- 
triebe der Miffion (meift nicht im direkten Anſchluß an eine bejtimmte 
Geſellſchaft) dienen, jelbftändig berufen, die aber feine kirchengrün— 
denden Organe find. hr Dienjt gilt vorwiegend der Miſſion als 
Ganzem und ift für fie von eminenter, vielfach megbereitender Be— 
deutung. Solche Gefellihaften bezeichne ich als Hilfs-Gefellichaften. 
Beiſpielsweiſe die Bibel- und Literatur-Gefeljchaften, die bejonderen 
Vereinigungen zur Beförderung der erzieherifchen, der ärztlichen, der 
philanthropiſchen Miffionstätigfeit, die Affoziationen Junger Männer 


1) Wieviel diefer find erhellt aus der Tatfache, day in der Edine 
burger Konferenz, die allen M.-6&,, deren jährlihe Einnahme von 
40000 DE. aufwärts betrug, das Necht erteilt Hatte, offizielle Vertreter 
zu entfenden, nur 158 durch Deputierte vertreten waren. Alfo reichlich die 
Hälfte der 338 verrechneten Miffiong=- Organe beiteht aus Duodezmiffiöndhen. 
— Beiläufig bemerkt ſchwerlich ein Gegenftand des Ruhmes. Wieviel 
Kraft und Geldvergeudung bedeutet diefe fait zur Atomifierung werdende 
Berfplitterung. In Edinburg erfannte und beflagte man das wohl, aber 
ein energifhes Wort dagegen, ift — fomeit ih umgehört und gelejen 
habe — doch nicht gefagt worden, um diefen UÜbelſtand zu befeitigen. 
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und Frauen, den chriftl. Studenten-Weltbund!). Viele Gefellichaften 
diefer Art hat aber der Atlas in die erſte Gruppe (Rol. 1) 
einbezogen, allerdings nicht ganz fonjequent, was dadurch ſehr 
begreiflich mird, daß ſich diefe Kategorie tatfählih Taum bon 
den bon ihm als cooperating bezeichneten ss. unterjcheiden läßt, 
oder daß es doch fehr jubtiler Unterfcheidungen um nicht zu jagen 
Künfteleien bedarf, um die einen, die Miffton durch Mitarbeit unter- 
ftüßenden Gefellihaften in die erjte, die andere in die zweite Gruppe 
(in Rol. 1 oder 3) zu rubrizieren, Zieht man nun, wie ich es für 
richtig Halte, die (von mir) als Hilfsgejellfchaften bezeichneten Or— 
gane bon den 338 der Kolonne 1 ab, fo gibt das eine beträchtliche 
Reduktion, die fich der in dem Abriß angegebenen Zahl ziemlich 
nähern mird. 

Nun enthält allerdings die Kolonne 2 des Summary statement 
auch die Kategorie Hilfsgeſellſchaften; aber der Begriff iſt ein an- 
derer. In Kolonne 1 find nämlich nicht bloß die Hauptgeſellſchaften, 
wie fie der Atlas verjteht (mit Einfchluß der appointing), regijtriert, 
fondern im direkten Anfhluß an ſie mit Fleineren Typen auch die 
Geſellſchaften bezw. Vereine, welche entweder Abſenker einer größeren 
Mutter-Mifftonsgejellihaft find, 3. B. der Ausbreitungsgejellichaft, 
der China-Inlandmiſſion u. dergl, oder Zmeigbereine einer 
Hauptgejellichaft, bejonders Frauenvereine. Diefe Abfenfer und 
Zweigvereine (zujammen 203) bezeichnet der Atlas als auxiliaries 
(Kol. 2). Ich habe die Kleindrudorgane im Texte des Directory mit 
den Angaben der Kol. 2 verglichen und gefunden, daß fie fich im 
ganzen deden. Ich würde der Klarheit wegen dieſe auxiliaries in 
2 Kategorien teilen und die erite, die Abfenfer, als affiliterte 
— 1) Bezügli der Britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft be— 
merkt das Directory p. 30, ſie iſt „als eine Miſſionare ausſendende Geſell— 
ſchaft regiſtriert, weil ihre europäiſchen Agenten in den Miſſionsländern 
ganz und gar (in every way) als Miſſionare rangieren“. Das iſt relativ 
richtig und es gilt aud) von den Sefretären, die die Aſſoziationen der ver— 
Ichiedenen Jungen Männervereine und des chriftlichen Studenten-Weltbundes 
meift nur für Zeit ausfenden, auch von den Vereinen, welche Miſſions— 
ärzte und auf mandherlei Weife als Helferinnen dienende Frauen aus= 
jenden; dennoch bleibt ein nicht unmefentlicher Unterfhied zwiſchen den 
Organen diejer Art und den direft die Gründung und Organifation der 
rijtlihen Kirche unter den Nichtchriften betreibenden Geſellſchaften, und 


die Statiftit muß diefen Unterfchied durch verfchiedene Br fennt= 
lich maden. 
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Gejelfchaften bezw. Vereine, die zweite alS Zweigvereine oder 
Geſellſchaften bezeichnen. 

Über die zweite diefer Kategorien gehe ih hinweg, obgleich) 
mir jcheint, daß einige der Organe, die ic) Zmeigvereine nenne, nicht 
unter auxiliaries rubriziert, jondern als jelbftändige Hauptgeſellſchaften 
in Rol. 1 untergebracht find. Aber bezüglich der erjten Kategorie ift 
doch noch ein Wort zu jagen. Man ift nämlich durchaus nicht Elar, 
ob nit manche der Organe, die in mehr als einem Lande bon dem 
Directory regijtriert werden, doppelt verrechnet find; bejonders bei 
denen liegt diefe Vermutung nahe, die in den heimatlichen und zu— 
gleih in den Miffionsländern aufgeführt werden. Das zu kon— 
trollieren würde leicht fein, wenn in jedem Lande die jelbjtändigen 
Hauptgejellichaften numeriert worden wären. Dann würde man 
lofort erfennen, daß eine zweite Zählung ftattgefunden hat, wo die 
Numerierung ſich wiederholt. Das ganze Directory daraufhin noch 
einmal durchzugehen, war aber eine jo zeitraubende Arbeit, daß ic) 
bon ihr Abjtand genommen habe. 


Die zweite Hauptgruppe: die cooperating and collecting ss. 
(Kol. 3 u. 4) ift in dem Summary statement mit zulammen 239 
Organifationen verrechnet. Der Begriff collecting s. ift jedenfalls 
ein ſehr unbejtimmter; es gibt Taufende foldyer Geſellſchaften bezm. 
Vereine — welche Eigenart ift es, die das Vorrecht verleiht, in dem 
Directory eines Plaße8 gewürdigt zu erden? Das cooperating 
follidiert num, wie ſchon bemerkt, mit dem appointing in der erjten 
Gruppe. Das cooperating ijt aber das Charafterijtiiche einer 
Hilfs- Miffionsgejelichaft, und die Definition in den explanatory 
notes jagt das auch deutlich; alfo hätten auch alle Gejellichaften, 
die den Charakter des aiding or cooperating tragen, als Hilfsgejell- 
ichaften verrechnet werden follen, ganz gleich, ob fie felbitändig Ar— 
beiter berufen oder nicht. Das aiding ift das den Begriff bejtimmende. 
Nun werden aber beiſpielsweiſe in Deutſchland unter den Haupt- 
gejellfhaften der erjten Gruppe aufgeführt: der Kaiſerswerther Dia- 
fonijjenverein; das fyriihe Waijenhaus; das Lohmannſche Armenijche 
Liebeswerk. Alle drei jind feine Miffionshaupt-, jondern im beiten 
Falle nur Hilfsgefellichaften — warum ftehen fie nicht unter den 
cooperating and aiding ss.?!) 

1) Der ganze Titel cooperating ss. (unter Deutſchland) gibt Anlaß 
zu Ausſtellungen; e8 führt aber zu weit, es zu fpezialifieren. Dagegen 
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Für Schottland werden unter den 14 Hauptgefellihaften der 
erſten Gruppe regiſtriert: die baptiftiihe Induſtriemiſſivn; die Edin- 
burger ärztliche Miffionsgefelichaft; die nationale Bibelgejellichaft 
und die Affoziationen junger Männer und junger Frauen, die zu 
Kol. 3 hätten gerechnet werden follen.!) Dagegen werden unter 
England beijpielsweife die Gejellfchaft zur Verbreitung chrijtlicher 
Kenntnis, die religiöfe Traktatgeſellſchaft, verichiedene Kleinere Bibel- 
gejelichaften, die Londoner ärztlihe Aſſoziation und die junger 
Frauen, aud) das Student volunteer Movement forrefterweife als 
cooperating ss. plaziert, mährend einige bloße cooperating and aiding 
ss. au) hier unter die 57 Hauptgefellfchaften der erjten Gruppe 
gejeßt erden. 

Für die Vereinigten Staaten mwerden zufammen 204 Mij- 
ſions-Geſellſchaften verrechnet (Kol. 1: 96; Kol. 2: 61; Kol. 3: 47). 
Ich moill aber nicht wieder auf eine Prüfung darüber eingehen, mie 
biele von den 96 (!) der erjten Gruppe nicht als Haupt-Geſellſchaften 
im Sinne der bon mir gegebenen Definition gelten können, jondern 
mich darauf bejchränfen, an einigen Beijpielen nachzumeijen, tie 
herüber und hinüber von Kol. 1 zu 3 die Rubrizierung 
fließend und daher für den Gtatiftifer, beſonders den nichtameri- 
fanifchen, das Verſtändnis erjchwerend ilt. 

Bon den Univerfitäten- Mifftionen mird Yale zu Kol. 1, 
Harvard und Princeton zu Kol. 3 gerechnet.?) Unter den Haupt: Ge- 


werden durchaus forreft in Kleindruck gejfegt unter China-Inlandmiſſion 
die 3 ihr affiliierten deutfchen Miffionen: die Ehrifhona, Barmer und 
Liebenzeller, alfo nicht als Hauptgejellihaften mitgezählt. Streng genommen 
müßten auch die 3 als folche verrechneten: der Morgenländifche Frauen 
verein, der Berliner Frauenverein für China und der Hildesheimer Verein 
für Blindenmiſſion in China unter die Hilfsgejellfchaften zu jtehen fommen. 

1) Außer dem Representative council of the Episcopal Church in 
Scotland, das doch wohl eine Hilf8= (affiliterte) &. der Church M. S. bildet 

2) Die von den beiden legten Univerfitäten gejtellten Miffionare ar— 
beiten allerdings im Zufammenhang mit beitimmten M.«GG., die von Yale 
berufenen nicht. Bon Dr. Mott wurde mir früher verfichert, dag das 
Student Vol. Mov. feine jelbjtändigen Univerfitäten-Miffionen unternehme 
(U. M.=3. 1902, 530), dann aber berichtigt (Ebd. 1903, 52), daß die Yale— 
Univerfitäts=-M. feinen Zufammenhang mit dem St. V. M. habe, obgleich 
der Begründer derfelben früherer Sekretär des St. V. M. geweſen. Am 
Schluſſe diefer Zurechtitellung ſchrieb Mott: „In Anbetracht deffen, was ich 
auf meinen 2 langen Reifen... gejehen und gehört Habe, jtimme ich herz= 
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ſellſchaften (Kol. 1) werden regiftriert die Trustees (Kuratoren) der 
Colleges bon Beirut, Jaffna und Kanton!), dagegen unter den 
cooperating (Kol. 3) die Trustees des Euphrat- und Anatolia-, des 
Aintab-, St. Pauls-, Smyrna-, Peking-, Nanking-, Futſchau⸗ und 
Madura-College. — Unter den appointing etc. ss. werden in Kol. 1 
verrechnet (ich muß hier einmal die langen Namen in Englifch her- 
fegen): The foreign departement of the international committee of 
young men’s christian associations of North-America und the for. dep. 
of international board of the young woman’s christ. associations of 
the United Staates of America. Dagegen werden unter die coopera- 
ting etc. ss. (Kol. 3) fubfummiert: Die ftudentiihe Mifftonsbewegung; 
der chriſtl. Studenten-Weltbund; die hriftl. vereinigte Endeavour— 
Gejellichaft. 

Ganz kurz fei endlih nur noch der Miffions-Gefellichaften in 
den afrifanifchen und afiatifhen Gebieten gedacht mit in Summa 
70 der erften Gruppe (Kol. 1), einer ganz unhaltbaren Zahl. So 
werden z. B. von den 19 für Südafrifa verrechneten die 10 Diözeſen 
der anglifanifhen Kirche als 10 befondere Haupt-Mifftons: Gefell- 
Ihaften verrechnet. Für China, Indien mit Ceylon und Japan 
find zufammen 38 Gejellfchaften in Kol, 1 eingeftellt, aber fie find 
im Directory nicht fenntlich gemacht, fondern durcheinander mit den 
Gejellichaften aufgeführt, die in dem Summary Statement in den Ko— 
Ionnen 2 (27) und 3 (62) verrechnet find, fo daß man meber nach⸗ 
prüfen kann, welche die bon den 38 der Kol. 1 gemeinten Haupt- 
Gefellihaften find, noch wie viele von diefen 38 etwa ſchon felbft- 
ftändig unter den englifhen und amerikaniſchen Geſellſchaften auf- 
geführt, alfo vielleicht doppelt gebucht find. Bei Niederländifeh 
Indien iſt es ähnlich mit den in Kol. Lund 3 des Summary Statement 
verrechneten Gefellichaften, aber merfwürdigermeife fehlt hier die von 
Eingeborenen begründete und betriebene batakſche Miffionsgejellichaft. 


lich Ihrer eigenen Überzeugung bei, daß e8 nit wünſchenswert ift, neue 
M.=6G. zu begründen.“ Ich Halte es bis Heute nicht wünſchenswert, daß 
die unheimliche Fülle kleinſter jelbitändiger Miffionsorgane in den B. St. 
auch noch durch jelbjtändige Univerfitäten-Miffionen vermehrt wird. Aber 
jelbit wenn Yale ein jelbjtändiges Lehrinftitut in China gründet, bleibt 
jeine Unternehmung immer nur eine mifftonarifhe Hilfs aktion. 

1) Auch die Trustees des Robert-College in Konftantinopel, was 
veritändlich it, da dieſe Anftalt ganz jelbjtändig dafteht. Doch kann aud) 
fie ſchwerlich als eine Hauptmiſſionsgeſellſchaft gewertet werden. 

32* 
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Hiermit fei e8 genug über Zahl und Gruppierung der Mif- 
fionsgejellfhaften und nur noch bemerkt, daß das Summary State- 
ment in einer fünften Kolonne als Gefaintzahl aller in Kolonne 
1—4 regiftrierten Miffionsorgane 728 Eonftatiert. Wie ſehr dieje 
Generalfumme cum grano salis verjtanden merden muß, wird die 
bisherige Bejprechung gezeigt haben. 

* * 

Wir fommen nun zu den Einnahmen der Mifftons-Gefell- 
fhaften, die in das Directory mit aufgenommen find. Auch bier 
handelt e8 fih um einen Gegenftand, deſſen ſichere ftatijtiiche Be— 
rechnung wieder auf die größten Schwierigkeiten ftößt. Ganz be- 
fonder8 bei den amerikaniſchen Gefellihaften. Treu dem Grundjaß, 
die Gpangelifationstätigfeit innerhalb Kriftlicher Kirchen bon feiner 
Statiftif auszufhliegen, hat der Atlas auch bezüglich der Miſſions— 
einnahmen nur diejenigen bei der Summierung in Anja zu bringen 
ſich beftrebt, welche auf die eigentliche Chriftianifterungsarbeit ent- 
fallen, In der jpezialifierten Regiftrierung der Miſſions-Geſellſchaften 
gibt er allerdings bei denen, wo fie erhältlid”) waren, die — oft 
bedeutende — Höhe der Aufwendungen für jene Epangelijations- 
tätigfeit an, bringt fie jedoch für feine Gtatiftif nicht in Anſatz; wo 
fie nicht erhältli waren, blieb er aber auf Schägung angemiejen 
und ſoviel Sorgfalt auch auf diefe verwendet worden iſt, jo bleibt 
doch ein Reſt von Unficherheit. 

Ebenſo Hat er ſich bemüht, das „Einkommen bon den als 
auxiliaries, cooperating and collecting bon ihm regiftrierten Geſell— 
Ihaften nicht mit aufzunehmen, wo e8 deutlich Fonjtatiert oder doch 
wahrſcheinlich ijt, daß es in der Gejamt-Einnahmefuntme der Haupt- 
gejellichaft enthalten iſt, die von ihnen finanziell unterftüßt wird.“ 
Troßdem bleibt es aber fraglich), ob nicht da Doppelverrechnungen 
vorgefommen find, wo dieje Sicherheit oder Wahrjcheinlichkeit nicht 
borhanden mar. 

Endlich beziehen viele Miffions-Gefellfchaften aud) Einnahmen 
bon den Miſſionsgebieten, die zu ihrer Verfügung ftehen. Diefe 
Einnahmen werden aber jehr verjchieden von den Miſſions-Geſell— 
Ihaften verrechnet, zumal die, welche in Naturalgaben beftehen. 
In die Einnahmen von auswärts find ferner die oft jehr be- 
trädtlihen Beiträge einbezogen, melde einige KRolonialregierungen 
für den Gchulbetrieb leiſten. Wo fie erhältlich waren, hat das 
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Directory bei den einzelnen Gefellihaften fie auch aufgeführt. „Wo 
fein Einfommen von auswärtigen (foreign) Quellen erwähnt ift, ift 
der Schluß gerechtfertigt, daß der Gefamtbetrag von der hHeimatlichen 
Miffionsgemeinde (constituency) ftammt oder aus befonderen Schen- 
fungen und Rapitalzinfen.“ Beiläufig bemerft ift das nicht durd)- 
gehends der Fall. 3. B. wird von der Berliner Miffions- Gejellichaft 
ohne jede Bemerkung eine Einnahme bon 1059009 M. notiert, 
aber wie der Sahresbericht ausmweift, kommen von diefer Summe 
auf die heimatlichen Quellen nur rund 700 000 M. Ich Habe es 
aber unterlafjen, diefer Spezialität in größerem Umfange nachzu- 
forjchen, denn der Atlas rechnet die Einnahmen from abroad, wie mir 
jcheint, in feine Gefamtfummen mit ein. lberzeugend für mich war 
daS — aus den explanatory notes war e8 nicht mit Gewißheit er- 
fenntlih — naddem ich viel Zeit ergebnislos auf die Nachprü— 
fung bei den amerifanifchen Gejellfchaften verwendet, bei der Durch— 
fiht der fchottifchen Miffionen, deren verrechnete Gejamteinnahme 
(335 630 £) nur verftändlich ift, wenn die 103 076 £ from abroad 
in fie mit einbezogen find.!) Viel Nachprüfung wäre einem erjpart 

1) Um die Schwierigkeit der rechnerifhen Nachprüfung einigermapen 
zu veranfhaulichen, gebe ich 4 Beifpiele von den großen Geſellſchaften der 
Vereinigten Staaten, genau nad) dem Text des Directory: 

1. Die amerifanifh-baptiftifhe M.-G. (früher B. A. M.-Union 
genannt). Einkommen aus heimatlichen Quellen 692 550 Dollars; erhalten 
von den Miffionsgebieten 20145 D.; total 712695 D. Für Europa ver= 
wendet 37530 D. Eingefchlofjen das Einfommen von 2 baptiftifchen 
Frauen-Miffionsgejellichaften, das bei diefen mit 120 282 und 67816 D. 
angegeben wird. 

2. a) der Board of foreign missions; 

b) der B. of home miss. of the Meth. Ep. Church (fie werden 

als 2 Hauptgejellichaften gefondert regijttiert). 

a) Einfommen 1357336 D. ohne Einfluß der Einnahmen der 
FrauensMiffionsgefellichaften. Von diefer Summe waren verausgabt 
308 913 D. für Mexiko, Südamerifa und Europa. Einnahmen der 
Frauen-Miffionsgefellfchaften 639818 D. davon für Mexiko über 
66 000 D. Bon auswärts nicht erwähnt. 

b) Einfommen 1 072 885 D., davon für das Werk unter den Aſiaten 
und Indianern der Vereinigten Staaten 49347 D. Nicht eingefchloffen 
das Einfommen der Frauen-Miffionsgefellihaft 354571 D. davon 
für die Aſiaten ufw. 30685 D. 

3. Die beiden Boards der presbyterianifhen Kirche in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, von den Directory gleichfalls als 2 ge= 
geionderte Hauptgefellfhaften regijtriert. 

a) Für home missons. Einfommen 991230 D. mit Einfhluß der 
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und alles überſichtlicher geweſen, hätte man regiftriert: Gejamtein- 
fommen — davon find in Abzug gebradht a) die Aufwendungen für 
die Epangelifationsarbeit in hriftlichen Ländern (fo und fo viel) und 
b) die Einnahmen auf den Miffionsgebieten (jo und jo viel) find 
mit oder find nicht mit eingerechnet. 

Ich miederhole, daß ich mit Bewunderung vor der Leiftung 
der Bearbeiter des Directory ftehe, und nicht bloß wegen des darauf 
verwendeten Sammelfleißes, jondern auch wegen der mühjamen 
Sorgfalt, die bei den vermwidelten Verhältniſſen die möglichfte Zu— 
verläfftgfeit der Berechnungen angejtrebt hat, eine Anerkennung, die 


Einnahme von der Frauen-Miffionsgefelichaft von 447451 D. Nicht 
angegeben, wieviel von der Gefamteinnahme auf das Werk unter den 
Indianern und Eskimo verwendet wird. 

b) Für foreign missions. Einfommen 1314 214 D., darunter von 
den Frauen-Miffionsgefellihaften und Jungen Männer = Bereinen 
379563 D. Die Ausgaben für Mexiko, Zentral und Südamterifa be- 
tragen 174219 D. Dann waren aber von den 6 Frauen-Miſſions— 
gejelfhaften in Summa 431170 D. regiftriert, alfo 51 607 D. mehr 
al3 dem Board zugeführt find. Von auswärts nicht erwähnt. 

4. Der fongregationaliftiihe Am. Board. Da heißt es: „Einnahme 
aus heimatlichen Quellen 837999 D., von den Miffionsgebieten 253 956 D., 
total 1091 955 D., wovon für Mexiko, Spanien und Oſtreich 54 992 D. 
verausgabt wurden. Die Totalfumme jchliegt die Einnahmen von den 
Srauengefellichaften ein.” — In der Septembersftuimmer (S. 697), die ich 
erit bei der Korreftur erhalten, bringt die Miss. Rev. eine Statiſtik der 
amerifanifchen Frauen-M.«“GG. (36) und regijtriert eine Gefamteinnahme 
derjelben von 3328840 Dollar. Ich will mir jet aber die Arbeit nicht er= 
ſchweren, indem ich diefelbe mit den Angaben des Directory vergleiche. 


Selbit bei Deutfhland iſt die Berechnung ſchwer durchſichtig. 
Nur einige Beilpiele. Brüdergemeine Ginfommen daheim 933 909 ME,, 
draußen 863 501 ME., insgefamt 1797410 ME. Bafel. Einkommen Allge- 
meine Kaffe 1879 641 Fr., Hilfskaſſen 386 634 Fr., von draußen 363 478 Fr., 
total 2629754 Fr. Die allgemeine Kaffe empfing 264887 Mf. von der 
Snduftriegejellfhaft. Wie es fcheint find hier die Einnahmen von draußen 
nicht einbezogen in die Generalfumme der deutjchen finanziellen Miffiong- 
leiftungen. Bei Berlin iſt e8, ohne daß ein Vermerk es klarſtellt, ge= 
ſchehen. Hermannsburg. Bon Deutſchland 391 531, von dem übrigen 
Europa 10703, von Amerifa 34149, Südafrifa 745, Auftralien 1614, 
Miffionsgebiete 148 785, total 587 577 ME. Es ift mir bei der Nachrechnung 
nicht flar geworden, ob diefe Totalfumme in die Gefamteinnahme der 
deutſchen Gefellichaften eingejtellt ijt. Sedenfalls find die Einnahmen der 
3 früher als bloße Hilfsgefellfchaften bezeichneten Organe mit zuſammen 
932 740 ME. eingeftellt. Bei den 3 affiliierten China-Inland-Miffionsge- 
ſellſchaften (102230 ME.) iſt e8 wohl nicht geichehen. 
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nicht beeinträchtigt werden kann, wenn ich unter der berfuchten Hin- 
weiſung auf die obmwaltenden Schwierigkeiten dennoch bemerfen muß, 
daß die verrechneten Generalfummen größere Zahlen geben, als in 
Wirklichkeit die heimatliche finanzielle Miffionsleiftung aufmeiit. 
Allerdings wird fie nicht unbeträchtlich höher fein als die in meinem 
Abriß (S. 169) angegebene, die jih nur auf 79500000 ME. ftellt. 
Nach diefer Vorbemerkung Lafje ich die Statiftif des Summary statement 
of contributions des Atlas folgen. 

Amerifanifhe und — Geſellſchaften 


Fa 362105138 
Vereinigte Staaten 00 a 952,817 
Auſtralaſiatiſche iten 
REITER A a : RE EN 46 129 
Neufeeland en 31 871 
Zasmanien . . — 2 
Britiſche und iriſche Sefeltfhaften 
Snoloone. ua 51,714.365 
Stland . * 28 546 
Schottland ”» 335 630 
Wales... : r 18 210 
Kontinentale Sefettfänften 
Dänemarft . . RE IE 15 968 
Stand Een Es ce 11197 
A tu. oe VE ee WE 36 671 
21.78 
ee ey 43 299 
49 747 
Schmeden . — 70682 
Shmwez . . auge: wer 11 903 
Südafrikaniſche — HET CHR 97 771 
Übrige afrikaniſche Gefellfhaften * 16 137 
Weſtindiſche Gejellihaften — 1200 
Geſellſchaften in Aſien 
Ehinn TERN 25 264 
Indien mit Geulon. u. EN 40 004 
Tel 0 6 37148 
SDLEGUN Sc. r ? 
Türfifches Reich A 2517 
Gefellihaften in Malaiafien 
Niederländiſch— Ka u. one 1715 
Philippinen . . . TR TE 411 
Gefamtfumme: £ 5071225 
(A Pfund = rund 20 M.) Mk. 101 424.500 
* — 
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Das Miffionsperjonal regiftriert der Atlas nicht bei den 
einzelnen im Directory aufgeführten Miffionsgefellichaften, jondern 
bei der Statiftif der Miffionsgebiete in den General and evangelistic- 
Tabellen. Er tut daS bezüglich der fremden (foreign) Mifftonare in 
6 Kolonnen: Ordinierte; Arzte (Männer, Frauen); Laien; Frauen der 
Miffionare; und unverheiratete Frauen. Nach der General Summary 
(p. 63) beträgt die Gefamtzahl der ordinierten Mifftonare 5522, 
es find aber in fte eingerechnet 1. folche, welche kirchlichen Organen 
angehören, die überhaupt feine Ordination erteilen und 2. Ürzte, 
welche die Ordination empfangen haben. Wie viele etwa zu beiden 
Kategorien gehören, ift nicht erfichtlich gemacht. Die ordinierten Ärzte 
find auf diefe Weife doppelt gezählt, mas hätte vermieden werden können, 
wenn in der Kolonne: Ordinierte die Ärzte fortgelaffen und in der 
Kol. Ärzte bemerft worden wäre: unter ihnen fo und ſoviel ordinierte. 
Da — wie ſchon früher ausgeführt worden ift — eine Reihe von 
zum Teil großen Mifftionsgebieten und folglih auch das in ihnen 
tätige Miffionsperfonal don der Gtatiftif des Atlas grundjäglich 
ausgeichlojjen ift, jo wird die Angabe des Abriß: 5850 Drdinierte 
wohl annähernd das Richtige treffen, vielleicht etwa zu hoch 
fein. Die Summe der Laienmifjtionare ftellt fih nad) dem 
Atlas auf 2503, im Abriß nur auf 2090, wohl zu niedrig. Die Zahl 
der Ärzte beträgt, wie ſchon früher mitgeteilt ift (S. 471), 641 
männliche und 341 meiblidhe; die der unverheirateten Miſſiona— 
rinnen 4988, aljo beträchtlich mehr als der Abriß angibt (4010), 
und jedenfall® der Wirklichkeit näher fommend. Auch die Ehe- 
frauen der Miſſionare werden mitgerechnet, aber doch in einer be— 
fonderen Kolonne rubriziert: 5406, modurd) dann das Gejamt- 
perfonal bedeutend anjchmwillt, auf 19280. 

Neben dem fremden wird ferner das eingeborene Miſſions— 
perfonal regiftriert: das ordinierte mit 5045, die nichtordinierten 
Prediger, Lehrer, Bibelfrauen und fonftigen Arbeiter mit 92918 
PBerfonen, auch beträchtlich höher als bisher angenommen worden 
ift und vermutlich das Richtige treffend. 
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Der neue Miffions-Atlas. 


Bon D. Julius Richter. 
Der dritte Hauptteil des „Statiftifchen Atlafjes" ift der Atlas 
felbft. Er enthält auf 20 Doppelblättern in Großformat und 
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zahlreihen größeren und kleineren Nebenfarten eine möglichſte Voll: 
ftändigfeit und liberfichtlichkeit anftrebende Umfchau über das gefamte 
proteſtantiſche Miſſionswerk in feinem gegenmärtigen Bejtande. Der 
amerikaniſche Mifftonsprofeffor Harlan Beach von der Yale-Univerfität 
it in der Hauptfache der Bearbeiter dieſes Teiles. Da ein Teil der 
zugrunde liegenden ſehr umfangreihen Korreſpondenz durch meine 
Hände gegangen ift, habe ich menigitens einigermaßen eine Vor— 
ftellung von dem mühfamen Fleiße, den diefe anfprechenden Karten- 
blätter repräfentieren. Es find dazu von allen proteftantifchen Mij- 
ftonsgejellfchaften die in ihrem Beſitze befindlichen Karten und Kar— 
tenſkizzen, zum Teil handichriftliche, von ihren verſchiedenen Miſ— 
fionsfeldern erbeten und geliefert worden. Es find fodann in eigens 
dazu gedrudten Fragebogen alle in Betracht kommenden Haupt— 
ftationen mit ihrem PBerjonal feitgejtellt worden; und außerdem jtan- 
den dem Fartographifchen Büro Eremplare von allen Yahresberichten 
für das Jahr 1908 zur Verfügung. Das Material war alfo fo jolide, 
als es ſich ein Kartograph münchen fonnte. Bei der Zeichnung der 
Karten mar man allerdings nicht in der günftigen Lage, wie mir 
bisher in Deutſchland waren, in D. Grundemann einen auch tech— 
niſch voll geſchulten Fachmann zu bejiten. Die Karten wurden in 
dem beiten erreihbaren kartographiſchen Inſtitut, bei Bartholmew 
in Edinburg hergeftellt. Das hatte allerdings zwei Nachteile. Ein- 
mal waren die Kartenzeichner nicht Mifftonsfachleute, andererfeits 
wurden zum Zeil ältere Karten wenigſtens als Unterlagen benutzt, 
zumal ſolche aus dem älteren, angefochtenen Atlas of Protestant 
Missions von 1903.t) Allein dagegen fielen auch Vorteile ins Gemicht. 
Da die Auswahl von geeigneten Unterlagen eine fajt unbegrenzte 
tar, fonnten die beften iiberhaupt vorhandenen Kartenblätter benußt 
werden. Und unter den Händen der geiibten Kartographen erhielt 
der Atlas eine fartographiihe Vollftändigkeit der Aufmachung, mie 
fie von Grundemanns mertbollen Atlanten nur fein erjter, allerdings 
nicht wieder erreichter „Allgemeiner Mifftonsatlas" aufzumeifen Hatte. 

Bei der Arbeit der Fertigjtellung der Skizzen waren verjchiedene 
allgemeine Fragen, die im Laufe der Korreſpondenz auftauchten, zu 
entiheiden. Zunächſt wurden gemäß den allgemeinen Prinzipien des 
Edinburger Miſſionskongreſſes alle Stationen der Seemannsmiſſion, 
alle jogenannten Mifftonsftationen in den proteftantifchen Ländern, 


1) U. M.-3. 1903, 284 ff. 
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aber auch alle in den römischen Kirchengebieten gejtrihen. Betreffs 
der orientaliihen Kirchen und der Philippinen ſchloß man einen 
KRompromiß dahin gehend, daß diefe Arbeiten als Unterlage für 
fünftige, zum Teil bereit8 in Angriff genommene Mohammedaner- 
miſſion (im Orient) oder Heidenmilfion (auf den Philippinen) unent- 
behrlich ſeien und darum die Miffionsjtationen eingetragen erden 
müßten, wenn auch aus der Statiſtik die Zahl der Kirchenglieder 
und Gemeinden gejtrihen war. Am empfindlidften war man in 
den anglikaniſchen Kreifen betreffs der amerikanischen Evangelijations- 
arbeiten in den romaniſchen Ländern Südamerikas und Mexikos. 
Um aud) jeden Anlaß zu Mißperftändniffen zu befeitigen, entſchloß 
fh Kommiſſion I, diefe beiden großen Zändergebiete in der dem 
Edinburger Kongreſſe borzulegenden offiziellen Ausgabe des Atlas 
gänzlich beifeite zu laſſen und fogar auf der lÜberfichtsfarte 1 die 
eigentlichen Heidenmilfionsftationen in Südamerifa nicht zu bezeichnen. 
Gie behielt ſich aber vor, in der im Herbſt erfcheinenden amerifa- 
niſchen Parallelausgabe die hier übergangenen Länder im bollen 
Umfang nachzubringen. Dieſe alfo auf die amerifanifchen Berhält- 
niffe und Anfhauungen Rüdficht nehmende Sonderausgabe ift übrigens 
feine Konkurrenz mit der offiziellen Ronferenzausgabe, da die letztere 
— 2000 Exemplare — ſchon eine Woche nad Schluß der Konferenz 
vergriffen mar! 

Ebenſo wurden prinziell die Miffionen und kirchlichen Arbeiten 
unter den amerifanifchen Negern auf dem nördlichen wie auf dem 
füdliden Kontinent und in Wejtindien weggelaſſen. Es lagen da 
tiefgreifende Meinungsperfchiedenheiten zwiſchen den amerifanifchen 
und den europäilchen Gliedern der Kommiſſion vor, die fonjequenter- 
weiſe nur auf diefem radifalen Wege bejeitigt werden fonnten. 
Allerdings wird es fpeziell die Brüdergemeine bedauern, daß auf 
diefe Weife ihr ganzes Arbeitsgebiet in Weftindien und Guyana nicht 
zur Darjtellung fommt und mwird das als einen Mangel an dem 
Atlas empfinden, 

Sehr viel ſchwieriger waren die Fragen der Orthographie, und 
fie haben in der Tat viel Kopfzerbrecdhen verurfaht — und tun es 
noch. Wenn D. Grundemann feine Atlanten zeichnete, jo hatte er 
bewußt deutſche Lejer im Auge, welche an die deutſche Ausſprache 
der Buchſtaben gewöhnt waren und die Miffionsftationen in der in 
der deutſchen Miffionsliteratur üblihen Form fannten. Das war bei 
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einem Weltmiffionsatlas, der in China und Japan ebenjogut ge- 
braucht‘ werden mird wie in England, Holland, Franfreih und 
Deutjchland, ganz außer Frage. Damit aber wurde die ganze, ber= 
widelte Frage der forreften, internationalen Schreibung geographifcher 
Namen aufgerollt. Dieſe Frage hat jpeziell für einen Mifftonsatlas 
zwei Seiten, a) betreffend einer Form der Namenjchreibung, in welcher 
der Mifjionsfreund die Miffionsftationen wiederfindet, b) ſolche 
Namensform der Miffionsftationen, die von den in den einzelnen 
Miffionsländern üblichen nicht zu ftarf abweicht. Um nur aus 
China zwei Beijpiele zu nehmen, kennen die Berliner Miffionsfreunde 
die in die Provinz Kiangſi — fie ſprechen Kongſi — vorgeſchobene 
Station Wohlgemut’S unter dem Namen „Namon“; das ift aber die 
Hakfanamensform, die auf allgemeine Anerkennung feinen Anſpruch 
hat; relativ ficherer und verbreiteter ijt die Namensform Na-ngan-fu; 
diefe ijt deshalb auf dem Atlas gewählt. Betreffs der Station 
Schaudſchufu am Nordfluſſe Haben jelbft die Berliner Miffionsberichte 
in ihrer Schreibung lange geſchwankt, bis durch Komiteebeſchluß eine 
Schreibung für unfere Berichte feſtgeſtellt ift; dieſe ijt natürlich 
nicht international anerkannt; auf dem Atlas erjcheint die Stadt 
unter der Mandarin-Namensform „Shanshau-fu”. Im allgemeinen 
find für die Schreibung folgende Grundſätze maßgebend gemejen: 
a) In Indien ift die Schreibung der Imperial Gazetteer zugrunde 
gelegt, die anerkannt ausgezeichnet ift; b) für China und Japan hat 
man fi) in der Hauptſache für die von den kaiſerlichen Poſtämtern 
angenommene Namensform entjehieden, die für Japan bereits in 
allgemeinen Gebrauch übergegangen ift, in China allerdings vorläufig 
den Wirrwarr noch zu vermehren droht; c) in Afrifa hat man fich 
einer möglichft wiſſenſchaftlichen Orthographie befleißigt, und d) in 
allen Kolonialbefigungen europäifcher Länder Hat man auf die bon 
diefen Kolonialregierungen eingeführte oder bevorzugte Orthographie 
weitgehende Nüdficht genommen. Alle diefe Grundfäge aber jind, 
weil es ſich um der Quadratur des Zirkels gleihfommende Schmwierig- 
feiten handelt, mit einer gemiljen Latitüde angewandt. Bejonders 
ift auf unfere deutſche Schreibung von Miſſionsſtationen in ent- 
gegenfommendjter Weife Rüdficht genommen. In den deutjchen Be- 
figungen find die jeßt in Deutjchland üblihen Namen (Kaijer 
Wilhelmsland, Neu-Medlenburg, Neu-Pommern uf.) benugt. Und 
man ift ſoweit gegangen, ſelbſt Gchreibüngen wie Windhoel, 
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Tſchewaſe, Tſchibi, Tſchichin uſw. ftehen zu laſſen, damit wir Deutiche 
die uns geläufige Form miederfinden, wo es fi um Namen handelt, 
die nur in der deutſchen Mifjtonsliteratur begegnen. 

Eine legte allgemeine Frage betraf die Gejfamtanlage des Atlas. 
Entſprechend den allgemeinen Prinzipien des Edinburger Kongrejjes, 
die auch für die Fartographiihe Kommiſſion maßgebend maren, 
handelt es fi nicht um eine wiſſenſchaftliche Darftellung der Ent- 
wicklung der protejtantiichen Mifjfionsarbeit, jondern um eine Dar- 
ftellung des jegigen Beſtandes der proteftantiihen Mifjtonen 
als der Unterlage für die meiterausgreifende Arbeit. Dement|prechend 
war der leitende Gefichtspunft nicht Detailfarten für die Arbeits- 
gebiete einzelner Geſellſchaften, jondern Generalüberfihten mit nur 
ſoviel Detailfarten, als zur Veranjchaulihung der gegenwärtigen 
Dispofition der Mifftonskräfte erforderlich find. Das ift der ent- 
ſcheidende Unterjchied diejes Atlaffes von D. Grundemanns Atlanten 
und bon den Spezialatlanten der einzelnen Gefellfchaften. Nun kann 
man über die Grundanſchauung verſchiedener Anficht fein. Ich per- 
jönlid, in unferen deutſchen miffionsfartographrihen Anſchauungen 
groß gemorden, hatte ziemliche Schmwierigfeit, mich in dieſe andere 
Gedanfenreihe jomweit einzuleben, um ihr gerecht zu werden. Aber 
wir Deutſche werden mit Befriedigung und mit Dank jehen, daß 
man auch hier unferen deutfjhen Wünfhen und Anſchauungen 
in meitgehender Weiſe entgegengefommen und für die meilten Ge- 
biete, an denen wir ein bejonderes Intereſſe Haben, Spezialfarten 
beigegeben hat. Die ſehr ftarfe Vermehrung der Spezialfarten jo- 
wie die Vergrößerung des Maßftabes für Hauptmifftionsgebiete find 
Hauptvorzüge diefes neuen Atlas gegenüber jeinem Vorgänger von 
1903, abgejehen von der Akkurateſſe im Detail, Bejeitigung zahl- 
reicher Srrtümer ufw. Ich habe den Eindrud, daß mit Ausnahme 
der indiſchen Karten, die allerdings nad) einer gänzlichen Umgeſtal— 
tung noch dringend verlangen — ſie Jind zu überladen, zu wenig 
überfichtlicd — die vorliegenden Karten dem Bedürfnis einer zuder- 
läjfigen, allgemeinen Orientierung über den derzeitigen Stand des 
proteftantifchen Mifftonswerfes genügen. 

Vollkommen find fie allerdings noch nicht. Einige Irrtümer 
wird man wohl auf jeder Karte noch entdeden. „Chriſtianburg“ 
für „Chriftianenburg“ bei Durban ift uns peinlih; Aboa für Abo 
in Ramerun ift uns auffällig, ift auch in der Lage unrichtig ein- 
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gezeichnet; für „Gertrudsberg“ ift irrtümlich die Lage der auf- 
gegebenen Außenftation dieſes Namens, nicht die gegenwärtige 
Hauptitation bei Louis Trichard (auf der Karte) angegeben. Die 
Lifte diefer Irrtümer ließe jich leicht verlängern. Aber es märe 
fleinlich, bei einer Arbeit von derart heroiſchem Fleife und einer 
im ganzen erftaunlichen Afkuratefje jolche Kleinigkeiten zu monieren. 

Yudenmiffion ift mie in der Gtatiftif jo im Atlas prinzipiell 
überall aufgenommen, In der Hauptjache dienen ihr die öftliche 
Hälfte der Doppelfarte 18 (Vereinigte Staaten) und 19 (Europa). 
Bon der römischen und griehifchorthodoren Mifftonsarbeit gibt das 
große Kartenblatt 20 eine allgemeine Anfchauung; fomweit fie die 
römische Kirche betrifft, liegt ihr Streits katholiſcher Miffionsatlas 
zugrunde; für die griedifch-orthodore Miffton waren leider nur un= 
zureihende Vorlagen vorhanden; diefe Eintragungen find alſo nod) 
nicht ausreichend, mie 3. B. die rufftiche Milfton in Alaska über- 
haupt nicht bezeichnet ift. Aber jelbft Pastor Raeder erklärte fich 
außerftande, ausreichende kartographiſche Unterlagen in abjehbarer 
Beit zu bejchaffen. 

Wertvoll und mit großer Sorgfalt gearbeitet ijt daS Stations— 
berzeihnis im Inder. ES gibt von jeder Miffionsftation an, zu 
welcher Gefellichaft fie gehört und mie fie bejegt ift; häufig find aud) 
noch andere Namensformen verzeichnet. Da auf den Karten felbit, 
um Überlaftung mit zahllofen Initialen und diafritifhen Punkten 
zu vermeiden, darauf verzichtet ift, die Zugehörigfeit der Stationen 
zu bezeichnen, bietet diefer Inder eine unentbehrliche Ergänzung. 
Und er ift gegen die Ausgabe von 1903 mertboll entlajtet. Die 
Detailangaben über Schulen, Waifenhäufer, Kranfenhäufer, Poli— 
Hinifen und den ganzen übrigen anjtaltlichen Betrieb find wegge— 
lajjen, damit auch alle die vermwirrenden Abkürzungen. Nur das 
europäifche Verjonal iſt aufgeführt und dabei die ärztliche Miſſion 
itetS bejonders angegeben. 
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Allerlei Wetterzeichen am chineifchen Himmel. Im September des 
Jahres 1907 erſchien das denkwürdige Kaiferliche Edift, welches den Chineſen 
die Einführung einer konftitutionellen Verfaſſung nach weſtländiſchem Muſter 
zuficherte. Neun Jahre nad) Erlaß diefes Ediktes jollte mit der Einberufung 
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eines Reichsparlaments das Verfaſſungswerk ſeinen krönenden Abſchluß 
erhalten. Im Sommer 1909 traten die neu eingerichteten Provinzialland- 
tage zufammen, die die Zwiſcheninſtanz zwilchen den Kommunalvertretungen 
und dem Reichsparlament bilden follten (W. M.-3. 1910, 50) und für den 
Herbit diefes Jahres iſt der Zufammentritt der „Beratenden Kammer“ zu 
Being angeordnet, einer Art Hinefifhen Herrenhaufes, das der Vorläufer 
des wirklichen Parlaments fein fol. Sämtlide 91 Mitglieder desfelben 
find von der Saiferlien Regierung ernannt; fie jegen fi) zufammen aus 
14 Fürjten und 6 weiteren Gliedern der Taiferlihen Familien, 12 Berfonen 
des Mandſchu- und des KHinefishen Adels, 17 aus den Adelsgeſchlechtern 
der China angegliederten Länder, 32 hohen Benaten und 10 hervorragenden 
Literaten.!) Diefe „Kaiferlide Verſammlung“, wie fie offiziell heißt, bildet 
alfo ein Organ, an welchem die Regierung ein ihren Intentionen will— 
fähriges Werkzeug haben mird. 

Damit — und nit bloß damit — find aber die fortſchrittlichen 
Reformer nicht zufrieden: fie verlangen, daß es mit der Einführung des 
parlamentarifhen Regiments im Geſchwindſchritt geht. Bereits zum 
zweiten Male haben fie deshalb an den Prinzregenten eine mit Hundert- 
taufenden von Unterjchriften bededte Eingabe gerichtet, in der fie die be— 
fchleunigte Eröffnung eines Reichsparlaments mit beichließendem Stimm= 
recht fordern und im Falle der Ablehnung mit Revolutionierung drohen. 
Am 27. Juni ift die Antwort erfolgt, daß es bei dem von der verjtorbenen 
Kaiferin-Witwe feitgefegten Termine verbleiben müſſe. Es mird darauf 
bingemiefen, daß China fich in einer innerpolitiiden Gärung befinde und 
im Handumdrehen nicht parlamentSsreif fei, daß die Regierung ja Schritt 
vor Schritt dem verfprochenen Ziele zugehe, aber von allen bejonnenen 
Beratern vor Überftürzung auf dem Reformmege gewarnt werde, „Wohl 
zu loben — ſchließt das Edikt — iſt euer Streben nad) Fortfhritt und zu 
preifen euer Patriotismus; aber im Hinblid auf die gegenwärtige Lage 
und auf dag Erreichbare müßt ihr euch fügen, und gerade ihr als Abge- 
ordnete der Provinziallandtage uns auf unferm befonnenen Wege mit 
Weisheit förderlich fein im Gegenfag zu den ſchlechten Elementen und den 
bier und da Unruhen ftiftenden Nevolutionären, die dem Verfaſſungswerke 
nur Schaden tun. Diefe jporadifchen Unruhen werden die Ausführung 
unjres Programms nicht bejchleunigen, das in den fejtgejekten 9 Sahren 
gefrönt werden foll, nicht früher. Wir vertrauen auf eure Ergebenheit und 
eure VBaterlandsliebe und wünſchen feine weiteren Gingaben. Unſern 
Willen kennt ihr jet.“ 

Ob dieſe ebenfo verjtändige wie energifche Sprache die Männer be= 
ruhigen wird, ift abzumarten. Die wiederholten Attentate auf den Prinz- 


1) Nah den Angaben der „Kolonialen Rundfhau“ 1910, 499; cf. 
auch Chin. Rec. 1910, 501. Nach dem Organ der Sieler Miffion: „Er 
fommt* (1910, 254) joll die VBerfammlung aus 200 Mitgliedern beftehen, 
von denen nur Die Hälfte vom Regenten ernannt fei; die andere Hälfte bejtehe 
aus Abgeordneten der Brovinziallandtage. Beruht wohl auf einem Irrtum. 
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regenten zeigen, daß man auch in China bereits mit Dynamitbomben 
operiert, und daß auf das Militär kein ſicherer Verlaß iſt, haben die Er— 
fahrungen gezeigt, die bei den jüngſten Aufſtänden in Kanton, in Kiangſu, 
Tſchekiang und ganz neuerlich in Hunan (Tſchangſcha) gemacht worden 
findl): eg Hat nicht nur verſagt, ſondern mit den Aufwieglern gemeinſame 
Sade gemadt. Und die Agitation gegen die Mandfhu-Dynaftie jcheint 
im BZunehmen begriffen zu jein. 

Auf dem Gebiete des Verkehrs-, des Militär- und des Schulmefens 
it ja China ſtark in einer Reformbewegung begriffen. Aber alle dieſe 
Reformen Haben wenig oder nichts zu tun mit einer Erneuerung der 
Menſchen. Und wenn die aufgeflärte Fortfchrittspartei in dem modernen 
Konititutionalismus das Allheilmittel gegen die Schwäche Chinas, gegen 
feine verderbte Beamtenſchaft und alle jonftigen Übelftände des Reichs zu 
finden meint, fo wird fie bald erleben, daß fie mit ihm eine politifche Form 
einführt, die nicht vermag, lebendig zu maden, am menigiten dann, wenn 
man jie einem Volke aufpfropft, dem die innerliche Reife dafür fehlt, einen 
beilfamen Gebrauch von ihr zu maden. 


* * 
* 


Der Gouverneur der Provinz Kiangſi hat jüngſt eine in den 
North China Daily News veröffentlichte bemerkenswerte Proklamation 
betreffend die friedlichen Beziehungen des chinefiichen Volkes zu den 
Chriſten erlaffen, die alſo lautet: „Männer des Weitens find nad) China 
gefommen, um eine Religion zu verbreiten, welche andre wie uns jelbit 
lieben lehrt und zu jegliher Tugend ermahnt. Die ältere Form dieſer 
Religion fam zu uns unter dem Namen Tien Tju Ehino (Religion des 
HSimmelsherrn), fie iſt in verfchiedenen Bunften von dem protejtantiichen 
Chriſtentum verſchieden. Seit der Zeit, da die chineſiſchen Häfen dem weſt— 
ländiſchen Handel geöffnet wurden, find Vertreter diefer beiden Religionen 
in großer Anzahl zu uns gefommen. Das ijt ein infolge des modernen 
MWeltverfehrs unvermeidliches Faktum gemejen. Wenn Zerwürfnijie zwiſchen 
dem Volke und den chriftliden Kirchen jtattgefunden haben, jo lag das 
daran, daß die Xofalbeamten mißverftändlihe Maßregeln ergriffen oder 


1) Bezüglich der Tſchangſcha-Revolte (cf. S. 302) hat fich jest als 
ficher herausgeſtellt, daß fie ihren Grund mwefentlich in dem Haß gegen die 
hinefiihen Beamten und jpeziell gegen den Gouverneur gehabt hat. „Daß 
der Pöbel — außer dem Yamen und einer Reihe von Regierungsichulen — 
auch foviel Eigentum der Fremden, feinesmegs allein das der Miffionen, 
zeritört und geraubt hat, erklärt fich Daraus, daß ihm dies als der geeignetejte 
Weg erichien, feine Nahe an den Beamten auszulajjen, die er als die Ver— 
jhulder all feines Elends anjah. Indem man die Beamten in Gtreitig- 
feiten mit den fremden Mächten verwidelte, glaubte man den treffenditen 
Schlag gegen fie zu führen“ (Chin. Rec. 1910, 444). Und in der Tat hat 
man erreicht, was beabfichtigt war: der Gouverneur und eine Reihe andrer 
Beamten find abberufen bezw. abgejegt worden und gegen. andre ſchwebt 
noch das Disziplinarverfahren (Ebd. 494). 
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die höheren Beamten unterlaffen Haben, da8 Alte zu jtudieren im Lichte 
der modernen Berhältnijfe. Vom Anfang der Miffionen an Haben auch 
die Neulinge unter ihren Arbeitern die wirklichen Lebensbedingungen und 
die Empfindungen des Volks nicht verftanden und jelbjt nad) Tängerem 
Aufenthalte im Lande ijt es jelten gefchehen, daß fie in geſellſchaftlichem 
Verkehr mit den Beamten und den höheren Klaſſen gejtanden haben. In— 
folge diefer Entfremdung haben fih ſchlimme Vorurteile gebildet... .. 
Aber in den lebten Jahren iſt ein gegenfeitiges befjeres Verftändnis ein— 
getreten, was zur Folge gehabt hat, dat Reibungen vermieden worden 
find. In und um Schanghai und Ningpo 3. B. haben Gelehrte und Kauf— 
leute mit Mifftonaren freundlich verkehrt und in erfreuliher Weiſe an ihrer 
Arbeit ſich beteiligt... Was mich felbft betrifft, jo Habe ih, wenn immer 
ein Streitfall zwiſchen Kirchengliedern und dem gewöhnlichen Volke eintrat, 
ohne jeden Unterfchied beide Parteien als unter demjelben Gefek jtehend 
behandelt. . . Wenn aber die Lofalbehörden fich einfeitig an alte Gewohn— 
heiten binden, jo entitehen nad) allen Seiten Hin Unruhen, für welche die 
Religion in feiner Weife anzufchuldigen iſt. Es ijt Daher die Pflicht aller 
Beamten, Streitfälle in Ubereinſtimmung mit Gefeg und Ordnung ſo zu 
behandeln, daß die gegenfeitigen Beziehungen völlig harmoniſche bleiben. . 
Das Miſſionswerk ift vertragsmäßig anerfannt und die perfönliche Freiheit 
der Bekehrten gejeglich ficher gejtellt, fo daß alle Verbitterung vermieden 
und Friede gehalten werden muß. Und das it im Blid auf die foniti- 
tutionellen Bewegungen, die jest unter uns im Gange find, Doppelt geboten“ 
(Chin. Rec. 1910, 253). 


* * 
* 


Intereffante Mitteilungen über die Nationaliften in Ngypten macht 
in ihrer Augujt-Nummer die Koloniale Rundſchau (1910, 490), aus denen 
ich folgendes zitiere: „Vor einigen Wochen ilt der Mörder des ägyptifchen 
PBremierminifters Boutros zum Tode verurteilt worden. Diefe Verurteilung 
ift deshalb bemerkenswert, weil die Richter Agypter waren und befonders 
‚weil die nationalijtifchen Führer große Anjtrengungen madten, durd Ein= 
ſchüchterungen und Schmeicheleien die Richter zur Freifprehung des An— 
geflagten zu bewegen. Mit weld modernen Mitteln auch dort 
Ihon gearbeitet wird, erjieht man daraus, daß der (eingeborne) Rechts— 
beiftand des Angeklagten zuerſt nachzuweiſen verfucdhte, der Tod Boutros’!) 
fei nicht eine unmittelbare Folge des Attentats, fondern der ungejdidten 
Operation des englifchen Arztes. ALS dieſer Nachweis mißglückte, behauptete 
man, der Angeklagte ſei geiltesgejtört und alfo nicht verantwortlid). 

„Diejer Ausgang des Prozefjes hat in den radifalen Kreifen die 
Erbitterung gegen die englifhen ‚Unterdrüder‘ natürlich gefteigert, auf der 
anderen Seite aber auch dazu geführt, daß England fi entſchloſſen hat, 
die Zügel in Agypten feiter zu faſſen und den nationaliftifhen Anſprüchen 
energiſch entgegenzutreten. . . Als ein befonderer Herd englandfeindlicher 
Umtriebe mwerden die Hochſchule EI Aſchar und die fogenannten Volks— 


1) Boutro8 war ein foptifcher Ehrift. D. 9. 
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ſchulen angejehen. Die erſtere, vor fait 1000 Jahren gegründet und bei der 
Agyptern im höchſten Anfehen ftehend, hat nad) der legten Zählung ein 
Zehrperfonal von 317 Berfonen und 9758 Studenten. Sie ift nicht nur 
für Agypten, jondern faft für die ganze Nordhälfte Afrifas die Hochſchule 
der Korangelehrjamfeit und eine der bedeutenditen Pflegjtätten altmohanı- 
medanifcher Jdeale. In dem Boutros-Prozek fpielte fie eine große Rolle; 
ihre Ulema drängten den Mufti, das Todesurteil gegen den Angeklagten 
nicht zu beftätigen, da ein Mufelmann, der einen Chriften töte nicht der 
Zodesitrafe verfallen dürfe. 

„Für noch gefährlicher als die EL Aſchar Hält die Times die von den 
Nationaliſten eingerichteten und geleiteten Volksſchulen, die in allen Städten 
und vielen Dörfern beitehen. Es find Abendkurſe, die ihre Entjtehung 
dem Nationaliitenführer Muftafa Kamel verdanken; fie wurden zu dem 
ausgejprochenen Zwede gegründet, daS Bolt über die Ziele der nationa= 
liſtiſchen Partei aufzullären. Die Beſucher find Leute jeden Alters und 
jeder Zebensijtellung, die in Scharen zu den Volksſchulen jtrömen, um einen 
Sceif oder Effendi zu hören über die Macht des Islam, die Nüßlichkeit 
einer Union, die Pflichten des Mohammedaners gegen fein Land und jeine 
Religion, über das Unglüd der Fremdherrichaft, die Zukunft des vereinigten 
ägyptiihen Islam, die großen Hilfsquellen der nationaliftifhen Partei, Die 
glorreihen Taten Mujtafa Kamels uſw. . . Etwa 100 Berfonen find an 
diefen Schulen als Lehrer, Kedner und Inſpektoren feit angejtellt, ihr Ge— 
halt beziehen fie von der nationaliftifhen Partei, und in den Augen des 
Volks genießen fie gleiches Anjehen mie die Angeftellten der Regierung. 

„Dbgleich die Leiter diefer Schulen öffentlich verfihern, fie dienten 
nur der Verbreitung allgemeiner Kenntniffe, geht ihr islamiſcher und anti= 
engliiher Charakter ſchon daraus hervor, dag man Ehrijten ſoweit als 
möglih von ihnen ausſchließt. In den befhlagnahmten Briefen des 
Mörders Wardan und feiner Freunde werden fortwährend dieſe Abend— 
ſchulen erwähnt und wird unter anderm vorgefchlagen, die Schüler auch 
im Gebraudh von Feuerwaffen zu unterrichten. Nach alledem kann man 
wohl jagen, daß diefe Schulen nichts anderes find als revolutionäre Klubs 
fürs Bol... 

„Au den Beſchwerden der Nationaliften mag einzelnes beredhtigt 
fein. Ohne Zweifel ift aber, dat Ägypten ohne England heute noch im 
Sumpf fteden würde und daß dem Lande fein größeres Unglüd entitehen 
fönnte als die Aufhebung der engliihen Herrſchaft. Mit Strenge allein 
wird England freilih auch nicht viel erreihen, e8 wird unbejchadet einer 
gewiß notwendigen fejten und fonfequenten Politif nicht anders fünnen, 
als dem vermehrten Verlangen der Bevölkerung nach Anteilnahme an der 
Berwaltung Rechnung zu tragen.“ 

Ganz ähnlich Liegen die Dinge in Indien, wo troß aller revo— 
Yutionären Umtriebe und wiederholter Meuchelmorde England fi nicht 
hat abhalten Lafjfen, in dem ermeiterten Indian Council den Gingebornen 
eine vermehrte Teilnahme an der Verwaltung einzuräumen. 

* * 
Wiff.-Btiär. 1910, h 33 
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Nah feiner Rückkehr aus Afrika Hat der redefrohe Exrpräfident 
Rooſevelt in der Londoner Guildhall eine längere Rede gehalten, in 
der er außer über die großen Wtiffionserfolge in Uganda auch Zeugnis- 
ablegte über das, was er von den Folgen der mohammedaniſchen Herrjchaft 
im Sudan während der 15 Jahre vor dem englifchen Siege über den 
Mahdismus gefehen Hat. „Während diefer 15 Jahre — jagte er — find: 
menigiten® zwei Drittel der Bevölkerung durch Gewalt oder Hunger ums 
Leben gefommen. Ich bejuchte Dorf nad Dorf im Sudan, und in vielen 
derfelben war ich erjtaunt über die Tatſache, daß alle die zahlreichen 
Kinder, welche ich fand, unter 12 Jahre alt waren. Überall erhielt ich auf 
meine bezüglihe Frage zur Antwort, alle diejfe Finder jeien Sinder der 
Regierung! In den Tagen. des Mahdismus jei in einem fehr großen 
Zeil der Ortfchaften buchjtäblich jedes Kind entweder ermordet worden 
oder an Hunger gejtorben und im fonjtigen Elend verfommen, während 
feit dem unter der engliihen Herrſchaft eingetretenen Frieden wieder 
Familien erblühten, auf Männer und Weiber nit mehr mörderijche 
Jagd gemacht wurde und die feitdem gebornen Sinder unter für Leib und 
Seele jo günftigen Umständen aufwuchſen, wie fie im Sudan niemals- 
früher bejtanden hätten. ... Sch glaube nicht, daß in der ganzen Welt 
irgendein Winfel eines Landes gefunden wird, der einen jo jtaunens- 
werten Fortfchritt von dem gräßlichiten Elend zu Wohlbefinden gemacht hat 
wie der Sudan mährend der legten 12 Jahre unter engliiher Herridaft. 
BiS zu dieſer Zeit war der Sudan unabhängig und regierte fich jelbit;, 
aber e8 war eine Unabhängigkeit und Selbjtregierung, wie fie würde ge= 
weſen jein inmitten eines Rudels von Wölfen. Furchtbare Verbrechen 
find hier begangen worden, Verbrechen fo dunfler und gräßlicher Art, daß 
es jich verbietet, fie zu bejchreiben. Während der einen und einen halben 
Defade des mahdiſtiſchen Regiments hat eine Tyrannei, Grauſamkeit, Blut— 
Dürftigfeit und zügellofe Zerſtörungswut geherrfcht, die alles übertrifft, 
was die fühnjte Einbildungsfraft eines zivilifierten Volks fi auch nur 
voritellen kann“ (C. M. Rev. 1910, 508). Wok. 

% 


* 
* 

Die erſte theologiſche Univerſität in Indien. Das vor faſt einem 
Jahrhundert (1818) von Carey, Marſhman und Ward in Serampur in 
der Nähe Kalkuttas gegründete College joll zu einer theologiſchen Unis 
verjität erhoben und am 27. Oftober dieſes Jahres eröffnet werden. Das— 
felbe ift für alle Denominationen beitimmt und trägt als ſolches feinem 
tonfefjionellen Charalter. Bon den Profefloren wird nur verlangt der 
Glaube an Die Gottheit Ehrifti und feine Erlöfungstat. 

Bis jest find für den ganzen Umfang der theologiſchen Disziplinen, 
Bhilofophie und Ethik eingefchloffen, 6 Profejjoren gewonnen worden, 
nämlich fünf Europäer und ein Hindu — letzterer für Kirchengeſchichte. 
Ein ftebenter Profeifor für Sanskrit wird noch gejudht. 

Außer diefen jieben Profefforen darf jede Miſſion Indiens noch je 
einen ſchicken, muß ihn aber felbjt befolden, und außerhalb des Studien— 
planes iſt e8 den Studenten geitattet, VBorlefungen über die Lehren ihrer 
reſp. Kirchengemeinfchaften zu Hören. 
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Das Biel der Univerfität ift das B. D., Bachelor of Divinity= 
Cramen, was etwa unferem erjten theologischen entſprechen dürfte. Dazu 
find für „M. A.“ — magister artium u. „B. A.“, Bachelor of Arts zwei 
Jahre vorgefehen, aber für „F. A.“, First Arts, was wohl Inapp unjerem 
Wbiturienten-Gramen gleich fommen wird, vier Jahre Studium in Ausfiht 
genommen. Solche, die nach beitandenem „Entrance“-Examen auf irgend 
einer Univerfität immatrifuliert find, haben vor Beginn der theologischen 
Studien einen zweijährigen Vorfurfus zu abfolvieren. 

Die Univerfität beſitzt bereitS eine Bibliothef non 20000 Bänden. 
Hoſtels oder Konvikte find in genügender Zahl vorhanden. 

Geldmittel [Heinen auch genügend vorhanden zu fein; aber der Be— 
jtand der Univerfität wird dod) in erjter Linie von der Sympathie ab— 
hängen, welche alle evangelifchen Miffionen Indiens ihr entgegenbringen. 

D. NRottrott. 
nn m m 
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1) Booker Wafhington: „Charafterbildung.* Sonntagsan— 
ſprachen an die Zöglinge der Normal und Gemwerbefhule von 
Tuskegee. Deutfh von Du Bois-Reymond, Berlin. Reimer, 1910. 4 ME, 
B. Wafhington und feine berühmte Neger-Erziehungsanitalt it den Lefern 
dieſer Zeitfchrift wohlbefannt (cf. den Artikel: Tuskegee 1904, 14), und es 
wird ihnen eine Freude fein, von diefem ausgezeichneten Manne in guter 
deutjcher Überjegung wieder eine Schrift kennen zu lernen, die ein neuer 
Bemeis dafür ijt, daß die Negerbevölferung der Vereinigten Staaten an 
ihm einen Pädagogen von praftifcher Weisheit befigt, wie er vorbildlich 
genannt werden darf für die gefunde Erziehung der Negerraffe überhaupt. 
Seit Jahren hielt diejer vom Sklaven emporgefommene jetige Leiter der 
von ihm gegründeten, zur Zeit 2000 Schüler zählenden Neger-Bildungs- 
anitalt an den Sonntagabenden furze Anſprachen „im Gefprächston unge— 
fähr in der Art, wie er am Kaminfeuer zu feinen eigenen Kindern ge= 
ſprochen haben würde“, feine erbaulichen Andadten, fondern fozialzethifche, 
durch reihliche Beilpiele aus der Erfahrung illuftrierte ſchlichte Reden „über 
die Aufgaben und Fragen, denen feine Schüler in ihrem täglichen Leben 
begegnen“. inter dem bezeichnenden Titel „Charakterbildung“ bringt das 
vorliegende Bud) eine Auswahl (37) aus diefen Anſprachen, die fämtlich 
darauf angelegt find, die Jugend der ſchwarzen Kaffe zu jolhen Charak— 
teren heranzubilden, die ſich nicht nur im Kampf des Lebens jelbitändig 
zu behaupten, jondern aud ihren eigenen Stammesgenojjen als Vorbild 
und Führer zu dienen vermögen, um ihnen zu Helfen, eine nüßliche und 
geachtete Stellung in ihrer Umgebung fich zu erringen. Gründlich Tennt 
er die Fehler feiner Raſſe (3. B. Prahlſucht, Unbeftändigfeit, Mangel an 
Ordnungs- und Sparfinn ujm.), mit freimütiger Offenheit dedt er fie auf, 
mit jittlidem Ernſt befämpft er fie und mir der nüchternen Weisheit des 
Praktikers gibt er eine Fülle fonfreter Ratſchläge oft bis ins Kleinſte 
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hinein, um ſozuſagen handgreiflich den Weg anſchaulich zu machen, auf 
dem allein eine gefunde Aufwärtsbewegung der ſchwarzen Raſſe zu erhoffen 
fteht. Keine hochtrabende Phrafe findet ich in dem ganzen Buche; aber 
gerade darin, daß es einfache, auf die wirklichen Bedürfniffe feiner Zuhörer 
gemünzte elementare Zebenswahrheiten jind, auf die er fich bejchräntt, er= 
weiſt fih B. Wafhington als ein Meifter der Erziehungsfunft. Mit Nach— 
drud empfehle ich daher das Studium Diefes bei aller feiner Hausbaden= 
beit an pädagogiſchen Goldförnern reiche Bud) infonderheit allen Niffionaren, 
die von Beruf wegen mit der Erziehung jpeziell der Ntegerjugend zu tun 
haben, und die nicht alle die Gefahr vermeiden, jtatt Erzieher Verzieher zu 
erden; aber ich glaube, daß auch unfere heimatlichen Pädagogen, die jich 
heutzutage mit fo vielem, oft fo unfruchtbaren gelehrten Apparat jchleppen, 
von der Einfachheit und Natürlichkeit diefes Shmwarzen Lehrmeilters manches 
lernen fönnen. 

Wie ſchon angedeutet, find es feine erbaulichen Andachten, die das: 
Buch enthält; aber es ift praftifches Chriftentum, das es treibt. „Wir — 
die Zehrer in Tuskegee — möchten, daß ihr lernt den praftifchen Wert der 
Hriitlichen Lehre zu erkennen und zu würdigen. Wir möchten euch zu der 
Einficht verhelfen, daß die Kriftliche Lehre nichts dem Leben Entrücdtes, in 
der Luft Schwebendes ift, das man erjt genießt, wenn der Atem den Körper 
verlafjen hat, jondern daß die Religion Ehrifti etwas Nügliches und Leben— 
diges ijt, daß ihr fie in euer Schulzimmer, in eure Werfitätten, auf die 
Farm, ja, jelbjt in eure Schlafzimmer mitnehmen folt. Wir möchten das 
Gefühl in euch weden, daß diefe Religion einen Bejtandteil eures Lebens. 
bildet und dazu beſtimmt ift, euch tagtäglich zu helfen. Wir hoffen, das 
euch Der Gottesdienst, dem ihr hier beimohnt, nicht als eine Laſt erfcheint, 
fondern daß ihr darin einen höchſt erwünschten Vorzug feht, die Betitunden 
und Andachten innerhalb unferer Anitalt befuhen zu dürfen. Ihr jollt 
fühlen lernen, daß die Religion dazu da it, um euch glücklicher, heiterer, 
hoffnungsvoller zu maden, nit aber, damit ihr mit langen feierlichen 
Geſtchtern umhergeht. Alsdann möchte ih, daß ihr eure Handlungen be= 
herrſchen lernt, nicht bloß um der Folgen willen, die fie für euch ſelbſt 
und eure Nächiten haben, jondern auch um des Einfluffes willen, den ihr: 
auf diejenigen ausübt, mit denen ihr in Berührung fommt. Guer Leben 
wäre verfchwendet, wenn ihr von hier abgingt, ohne gelernt zu haben, 
dat die größte aller Lehren die Lehre der Bruderliebe, der Nüslichkeit und 
der Barmherzigkeit iſt.“ — Ich hätte wohl Luft, auch eine Reihe von Zitaten 
zu bringen, welche im einzelnen die praftifche Lebensweisheit veranſchau— 
lichen, die den Hauptinhalt der Anfprachen bildet, 3. B. über die adelnde 
Macht der Arbeit, den Segen eines eigenen und ſchmucken Heims, über Die 
Benugung der Zeit, da8 Evangelium des Dienens, das Worthalten, über 
große Kleinigkeiten, die Sauberkeit, das VBerantwortungsgefühl u. dergl., aber 
aus Raummangel befchränfe ich mich auf einige Auszüge aus einer Rede, 
mit der W. abgehende Schüler entlieg. „Kehrt nicht heim und bildet euch 
ein, bejjer zu fein als eure Nachbarn, weil ihr die Schule beſucht Habt. 
Kehrt nicht heim und ſchämt euch eurer Eltern, weil ihr glaubt, mehr zu 
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willen als fie. Denkt nit, daß ihr zu gut feid, um ihnen zu helfen. 
Kehrt Heim und führt ein einfaches Leben. Erweckt nicht den Anfchein, als 
glaubtet ihr, Bildung bedeute Oberflächlichfeit und Pub. Seid höflich ſo— 
wohl zu Weißen wie zu Schwarzen. Dadurd) könnt ihr viel dazu bei- 
tragen, ein angenehmes Verhältnis zwiſchen den Völkern beider Raffen zu - 
begründen und zu erhalten. Schämt euh nicht, in die Kirche, in Die 
Sonntagſchule, den Kriftlihen Verein für junge Männer zu gehen. Seid 
reinlich in eurer Perfon, eurer Sprache und euren Gedanken. . . . Ich rate 
euch — das wiederholt ſich oft in den Anfpraden — lieber auf das Land 
oder in die Lleineren Städte zu gehen als in die Großſtädte. Einige von 
euch) werden ihre Kräfte in der Landmwirtfchaft bejjer verwerten fünnen, alg 
in irgend einer anderen Tätigkeit. Ich bin überzeugt, daß hier die Grund— 
lage ift, auf der wir unfere Zulunft aufbauen müſſen. Seid männlich, 
aufrihtig und ehrenhaft in eurem Auftreten, alsdann werdet ihr den 
Weißen bemweifen, daß ihr feiner Fleinlihen Kaffe angehört und daB dag 
Vorurteil, das fo viele gegen euch hegen, euch nichts anhaben fann. Wenn 
ihr einem Weißen eine Hilfreiche Hand reihen fünnt, fo tut e8 mit der— 
felben Freudigfeit, al$ wenn eg ein Schwarzer wäre. Vor dem Angefichte 
Gottes gibt es Feine Farbenunterjchiede, und wir müſſen einen Geift in 
uns großziehen, der uns vergeijen läßt, daß irgendwo folche Unterjchiede 
gemadjt werden. Wir müfjen großherziger und duldfamer jein als das 
Volt, das uns um unferer Farbe willen unterdrüden möchte. Bedentt, 
daß, wenn wir freundlich und Hilfreich find, wenn wir uns gefittet be= 
nehmen, man von uns. fagen mag, was man will, e8 wird uns nicht 
berabziehen. Fehlt uns dagegen der Sinn für Nüblichkeit, für gute Sitte, 
für Sparfamteit und eigenen Befib, fehlen uns alle jene Eigenfchaften, die 
ein Bolt groß und ſtark maden, fo frommt es wenig, was wir ſelbſt von 
uns fagen, wir verlieren an Anfehen.“ 

2) Schneider: „Kichlihes Jahrbuch für die evangelifhen 
Randesfirhen Deutſchlands. 1910. Ein Hilfsbuch zur Kirchenkunde 
der Gegenwart. 37. Jahrgang. Gütersloh. Geb. 6 ME. Für ein gut 
ausgejtattetes, jolid gebundenes Buch von 536 Seiten in deutlichitem Klein— 
drud, mit einem Reichtum an Einzelarbeiten, die den forgfältigiten Fleiß 
erfordern und einer Fülle von ftatiftifchen Tabellen nur 6 Mk. — das iſt 
ein Unitum unter den buchhändleriſchen Preifen der Gegenwart! Neben 
feinem gediegenen Inhalt ift es wohl diefe, durch die Noblefje des Verlegers 
ermöglichte niedrige Preisjtellung, welche die wiederholt in Frage geitellte 
Fortfegung des Buches jegt außer Frage geitellt hat. Und jeder neue 
Sahrgang beweist durch feine immer allgemeiner anerfannte Brauchbarfeit 
fein Eriftenzrecht. — Während das frühere zweite Kapitel: „Die kirchliche 
Geſetzgebung“ und das elite: „Iheologiihe Konferenzen und Kongreſſe“ in 
Wegfall gelommen, ift eins neu hinzugelommen: „Die Tirchlihe und theo— 
logiſche Zeitlage 1909*, von dem zu hoffen jteht, daß es auch fünftig zum 
eifernen Beitand des Buches gehören wird, troß mander Einfprüche, die 
befonders aus der Befürdtung erhoben find, feine „eherne‘ Objektivität 
werde durch dasſelbe bedroht. Die Bearbeitung der einzelnen Kapitel 
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liegen in bewährten Händen; leider iſt das über die Heidenmiſſion infolge 
der Erkrankung ſeines kundigen und zuverläſſigen Bearbeiters nicht in der 
Vollſtändigkeit gegeben, wie es geplant war. Das unterdes ſeitens der 
Edinburger Welt-Miſſionskonferenz veröffentlichte umfangreiche Original— 
Quellenmaterial wird es ihm hoffentlich ermöglichen, im nächſten Jahr— 
gange die miſſionariſche Weltlage der Gegenwart zum Hauptgegenſtand 
feiner Überficht zu machen. 

3) Students and the presentmissionary crisis. Adresses 
delivered betore the sixth international convention of the student volun- 
teer movement for foreign missions. Rochester, Dec. 29. 1909 
to January 21910. New York. Stud. Vol. Mov. p. 625. 6 ME. fiber die 
großartige jechite internationale Studenten-Konvention find die Lejer duch 
den Bericht D. Richters im Beiblatt diefer Zeitfchrift Nr. 2 genügend unter 
richtet. In dem vorliegenden ftarfen Bande find num, nad) den Haupt- 
gegenständen Logifch bezw. geographiſch gruppiert, die zahlreichen Anſprachen, 
Predigten, Reden und Berichte, zufammen mehr als 1001, veröffentlicht, und 
eine Neihe von appendices, unter ihnen eine Bibliographie der Miſſions— 
Titeratur, iſt Hinzugefügt. Unter den Berichten ift hervorragend der von 
Mott über den Fortgang der ftudentifhen Miſſionsbewegung in den lebten 
4 Jahren, We. 

4) Der Islam. Zeitfchrift für Gefhihte und Kultur des Islamiſchen 
Orients. Herausgegeben von &. H. Becker. Mit Unterftügung der Ham— 
burgifhen Stiftung. Straßburg. Hamburg, 1910. In Bierteljahrsheften 
zu je 5—6 Bogen. Pro Band 20 Mt. 

Die Gründung diefer neuen Zeitfchrift wird in der gegenmärtigen 
Zeit aud) den Miffionsfreunden befonders wichtig fein. Sit doch die Be— 
Ihäftigung mit der Gefhichte und Kultur des islamiſchen Orients, wie fie 
dieje Zeitfchrift pflegen will, eine Notwendigkeit für jeden, der die neujte 
Entwidlung in der Türkei, in Perfien, in Hgypten, in Marokko mit Auf 
merfjamfeit verfolgt. Die ftarken politifhen Veränderungen, die in den 
legten Jahren hier Plaß gegriffen haben, find auch für die religiöje Frage 
niht ohne Bedeutung geblieben, ja die religiöfe Frage ift durch die 
politifche Ummälzung erjt recht in Fluß gelommen. Es wäre fehr vor= 
eilig anzunehmen, daß der Verlauf der Dinge nun in jeder Hinfiht für 
Miſſionsbeſtrebungen günſtig fein wird. Man kann zugeben, daß die Be= 
dingungen für freien Meinungsaustaufch Heute günftiger liegen als zuvor, 
aber man darf feineswegs annehmen, daß die Neformbemwegung ohne 
weiteres dem Chriftentum freundlich ift. Sie wird, um populär zu bleiben, 
mohammedanisch fein müffen, und es ift wahrſcheinlich, daß der frifche 
Wind einer neuen Zeit belebend aud auf mohammedanifhe Religions- 
formen wirft. Die Möglichkeiten, die im Islam liegen, find ja fiher noch 
nicht erichöpft, und ein Islam, der fich neuzeitlicher Mittel bedient, würde viel- 
leicht ein ernfterer Gegner fein, als der Islam im mittelalterlihen Gewand. 

Es liegt für den Theologen nahe, die Dinge ausfhlieglih nad 
ihrem religiöfen Zufammenhang zu fehen. Zmeifellos hat das feine Be— 
rehtigung; aber man wird nicht verfäumen dürfen, aud) die andere Seite der 
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Medaille zu betrachten, den rein weltlichen Hergang, wie er ſich in Ges 
ſchichte, Kunst, Reht und Sitte in Wirklichkeit darjtelt. Da wird man zu 
der Überzeugung fommen, daß der Islam nicht einfach aus dem Koran 
verjtanden mwerden fann. Sp wenig e8 möglid ift, aus dem Neuen 
Zejtament den Zuftand der Ehriftenheit in Schottland und Abeffinien, in 
Rußland und Amerika zu verjtehen, jo wenig kann man die Verhältnifje 
der Islamiſchen Länder aus dem Koran allein beurteilen. Es find zu 
viel andere Momente, die hineinfpielen: die Unterfchiedenheit der Raſſen, 
der vorislamifhen Kulturen, die politifhen Geſchicke, die wirtſchaftlichen 
Ummälzungen. Man wird gewiſſe Grundzüge immer wieder finden, und 
ein gemeinjfames geiftige8 Band umſchlingt alles, was Islam heißt, aber 
unter diejer Einheit birgt fich für den Kundigen eine erjtaunlihe Mannig— 
faltigfeit, und die Aufgabe der neuen Zeitfchrift ift es, diefe Dinge dem Ver— 
ftändnis des deutſchen Publitums näherzubringen. Das ijt bejonders 
für die Mifjionare wichtig, die in Berührung mit dem Islam kommen. 
Der Islam, den wir auf dem Mifjionsgebiet antreffen, ift ja der Islam 
von heute, der tatfächlich vorhandene Islam, nicht der Hiftorifche, theoretische 
Islam. Die Beihäftigung mit der arabiſchen Haffifchen Literatur ift da 
nicht ausreichend, es handelt fich um mehr, um die Kenntnis der wirklichen 
Verhältniffe von heute und um ihre Wurzeln in der Gefhichte. Zugleich 
ijt in dem Studium diefer Gefhichte die Möglichkeit gegeben, in dag Ver— 
ftändnis mohammedanifher Gedankengänge fo weit einzudringen, daß 
man dem Mohammedaner von heute einen. wirfliden Dienft leijten fann. 

Aus dem eriten Heft der neuen Zeitfchrift möchte ich 3 Aufſätze beſonders 
hervorheben. Der einleitende Yuffa von E. 9, Beder: „Der Islam als Prob— 
lem“ führt, fo viel ich fehe, in muftergiltiger Weife in die ganze Frageitellung 
ein. Er befennt ſich zu der Aufaffung, daß die Anfänge des Islam rein 
religiös find und iſt von der religiöfen Ehrlichkeit Mohammeds in feiner 
eriten Periode überzeugt. Dann aber jchildert er, wie fich religiöfer Eifer 
mit allerlei irdifchen Zwecken verbindet und politifche, nationale, wirt= 
Ihaftlihe Faktoren fih mit Macht in den Vordergrund drängen. Ich Habe 
dem Verfaſſer gern zugeftimmt und bin mit Aufmerkſamkeit feinen Aus— 
führungen gefolgt. Er hat die Hauptmomente fehr plaftifch Herausgejtellt, 
und fein Auffaß verdient aufmerffam gelefen zu werden. Wie jtark die 
Maht der Tatjahen war bei Geitaltung der islamiſchen Neiche, wie 
ſtark der Einfluß griechiſchen, ſyriſchen, perfifhen Geijtes und Kriftlifcher 
Anfhauungen innerhalb des Islam, dürfte nicht allgemein befannt fein. 
Beder hat mit feinen an anderer Stelle gegebenen Ausführungen den 
Mifiionsfreunden Anlaß zur Kritik gegeben, hier fann man rüdhaltlos 
zuftimmen und ohne Vorbehalt lernen. 

Antereffant und Iehrreih iſt Littmanns Aufſatz über die Forts 
ihritte des Islam in Abefjinien in den letzten Jahrhunderten. Die afri— 
kaniſchen Miflionare, die feit Krapf nad) Abeſſinien gefchaut haben, werden 
gut tun, dies alte chriſtliche Land nicht zu vergeſſen und bie in Littmanns 
Darlegungen enthaltene Warnung zu beadten. 

Hartmann jhreibt mit alter Frifhe und unvermwüftlicher Jugend— 
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lichkeit einen umfangreichen Artikel „Deutſchland und der Islam“, in dem 
mehrfach auf die Million Bezug genommen ilt, und vor allem darauf 
bingemwiefen wird, daß in Deutſchland im allgemeinen fein Verſtändnis 
dafür herriche, „Daß diefe Tätigfeit (der Miſſion) zu einer ganz außer— 
ordentlich wichtigen Stüße des nationalen Anſehens und aud) der nationalen 
Wirtſchaft werden fünne.“ Er zeigt, welchen Einfluß 3. B. amerifanifche 
und Tatholifche Miffionen im Orient haben und weiſt auf die Mrbeit der 
deutſchen DOrientmiffion hin. Das Ziel, das Hartmann für erſtrebens— 
wert hält, ift „die Hebung des Fulturellen und wirtfhaftliden Status der 
islamifhen Länder im deutjchnationalen Intereſſe und im Snterejje diejer 
Länder ſelbſt.“ Für die Hebung der Kultur empfiehlt er die Schule, die 
Wohlfahrtspflege, die Schaffung von intelleftuellen und Arbeitszentren. 
Das find willlommene Bundesgenofjen für die Arbeit der Miflion, ja es 
ift ein Teil deffen, was die Miſſion tatfählih als ihre Aufgabe anfieht. 
Es iſt unbejtreitbar, daß diefe modernen Ideen in mander Hinfiht dem 
Geist des Islam zumiderlaufen. Hartmann warnt vor firhlihedogmatifcher 
Grundlage des Unterrichts. Natürlich muß der Unterricht wiſſenſchaftlich fein, 
wie er ja nad) Hartmann aud) in den ihm bekannten Miſſionsſchulen ift. 

Sch gehe nur infofern über Hartmann hinaus, als ich glaube, daß 
eine wirkliche Befreiung von der Knechtſchaft islamifcher Lehre und Tradi— 
tion nicht erreicht wird durch die Lektüre franzöfifcher Aufklärer — der— 
artige Aufklärung fann mit traditioneller Gebundenheit Hand in Hand 
gehen — fondern durch den Geilt des Evangeliums. Freilih würden 
auch mir enge kirchliche und dogmatifhe Formen nicht geeignet erfcheinen, 
der Geiſt des Neuen Teſtaments muß bier neue Formen fchaffen. Das 
gilt für die Ehriiten aus dem Islam noch mehr als für die aus den 
Heiden. Die Hauptfadhe bleibt aber, daß der neue Geilt Einzug hält. 
Und dazu werden auch Hartmanns Vorſchläge, jo viel ich e3 beurteilen 
kann, mithelfen. Naturwiſſenſchaftlicher Unterricht jcheint auch mir von 
der größten Bedeutung zu fein. Der phantajtifhe Aberglaube des Islam 
wird dadurdh einen ftarfen Stoß erhalten; der Chrift glaubt eben an 
Gottes Treue, er glaubt, daß Gott nicht willfürlih und abſurd Handelt, 
fondern mweife und nach guter Ordnung. Darum ſuchte er die Gefege der 
Natur und findet manches, das der Mohammedaner nit finden Tann. 
Sede Hygienifche und foziale Hilfe wird fiher von größter Bedeutung für 
die Zufunft fein, nit minder die intelleftuellen und Arbeitszentren mie 
fie 3. B. Kampffmeyers Marokkobibliothek daritellt. 

Eine neue Zeit bricht damit für die Länder des Islam an, und 
wir fehen mit Freude, daß weitere Kreife anfangen, fi) der Aufgaben zu 
erinnern, die unfere chrijtliche Kultur ung jtellt gegenüber den nicht— 
Hriltlihen Ländern. Wenn die Miſſionsfreunde die Zeichen der Seit ver— 
ftehen, fann das alles ihrer Arbeit überaus förderlich fein, und fie werden 
gut tun, von der neuen miljenfchaftlihen Artbeit am Islam gründlich 
Kenntnis zu nehmen. Carl Meinhof. 


Ernfi Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardn), Raftel. 


Die miffionarifcye Botfchaft 


in Auseinanderfegung mit den nichtehriftlichen Religionen. 
Bon Lic. D. Joh. Warned. 


A. Das Heidentum in der Beurteilung der hriftliden Miſſion 


Die IV. Kommiſſion der Welt-Mifftons-Konferenz befaßte fich 
mit der Frage: Wie geftaltet fi) die Auseinanderfegung des Epan- 
geliums mit den außerchriftlichen Religionen auf Grund der bisher 
gemachten Erfahrungen, und welche Lehren ergeben fich daraus für 
Miſſion und Kirche? Man verteilte den Stoff an 5 Geftionen, 
welche durch Fachmänner geleitet und beraten wurden: für animifti- 
Ihe Religionen, die Religionen Chinas, Japans, Yndiens und den 
Islam. Der Buddhismus wird bei Beſprechung der Religionen 
Japans und Chinas behandelt. Die Fragen waren derart formu— 
liert, daß ihre Beantwortung jeitens erfahrener Mifftonare außer- 
ordentlich wertvolle Beiträge zur Beurteilung des Heidentums jomohl 
wie zur Einſchätzung der Kräfte des Evangeliums und für die miſ— 
fionarifhen Methoden geben mußte. Etwa 200 zum Teil jehr 
gründlie Antworten find von Miffionsarbeitern beinahe aller Län- 
der der Erde eingelaufen. Man wollte nicht eine zufammenhängende 
Darjtellung der Syſteme jener Religionen gewinnen, lediglid) praf- 
tiſche, apologetifche, miſſionariſche Gefihtspunfte Hat man ausgemählt, 
in der Abficht, durch Herausarbeitung der hüben und drüben treiben- 
den Kräfte die Botjchaft des Evangeliums an die nichtehriftlihe Welt 
fo eindringlich und zugfräftig geſtalten zu helfen, wie es mit Be- 
nugung aller Erfahrungen eines MijfionsjahrhundertS nur eben 
möglich ift. Wenn man bedenkt, daß die Antworten von Männern 
fommen, die 10 oft 20, ja 30 Jahre mitten unter den betr. Heiden 
gelebt, die bejtimmenden Kräfte ihrer Religionen gefpürt, die Wir- 
fungen des Evangeliums auf ihre Pſhche beobachtet haben, dann 
wird man bon dem gejammelten Material in der Tat Bereicherung 
des Berftändnifies für heidnifche Religionen, Einficht in die Art, wie 
das Evangelium auf jene wirkt, und damit Förderung der Mifjtons- 
arbeit erwarten dürfen. Niemand kann den Kommiſſionsbericht 
Iefen, ohne die Überzeugung zu gewinnen, daß die im Kampfe mit 
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dem Heidentum ftehenden Milfionare nicht nur der Kirche Chriſti 
fondern auch der Wifjenfchaft einen großen Dienft leijten; denn ihre 
Beobachtungen, meiftens durch erafte Studien fundamentiert, wollen 
den bewegenden Kräften bis an die Wurzeln nachſpüren. 

Folgende Fragen maren gejtellt mit der Bitte um ausführ- 


lihe Beantwortung: 

1. Name, Geſellſchaft, Volt und Religion, mit welcher der Miffionar zu 
tun hat. 

2. Können Sie unterfcheiden zwiſchen den Lehren und Formen religiöjer 
Gebräuche der Bevölkerung, welche lediglich traditionell und formal find, und 
anderen, welche ernftlich aufgefaßt und mit Grund als religiöje Hilfe und Troft 
gepriefen werden? 

3. Was find nad) Ihrer Meinung die hauptjädjlichen moralifchen, intellet- 
tuellen und foztalen Hinderniffe auf dem Wege zur vollen Annahme des Chrijtentums? 

4. Haben Sie bei Individuen Unbefriedigtjein mit ihrem Glauben an be— 
ftimmiten Punkten gefunden? 

5. Welche Stellung muß der chriftliche Prediger zu der Religion des Volkes, 
unter dem er arbeitet, einnehmen? 

6 Welche find in der betr. Neligion die Elemente, die Berührungspunfte 
mit dem Chriftentum darftellen und al$ Vorbereitung dafür angejehen werden dürfen? 

7. Welche Elemente des Krijtlihen Evangeliums und des chriſtlichen Lebens 
befigen nad Ihrer Erfahrung Anziehungskraft, und welche erweden den ſtärkſten 
Widerjpruch? 

8 Haben die Leute, unter denen Sie arbeiten, einen praftiihen Glauben 
an eine perjönliche Unfterblichkeit und an die Erijtenz eines höchſten Gottes? 

9. Zn weldem Maße üben die Fragen des „höheren Kritizismus" und 
andere Entwidlungen moderner weſtlicher Gedanken Einfluß aus auf Ihr Mifjions- 
gebiet, und welche Wirkung haben fie auf das Miſſionswerk? 

10. Hat Ihre Miffionserfahrung nad) Form oder Inhalt Ihren Eindrud 
bon dem berändert, was die wichtigjten und vitaljten Elemente des Evangeliums 
find? (duch die Miffionare zu beantworten) 

11. Was hat am Chrijtentum bejonderen Eindrud auf Sie gemacht? Hat 
die weltliche Form, in der das Chriftentum Ihnen angeboten wurde, Sie verwirrt? 
Welche find die erfennbar weltlichen Glemente, die Sie in der miſſionariſchen 
Botichaft, wie fie jest berfündigt wird, fehen? (durd) eingeborene Chriften zu 
beantworten). 

Die Ergebnifje diefer Kommiffion in ein oder zwei Auffägen 
im Wıszug darzubieten, ift unmöglich. Stellt doch ſchon der Kom— 
miljionsbericht einen nur allzu gedrängten Ertraft der eingelaufenen 
Antworten dar, von dem man lebhaft beflagt, daß er fich in der 
Darftellung der den Folgerungen zugrunde liegenden Tatjachen viel 
zu jehr beſchränken muß. Es heben fich aber gewiſſe Beobachtungen 
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Evidenz heraus; es formulieren ſich Lehren, die von jet ab einfach 
fein Mijjtonsarbeiter mehr überjehen darf, Geſetze, die in folcher 
Übereinftimmung beobachtet, für unanfechtbar gelten dürfen, Ergeb- 
nijje für die Miffton mie für die Kirche, welche bon den beider- 
feitigen Arbeitern weiter durchdacht und für Praxis und Theologie 
fruchtbar gemacht werden müjjen. Bei anderen, weniger einmütig 
beantiworteten Fragen wird das Problem um fo jchärfer heraus- 
gejtellt und die Richtlinien für weitere Dentarbeit gemwiefen. Man 
ſtaunt billig, über meld eine Fülle von Erfahrungen heute die 
Heidenmijjion verfügt, welche Denfarbeit an fie gewandt ift und 
fortgehend gewandt wird. Wahrlich, der Dienft unferes Heilandes 
iſt eine Sade, die es mert ift, daß die Edelften, Klügften, Beften 
aller Nationen alle Kräfte an fie jegen! Leider geftattet der fnapp 
bemefjene Raum nur auf einiges hinzumeifen; möchte eg Miffio- 
naren und Theologen Luft machen, den Bericht ſelbſt gründlich zu 
ftudieren. 
2 

Der Kommiſſionsbericht widmet der Beurteilung der heid- 
nifhen Religionen viel Raum. Hier zeigt es ſich, wie die evan- 
geliihe Miſſion von der Erfahrung gelernt hat; denn ohne Trage 
find mir heute den heidniſchen Religionen gegenüber verſtändnis— 
voller geworden. Gerechte Einfhägung derjelben mird mit der 
größten Wahrheitsliebe und ftrengjter Objektivität angejtrebt. Alle 
befragten Mifftonare zeigen ſich auf das forgfältigjte bemüht, das 
Gute, das wirklich Neligiöjfe, den innerjten Bedürfnijjen der Men— 
fchenjeele Entgegenfommende oder jie menigjtens Enthüllende in 
den oft bizarren Formen der heidnifchen Neligionen aufzufpüren. 
Sie haben aber andererfeitS auf Grund eigenen Erlebens die Über- 
zeugung gewonnen, daß das Heidentum, aud) daS verfeinerte, mit 
dem Mantel der Philoſophie und Mloralpredigt ich ſchmückende, 
niht nur Mängel intelleftueller, moralifcher und ſozialer Art auf- 
meilt, fondern die meiften find überzeugt, daß vielmehr in ihm 
deftruftive, Gott und feinem Heilsmwillen feindlide Mächte, Fräftige 
Irrtümer mwirffam find. Natürlich überwiegen bei dem einen Be— 
obachter die Gefichtspunfte der erjten Gruppe, bei einem anderen 
die der zweiten. Im allgemeinen macht fi heute unter allen 
Miffionaren die lebhafte Tendenz geltend, dem menſchlich Guten 
und Wertvollen im Heidentum voll gerecht zu werden. 
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‚Bei allen Völkern der Erde findet fich nicht nur Religion, 
fondern es ift überall die Religion das Befte, mas ein Bolf hat. 
Nirgends, meder bei den NKulturbölfern noch bei den primitiben, 
braucht die Predigt von der Behauptung der Exiſtenz der Gottheit 
auszugehen. Das Gottesbewußtſein bezeugt allen Menſchen das 
Borhandenfein göttliher Mächte. Freilich ift der Gottesbegriff jehr 
blaß: in Indien pantheiftifch verſchwommen, in Ehina verfladht zum 
Begriff des „Himmels“, unter den animiftiihen Völkern verdüſtert 
durch die Furcht vor feindlichen ©eiftern, um die allein ſich Kult 
und Aberglaube dreht. Uber religids find alle heidnifchen Völker, 
ſoweit fie noch nicht von weſtlichem Agnoftizismus infiziert ſind. 
Sie alle fuhen mit Furt und Bittern „Leben“; fie quälen ſich in 
Opfern, Gebetsformeln und taufend Zeremonien, das rechte Ver— 
hältnis zur überfinnlihen Welt zu finden. Die Japaner werden 
als „ſehr religiös“ bezeichnet; von den Hindu jagt der Bericht oft, 
daß ihre religiöfen Formen der Anbetung bei aller Abjonderlichkeit 
doch der Ausdrud des Höchſten und Edeliten im Leben des Volfes 
jeten, der Überreft von Gottes Gbenbild, das Suchen nach dem 
lebendigen Gott. Neligion iſt die wichtigſte Angelegenheit des 
Hindugeiltes; um Neligion dreht fich fein Fragen und Denken. Die 
Gedanken des Bhalti, der Hingabe an die Gottheit in Glauben und 
Liebe, und des Mokſha, der Erlöjung des Menfchen, find beherr- 
ihende Mächte im Hinduleben. Wer zu beobachten berfteht, Hört 
aus den oft baroden Außerungen der heidnifchen Frömmigkeit heraus 
den Schrei der nad Gott fich jehnenden Seele. Am volllommenften 
und frappanteften ijt dies im Hinduismus der Fall, defjen tiefjtes 
Berlangen es ijt, die vollkommene Bereinigung mit der Gottheit zu 
gewinnen. Es mwird in den Berichten des öfteren die feine Bemer- 
fung gemacht, daß man, um den tieferen Bedürfnijjen innerhalb der 
nichtchriſtlichen Religionen auf die Spur zu fommen, ihre Sekten 
aufſuchen müſſe. Die Selten innerhalb des Yslam zeigen, nad) 
welchen Geiten hin der orthodore Slam den Mohammedaner mit 
tieferen religiöfen Bedürfniffen nicht befriedigt. In Japan haben 
die buddhiltiichen Sekten der Shin und Jodo bedeutenden Einfluß 
auf nachdenkjame Gemüter; auch die Tewiekyo-Sekte, die „Xehre Der 
himmlischen Vernunft“, mit 4 Millionen Anhängern, die eine Art 
Emanationslehre mit chriftlichem Einfchlag bedeutet; in Japan und 
China die Legende von Amida Buddha. Amida, eine Gottheit, ift 
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aus Erbarmen Menſch geworden und tat nad) einem der Askeſe ge- 
widmeten Leben das Gelübde, nicht wieder in den Himmel einzugehen, 
ehe er den Menjchen zum Heil verholfen habe. Der Glaube an ihn ift 
der Weg der Nettung und führt die ihm Anhängenden in das bon 
ihm bereitete Paradies. Es empfiehlt fi) feitens der Miffion, den 
ſozuſagen häretiihen Strömungen innerhalb der Heidentümer, die 
oft vom Ehriftentum irgendwie beeinflußt find, volle Aufmerkfamfeit 
zuzuwenden. 

Auch der Gedanke eines Fortlebens nach dem Tode und 
damit einer gewiſſen Unſterblichkeit der Seele iſt keinem uns be— 
kannten Heidentum fremd. Sowohl die Animiſten wie auch die 
Anhänger der Kulturreligionen Oſtaſiens ringen mit dieſen Fragen 
und offenbaren damit das Verlangen der Seele nach Unſterblichkeit. 
Auch moraliſche Elemente ſind den heidniſchen Religionen bei— 
gemiſcht. Man weiß überall von Gut und Böſe; man hat Sitten— 
kodizes, moraliſche Sprüchwörter, brandmarkt gewiſſe Übeltaten und 
empfindet die Fehler der Mitmenſchen als ſolche. Alles in allem 
haben die Gewährsmänner des Berichts die Überzeugung, daß 
im Heidentum das Verlangen der von Gott auf Gott hin ge— 
ſchaffenen Seele ſich kundtut. Wir dürfen ſogar ſagen, der Blick 
in den Report zeigt, daß die religiöſe Frage die die geſamte Menſch— 
heit bewegende Kraft iſt, das Zentrum, um das ſich, wenn auch 
nicht immer ſichtbar, das Leben und Denken dreht. In ſeiner 
Religion offenbart ſich das innerſte Leben eines Volkes. Es iſt den 
Berichterſtattern nicht um eine Darſtellung der heidniſchen Religions— 
ſyſteme zu tun, deren Kenntnis ſie vielmehr vorausſetzen; das wich— 
tigſte an ihrem Studium dieſer Religionen iſt in dieſem Berichte 
das religiöſe Leben des Individuums. Das Vorhandenſein ſolchen 
religiöſen Lebens aber wird durch die Reſultate des Reports allſeitig 
überzeugend nachgewieſen. 

Ebenſo plaſtiſch tritt die andere Seite der Sache hervor, näm— 
lich die Beobachtung, daß den heidniſchen Religionen nicht nur ge— 
wiſſe ſittliche und ſoziale Mängel anhaften, ſondern daß darin ver— 
derbliche Kräfte wirkſam ſind, welche die Gott ſuchende Seele 
irreleiten und überzeugend den Beweis liefern, daß außerhalb des 
Chriſtentums der Menſch das nicht findet und nicht finden kann, 
worauf er im tiefſten Grunde angelegt iſt. Es überraſcht, daß eine 
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Religionen ſich herausheben. So knapp das Tatſachenmaterial des 
Berichtes iſt, ſo beweiſt es doch, daß animiſtiſche Weltanſchauung 
und daraus entſpringende abergläubiſche Handlungen und Verbote 
fi nicht nur innerhalb der im engeren Sinne animijtifhen Reli— 
gionen finden, fondern als eine Art Unterftrömung in den meijten 
anderen Religionen fräftig mitwirken. So zmeifelSohne in Japan 
und China, wo der Totenfult ganz auf der animiftifhen Weltan- 
ſchauung aufgebaut ift („das animiſtiſche Element bildet das Sub— 
ftrat der Religion in China ſowohl wie in Japan“), aber auch in 
Indien. Der Mohammedanismus vermag nirgends mit Diejen 
Grundirrtümern der gottentfremdeten Menjchheit aufzuräumen. Ein 
Charafteriftitum der meiften heidnifhen Religionen iſt die Furcht. 
Innerhalb des Animismus ift die Furcht vor böfen G©eiltern und 
Gemalten das treibende religiöfe Motiv. Das wird durch den Be— 
richt reichlich belegt. Don China Heißt es: „Furcht oder Gunft 
find die zwei Urfachen, welche den Chineſen zur Anbetung treiben. 
Selbſt die fogenannte und vielgepriefene Ahnenverehrung wird nicht 
gehandhabt wegen ihres tröftlichen Einfluffes, noch auch aus tiefer 
Anhänglichkeit für die, welche heimgegangen find, fondern haupt 
fählih, damit nicht durch ihre Vernachläſſigung Unruhe und Unheil 
erfolgt.” Auch von Indien wird bezeugt, daß der beruhigende 
SHriftliche Glaube an Gott den Vater gegenüber ihrer eigenen Dä— 
monenfurdht die Gemüter anzieht. Ferner eignet den meijten nicht- 
Hriftlihen Religionen der Diesfeitigfeitszug (Indien bildet eine 
Ausnahme), Es ift ihren Anhängern zu tun um Güter diejes 
Lebens, melche zu erlangen oder zu behaupten man die Gunft über- 
finnliher Mächte fich erfauft. Vom Animismus ift uns das nicht 
neu. Er ift lediglich diesfeitig orientiert. Aber auch der Durch— 
ſchnittschineſe ift religiös nur infomweit, als er materielle Hülfe er- 
wartet; das geijtlihe Moment ift ganz ausgejchaltet; man mill Ge— 
jundheit, Wohlergehen, langes Leben und Nachkommenſchaft dabei 
herausichlagen. „Selbſt Religion wird angejehen als eine andere 
vorm des Geminnes"; „die Klaffifer werden ftudiert und die Götter 
werden verehrt hauptfächlih in der Hoffnung auf irdiſche Wohl- 
taten.“ Der Chinefe ift auch in feiner Religiofität Gefhäftsmann. 
In Japan findet man die neue Religion nur vernünftig, wenn fte 
Befreiung bon den Übeln diefes Lebens bringt. Es fehlt China 
und Yapan der Sinn für die unfichtbare Welt. Die Diesfeitigfeits- 
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feligfeit de8 Mohammedaners verträgt ſich aufs beſte mit feinen 
underhült ſinnlich materiellen eschatologijhen Hoffnungen. Ein 
weiterer, vielen heidnifchen Neligionen gemeinfamer Zug ift der 
Konfervatismus. Das fflavifche Hängen an der althergebracdhten 
Form bindet die Anhänger aller animiftifchen Religionen. Faft noch 
ftärfer, weil er fich auf eine große Vergangenheit jtüßt, tritt uns 
diefer Zug entgegen in China und in gemwiljem Grade aud) in Japan. 
Das Beobachten der Tradition ijt Religiofität. Damit hängt zu— 
jammen ein jtarrer Formalismus, der die Religion aufgehen 
läßt in Beobachtung überlieferter Formen. „NReligiöfe Handlungen 
find traditionelle Gebräuche und nichts mehr.” (Sapan). Über 
tajchend ijt es, daß nicht nur beim Animismus, jondern auch bei 
den Religionen Indiens, Chinas und Japans fowie beim Islam 
der Mangel an Berantmwortlichfeitsgefühl, an eigenem Willen 
und an eigenem PBerjonenbewußtjein übereinjtimmend herausgehoben 
wird. Der einzelne ijt nichts, die Familie oder der Stamm oder 
wie in Japan der Staat alles. In bezug auf Moral, Gitte und 
religiöje Fragen fommt dem einzelnen feine Entſcheidung zu. So— 
weit man jehen fann, jcheint den außerdhriftlichen Religionen das 
Bewußtſein des geiftigen Gigenlebens, des eigenen Wertes, eigener 
Aufgaben und Entfheidungsmöglichkeiten abhanden gefommen zu 
fein. Beim Animiften. tritt an Gtelle der Einzelperjon der Stamm; 
der Hindu hat Fein Verftändnis für die Perjon, meil fie ihm das 
Unglüd des unmirklichen Lebens jcheint; dem Japaner fehlt das 
Gefühl für perfönlide Verantiortlichkeit, weil ihm die Bedeutung 
der Perſon im jozialen Organismus erjtidt ift; „zu denfen und zu 
handeln wie ein unabhängiges Individuum ift der Strömung des 
chineſiſchen ſozialen Lebens ganz entgegengejegt." Dieſe viel beob- 
achtete Erfcheinung mahnt die alte Chriftenheit, nicht zu bergejjen, 
daß erft das Chriftentum der Welt die Berjönlichfeit, daS geijtige 
Eigenleben, worauf unfere Zeit fo ſtolz ift, gejchenft hat. Der 
Dangel an PBerfonengefühl hängt zufammen einmal mit der Macht 
der Tradition, die dem Individuum die Berantivortung abnimmt; 
dann aber auch mit dem das Denken des Animijten, des Moham- 
medaners und des Hindu beherrfchenden Fatalismus. („Mein 
Mangel ift mein Fatum“, Indien). Dieſe mehrfahe Knechtung 
erzeugt eine große Unficherheit. Nicht nur der Naturmenſch jagt, 
über Gott und religiöfe Dinge befragt: das kann niemand wiſſen; 
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in Japan heißt es: „Ein Boll vor mir, und alles ift undurchöring- 
fihe Dunkelheit.“ Außer dem Islam dürften menige dieſer Reli— 
gionen Märtyrer ihrer Überzeugung aufmeifen. (Die Buddhilten 
reden allerdings von Märtyrern.)!) Mit Ausnahme des Islam 
fennt feine außerchriſtliche Religion eine beglüdende Hoffnung 
auf ein jenfeitige$ Leben. „Ich Habe nie einen Buddhiſten oder 
Shintoiften getroffen, der einige klare Hoffnung oder Glauben ge- 
habt hätte.“ „Konfuzius will nichts von der Zukunft wiljen, und 
Buddhismus und Tavismus geben feine deutlihe Führung. Die 
Geiſterwelt der Chinefen ift ein trüber, dunkler Hades, morin Die 
Seelen der Toten in weiten Maße abhängen bon der Bflichterfüllung 
der Lebenden.“ Der Animismus ift gänzlich hoffnungslos. 


Obgleich gute moralifhe Regeln aufgeftellt und mit Emphaſe 
anerfannt werden, herrſcht doch in den nichtchriftlichen Religionen 
ziemlihe Verwirrung der fittliden Begriffe. Die furchtbare 
Macht der Lüge wird unter den Animijten, in China, Japan und 
Indien gleihmäßig bezeugt. Bei den primitiven Völkern Afrikas 
und Indoneſiens überrafcht das nicht; es gibt aber zu denfen, daß 
gerade bei den zivei Völkern, die ftolz find auf ihre Tugendlehren, 
und die auch den ethilchen Idealen des Chriftentums zuftimmen, 
den Chinefen und Japanern, die Lüge eine jo grauenvolle Macht 
it. Der tief religiöfe Hindu, der fich mit Spekulationen über die 
Gottheit und den Weg zu ihr zermartert, iſt berüchtigt durch feine 
Ihamloje Fertigkeit im Lügen. Mit der Gittlichkeit fteht es überall 
betrübend. Es fehlt bei offizieller Anerkennung des Guten die Kraft 
und der Wille zur Durchführung. Am deutlichjten zeigt das China, 
wo dur Konfuzius und feine Schüler ein Moralkoder aufgejtellt 
ift, dem mir Chrijten im großen und ganzen nur beijtimmen fönnen; 
was China fehlt, ift nicht ein Gittengefeß, jondern die Kraft, nach 
diefem Geſetz zu leben. Der tieffte Mangel der außerchriftlichen 
Religionen ift eben der, daß fie bei allem Verlangen nad) der Gott- 
beit Gott nicht haben. Sie mollen Gott fuchen, bewegen ſich 
aber tatfächlicy in ganz anderer Richtung; fie fuchen „Leben“ und 
finden Täuſchung; ihr tiefftes inneres Bedürfnis fteht nach Gott, 
und doch verbreitern fie die Entfernung zwiſchen fi und ihm fort- 
während. Alle heidnifchen Religionen ſchieben zwiſchen ſich und die 
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Gottheit Mittelmejen ein; diefem Fehler verfällt auch der Islam 
und ftellt fi) damit auf eine Stufe mit dem von ihm tief verach— 
teten Heidentum. So liefern die verſchiedenen Heidentümer den 
Beweis, daß der Menſch Gott nicht finden kann, wenn Gott ich 
nicht jelbjt offenbart. Auch die edeljten unter ihnen fommen nicht 
aus dem Schmuß, der Unficherheit und der Unmifjenheit herans. 

Leider müfjen wir es uns verjagen, im einzelnen die oft feinen 
Charafterijierungen der großen Religionsgruppen, mie fte beleuchtet 
werden von Männern, die mit ihren Licht- und Schattenfeiten wohl 
bertraut find, Rebue pafiteren zu laſſen. Der Bericht behandelt jede 
der Neligionsformen für fi nach dem Schema der 11 Fragen. In 
der Bejchreibung des Animismus Aſiens und Afrifas findet fich 
eine bedeutfame Übereinftimmung. Obgleich) am Anfang gejagt it, 
daß über 60 %/o der Antworten von Miffionaren unter den Bantıt- 
ſtämmen Afrikas berrühren, und daß diefe Form des Animismus 
daher die Bafis des Reports ausmacht, läßt fi) doch beinahe jeder 
Zug aud von dem Animismus der indilchen Inſelwelt und Aſiens 
ausfagen. Nachdem ich Spezialftudien über den Animismus des 
indiihen Archipels gemacht habe, war es mir mertboll bier zu 
hören, mie beinahe Zug für Zug die Beobachtungen der Mifftonare 
anderer Länder mit den in Indoneſien gefammelten iibereinjtimmen. 
Diefe Tatſache ermögliht e8 den Mifftonaren meit auseinander 
liegender Länder, ihre Beobachtungen und Erfahrungen gegenjeitig 
zu benügen und ähnliche Lehren daraus für die mijjionarijche Praxis 
zu ziehen. Charafterijtiich für die Religion Chinas iſt es, daß 
dort drei Religionsformen, Konfuzianismus, Buddhismus und Tao— 
ismus derart ineinander gemengt jind, daß beinahe jeder Chinefe 
an allen dreien teilnimmt, während das Beitimmende für ihn troß 
jener drei die Ahnenverehrung mit dem Motiv der Furcht bildet; 
dabei ijt fein Leben durchzogen vom kraſſeſten Aberglauben. Eigen 
artig ift es, wie in China der Sinn für das Moralifche den für 
das MReligiöfe überragt, während mir ſonſt meiſt das Religiöſe 
ſtärker entmwidelt finden als das Gittlide. Die Religionen Chinas 
entbehren der inneren Kraft. 

Man ann fich feinen lebhafteren Kontraft denken als die dem 
irdiſchen Sinn lediglich als Verſicherungsgeſellſchaft genehme chineſi— 
ſche Religioſität und daneben die durch und durch aufs Tranſzen— 
dente gerichtete Religion des Hindu, welcher der Wirklichkeit, 

Miſſ.Ztſchr. 1910. 34 
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dem Irdiſchen überhaupt feinen Wert beilegt, und der darum ji) 
mit Moral faum befaßt. Der Beriht über Indien enthält eine 
Fülle geiſtboller Charafterifierungen, für den Miffionar wie für den 
Religionsmwifjenfchaftler gleich wertvoll. Wenngleich pantheiftijch ver- 
ſchwommen, ift die Überzeugung der Hindu don einer überfinnlichen 
Melt alS der einzigen Realität neben der nicht mirklich jeienden 
irdiihen Welt der Nährboden eines echten geijtlichen Hungers nad) 
Vereinigung mit der Gottheit. Diefer Zug zum lÜiberfinnlichen, als 
die jedes Glied des Volkes, die Gebildeten wie die Ungebildeten, 
bejtimmende Macht, gibt dem Hinduismus eine einzigartige Stellung 
unter den nichtchriftlihen Religionen der Erde, ſo daß man folgern 
möchte, die Hindu müßten, ſobald das Chrijtentum ihnen nahetritt, 
ihm in Scharen zufallen. Daß das nicht der Fall iſt, warnt uns 
vor Überſchätzung deffen, was wir als Religioſität an ihnen be- 


wundern. Der Hinduismus, ſowohl nach feiner philofophiichen Aus- 
' prägung wie nach der polgtheiftilch-praftifchen des täglichen Lebens, 


wurzelt in einem bvergiftenden Peſſimismus. Der chrijtlichen Welt- 


anſchauung diametral entgegengejegt ift die indijche Vorftellung bon 


‚ der Wertlofigfeit und Untirklichfeit des PBerjonenlebens. Höchſtes 
' Biel des Menfchen ift e8, aufzugehen im Unperjönlichen. Auch Gott 
iſt nit Perfon, denn das Unperfönliche jteht über dem Perjönlichen. 


Wie weit man da no) von Hunger nad) der Gottheit, von „union 
with the Deity“ reden fann, darüber gehen die Meinungen ausein- 
ander. Dan bat faft den Eindrud, daß mande Gemährsmänner 


die religiöſen Kräfte, die diefes mwunderliche Volk umtreiben, unferer 


Hriftlichen Borftellungsmwelt zu jehr annähern. Denn bei der Aus: 
einanderjegung mit dem Evangelium bedeuten dieje indilhen Cha— 
tafteriftifa, deren Linien doch ſcheinbar auf die chriftliche Erfüllung 


hinweiſen, tatſächlich wuchtige Hindernijje für die Annahme des 


Chriftentums. Indiens Religionen haben etwas verſchwommen Un— 
bejtimmtes; ſich ausjchließende Gegenſätze vereinigen ich in ihrem 
Nahmen. 

Höchſt Iehrreich und feinfinnig iſt der Bericht über die japa— 
niſche Religion. Auch hier eine uns unfaßliche Neligionsmengerei: 
Shintoismus, Konfuzianismus, Buddhismus, welche noch einen be- 
jonderen Anſtrich befommt einmal durch den alles in jeinen Bann 
zwingenden, zur religiöjen Qebensäußerung abgeftempelten Batrio- 
tismus, und jodann durch eine Neigung zum Gfeptizismus, die dem 
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„Japaner geradezu angeboren ift. Auch dem Japaner mangelt der 
Sinn für das Tranfzendente. Sein höchfter Begriff und Wert ift 
der Staat, der fi im Kaifer verkörpert. Ahnendienft ift die wich— 
tigite Außerung der Religiofität. In Japan ſowohl wie in China 
begegnet uns eine hohe Moral, die in beiden Ländern fich völlig 
losgelöjt gibt von der Religion, darum aber au fich erſchöpft in 
ſchönen Worten und für das Volksleben nicht viel bedeutet. Der 
Buddhismus hat Feine befondere Bearbeitung erfahren. Dasjenige 
Land, in welchem mir ihn als einzig herrjchende Neligion kennen, 
nämlich Tibet, iſt ja der &riftlihen Miſſion bis heute verichloffen, 
darum liegt hier noch Feine Erfahrung vor. In China und Japan 
bedeutet der Buddhismus nur eine geiftige Strömung neben anderen. 
ALS jolhe wird er genügend gewürdigt. In Japan hat er in der 
Amida-Legende eine bejonders anziehende Form und vertiefte reli— 
gidje Bedeutung erhalten. Es ift ihm aber in feinem diejer Länder 
gelungen, zur dominierenden Religion zu werden, vielmehr hat er 
ſich tief herunterziehen laſſen. inige Sekten, wahrſcheinlich von 
Hriftlihen Ideen befruchtet, zeigen ein höheres religiöfes Niveau, 
Eine ganz eigenartige Stellung nimmt der Islam ein. 
Während Konfuzianismus, Buddhismus, Taoismus, Shintoismus 
und im großen und ganzen auch der Hinduismus dem Chrijtentum 
feine iejentlichen Kräfte gegenüberzuftellen haben, und auch der 
Buddhismus feinen Anſpruch auf Weltherrfhaft de facto kaum 
herborfehrt, lebt der Islam vom bewußten und Fraftbollen Gegen- 
jaß, ja Haß gegen das Chriftentum. Er it die am energilchiten 
mijjionierende Religion der Gegenwart. In feinem monotheijtijchen 
Gottesbegrifi, in feinem heiligen Buche, in feinen dem Judaismus 
nachgeäfften Moral- und Zeremonial-VBorichriften, in feiner berau— 
ſchenden Eschatologie, in feiner Myſtik verfügt er über ſuggeſtive 
geiftliche Kräfte, Es ift unter allen am Islam arbeitenden Miſſio— 
naren feine stage, daß der Islam nicht nur feine Vorbereitung für 
das Chrijtentum bedeutet, jondern daß er vielmehr jein gemaltigfter, 
zielbewußter Gegner ift, der die Welt erobern will. Wahre und 
Falſches, Offenbarung und Selbittäufhung, Geijtliches und Politi— 
{ches find in ihm fo durcheinandergemengt, daß in der Beantwortung 
der Fragen über das, was im Islam dem Chriftentum entgegen- 
kommt und was vom Evangelium abjtößt, die Meinungen ziemlich 
‚auseinandergehen. Seine Sekten — Babi, Bahai, Sufi, Wahabiten, 
{ 34* 
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Kugzel-baih u. a. — befonders die myhſtiſchen, find lebensholle 
Strömungen und verraten tiefere religiöjes Leben, als der ober- 
flächliche Beobachter bemerkt. Hier ift ein Gegner, der nicht nur 
als politifhe Macht mit panislamiſchen Zielen, jondern auch als 
religiöfe Bewegung nicht unterfhäßt werden darf. Er ftellt dem 
Glauben und der Tatfraft der Chrijtenheit die jchiwierigiten Auf- 
gaben. — 
I. 

Welhe Stellung hat nun der Miffionar der heid- 
nifhen Religion gegenüber einzunehmen? Es find nur 
ganz verſchwindend wenige Berichterjtatter, welche der Frage damit 
aus dem Wege gehen, daß fie einfach jagen, die außerchriftlichen 
Religionen find vom Übel und erheifchen feine weitere Beachtung. 
Wenn vielmehr die meiſten Mifftionare den heidnifchen Religionen 
ein außerordentlid) forgfältiges Studium zumenden, nicht nur, um 
fie deſto erfolgreicher befämpfen zu fünnen, fondern auch, weil jie 
überzeugt find, daß in ihnen troß aller Verbildung Spuren geift- 
lihen Hungers nachweisbar find, jo ift damit allerdings nichts 
prinzipiell Neues gejagt!)., Wer die neuere Mifftonsliteratur fennt, 
weiß, daß ein großer Teil der urteilsfähigen Milfionare alter Ob— 
fervanz diefe Überzeugung längft nachdrücklich vertreten hat. Natür- 
lich divergiert die Schägung des Wertoollen im einzelnen. Einige 
der Berichterftatter gehen jo meit, daß fie in den fremden Religionen 
„weniger vollkommene Dffenbarungen” jehen (gelegentlih mird 
Konfuzius der „Moſes Chinas“ genannt); andere — und das find 
die meiften — ſchätzen an den heidnifchen Religionen, daß fie Äuße— 
rungen des allgemein menſchlichen Bedürfniſſes nad) Gott find; fie 
glauben, daß die Heiden, irrend in bezug auf den Weg, doch nad 
dem rechten Ziel taften, und daß an diefer Erkenntnis die Arbeits- 
methode des Miſſionars dem Heidentum gegenüber fi) regulieren 
müſſe. Daher wird bon allen Seiten „Sympathie“ gegenüber 

1) Daß man in diefer Hinficht nicht gleich in den Anfangszeiten der evan— 
geliichen Miſſionsepoche immer das richtige Urteil fand, ift nur natürlid. Man 
fannte eben die fremden Religionen noch nicht und mußte erſt Erfahrungen ſam— 
meln. Aber jehr bald fingen die Miffionare, auch viele von denen, die nicht zu 
den gelehrten gehörten, an, das Heidentum zu ftudieren, und man freute jich 
einzelner anfangs nicht vermuteter Goldlörner. Schon Hiegenbalg tat in diejer 


Beziehung bedeutfame Arbeit zu einer Beit, als die iz Theologie dafür 
noch nicht daS mindeſte Verjtändnis hatte. 


. 
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den heidnijchen Religionen empfohlen, das will jagen, der Miffionar 
fol ein Ohr Haben für das Verlangen der heidnifchen Seele nad) 
Gott. ‚Das Chriftentum ijt beftimmt, alle guten Clemente, Be— 
ftrebungen und Ideale nichtchriſtlicher Religionen in ſich aufzu— 
nehmen, weil alle8 Gute und Edle in ihm vorhanden iſt; e3 bringt 
die „Erfüllung“ deffen, was etwa in den nichtchriſtlichen Religionen 
richtig gedacht, aber aus Mangel an Berbindung mit Gott nie zur 
Verwirklichung gelangt ift. „Auch in bezug auf das Verlangen der 
Heidnijchen Religionen ift Chriſtus nicht gefommen aufzulöfen, jon- 
dern zu erfüllen" (Japan). Ale Miffionare empfehlen, die heid- 
niſchen Bedürfniſſe ſowohl als ihre Denfformen als Anfnüpfungen 
für Die ebangeliſche Predigt zu benützen. Es iſt Iehrreich zu leſen, 
tie fie den Anfnüpfungsmöglichkeiten nachgehen, den Opfern, den 
Gebeten, den Zeremonien, den Legenden; mie fie als brauchbar 
herausheben die Tatjache des Gottesbewußtſeins, den Unfterblichkeits- 
glauben, das Verlangen nah Kraft zum fittlihen Leben. Die An— 
nüpfungen find in der Tat unerſchöpflich. ES Handelt fich dabei 
nicht darum, daß man den Heiden jagt: Wir wollen euch nur deut- 
lic) zeigen, was ihr ſelbſt längſt habt oder haben könntet, fondern 
die Anknüpfung hat den Wert, daß fie eine innere Saite in Schwin— 
gung berjegt und damit den Sinn, die Empfänglichfeit öffnet für 
das neue Große, das man ihnen nun jagen fann. Es wird aber 
gelegentlich darauf Hingemwiejen, daß auch das Suchen nach An— 
nüpfungspunften jeine Örenzen hat. So wird vom Islam gejagt: 
„Die Unterichiede (vom Chriftentum) find jo bedeutend, daß die Be— 
rührungspunfte in vielen Fällen mehr ein Hindernis als eine Vor— 
bereitung für die Annahme des Chriftentums find.“ 

Es liegt auf der Hand, daß bei folder Einſchätzung des 
Heidentums ſich alle Berichterjtatter gegen ein polemiſches Vor— 
gehen ausjpreden: „Miſſionariſche Predigt wird in mwachlendem 
Mate anerfennend und weniger polemijch und aggreſſiv. Die ikono— 
Haftifche Stellungnahme mwird abgemiejen, und ale Schmähungen 
fremden Glaubens und fremder Sitte werden vermieden. Der Mij- 
ftonar ſucht ſich zu erinnern, daß er als Gaft im fremden Lande 
beſtrebt ift, höflich und entgegenfommend zu jein. Es ijt bemer- 
fensmwert, daß am feindjeligften gegenüber den heidniſchen Kulten 
die eingebornen Befehrten jelbit find, melche viel energijcher gegen 
ihren alten Glauben kämpfen, als der fremde Miſſionar es je tut. 
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(Diefe richtige Bemerkung wird oft gemadt). „Höflichkeit und 
Reſpekt gegen alles, wovor der Japaner Reſpekt Hat oder hatte, ift 
von der größten Wichtigkeit. Spott oder Verachtung gegenüber dem 
alten Glauben würde auf einmal eines Miffionars Einfluß zeritören. 
Es ift in der Regel befjer, die energifche Abrechnung mit den Irr— 
lehren dem eingeborenen Prediger zu überlajjen. Er fann freimütig 
Dinge jagen, welche im Munde eines Fremden als Beleidigung auf- 
gefaßt würden.“ Der Miffionar wird auf die Gitten und Anſchau— 
ungen des Volkes, unter dem er arbeitet, weitgehende Rückſicht 
nehmen. Da der Indier einen phyſiſchen Abſcheu vor Leuten hat, 
die Kuhfleiſch eſſen, jo empfehlen erfahrene indifche Miffionare, in 
diefer Hinsicht den Indiern ein Indier zu werden. Einen ähnlichen 
Nat gibt ein Mohammedanermijfionar in bezug auf das Ejjen von 
Schweinefleiſch. 

So weitgehend bei manchen Miſſionaren die Anerkennung des 
vorhandenen Guten und Edlen in den heidniſchen Religionen iſt, ſo 
ſind ſich doch alle vollſtändig darin einig, daß von irgend einem 
Synkretismus, von einem gegenſeitigen Geben und Nehmen, 
nicht die Rede ſein kann. „Wenn es ſolche gibt, welche hoffen, 
im Shintoismus oder Buddhismus vieles zu entdecken, was ver— 
gleichbar iſt mit dem, was im Judaismus gefunden wird, als Be— 
rührungspunkte mit oder Vorbereitung für das Chriſtentum, ſo 
werden ſie enttäuſcht ſein; und wenn es ſolche gibt, welche denken, 
in den nichtchriſtlichen Religionen der Welt große Wahrheiten zu 
finden, welche das Chr ftentum ergänzen, jo merden fie ſolche in 
Japan nicht finden.“ „Wenn die Hegelfche Terminologie erlaubt ift, 
dann möchten mir jagen, daß gerade weil der Islam die Antithefis 
zur Theſis des Chriftentums ift, eine Syntheſis nicht möglich it 
durch einen Kompromiß zwiſchen Islam und Chriftentum, ſondern 
dadurch, daß die gemeinfamen Züge, melde übrig bleiben, zum 
Haren Ausdruck gebracht werden und dadurch, daß gezeigt wird, wie 
diefe gemeinfamen Züge in. mahrerer Form fih im Chriftentum. 
finden als im Islam. Der Moslem wird überzeugt werden, daß 
das ChHriftentum ihm etwas bringen fann, was der Yslam nicht 
hat.“ Die Behauptung „Shnkretismus ift unmöglich“ findet ſich 
oft in den Berichten. Wenn der Gedanke vertreten wird, daß die 
Berührung mit heidniſchen Neligionen dem Chriftentum oder der 
Ehriftenheit von Nugen fein kann, fo ilt das ftetS in dem Sinne 


—— 
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gemeint, daß die Darbietung der chrijtlihen Gaben gegenüber den 
verſchiedenen hHeidnilchen Bedürfnijfen und die Auseinanderjfegung 
der Khrijtlichen Gedanken mit der bunten Gedanfenmwelt des Heiden- 
tums die Chrijten zu tieferer Durchdenfung und erneuerter Aneig- 
nung aller Gaben des Evangeliums nötigt). Auch merden Die 
einzelnen heidnifhen Mängel und Bedürfniffe uns auf Zonfrete 
Gaben und Geiten des Evangeliums aufmerffam maden, die 
längjt darin enthalten maren, uns aber aus irgend melchen: 
Gründen nicht Ear ins Bemußtjein getreten find. Der Bericht 
jagt zufammenfafjend: „Zulammen mit dieſer generöfen Aner— 
fennung alles dejjen, was wahr und gut in diefen Religionen ift,. 
‚geht ebenfo daS allgemeine und bejtimmte Zeugnis bon der Ab— 
folutheit des &Kriftliden Glaubens.” „TIiefere Betrachtung 
diefer Tatfachen führt uns zu der Überzeugung, daß gerade wegen 
der Stärfe ihrer Überzeugung von der Abfolutheit des Chriſtentums 
unjere Korrefpondenten es möglich finden, dieſe mehr generöje Be— 
trachtungsweiſe der nichtchriftlichen Neligionen innezuhalten. Sie 
willen, daß fie in Chriſtus daS haben, was der ganzen Reihe 
menjchliher Bedürfnijfe entgegenfommt, und darum [chäßen ſie alles, 
was dieje Bedürfnijje offenbart, wie unvolllommen auch immer es— 
fein möge." Alfo gerade die liberzeugung bon der Einzigartigkeit 
des Chrijtentums, melches jedem menfchlihen Herzen das bıingt, 
was es bisher entbehrt und vergeblich gelucht hat, befähigt Die 
Milftonare, daS Gute in den heidnijchen Neligionen freudig anzu— 
erfennen. Das Generalrejultat der Unterjuchung lautet: „Eben 
diefe Milde und Toleranz macht andererjeitS die Übereinftimmung 
in betreff der Abjolutheit und Endgiltigfeit (finality) Ehrijti um fo 
eindrüdlicher. Nirgends findet ſich die geringfte Stüße für den Ge— 
danfen, daß das Chriftentum nur eine Religion unter andern ilt, 
oder daß alle Religionen einfady) nur verjhiedene Wege find, den 
einen Vater zu juchen und darum ihm alle gleich mohlgefällig find. 
Eine maſſive Überzeugung befeelt alle Zeugnifje, daß Jeſus Chriftus 
alle andern Religionen erfüllt und übertrifft, und daß der Tag ich 
naht, wo ihm jedes Knie fich beugen und jede Zunge befennen joll, 
daß er der Herr fei zur Ehre Gottes des Baters." 
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Oſtafrikaniſcher Islam. 


Von Miſſionsſuperintendent Klamroth. 

3. Die Propaganda des oſtafrikaniſchen Fslam. 

Die Zeremonie, die hier in Daresſalam bei Aufnahme in die 
Zahl der Mohanımedaner vorgenommen wird, heißt Maji ya tohara 
(Reinigungsmwaffer). Der Aufzunehmende legt bei dem Waffer- 
Gehälter, der zur vorgejchriebenen Reinigung dient, feine alten, 
Kleider ab und vollzieht die vorgejchriebenen Waſchungen: drei- 
mal die Hände, dann dreimal Geficht wajchen, Mund jpülen und 
Ohren reinigen, dann fommt der Kopf an die Reihe und dann 
dreimal je der rechte und linke Arm, das rechte und das linke Bein. 
Dann legt er das neue Lendentuch an und erwartet den Shehe 
(Mwalim). ®Diefer gießt nun fiebenmal Waffer über den Kopf des 
anderen, und damit mwäjcht ſich diefer dann den ganzen Leib noch 
einntal. Bei diefem Wafjergießen wird Gottes und Mohammed 
Kame angerufen. Danach ſetzen ſich beide nieder, und zwiſchen 
ihnen wird Räucherwerk aufgejtellt. Der Shehe jpricht etwa „Du 
Gift jeßt gereinigt. Iß feine Schiweinefleifch. Lüge nicht. Stiehl 
nicht. Verführe nicht das Weib eines anderen noch jeine Tochter. 
Vergreif dich nicht an dem Gut der Waifen. Gib Fein falſch 
Heugnis. Halte die Gebetszeiten. Das ijt deine ‚Säule‘. Damit 
tt die Zeremonie beendet. Cine Zitrone fpielt dabei hier Feine 
Rolle. Auch wird fcheinbar weder die Pflicht zur Steuer noch die 
des Faſtens oder der Wallfahrt bejonders erwähnt. Bejchneidung 
gilt als ſelbſtverſtändliche VBorausfegung für das Maji ya 
tohara. 

Die Koften des Übertritt werden verfchieden angegeben zwi— 
Ihen 40 Pfennig und drei Mark. Damit jind die Einnahmen der 
Walimu natürlich lange nicht erfchöpft, aber ſchon dieje Einnahme 
aus den Übertritten erklärt e3, daß die Walimu ſtellenweiſe pie 
Pilze aus der Erde fchoffen. Außerdem hört man aber wieder und 
toieder, dab auch mohammedanische Miffionsorden im Lande feiten 
Fuß gefaßt haben follen, oder man jpricht wenigjtens von orga— 
nijierter Propaganda. Zum Beispiel wird Tabora ald Sitz einer 
jolhen genannt. Es find das aber Dinge, über die bei dem all- 
gemeinen Mibtrauen, das man dem Curopäer entgegenbringt, 
ſehr ſchwer volle Klarheit zu fchaffen fein wird. 
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Auf jeden Fall ift die Tatfache in ihrer Bedeutung nicht zu 
unterſchätzen, daß der islamifierte Neger ſelbſt der Träger der 
Propaganda geworden, und wo er nicht ſelbſt als Mivalimu auf- 
tritt, da jucht er den Islam doch auf jede Weife zu fördern. Wer 
jeine Tochter Heiraten will, muß Mahommedaner jein, und wenn 
er das nicht gleich ganz von ihm erreichen. fann, fo verlangt er 
Doch wenigjtens die Befchneidung. Mir ift fogar ein Fall befannt, 
in dem Mohammedaner die Verlobung ihrer Tochter auflöften, weil 
der Vater des Bräufigams Katechumen geworden. 

Dann fucht man den ſchwarzen Chriften aber auch auf andere 
Weiſe beizufommen. „Mit euch würden wir ung ſchon vertragen,“ 
jo jagte ein Mwalim zu einem unferer Helfer, ‚aber eure euro— 
päischen Miſſionare hindern das.“ Von da aus iſt nur noch ein 
Schritt bis zu dem, was man Üthiopismus nennt. Und in der 
Tat ijt der Gedanke der Solidarität aller ſchwarzen Afrikaner den 
Fremden gegenüber von dem Islam mit Erfolg aufgegriffen wor— 
den. Die Entjtehung des Wortes Üthiopismus legt das Mißver— 
ſtändnis nahe, als handle es fich dabei auch hier um unerfreuliche 
Begleiterfcheinungen chriftlicher Miffionsarbeit. Unter den heiden- 
Hriftlihen Gemeinden Oftafrifas ift mir perſönlich bisher noch 
feine Spur don Üthiopismus begegnet, um fo deutlicher aber bei 
islamiſierten Negern. 

Weiter find es die Verhältniſſe im Lande felbit, die dem 
Islam in auffallender Weife den Boden bereiten und feine Fort- 
Ihritte begünftigen. Diefe Dinge müffen hier vor allem erörtert 
werden. 

Es iſt ein jehr weit verbreiteter Jrrtum, daß der Eindrud 
von der Eonfejjionellen Zerriffenheit innerhalb der Chriftenheit 
die Propaganda der „einheitlichen Macht des Islam“ befonders 
fördern müſſe. Daß die verjchiedenen evangelifchen Miffionen 
des Landes im Grunde doch nur eine einheitliche Macht darftelfen, 
da3 iſt dem oftafrifanifchen Neger, ſoweit er überhaupt darüber 
nachdenft, nicht verborgen geblieben. Was die evangelifche Miffion 
aber von der katholiſchen trennt, das hat, abgejehen von Uganda, 
meines Wiſſens überall dort, wo der Islam beſonders ftarf als 
Mitbewerber auf den Plan tritt, noch kaum zu befonderen Nei- 
bungen geführt. Das hat feine guten Gründe und wird auch auf 
die farbige Bepölferung nicht ohne Einfluß bleiben. 

34** 
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Nur ein wenig mehr Kenntnis der wirklichen Verhältniſſe 
würde jene oft ſo überzeugungsvoll vorgetragene Meinung bald 
beſeitigen. Man blicke doch nur auf die, wenn ich ſo ſagen ſoll, 
konfeſſionelle Zerriſſenheit des Islam. Leute, denen die ver— 
ſchiedene Haltung der Arme beim Gebet Grund genug zum 
religiöſen Schisma iſt, zwiſchen denen die verſchiedene Wertung 
Mohammeds und ſeiner Nachfolger ſolche Gegenſätze zeitigt, wie 
ſie zwiſchen den Anhängern Aga Khans und den anderen 
Mohammedanern beſtehen, ſolche Leute, meine ich, werden aller⸗ 
dings herzlich wenig unter dem beſonders ſtarken Eindruck 
deſſen ſtehen, was man die konfeſſionelle Zerriſſenheit auf chriſt— 
licher Seite nennt. Was trotzdem gelegentlich als Beweis dafür er— 
zählt wird, trägt oft den Stempel europäiſchen Urſprungs deut— 
lich an der Stirn. 

Allerdings ein Wahrheitsmoment enthält jener Irrtum. Mit 
konfeſſionellen Unterjchieden hat das aber nicht3 zu tun, im Gegen— 
teil. Alle Mohammedaner, mögen fie auch die jittlichen Forde— 
rungen de3 Islam Tag für Tag Lügen trafen, führen trogdem 
das furze Glaubensbefenntnis im Munde und legen Wert darauf, 
als Mohammedaner zu gelten, und gelten auch als ſolche. In 
diefem Sinne ift die oft mißperftandene Wendung: „Jeder Mo— 
hammedaner ein Mifftonar richtig. Selbſtverſtändlich wäre mit 
der Übertragung diejes Zuftandes auf unſere Verhältnijje der 
Shriftianifierung Oftafrifas nur ein zweifelhafter Dienjt erwiejen. 
Das allerdings jollte ausgejchloffen fein, daß, wie es erjt Fürzlich 
wieder gejchehen, Hriftliche Eingeborene wegen ihres chriſtlichen 
Vornamens von europäischen Chriften verfpottet und aufgefordert 
werden, ihren Namen zu mechjeln. Es wirft niederdrüdend, wenn 
der Miffionar unter Eingeborenen der Meinung begegnet: „Ihr 
jeid (sc. in Daresfalam) auch mit den Fatholifchen Miſſionaren 
zufammen ja nur etwa ein halbes Dußend, denen an der Aus— 
breitung des Chriftentums, foweit wir jehen, gelegen iſt.“ Es 
fonımt hier nicht darauf an, feftzuftellen, wie weit diefe Meinung 
faljch ift. E3 find Hier auch nicht die Gründe zu erörtern, warum 
der Neger zu folcher Meinung kommen fann. Für den Islam 
förderlic) ijt jie im hohen Maße. 

Wie die Dinge zur Zeit liegen, bedeutet auch) die Durchführung 
der Parität eine Förderung des Islam. Selbſtverſtändlich hat 
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der Neger von Haus aus fein Verſtändnis für Parität, jie ift ihm 
ein durchaus fremder Begriff. VBerftändigere Eingeborene in 
Ehrijtengemeinden verjtehen feine Bedeutung, wenn man jie ihnen 
erklärt. Der oſtafrikaniſche Neger al3 ſolcher verjteht fie nicht, 
und, was jchlimmer iſt, er verjteht fie falſch. Für ihn ftellt fie 
ji nämlich jo dar, daß, vom feinem alten Heidentum ganz zu 
ichweigen, alles, was wie eine offizielle Begünftigung der chrift- 
lihen Religion, und ebenſo alles, was wie eine Schädigung der 
religiöjen Rechte des Islam ausfieht, vermieden wird. Am deut- 
fichjten wird das bei der Frage der farbigen Unterbeamten. Als das 
Gouvernement jeinerzeit die Mifjionen aufforderte, Material zur 
Bejegung diejer Poſten zu ftellen, wurde ausdrücklich zur Bedingung 
gemacht, daß ſich ſolche Chriſten dann aber jeden Verſuchs zur 
Ausbreitung ihres Glaubens zu enthalten hätten. Ein gleiches aus— 
drüdliches Verbot für die mohammedanifchen Beamten befteht nicht. 
Wenn es bejtände, jo würden jedenfalls unaufhörlich Übertretungen 
desjelben zu beitrafen jein. Die Folgen find far. Auf einer unferer 
Stationen kam zur Zeit, als ich nähere Feltitellungen darüber 
bornahm, aus dem Dorfteil, der durch das Akidengehöft von 
uns getrennt tft, fein einziger Schüler in unfere Schule. Auf eirer 
anderen Stationen find einzelne Außenjchulen in erfter Linie um der 
heimlichen Gegenarbeit des Afiden willen eingegangen. Ahnliche 
Dinge wird jede Mijfion, die mit dem Islam zu tun hat, berichten 
fönnent. / 
Nicht, daß die Herbeiführung folder Zuftände in der Abficht 
der Negierung läge. Diejelbe hat an anderem Ort feine Unflar- 
heit darüber gelafjen, daß fie die Ausbreitung des Chriftentums 
im Lande lieber fieht als die des Islam. Bliden wir nad) 
Sanfjibar, neuerdings auch nad) Mombaſa, jo erfennen wir es 
dankbar an, daß unfere deutjche Regierung int Öegenjab zur eng» 
liihen es nicht für ihre Pflicht hält, den Koran al3 Unterrichts- 
gegenftand (Kolon. Rundſchau 1910, 121) in ihren Schulen einzus 
führen. Wie mir im vorigen Jahr ein englifcher Miffionar erzählte, 
hat man in Mombaja zu dem Zweck gar einen mohammedanijchen 
Religionslehrer aus Ägypten kommen laſſen. Gerade das rechnet 
fich ja auch unfere Regierung al3 befonderen Erfolg an, wenn ihre 
Schulen die Koranfchulen zurüddrängen. 

über den tatjächlichen (nicht den beabfichtigten) Erfolg dieſer 
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Regierungsſchulen gegenüber dem Islam gehen die Meinungen 
allerdings auseinander. Es iſt klar, daß die Regierungsſchulen da— 
durch, daß ſie, wie die Miſſionsſchulen das vor ihnen getan, Die 
lateinifche Schrift benugen, und dur den Aufbau des Schul- 
weſens nach deutſchem Mufter auf fulturellem Gebiet gegen den 
Islam wirken. Ebenjo iſt die klar ausgejprochene Abficht, nad) 
dieſer Richtung wirfen zu wollen, mit Freuden zu begrüßen. 
Erft kürzlich fonnte man fogar hören, daß derjelbe Volksjchullehrer, 
der bei Königgräß gejiegt, auch bei Tabora fiegen werde! Nun wird 
ja freilicd) der Sieg bei Königgrätz dem Volksſchullehrer zugejchrie- 
ben, der nach den preußifchen Regulativen der fünfziger Jahre wirkte, 
aber trogdem wünſchen wir der Regierungsſchule auch in Oſtafrika 
allen Erfolg. Der Rückhalt, den jie in jeder Weiſe an der Re— 
gierung hat, jichert ihr von vornherein einen jehr bedeutenden Ein— 
fluß auf den Neger. 

Mancherlei Erjcheinungen machen aber jfeptiih. Schüler aus 
dem Lande, die aus der Negierungsjchule zurücdkehren, nennen jich 
nun gerade „Waislamu‘, und fpeziell der eine, bei dem man 
(Sahresbericht des Gouvernements für Deutjchoftafrifa 1907/08, 
Ceite 11) eine Vorliebe für die chriftliche Religion annehmen zu 
dürfen meinte, hält ſich grundjäglich von jedem chriftlichen Gottes- 
dienft fern, weil er Mohammedaner ift und bleiben will, und die 
unter jeinem Einfluß jtehenden Leute bejuchten damals deswegen 
unjere Gottesdienfte, weil fie zu einer Miſſionsſchule fommen 
und Dadurd von feinem Einfluß frei werden wollten. Das Eingehen 
der Koranjchulen würde einen Erfolg bedeuten; aber gerade neuer- 
dings kann man hören, daß frühere Regierungsſchüler gewiſſer— 
maßeı als Abſchluß ihrer Bildung auf eigene Koften arabiſch Lefen 
lernen. 

Im legten Grunde wird es auch hier ganz auf den perfönlichen 
Einfluß des Lehrers anfommen. Wie es in der Heimat feine wirk— 
then Simultanſchulen gibt, weil e3 eben doch feine fimultanen 
Menjchen gibt, jo wird auch hier der Einfluß und die perjönliche 
Stellung des Lehrers den Ausjchlag geben. Freilich gerade in 
jeiner Lage erjcheint die Aufgabe beſonders ſchwer, und zeitweilige 
Erjolglofigfeit (ich rede natürlich nicht von Unterrichtserfolgen) wird 
nicht beweiſen dürfen, daß e3 an der Abficht gefehlt. Das eine 
aber bleibt Far, daß der Islam auch hier nicht eine Macht ift, 
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die durch allgemeine Fulturelle Bemühungen zu überwinden wäre. 
Er Bleibt religiös, und die ganze Jslamfrage im Grunde eine 
religiöfe. 

Uber hat nicht die Befreiung vom Drud des Sflavenhandels 
den oftafrifanischen Neger für den Befreier und gegen den Islam 
jo nahhhaltig einnehmen müſſen, daß dejjen Propaganda dadurch 
aufs ſchwerſte gejchädigt werden müßte? Auch das trifft nücht 
zu. Man darf nicht überfehen, daß der Neger, fobald er nicht 
jelbft darunter zu leiden hatte, ſich al3 nur zu gelehriger Schüler 
des arabiihen Sflavenräubers gezeigt hat. Seine Gemwinnjucht hat 
dabei weder Gaftrecht noch Familenbande gefcheut. Wer einiger- 
maßen Einfluß hatte, hatte damals immer noch die Ausficht, ein 
Araber im Fleinen zu werden. Das alles wird anders, wo eine 
europäiſche Macht in die Verhältniſſe eingreift, und die alten 
Machthaber, ſoweit fie jich nicht perjönlich in irgendwelcher Form 
mit der neuen Zeit abgefunden haben, haben zunächit den Nachteil. 
Das erklärt in etwas die Lage derr Dinge. Der Mohammedaner 
gilt als Freund, der Europäer als Fremder. 

Unter all diefen Umftänden ift es fein Wunder, daß dem 
ſchwarzen Dftafrifaner al3 Bildungsideal der islamijierte Küften- 
neger in Kanzu und Sandalen vorjchwebt. Teils jucht er jich ihm 
deswegen möglichit jchnell anzupaſſen, weil er fich wie z. B. der 
Saramo feiner Herkunft jchämt. Teils ſpielen auch noch andere 
Gründe mit, wie bei verjchtedenen Inlandſtämmen. Die Kenntnis 
des Kifuaheli z. B., das überall Gerichtsiprache ift, bietet als jolche 
ſchon greifbare Vorteile. 

Hier ift ein Punkt, an dem wir evangelifchen Miffionare unfer- 
jeit3 offen werden zugeben müſſen, daß wir einfeitig gewwejen. Unfer 
Grundfaß: „Jedem Stamm das Evangelium in feiner Mutter- 
iprache!” hat fein gutes Recht auch heute noch. Trotzdem darf mar 
darüber nicht die Entwidelung der Dinge überjehen, wie jte fich 
inzwijchen mehr und mehr vollzogen hat. Daß das Deutjche die 
allgemeine Verfehrsiprache werden wiirde, war ein Traum, den 
man fchon früher hätte allgemein aufgeben follen. Seit mehreren 
Sahren macht fich aber ein Umſchwung geltend. Man erfennt 
heute die Bedeutung des Kifuaheli weit allgemeiner an al3 früher 
Wir hätten es auch fo nicht verhindert, daß zunächit einmal 
Kifuaheli und Mohammedaniich vom oftafrifanifchen Neger iden- 
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tifiziert worden wäre, aber wir haben es auch nicht in wünſchens— 
wertem Maße zu verhindern geſucht. Doch der Umſchwung iſt 
da, und man hat begonnen, das Verſäumte nachzuholen. 

Einer der wichtigſten Punkte für die ſo rapide Ausbreitung 
des Islam bleibt aber immer ſeine Anpaſſungsfähigkeit, ſeine 
geringen Forderungen an die Bekehrten und ſeine ſittliche Laxheit. 


4. Was bedeutet der oſtafrikaniſche Islam für uns? 

Man hat dieſe Frage unter politiſchem, wirtſchaftlichem und 
kulturellen wie unter religiöſem Geſichtspunkt erörtert. Auch wir 
werden die für uns mehr peripheriſchen Dinge hier nicht ganz 
übergehen dürfen. Als ich das bekannte Wort: „Der Islam von 
Norden iſt gefährlich, der von Oſten nicht!” zum erften Male hörte, 
verfiand ich harmloſerweiſe unter diefem den mohammedaniichen 
Snder int Gegenja zum Araber, und ſtimmte ohne weiteres zu. 
Gemeint ift aber der ganze oftafrifanifche Islam im Gegenjat zum 
nordafrifaniichen. Wie man die Sache vom politiichen Stand- 
punft aus jo betrachten kann, ift mir unverftändlich geblieben. Das 
Eine lehren jämtliche Negeraufitände in Afrika, daß es nie an 
fanatijierbaren und fanatifierten Maffen hierzulande gefehlt hat. 
Daß e3 im geeigneten Augenblid in Oftafrifa an geeigneten Führern 
nie fehlen wird, wird fein Kenner der VBerhältniffe bejtreiten wollen. 
Sit nun aber nachgemiejen, daß der Islam feine Eschatologie in 
Form der Mahdilehre nach Oftafrifa übertragen hat, fo ift die 
Beit des politischen Optimismus gegenüber dem Islam wohl un- 
mweigerlicd; vorüber. Ganz Far zeigt e3 jich Hierbei, daß es 
ein Unding iſt, die politifche Gefährlichkeit des Islam 
gejonder: von feiner religiöfen Bedeutung behandeln zu mwollen.t) 

Ganz ähnlich liegt e8 mit den Fulturellen Erwägungen. 
Darüber herrſcht wohl Einverftändnis, daß, wenn e3 allein auf 
den oftafrifanischen Islam angefommen wäre, wir noch Heute alle 
mit Fligbogen ſchießen würden. Nun iſt aber der Mohammedaner 

1) Dan bat 1905—06 die Treue der mohammedanifchen Atiden und 
Askari gerühmt, hat e8 aber unterlafjen, ebenso deutlich feitzuitellen, daß 
das mohammedanifche Element jchon in jenem Aufſtand ftellenmweife eine 
fehr bedenfliche Rolle gefpielt Hat. Was jene berühmte Treue angeht, fo 
ſei feitgeitellt, daß man fi an maßgebender Stelle in Daresfalam ſchon 


damals durhaus Kar darüber geweſen ilt, daß fie gerade ſoweit reicht, 
wie der Wann feinen peluniären Vorteil dabei findet, 
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unter anderm auch mit Pulver und arabifcher Schrift ins Land 
gefommen, und man hat nun daraus gefolgert, daß er deswegen 
als Kulturträger anzufprechen jei. Sa, aber was hat er Damit ge— 
macht? Man Ieje doch einmal Urteile wie das von Kandt (Caput 
Nili, Seite 195 und 198). „Miſſionariſche Voreingenommenheit“ 
hat jie nicht diftiert. Auch Oftafrifa hat unter dem Einfluß des Is— 
lam den Beweis geliefert, daß niedergehende Kulturen nur mit 
ſich ins Verderben hineinziehen. Eines gewiſſen Kulturbeſitzes 
hat ſich der Mohammedaner, der nach Oſtafrika kam, erfreut, aber 
wie hat er ihn genützt! 12 Jahrhunderte ſind eine lange Zeit, 
in der ſchon Früchte hätten heranreifen können. Der chriſtlichen 
Miſſion gegenüber meint mancher, ſchon nach zwölf Jahren mit 
dem Urteil fertig ſein zu dürfen. Aber wo iſt die vom Islam 
unter oſtafrikaniſchen Negern geſchaffene Kultur, ganz zu ſchweigen 
von dem offenkundigen Verwüſten, das auf ſein Konto kommt? 

Ich kenne die Töpferei bei Stämmen am Njaſſa und bei 
Küſtenſtämmen, die lange unter mohammedaniſchen Einflüſſen ſtan— 
den. Der Inländer iſt trotzdem dem Küſtenneger darin überlegen. 
Man vergleiche den Hausbau. Gewiß gibt es auch Inlandſtämme, 
die darin weniger ſorgfältig ſind; aber mein Eindruck iſt doch im 
allgemeinen der, daß der Inländer bedeutend ſauberer und ge— 
fälliger baut als der Küſtenneger, ſoweit nicht Krieg und Notzeiten 
mitſprechen. Dabei iſt natürlich abzuſehen von allem, was der 
veutſche Einfluß bewirkt hat. Man vergleiche auch die Fiſcherei— 
gerätſchaften am Njaſſa und am Ozean. Der Bergleich wird nicht 
zu ungunften des Njaſſa ausfallen. Auch die Bootbaufunft der 
Küſte verdankt ihr eigentliches Aufblühen erſt dem deutjchen 
Einfluß. 

Man jpricht vom Islam mit Vorliebe al3 einer zur Reinlich- 
feit erziehenden Religion. Gut, häufige Waſchungen an fich find 
jtet3 vorteilhaft. Darin iſt der islamifierte Neger im allgemeinen 
jeinem rein heidnifchen Landsmann über. Aber macht er des— 
wegen ebenjo allgemein einen reinlicheren Eindrud? Den zmeifel- 
haften Vorzug hat die Küſte und die Karawanenſtraße unbedingt 
vor dem Inland voraus, daß der Neger hier bedeutend weiter darin 
gefommen ift, jeine Notdurft unmittelbar vor den Augen Vorüber— 
gehender zu verrichten. Und ob der islamifierte Neger bei 2000 
Meter Meereshöhe nicht auch feine Wafchungen ftark einfchränten 
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würde. An der heißen Küſte planſcht man ganz gern etwas mit 
Waſſer. 

Wo ſind aber die Befreiungen auf geiſtigem Gebiet? Wo 
hat der Islam in all den Jahrhunderten auch nur einen Aber— 
glauben beſeitigt? 

Daß die Kultur heute in erſter Linie von der Küſte aus wirkt, 
daß jo auch der Küſtenneger vielfach ganz andere Möglichkeiten hat, 
jich ihre Vorteile anzueigenen al3 der Inländer, und diejem jo 
oft in £ulturefler Beziehung überlegen ift, das wird faum jemand 
auf Rechnung der etivaigen Kulturarbeit des Islam fegen wollen. 
Das ijt die klare Folge der europäifchen Kolonifation. Aber kaum 
ein Stamm Dftafrifas hat den Mann vergejjen, der ihn zuerſt das 
Kind gebracht, oder ihn den Gebrauch des Salzes gelehrt. Wer 
die Bena die Eifenerde ihrer Berge finden, waſchen und fchmelzen 
gelehrt und die Kunft, daraus ihre Haden zu ſchmieden, der hat mehr 
für die Aultivierung DOftafrifas getan als der ganze Islam zu- 
jammengenommen. Was hat der Islam aufzumeijen, das mit 
diejen Fulturellen Großtaten verglichen werden fünnte? Da liegt 
jein jchweres Verſäumnis. Für den, der fich nicht mit der Außen 
jeite der Dinge begnügt, liegt es auch hier flar, daß die Wurzeln 
diejer Erjcheinungen auf das religiöjfe Gebiet hinüberführen. 

Die Miſſion hat es aber mit dem Innerſten im Menjchen, mit 
feiner Seele zu tum. Was bedeutet auf religiöfem Boden Der 
Salanı für die Stämme DOftafrifas? Sch könnte auf den zweiten 
Teil meiner Ausführungen einfach verweilen, will aber die daraus 
ſich ergebenden Gedanken nach drei Seiten noch etwas näher aus— 
führen. 

1. Der Fatalismus. Der oftafrifanifche Neger befindet jich 
ſchou als Heide auf der Bahn, daß ihm feine Vorftellung von dent 
urfprüngli Einen Gott zum unperfönlichen Fatum wird. Je 
mehr die Züge des perjönlichen Mitgefühls bei diefem Mwangu 
zurücktreten, und je mehr der Neger fich allein unter die böjen 
Geifter verfauft fühlt, je mehr es ihm deutlich wird, daß fein 
Mwungu weder durch Güte noch durch Gewalt zu beeinfluffen 
ift, um fo mehr wird er dem Fataltismus zum Opfer fallen. Das 
erklärt feine oft beobachtete Gleichgiltigfeit jelbit dem Tode gegen- 
über. Der Boden ift bereitet für eine Neligion, die den Fatalis- 
mus in ſchärfſter Form lehrt, und die Religion des Infchallah hat 
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ihren Einzug gehalten. Je tiefer aber hinein in den Yatalismus, 
dejto ſchwerer iſt die Rückkehr. 

2. Die Abſtumpfung des Unheilbewußtſeins. Die Religion 
des heidniſchen Oſtafrikaners iſt für den, der ſie kennt, ein gellender 
Notſchrei. Nicht, daß der Heide bewußt nach Erlöſung verlangt, aber 
er ſteht unter einem unerträglichen Druck der Unruhe. Das iſt ja 
die Stelle, wo immer wieder die Predigt vom Heiland, von dem 
Gott, der wirklich die Macht hat, zu retten, ihren Anknüpfungspunkt 
gefunden hat. Und gerade dieſe offene Stelle ſchließt der Islam. 
Er bringt die ſeligmachende Formel. Er redet zwar vom Gericht, 
und das iſt gut, aber ſofort iſt auch der Ausweg da: Iß kein 
Schweinefleiſch, ſprich vier Worte nach, und du wirſt ſelig. Das 
iſt ein zweiter Punkt, der es erklärt, warum der islamiſierte Neger 
für das Evangelium viel unzulänglicher iſt als der reine Heide. 

3. Ein Chriſt in Uſaramo, damals Katechumen, früher Mo— 
hammedaner, faltete ſeinem ſchwerkranken Kinde die Hände zum 
Gebet, ſprach ihm die Worte vor, und das Mädchen ſprach ſie nach 
Dann ſagte das Mädchen: Vater, werde ich nun geſund? Dem 
Vater traten die Tränen in die Augen; aber er ſagte: ob du geſund 
wirſt, das ſteht bei Gott, aber unſer Beten iſt nicht wie dawa 
(Zaubermedizin). Da liegt das Dritte. Der Heide ſchreibt allen 
religiöſen Betätigungen magiſche Wirkungen zu. Sie ſind ihm 
Zaubermittel. Und dieſe Meinung zu brechen iſt der Islam ſo weit 
entfernt, daß er ſie im Gegenteil auf das ſtärkſte verſchärft. Sein 
„Beten“, ſein „Glaubensbekenntnis“, der Gebrauch des Koran, 
ſeine Speiſeverbote und Gebote ufw., alles denkt er ſich nicht anders 
wirkſam als der Heide das, was er an religiöjen Handlungen vor— 
nimmt. Je mehr aber eine Miffion Ernſt macht mit der For— 
derung wirklicher Herzensbefehrung und die Lehre von ex opere 
operato twirfenden Gnadenmitteln ablehnt, um jo geringer wer— 
den nach menfchlihem Ermefjen ihre Aussichten auf den Zulauf ge— 
rade islamijierter Mafjen werden. 

Bei unferen Helfern habe ich troß allem die Überzeugung ge— 
funden, daß mir zwar diefen Kampf mit dem Islam wohl noch 
zu fämpfen haben, daß aber unjere Enfel es darin bejjer 
haben würden; denn der Islam habe feine Kraft ver— 
loren. Wenn wir ihren Optimismus auch nicht in diefer Form 
teilen, jo zeigt doch gerade obiges ad daß FR Arbeit nicht 

Mifi.-gtichr. 1910. 35 


546 Herausgeber: 


hoffnungslos ift. Vor einigen Jahren zählten wir unter etiva 180 
Sünglingen und Männern, die in Ufaramo bisher al3 jolche ge- 
tauft worden waren, 60, die früher Mohammedaner gemwejen waren. 
Uber wenn auch erſt noch der größere Teil von Djtafrifa mo— 
hammedanijch werden follte, wir würden unbefümmert weiter ar» 
beiten, des gewiß, daß die Entfcheidung zwiſchen Chriftus und 
Mohammed nicht erft fallen foll, ſondern ſchon gefallen ift; denn 
unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. 
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Im römiſchen Gericht. 


Vom Herausgeber. 

Schon der 8. Auflage meines „Abriß“ hatte ich einen Anhang 
über die katholiſchen Miſſionen beigefügt, der in der 9. beträchtlich 
bermehrt und auf Grund mittlerweile erjchienener wertvoller katho— 
licher Arbeiten auch vielfach neu bearbeitet worden ift. Ich Hofite, 
ob der ernftlich angeftrebten objektiven Haltung Ddiefer Arbeit um 
jo mehr einige Gnade im Fatholifhen Lager zu finden, als jie im 
ausgedehnteften Maße auf Fatholifhe Quellen ſich fügte. Dieje 
allerdings kühne Hoffnung ift nicht in Erfüllung gegangen. Die 
katholiſche Zenfur lautet: „als G&ejamtbild - Karikatur." Zuerſt 
ſchrieben ſehr ſummariſch die „Katholiſchen Miffionen“ (1909/10, 
S. 231): 

Dr. Warneck gilt vielleicht als der beſte Kenner des proteſtanti— 
ſchen Miſſionsweſens. Kein Wunder, daß der „Abriß“ in wenigen Jahren 
neun Auflagen erlebt und auch in andere Sprachen überſetzt wurde. Volle 
Beherrſchung des Stoffes, umfaſſende Quellenkunde und ein gereiftes Urteil 
ſind die beſonderen Vorzüge des Werkes, das über den Entwicklungsgang 
und den Stand der proteſtantiſchen Miſſion trefflich orientiert. 

Wir bedauern aufrichtig, beifügen zu müſſen, daß die genannten 
Vorzüge ſich in feiner Weiſe auf die parallel laufende kürzere Darftellung 
der fatholifhen Miffionen erjtreden. Hier jpricht nicht mehr der ruhige, 
ſachliche Hiltorifer, Hier führt der Verfaſſer des fanatifchen Buches „Pros 
tejtantifche Beleuchtung der römischen Angriffe auf die evangelifche Heiden- 
miffion“ (Gütersloh 1884) das Wort. Darauf wird als eine Hauptquelle 
immer wieder verwiejen. Alle gelegentlichen Anſätze zu einer gerechteren 
Beurteilung ändern nichts an dem Ergebnis, daß das Gefamtbild auf eine 
Karikatur der katholiſchen Miffionsgefhichte Hinausläuft. 

Richtig ift, daß ich in den betreffenden Partien des „Abriß“ 
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wiederholt auf meine „Proteftantiihe Beleuchtung“ verwieſen 
habe, aber die Wermeilungen bezogen ſich faſt ausjchlieglich 
auf die in derfelben als Beweiſe zitierten fatholifchen Quellen, 
die ich nicht noch einmal ausfchreiben molltee Wer auch nur 
einen flüchtigen Blick in dieſes 509 Geiten umfafjende Bud 
getan bat, der mußte erfennen, daß es mit vielen Hunderten bon 
authentifchen Zitaten aus unanfechtbar autoritativen katholiſchen 
Quellen die Bemeife für feine Polemik beftreitet. Auf diejen 
Bitaten lag alles Gewicht; bon ihnen hat aber der Herr 
NRezenjent völlig geſchwiegen. Ich fehrieb dies Buch, als die 
Tatholiihen Angriffe auf-die evangelifche Heidenmiſſion fich bis zur 
Unerträglichfeit gefteigert hatten und als der gefeierte Janſſen ſo— 
weit gegangen mar, das ganz unqualifizierbar tendenziöfe, gehäffige 
und unzuberläjfige!) dreibändige Machwerk Marfhalls: „Die hrift- 
lihen Mifjionen, ihre Sendboten, ihre Methoden und ihre Erfolge" 
für — „klaſſiſch“ zu erklären. Ich ging freilich) von der Defenfine 
auch zur Offenfive über und bin dabei auch etwas lebhaft geworden; 
aber der „Fanatismus“ lag nicht auf meiner Seite, fondern in den 
beglaubigten zahlreihen Tatſachen, die mid) nicht bloß zur Abwehr, 
fondern aud zum Angriff nötigten, Zu meiner Genugtuung habe 
ich gejehen, daß das in Wahrheit „fanatiihe" Marſhallſche Buch je 
länger je mehr aufgehört hat, ein Zeughaus zu fein, aus dem ka— 
tholifche Polemifer ihre Waffen entlehnten; es ijt zwar noch nicht 
rite entlanonijiert torden, aber die neueren ernjt zu nehmenden 
fatholifchen Mifjtonsliteraten fcheinen e8 doch aus der Weihe der 
Haffiihen“ Miſſionsgeſchichtswerke ſtillſchweigend geftrichen zu 
haben. 

Den Beweis dafür, daß das „Gejamtbild“ der Fatholiichen 
Miffionsgefhichte, wie es der „Abriß“ gezeichnet, auf eine „Kari— 
fatur“ derfelben hinauslaufe, haben fich die „Katholifchen Miſſionen“ 
erlafjen, aber in der „Kölnifchen Volkszeitung” (vom 9. Gept. cr., 
Abendausgabe) ift er nachzuholen verfucht worden. Um das eigne 
Urteil der Lefer nicht zu beeinflufien, drude ich dieſes Schriftjtüd 
ganz und wörtlich bis auf die Anführungszeichen und den Sperrdrud 
ab, meine Bemerkungen an die einzelnen Abjäge anfchliegend. Es 


1) Für die Beredtigung diefer Charakteriftit bin ich auch heute noch 
jo kühn, mich auf die „Proteſtantiſche Beleuchtung“ zu berufen, auf das 
ganze Buch, nicht blog auf Kapitel 2: „Eine ‚Haffishe Miſſionsgeſchichte.“ 
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trägt in Fettdrud die Überjchrift: „Warneck und die Fatholifchen 
Miſſionen“ und lautet: 


Bor einiger Zeit hat die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 485) an 
einem Haffifhen Beifpiel unter der Überfchrift: Harnad und die katho— 
liſche Kirche gezeigt, wie wenig objektiv felbjt gelehrte Protejtanten über 
fatholifche Xehren und Gebräuche urteilen können. Der Artikel ſchloß 
mit den Worten: „Der fatholifhen Kirche gereicht e8 gewiß zur Ehre, 
daß fie nur befämpft werden Tann, wenn man zuvor ihre Lehren und 
ihr Wirken entitellt Hat.“ 


Dasjelbe mu man ſich jagen, wenn man ein anderes protejtan= 
tifches Bud) zur Hand nimmt, das als wilfenfchaftlich gewertet fein will: 
D. ©. Warneck, Profeſſor und Doktor der Theologie in Halle, Ab— 
riß einer Geſchichte der proteftantifhen Miffionen von der 
Neformation bis auf die Gegenwart (9. Aufl., Berlin 1910), ein 
nicht flüchtig gefchriebenes Wert, fondern eine mit großem Fleiß verfahte 
Arbeit. Der Verfaſſer zitiert und vermertet die neuejten katholiſchen 
Werke auf dem Miffionsgebiete von Baumgarten, Schwager und Krofe. 
Er hält fogar nicht mit feiner Bewunderung zurüd, wo er auf offen— 
fundige Erfolge der fatholifchen Miffionsarbeit ſtößt. Um fo peinlicher 
wird man berührt, wenn man Abſchnitte zu leſen befommt, in Denen 
ein ganz faljches Bild, man darf wohl fagen: ein wahres Zerrbild, 
von der fatholifhen Miffionsarbeit entworfen wird. Die Protejtanten 
erfahren Da von ihrem Gemwährsmann, daß die fatholifche Miffion „nicht 
darin die grundlegende Miſſionsaufgabe erblickt, daß die einzelnen In— 
dividuen zu ihrer Grrettung den biblifhen Heilsweg geführt, jondern 
daß fie in die Kirchenanstalt gebracht werden“, weil in der katholiſchen 
Miſſion „ver Weg zur Seligfeit nicht durch das Individuum zur Kirche, 
fondern durch die Kirhe zum Individuum geht“ (©. 516). Und nur 
unter Berfennung der von den Fatholifchen Mifiionsbehörden gegebenen 
Vorſchriften und Anmeifungen, nad) welhen die Miffionare in der Zu- 
lajjung zur Taufe mit der äußersten VBorfiht und Klugheit vorgehen 
follen, fann Warned fchreiben: „Sit die römische Kirchenanſtalt identiſch 
mit der göttlichen Heilanitalt, fo ift au die Aufnahme in die Kirche 
identifch mit der Ynteilnahme am Heil und folglich die Eingliederung im: 
die Kirche, und zwar die möglichſt ſchnelle und möglichſt maſſen— 
hafte, der forreftefte Weg zur Heidenbekehrung“ (S. 516). 


Betreffs der ftolzen Gelbftverblendung, daß „die Katholische 
Kirche nur befämpft merden kann, wenn man zubor ihre Lehren 
und ihr Wirken entjtellt“, genügt e8 an Offb. 3, 17f. zu erinnern. 

Die Behandlung der katholiſchen Milfionsgefhhichte in meinem 
„Abriß“ umfaßt etwa 54 Seiten, und wenn die „Katholiichen Miſ— 
ſionen“ mir mwenigitens „Anfäge zu einer gerechten Beurteilung” 
äugeftehen und die „K. Vz.“ fogar mic) „mit Bewunderung nicht 
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zurüdhalten“ läßt, fo wird das von beiden gefällte Generalverdift: 
„Karifatur des Gefamtbildes" doch jedenfalls ſchon beträchtlich 
reduziert, zumal es fich wejentlich auf die nur 4 von der Fatholijchen 
Miffionsmethode handelnden Geiten (516—520) ftüßt. Und mir 
werden ja fehen, ob die Stüßen haltbar find. Geht denn nicht nad) 
Tatholifcher Lehre „der Weg zur Geligfeit durch die Kirche zum In— 
dividuum“, und ijt denn nicht „die römiſche Kirchenanftalt identiich 
mit der göttliden Heilsanftalt“ — mie fünnen denn die Folgerun= 
‚gen, die auf Grund diefer Lehre in praxi für den katholiſchen Mij- 
Ttonsbetrieb gezogen merden, als Berrbild jtigmatijtert werden?!) 
Die ganze Gejhhichte der Fatholifchen Miffion ift doch der tatfächliche 
Bemeis für den intimften Zufammenhang ihres Betriebs mit dem 
Tatholifhen Kirchen- und Saframentsbegriff. 


Aber in den gejperrt gedrudten Worten wird wohl das Zerr- 
Bild liegen follen. Wie? Wenn es nun aber mit der jchnellen und 
mafjenhaften Eingliederung in die Kirche feine Nichtigkeit hat? 
Ehe mein Herr Rezenſent mic) zum Zerrbildner hätte machen dürfen, 
hätte er die unter dutzendweiſer Beglaubigung durch echtejte Fatho- 
liche Quellenzeugnifje in Maſſe durh die „Protejtantifche Be— 
leuchtung" (©. 361—371) Eonftatierten Tatfachen widerlegen jollen. 
Er bat fich klugerweiſe darauf nicht eingelaffen. Hier waren wirk— 
lich Serrbilder, aber nicht auf meiner Seite, fondern in den jchnellen 
und majjenhaften Taufen lagen ſie, durch welche Fatholiihe Mij- 
fionare die Einbringung in die Kirche beeilten. Nur 2 Beifpiele 
aus der neueren Beit. Daß man fi) in der Kolsmiſſion zur Zeit 
der milden Landfrage-Agitation in den SOer Jahren des vorigen 
Jahrhunderts „zum raſchen BZugreifen gezwungen“ fah, bezeugen 
etwas verjhämt die „Katholiiden Miffionen“ noch im Mai 1908 
©. 176). Und mie rapid in der Madagaskarmiſſion nad) der fran- 
zöſiſchen Okkupation die Zahl der Katholifen wuchs, als die Parole 
‚ausgegeben wurde: franzöſiſch das heißt Fatholifch, das iſt doch jo 
notoriſch, daß es unmöglich meinem Herrn Rezenjenten unbefannt 
geblieben fein fann. Triumphierend jchrieb damals Pater Caftels, 
der Superior der jejuitiihen Imerinamiſſion aus Antananarivo: 
„Der Heilige Geiſt jcheint Hier die Wunder zu erneuern, melche 


1) Beiläufig bemerkt jteht nicht im „Abriß“: der „korrekteſte“, ſondern 
„Der forrefte Weg“. 
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er am Tage der Pfingiten vollbrachte“ (Les Miss. Cath. vom 
23.17..1897).3). 

Maſſenhaft find die Taufen in der Todesjtunde. So berichte 
erft ganz neuerlich die „Katholiſchen Miffionen“ (1909/10, ©. 273ff.)- 
aus der Erzdiözefe Tokio: 631 unter 903 Erwaächſenen-Taufen, aus 
Nagaſaki: 156 unter 452, aus Hafodate: 1071 unter 1811.) Zu 
Hunderttaufenden werden Heidenkinder getauft; 3. ®. allein auf dem 
Gebieten des Barifer Seminars fanden in dem einen Jahre 1905: 
„315130 Taufen von Rindern heidnifher Eltern“ ftatt (Yahrbb.. 
1906, 388). Nimmt man dazu, daß viele diefer Taufen heimlich 
und mit Lift vollzogen werden, „ohne fich den Anjchein zu geben“, 
als taufe man (Jahrbb. 1907, 278), fo zeichnet man fein Zerrbild,. 
wenn man bon einem magifchen Saframentsbegriff redet. 

Aus Neu- Pommern jchreibt „der hochverdiente apoftoliiche 
Vikar Migr. Couppe, nachdem er als „gewiß ſchöne Erfolge, die 
den Neid der Sekten herausfordern”, gepriejen, daß jofort in dem 
erften 14 Jahren der dortigen katholiſchen Miffion 12 000 Taufen 
ftattgefunden, und zwar unter einem milden Volfe, dejjen Sprache 
man erst erforfhen mußte, er fchreibt in den „Katholiſchen Miſſionen“ 
(1904, ©. 249): 

„Es iſt ja gewiß wahr, daß die Mifftionsmethode in Neu-Pommern 
von derjenigen einiger (!) anderer Miffionsgenofjenfchaften infofern ab— 
weicht, als nicht eine jahrelange Prüfung für die Katehumenen erfordert. 
wird, ehe fie zur Taufe zugelaſſen werden, wie dies z. B. in den blühen- 
den Miflionen der Weißen Väter gefchieht. Die Methode muß fich eben: 
den Berhältniffen anpajjen. Es ift immerhin fhon ein’ Geminn, 
wenn man die Gingeborenen in der fiheren Hürde der wahren 
Kirche geborgen und dem Einfluß der Irrlehre entzogen hat.“ 
(Sperrdrud von mir). 


1) Wie es jih mit diefen Wundern in Wirklichkeit verhielt, darüber: 
fiehe A. M.=3. 1896, 1897 und 1900 die eingehenden Artikel über Mada= 
gasfar. 

2) Entſchuldigend wird hierzu allerdings bemerkt: „Diefe Totenbe= 
fehrungen find hier wie anderwärts keineswegs, wie man vielleicht meinen 
fönnte, bloß zweifelhafte Gemwalteroberungen in letter Stunde, ſondern 
fehr häufig die Frucht früherer Anregungen, denen die betreffenden — — 
feine Folge gegeben haben.“ ‚Sehr häufig?” das läßt ſich ſchwer kon— 
trollieren; jedenfalls liegen zahlreiche Beifpiele vor, daß es nicht alfo ift.. 
Sch zitiere nur ein paar aus der neuesten Zeit: Sahrbb. 1908, 136, ebd. 
1909, 342 und 438. Bitte die Quelle nachzuleſen. Die „Proteſtantiſche 
Beleuchtung“ bringt ihrer mehr. ©. 370. 
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Was die Weißen Väter betrifft, jo ift mir wohl befannt, daß 
nad) den bon ihnen proflamierten Grundſätzen der Pegel nad) ein 
bierjähriges Katehumenat der Taufe borangehen fol. In der 
Praxis ift das aber feineswegs immer der Fall. In den „Jahrbb.“ 
(1897 I 29 ff.) erzäylt 3. B. Pater Moullec, wie er auf einer Reiſe 
dur die Provinz Buddu (Uganda) an verfchiedenen Orten völlig 
unwijjende Frauen jofort tauft. Ich kann den burjdifofen Bericht 
bier nicht ausführlich mitteilen, er ift zu lang, aber ich bitte meinen 
Herrn Rezenjenten, ihn in der Quelle jelbft nachzulejfen. Nur einige 
Säge. 

Bon den eriten beiden Frauen, die „noch ganz voll vom Heidentum 
find“, heikt es: „Es fällt ihnen fchwer, auch nur zmei Gedanfen miteinander 
zu verbinden. Sie wiſſen nicht viel; man muß, um fie der Wohltat der 
Taufe teilhaftig zu machen, die Grundfäße der Theologie ziemlich weit 
dehnen.” Als er erklärt, fie hätten „die jchredliche Prüfung beftanden‘, 
„macht die eine Sprünge, welche die Anweſenden eine Vierteljtunde lang 
beluſtigen.“ Eine dritte Frau fragt der Pater: „Weißt du einige Worte 
von der Religion? Nein, antwortete fie, ich kann nicht3 anderes als Tabak 
tauden und Mubifi trinfen. Sch jtelle einige Fragen über Gott an fie. 
Sie weiß, daß es einen gibt, das iſt alles. Ich vervollitändige ſchnell 
ihren Unterricht in der Hauptſache und fpende ihr, nachdem ich fie 
die notwendigen Hauptafte der Vorbereitung habe herfagen laſſen, die 
Taufe.“ 

Genug hierüber. it e8 wirklich ein Serrbild, wenn man auf 
grund ſolcher von den katholiſchen Quellen jelbft mitgeteilten Tat— 
jachen behauptet: in der katholiſchen Miſſion gejchehe die Eingliede- 
rung in die Kirche möglichit Schnell und majjenhaft? Nicht immer, 
aber mir ift in meiner umfangreichen Lektüre fatholifcher Miſſions— 
Ichriften fein Beifpiel befannt, daß, menn es gejchieht, es für in— 
forreft erklärt worden wäre. Nicht einmal im Blick auf die furper- 
lativifch ſchnellen und mafjenhaften Taufen der nachmittelalterlichen 
Milfion wird Kritif geübt. Nach „Jahrbb.“ 1906, 348 wird nicht 
fritilierend, fondern rühmend berichtet, daß nad) einer an Kaifer 
Karl V. gerichteten Dentjchrift (aljo in wenigen Jahrzehnten) allein 
die Franzisfaner in der neuen Welt „20 Millionen Ungläubige be— 
fehrt haben”, der einzige Pater Martin im Jahre 1531 „mehr als 
eine Million getauft habe“ unter der ausdrüdlichen Berficherung: 
Ich rede die volle Wahrheit und übertreibe nicht im geringjten.“ 

Mieviel Mißverſtändnis Tiegt ferner in den Worten: „In der 
Hierardie ift die Kirche da,” „die Kirchengeſetze find Gottesgeſetze!“ 
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(S. 517.) Wie feindfelig Klingt eg, wenn Warned in ſpöttiſchem Tone 
fchreibt: „Wenn die Miffionare ihren Katehumenen die Stiftung der 
Kirche erflären, jtellen fie immer zuerst die Glaubenslehre vom Papſt 
mit feinen ihm von Gott verliehenen Vorrechten dar. Die Neubekehrten 
fragen, auf welcher Seite des Horizonts fich jenes Nom befinde, wohin 
Jeſus Ehriftus den unmwandelbaren Thron feines Stellvertreter gejtellt 
habe. Wenn fie diefe Richtung fennen, wenden fie ihre Hände und Blide 
gegen dieſelbe, al8 ob fie den Weg zum Himmel ſähen ... Es mwird ja 
felbitverftändlih in der römifhen Milfion auch das Evangelium ver— 
fündigt, wie es die Kirche verjteht; aber das Zeugnis, daß ein Heiland 
da iſt, welcher felig mat, tritt gegen das, daß eine Kirche da iſt, welche 
die alleinfeligmachende ijt, fehr in den Hintergrund.“ (©. 517.) 

Hier hat fich mein Herr Rezenſent eine jtarfe Unporjichtigfeit 
zufhulden kommen lafjen, die humorvoll wirkt. In feinem Eifer, 
wich zu einem Serrbildzeichner der fatholiichen Miſſion zu machen, 
dejchuldigt er mich des „Mißverſtändniſſes“, der „Feindfeligfeit” 
und des „jpöttijchen Tones“ und merkt nicht, daß er mid aufs 
glängendfte rechtfertigt!! Denn die von ihm in Anführungszeichen 
gejegten Sätze find (bis: den Weg zum Himmel fähen) — ein ge: 
fürztes!) — Zitat aus den fatholifhen „Jahrbüchern“ (1874, VI, 
52—54) und als joldhes in dem „Abriß" mit aller Deutlichfeit ge- 
fennzeihnet. Wenn nun nit „Warned ſchreibt“, was mein Herr 
Rezenſent zum Zerrbild rechnet, jondern eine unanfechtbar edhte 
fatholijhe Quelle, kann es eine jchlagendere Rechtfertigung für 
mich geben? 

Bezüglih des Schlußpafjus iſt kaum nötig ein Wort zu ber- 
lieren. Die „apoftolifchen" Miſſtonare Roms fpotten über die pro- 
tejtantiihen „Prediger“ und erklären: „Die Predigt übt Feine Ge— 
malt über die Herzen der Eingeborenen" (Kath. Miſſ. 1882, 174). 
Mein Herr Nezenjent mag Beweiſe dafür anführen, daß, wenn ge- 
predigt wird, es die Frohbotſchaft bon dem allein ſeligmachenden 
Heiland ift, die im Zentrum fteht. Ich habe bis jest Feine ge- 
funden. Und auch im Unterricht nicht. Ich bitte beiſpielsweiſe den 

1) Im „Abriß“ Tautet das Zitat noch vollitändiger: „Der Priefter 
it in ihren Augen, was er in den Augen des Glaubens wirklich ift, der 
Stellvertreter Gottes, ein anderer Heiland. Ihr Vertrauen zu ihm ift un- 
beſchränkt und jedes feiner Worte ift ein Orakel, Sie glauben, er fei der 
Herr des Gottes der Natur.‘ — Ich rate aber, das Zitat in feinem ganzen 
Zuſammenhange nachzuleſen. Es ijt enthalten in einem "aftia Dirten- 
briefe des Biſchofs von Aire und Dar, Epivent. 
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ausführlichen Paſſus über „die Katechumenate” in den „Katholifchen 
Miſſionen“ (1907/08, ©. 176f.) nachzulefen. 


Weiter beflagt Warned die Gewohnheit der Katholiken, „viel und 
Ichnell zu taufen“; und darin werden fie „unterftüßt durch ihren magi- 
ſchen Saframentsbegriff”. (S. 517.) Hat denn Warned jemals ein ka— 
tholifches Lehrbuch zur Hand genommen, um den Fatholifhen Sakra— 
mentsbegriff fennen zu lernen, nicht wie die Proteftanten ihn entftellen, 
jondern wie ihn die Katholiken erfaſſen? „Bon den fpezififchen Miſſions— 
mitteln gehört die Heidenpredigt nit zu Den viel gebrauchten.‘ 
(S. 518.) Sa, es gibt „reichliche Ausnahmen“, in denen den Erwachfenen 
von den Fatholifhen Miffionaren fein Unterricht erteilt wird, bevor fie 
zur Taufe zugelajjen werden; und wenn der Taufunterricht erteilt wird, 
jo jind fein Inhalt „natürlih aud die Tatfachen der Heilsgefchichte, 
doch ſcheint auch in ihm das ſpezifiſch Römische das allgemein Chriftliche 
zu überwiegen“. (©. 517.) Jeder KHatholif weiß, wie unmwahr dieje Be— 
bauptung ift. Das gleiche Urteil gilt von dem folgenden Safe: „Speziell 
madt das fatholifche Frömmigfeitsideal die Eingemwöhnung in das kirch— 
liche Zeremoniell, die nur zu leicht zur bloßen Abrichtung entartet, zu 
einem Hauptbejtandteile desjelben.” (S. 517.) 

Man wird e8 müde, bei jeder unliebjamen Beleuchtung der 
fatholifchen Lehre und Praxis immer mieder dem Vorwurf zu be— 
gegnen, man entjtelle fie, weil man fie nicht fenne oder mwenigjtens 
nicht verjtehe. Gegen ein jolches Dogma find auch die gehäufteften - 
und beglaubigtiten Tatſachenbeweiſe, wie die „Protejtantifche Be— 
leuchtung“ fie bringt, vergebliche Argumente. Selbſt wenn ſich ge- 
wiſſe Anſtößigkeiten nicht leugnen laſſen, immer bietet dieſes Dogma 
für fie Ent-, gegen uns Bejchuldigungsgründe. Und menn mir fo 
gereht find, unfere berechtigte Kritif duch Einſchränkungen gegen 
Generalifierungen zu verwahren, es fann uns doch nicht bor der 
Verurteilung ſchützen, unfer Gefamtbild von der Fatholifchen Mij- 
ſion fei eine auf Entjtellung beruhende Karikatur. 


Daß manden Proteitanten der „Marien- und Heiligendienst, der 
in der römischen Kirche eine große Rolle fpielt, und fich um Bilder und 
Statuen konzentriert” (S. 518), ein Stein des Anftoßes bildet, iſt be= 
kannt. Iſt es aber angängig, fi, wie e8 Profeſſor Warned tut, unbe— 
rechtigterweife zu entrüften über die „Subftituierungsmethode, Tatholifche 
Kultusgegenstände an Stelle der heidnifchen Gößenbilder treten zu laſſen“ 
(©. 518)? Geradezu jpöttifch lieſt jich fein Urteil über die Verteilung 
von Statuen und Bildern, Medaillen und fonftigen gemeihten Gegen= 
ſtänden an Heiden, wenn er fchreibt: „Sie mwechjeln die Fetifche.” 

Und mas foll e8 beißen, wenn Warned zur Bemängelung der 
fatholiihen Miſſionsarbeit behauptet: „Die das Ziel der Milfion be= 

35** 
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treffenden großen Probleme eriftieren für die katholiſche Miffion weit 
nicht in dem Maße als für die evangelifche?“ (S. 520.) 
Über das, was ich als Methode der Subſtituierung bezeichne, 
babe ich in der fatalen „Protefiantiichen Beleuchtung“ (5. 380— 388) 
jo zahlreiche, ſtets durch katholiſche Zeugniſſe belegte Einzelfälle 
tegijtriert, daß ich erwartete, mein Herr Rezenſent werde jie ent- 
weder als gefälfcht widerlegen oder klugerweiſe über diefen Punkt 
jchmeigen. Worfichtigermeife hat er jedoch nicht den ganzen im 
„Abriß“ jtehenden Paſſus über diefe verhängnispolle Methode an— 
geführt. Ich bitte (S. 518) denfelben zu vergleihen. Wenn mir 
wieder und wieder von katholiſchen Miffionaren leſen, daß fie „als 
Erjag für die Gögenfiguren” Bilder!) begehren unter der Begrün- 
dung: „ohne einen ſolchen Stellvertreter entichließen ſich die an— 
gehenden Katechumenen nur ſchwer dazu, die Gößen zu entfernen“ 
(Kath. Miſſ. 1876, 240); „mir laffen die Indianer den Gegen- 
itand der Verehrung wechſeln“ (Relation de ce qui s’est passe 
en 1637 bei Fritſchel, Geſchichte der chriſtlichen Miſſion unter den 
Indianern, 140), jo erhellt, daß das inhaltlich weiter nichts ift als 
Zitat aus echten katholiſchen Quellen. Das Zerrbild fommt aljo 
wieder nicht auf meine Rechnung. Wenn ich fchreibe, daß die 
großen, beionders die daS Hiel der Miſſion (Selbjtändigftellung der 
heidenchriftlichen Kirchen) betreffenden mijlionariichen Brobleme „nicht 
in dem Maße für die Fatholiihe Mifiton exiftieren, wie für Die 
evangelijche”, jo ift das doch jedenfalls fein Zerrbild. Und fie 
eriltieren mirflich nicht, da der römische Kirchenorganismus ſich die 
beidenhriftlichen Kirchen einfach angliedert. Übrigens ift ein Ringen 
mit den großen Miffionsproblemen, mie e8 beiſpielsweiſe die Edin- 
burger Miſſionskonferenz gezeigt hat, in der katholiſchen Miſſions— 
welt tatljächlich nicht vorhanden, bezw. wird es erjt Durch den pro— 
teftantiihen Vorgang angeregt. 
1) Hierzu bemerken charafteriftifcher Weife die „Katholiſchen Miffionen“ 
(1. e.): „Wir jagen um Bilder, niht um Statuen, da legtere fi) von den 
Figuren, denen die Katehumenen bisher ihre Ehrfurcht erwieſen, zu wenig 
unterfcheiden und daher leiht zum Fallitrie werden könnten, ein Grund, 
welcher in mehreren (!) apojtolifhen Vikariaten ein abfolutes Verbot der 
Statuen veranlaßt hat.“ Nun gibt e8 aber majjenhafte Beifpiele, daß auch 
Statuen in der römischen Miffion Verwendung finden — die werden dann 
wohl nit „zum FSalitrid“? Und mie Häufig find 3. B. die Medaillen 
meiter nichts als Erfaß für heidnifche Amulettel Zum Beifpiel aus neuerer 
Zeit „Katholiihe Miffionen“, Januar 1903, 75. 
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Die einheitliche große Organiſation der katholiſchen Kirche vermag 
der Verfaſſer ſelbſtverſtändlich nur durch die proteftantifche Brille zu 
fehen. Indem er in der „Zentralifation der römifch-fatholifchen Miffton 
in der Propaganda” wohl eine „ganz eigenartige Macht erblidt” und 
feititellt, daß „die katholiſche Miffton ſtolz auf ihre Organifation ift, und 
diefelbe geradezu als ihr Lebenselement bezeichnet,“ fügt er hinzu: 
„Diefer Ruhm iſt ja jehr Kharakteriftifh dafür, was Rom unter 
Leben verfteht, nämlich eine exakt fungierende hierarchiſche 
Maſchinerie.“ (S. 191f) 

Ebenſo nahdrüdlich ift das fpöttifche Urteil zurüdzumeifen, das 
Barned über das Collegium urbanum de : ropaganda fide fällt, wenn 
er e8 als ein „Baradejeminar“ Hinjtellt. (S 191) Denn die eigen= 
tümliche Fejtfeier am Tage der Heiligen drei Könige, in welcher „um das 
Pfingitwunder zu reproduzieren, in vielen Sprachen auswendig gelernte 
Reden gehalten worden, deren Sinn nicht immer den Rhetoren verjtänd- 
Gh fein ſoll“, dürfte doch für einen objektiv urteilenden Gelehrten 
feinen Grund abgeben, die jegensreiche römische Erziehungsanitalt für 
den Miſſionsklerus kurzweg als ein „Paradeſeminar“ zu fennzeichnen. 

Der Propaganda habe ic) als einer ganz „einzigartigen (nicht 
eigenartigen) Macht“ der Fatholifhen Miſſion alle Geredtigfeit 
mwiderfahren laſſen; der Blick „durch die proreftantiiche Brille“ hat 
bier jedenfall® fein Serrbild gejfehen. Durch Anführungsitriche habe 
ih im „Abriß” (5.192) fennbar gemacht, daß die Bezeichnung der 
Organiſation der fatholiihen Miſſion als ihr „eigentliches Lebens— 
element“ nicht von mir, jondern aus einer katholiſchen 
Quelle, nämlich aus den „Katholiſchen Miſſionen“ (1880, 207) 
ftammt; ich habe diefelbe wiederholt als ihre „Stärfe“ bezeichnet 
und fie dadurch doch wahrlich nicht karikiert. Nennt fie aber die 
fatholifche Quelle „eigentliches Vebenselement“, jo ift auch meme 
bezügliche Bemerkung zutreffend. Und was das Collegium urbanum 
angeht, jo erinnere ich mich leider der — irre ich nicht fatholijchen 
— Quelle nit mehr, der ich die Bezeichnung „Paradeſeminar“ und 
die Mitterlung entnommen habe, daß die Reproduzenten des Pfingſt— 
wunders „nicht immer den Sinn ihrer Reden verjtenen follen*. 
Übrigens jcheint mir auch Huonder nicht gerade begeiftert zu fein 
bon der als Neferat eingıflochtenen „begeijterten Schilderung einer 
diefer (Sprad) ) Akademien aus dem Jahre 1840", „in der nicht 
weniger als 40 verjchiedene Sprachen zum Vortrag famen“, obgleich 
„das Auditorium begeifteıt mar, und ein engliſcher Lord ſogar 
meinte, die Akademie allein lohne die weite und foftipielige Reife 
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nah Rom“.)) Das eigne Urteil hält er vorſichtig zurüd; über den 
Wert der Ausbildung von Alumnen aus den Milftionsländern erklärt 
er aber, daß „ſich die diesbezüglichen Erwartungen nicht ganz er- 
füllt haben“. 


„Die große Begabung vieler jefuitiicher Miffionare und der hin— 
gebungsvolle Eifer der meiſten“ (Jeſuiten) werden von Warned aner- 
fannt.. Doch wird fein Urteil ungereht und ermangelt des Bemeijes, 
wenn er ihren Miffionsbetrieb folgendermaßen fennzeichnet: „mehr dreſ— 
fterend als erzieherifh, durch Alfomodationen das Chrijtentum der Ver— 
heidniſchung ausfegend“ (©. 179f.), wenn er fajt nur „blendende Schein=- 
erfolge” ihrer Miffionstätigkeit nennt. Warned iſt auch den Beweis 
ſchuldig geblieben für die Behauptung, daß der heilige Franz Xaver, „die 
Maffifche Autorität für die politifhe Art der Volkschriſtianiſierung“, 
„die weltlihde Macht Portugals zu Hilfe rief, um Gemalt anzumen- 
den ſowohl zur Unterdrüdung des Heidentums wie zur Einführung des 
Ehrijtentums”. Die angeführten Zitate aus jeinen Briefen zeigen ledig 
lich, daß der Heilige Franz Xaver die Hilfe und den Schmuß der melt- 
then Macht anrief, nicht aber, daß er mit Gewalt die Miffionierung 
betrieben wiſſen wollte. Demgegenüber fei auf daS Urteil des P. Fried- 
ri Schwager S. V. D., Die fatholifche Heidenmifjion der Gegenwart 
(Steyl 1907, ©. 16) Hingemiejen: „Wenn die nachmittelalterlihe Miſ— 
fionsperivde die glanzvollite in der faſt zweitaufendjährigen Geſchichte 
der Kirche iſt, jo verdankt man dies in erjter Linie den überragenden 
Leiſtungen der Geſellſchaft Jeſu.“ 

Dieſe Proben aus Profeſſor Warnecks Werk laſſen erkennen, daß 
die proteſtantiſchen Miſſionskandidaten nur ein Zerrbild der katholiſchen 
Kirche zu ſehen bekommen. Soll man ſich da nun wundern, wenn die 
jungen proteſtantiſchen Miſſionare wirklich voll Eifer und Liebe zu Jeſus, 
fich verpflichtet fühlen, bei den Eingeborenen über den Aberglauben und 
den Unfinn der fatholifhen Kirche loszuziehen? 

Bon den Jeſuiten Habe ich reichlich anerfannt, mas anzuer- 
fennen ift, aber das Dreſſurhafte ihrer geſchickten Erziehungstätigkeit, 
das jich am handgreiflichiten in den bemunderten Paraguaymiffionen 
erkennen läßt; ihre meltfluge ſelbſt von den Päpften verurteilte ge- 
fährlihe Affomodation an heidniihe Anfchauungen und Gebräuche in 
China und Indien; ihre durch den Zuſammenbruch der gefeierten 
Miffionen in Paraguay, Guayana, Kongo, Abeſſinien, Indien, China, 
Japan als blendende Scheinerfolge bezeichneten Erfolge find doch fo 
notoriſche — in der „Proteftantiichen Beleuchtung“ (©. 388Ff., 425 ff., 
465ff.) mit zahlreichen Fatholifchen Zeugniſſen bewieſene — gejchicht- 
liche Tatſachen, daß der Vorwurf: mein Urteil fei „ungerecht“ und 


1) „Der einheimifche Klerus in den Heidenländern.“ (S. 271.) 
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„ermangle des Bemeijes", um jo weniger verftändlich ift, als katho— 
liiche Quellen wie Müllbauer und ſelbſt Jeſuiten, wie Huonder, ſo— 
wohl die Tatjache der päpftlicherfeitS verurteilten Akkomodationen, 
wie die des Zufammenbruchs ihrer einft blühenden Miffionen zugeben.!) 
Sreilih Schulderfenntnis und gar Schuldbefenntnis kennt 
der Jeſuitismus nicht, weder bezüglich feiner Affomodationspraris?) 
noch bezüglich des Verfalls jeiner gepriefenjten Miffionen. Daß 
diefer Verfall allerdings nicht ausſchließlich, aber doch hauptfächlich 
in der Art des Mijfionsbetriebs gelegen, dagegen find feine Augen 
gehalten. Die Entjhuldung wird ſoweit getrieben, daß fie zur Be— 
ſchuldigung der Zerrbildzeichneret für diejenigen wird, welche in den 
Ruinen den Beweis dafür fehen, daß das Haus auf Sand gebaut 
geweſen ijt.?) 

Wenn mein Herr Rezenfent die unbegreiflihe Behauptung 
Schmwagers: „Die nachmittelalterlihe Mifjionsperiode ſei die glanz— 
volljte in der faſt 2000jährigen Geſchichte der Kirche” geradezu 
fanonijtert, jo iſt freilich alles gerechtfertigt, was an unevangelijcher 
Art des Betriebs der chriſtlichen Mijfion, ſpeziell an unvorbereiteten 
Diaffentaufen und an Gemaltbefehrungen, namentlid) in Mexiko, 
Weſtindien, Südamerifa, Kongo und teilweife auch in Indien je 
geleiftet worden ift. Und es ift vergeblich, durch Hinweis auf no— 
toriſche Tatſachen, mie ich fie zahlreich zufammengefteilt habe, bei 
den Bertretern der katholiſchen Mijfionen in ähnlicher Weije eine 
Reviſion des Betriebs derjelben zu erhoffen, wie fie bei denen der 
evangeliihen Miſſion gefunden wird. Aber es ift nicht gut, wenn 
man fi für unfeh!bar hält; abgefehen von allem anderen beraubt 
man ſich dadurch einer Lehrerin, in deren Schule zu gehen zu allen 
Zeiten Lernmwilligen viel Gewinn gebracht hat. 


1) Müllbauer, Gefhichte der fatholifhen Miffton in Oftindien, 
S. 172ff. 2647. DVergleihe den eingehenden Abſchnitt über die Akkomo— 
dationen in Indien und China in der „Brotejtantifhen Beleuchtung”, 
S. 388—407. — Huonder erflärte auf dem SKatholifentage zu Krefeld 
(nad) „Germania“ 1898, Nr. 224f.): „Sp zeigt uns ein Blid auf die Mif- 
fionen des 19. Jahrhunderts fajt überall nur Ruinen, verödete Miſſions— 
gebiete, ein eines Häuflein von Apojteln“ uſw. 

2) Vergleiche „Katholifche Miffionen‘ 1875, 82. Dublin Rev. 1884, 1217. 

3) U. M.-3. 1898, 481, Beleuchtung der Huonderfhen Rede. — Auch 
die Erklärung des „beifpiellofen Rüdgangs“ bei Schwager, ©. 25f., iſt ein 
Spezimen diefer großen Kunſt der Entfchuldung. 
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Über mein Verftändnis geht es, mie beziiglich Xavers mir der 
Vorwurf gemacht mwerden kann, ich fei „den Beweis dafür ſchuldig 
geblieben“, daß er die weltliche Macht Portugals zu Hilfe gerufen, 
um Gemalt anzumenden ſowohl zur Unterdrüdung des Heidentums 
wie zur Einführung des Chriftentums. Mein Herr Rezenjent muß 
die böfe „PBroteftantifche Beleuchtung“ doch geleſen haben, da jtehen 
die Bemeife, und der „Abriß“ meilt darauf Hin, mo fie ftehen und 
welcher Duelle jie entnommen Jind (S. 402 Anm.), nämlich den 
Briefen Xavers und fogar der unter bifchöfliher Drudgenehmigung 
veröffentlichten deutfchen Überfegung derjelben von dem Sefuiten de 
Dos! Aus der Fülle diefer urfundlichen Zeugniſſe will ich jet nur 
zwei anführen. Gie find entnommen einem langen Briefe an König 
Sohann II. und an den Magıfter Simon NRodriguez, beide vom 


Sanuar 1548. 

Nachdem der König aufgefordert worden ilt, „dem Vizekönige und 
den Präfekten unummunden, ja eidlih, zu erklären, er empfehle die 
Verbreitung des heiligen Glaubens ihnen noch mehr als den Ordensleuten 
und Prieitern, ... er werde ihr gutes wie böfes Verhalten in diejer Beziehung 
belohnen oder ftrafen und Feinerlei Entfhuldigung annehmen”, „es gebe 
nur ein Mittel, der Strenge zu entgehen und Gnade zu finden, nämlich 
während ihrer Amtsdauer möglichit viele Befehrungen zu erzielen‘, 
heißt es u. a.: „Wenn der Bizefönig und die Präfekten fejt davon über— 
zeugt find, dat Em. Maj. in allem Ernite jo ſprechen und genau nad) ihren 
eidlich befräftigten Worten verfahren werden, fo werden in einem Sahre 
die ganze Inſel Geylon, mehrere Fürjten der malabarijden 
Küften und die ganze Gegend am Kap Komorin dem Chriſten— 
tum gewonnen werden, Wenn aber der Vizekönig und die Präfelten 
nicht durch die Furcht eingefhüchtert werden, Amt und Vermögen zu 
verlieren, fo fie nicht viele Befehrungen erzielen, fo dürfen Em. 
Maj. feinen großen Erfolg der Predigt des Evangeliums erwarten. Wenn 
nicht alle Einwohner an die Gottheit Ehrijti glauben und feine Lehre be= 
fennen, jo iſt nichtS anderes daran ſchuld, als daß die pflichtvergefjenen 
Beamten von Em. Maj. nicht jtreng bejtraft werden“ (de Vos, I, 333F.). 
Schon 1546 war ein entjprehender Königliher Erlaß ergangen, in dem 
u. a. befohlen ward, „daß alle Gößenbilder aufgefuht und zerſtört und 
ftrenge Strafen verfündigt werden gegen jeden, der es wagen follte, ein 
Gögenbild zu verfertigen, oder einen Brahmanen zu beſchützen oder zu 
verbergen“, aber auch allerlei „zeitliche Vorteile den Heiden zuzuwenden, 
die geneigt find, fich unter das Joch) des Evangeliums zu beugen“ (ebd. 475). 

Und an Rodriguez jchreibt Xaver, nachdem er wiederholt hat, daß 
in den dem König erteilten Ratſchlägen „nach feiner Erfahrung das ein- 
zige Mittel zu liegen jcheine, den Glauben in Indien zu verbreiten“: 
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„Glauben Sie meiner Verfiherung, wenn das Anfehen des Königs 
und feiner Statthalter der Verbreitung des Glaubens nicht zu Hilfe kommt, 
jo ijt alle Bemühung eitel. Ich Habe mehr als genügende Erfahrungen 
hierin 'gemadt. ch weiß, warum e8 fo ilt, es ift aber nicht notwendig, 
daß ich es jage‘ (ebd. 344). 

Allerdings jagt Kaver nicht expressis verbis, daß die Beamten 
Gewalt anmenden follen, aber auf melde Weiſe follten e8 denn 
diefe auf feinen Rat mit Amtsentjegung, Kerferhaft und Güterkonfis— 
fation bedrohten Leute anfangen, um in einem Jahre ganze Be- 
pölferungen zu befehren, wenn fie nicht einen Gewaltdruck ausübten? 
Sie fonnten ja nad) den mittel- und nachmittelalterlichen Anſchauungen, 
in denen ſie durch die Kirche jelbjt erzogen waren, die Füniglichen 
Befehle gar nicht anders verjtehen, und auch Xaver, der felbft in 
diefen Anſchauungen lebte, fonnte es nicht. Hat der Jeſuitismus 
do ſogar in Europa, 3. B. in den Beiten der jogenannten Gegen- 
reformation, Gemwaltdrud reichlich in Anwendung gebracht oder in An- 
wendung bringen lajjen. 

Am liebften hätte ich diefe Entgegnung ungejchrieben gelajjen. 
Ich war jo kühn, in der le&ten Zeit zu hoffen, es jei vielleicht doch 
möglih, zu einigem gegenjeitigen Berftändnis auf dem Gebiete der 

. Miffionstätigfeit zu gelangen; aber diefe Hoffnung bleibt ein Traum, 
jo lange jeder Verfuch felbft einer bloßen geſchichtlichen Darftellung 
des katholiſchen Miffionsbetriebs als ein „Zerrbild“ verurteilt mird, 
menn er fich nicht in völliger Übereinftimmung mit der fanonifierten 
Auffaffung befindet. 

33 ss a0 


Die Miffion auf Dem Deutfchen 
Kolonial-Rongreß 1910. 


Bon Miffions-Direftor A. W. Schreiber-Bremen. 

Bom 6. bis 8. Dftober fand im NeichStagsgebäude zu Berlin 
zum dritten Male der Deutſche Kolonial-Kongreß Jtatt, der 
ſich wiederum eines ſehr ftarfen Beſuchs aus allen Folonialen Kreiſen 
erfreute. Mit Genugtuung hob der unermüdliche und umjichtige 
Leiter der Verhandlungen, Herzog Johann Albrecht zu Mecdlenburg, 
in feiner Eröffnungstede hervor, daß die Zahl der Veranftalter im 
Jahre 1902 von 70 auf 126 gejtiegen ift und daß gegenüber den 
folonialen Wirren, unter deren Zeichen der Kongreß 1905 jtand, 
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heute in allen Kolonien ein machtvoller Fortſchritt ic) zeigt, nament- 
ih auf dem mirtfchaftlichen Gebiete. 

Entſprechend diefer Tatjahe hatte man bon bornherein Die 
wirſchaftlichen Intereſſen unjerer Kolonien in den Mittelpunft 
der Verhandlungen geftellt. Bezeichnend hierfür war ſchon, daß 
die wirtfchaftliche Sektion des Kongrejjes für ihre Verhandlungen 
den Plenarfaal des NeichstagS nötig hatte und in ihrem Vorſtand 
81 Mitglieder zählte, die andern 6 Sektionen 116. liber den 
großen Aufſchwung der Kolonien gibt eine dem Kongreß gemwidmete 
Schrift des rührigen Kolonialwirtſchaftlichen Komitees, „Unfere 
Kolonialwirtſchaft“, Eare Überjicht, die auch für die Miffion von 
großem Intereſſe ift. Wird doch durch die mirtjchaftliden Verän— 
derungen nicht nur ein Umſchwung aller äußeren Verhältniſſe herbei= 
geführt, fondern auch in ſchwere innere Kriſen hineingeführt. 
Welher Waren- und Geldumjaß vollzieht jich heute in unjern 
Kolonien! Die Einfuhr ftieg von 20800000 ME. im Jahre 1896 
auf 91860000 ME. im Jahre 1908, die Ausfuhr von 10980000 ME. 
auf 46440000 ME., der Handel hat ji) aljo in 13 Jahren um 
mehr als das Vierfache gefteigert. Von größtem Einfluß auf dieſe 
Entwidlung ift der Bau von Eijfenbahnen geweſen, die nicht nur 
den Transport bverbilligen und bejchleunigen, fondern Mafjengüter 
überhaupt erſt beweglih machen und ganz neue Volfsfulturen, wie 
den Anbau von Mais, Kakao, Baummolle hervorrufen. Ein Eijen- 
bahnwagen erjeßt 300 Träger, 50 Kamele oder 10 Ochfenmwagen; 
dabei vermindern Jich die Koften bis um das Dreizehnfache, und 
Karawanenwege bon drei Monaten werden in drei Tagen zurüd- 
gelegt Nach jachverftändigem Urteil wird die 910 km lange Bahn 
bon Daresjalam nad) Tabora 40 bis 60000 Mann für Plantagen 
und Kulturarbeiten freimahen, Bor 20 Jahren gab e8 noch feine 
Eiſenbahn in unjern Kolonien, 1900 erſt 568 km, mährend jetzt 
2367 km in Betrieb und 1346 km in Bau find. Diefer Ausbau 
der Eijenbahnen hat die Zunahme der weißen Bebölkerung geför- 
dert, und nicht nur der deutfchen Technik, jondern auch der Landwirt— 
haft ein neues Feld geöffnet. Selbſt in dem jubtropifchen Togo und 
Kamerun ift die Zahl der Europäer von 77 bezw. 216 im Sabre 
1897 auf 233 bezw. 838 im Jahre 1909 geftiegen, in Oſtafrika 
bon 580 auf 2821 und in Güdmejtafrifa von 1748 auf 8642, 
Welhe Verſchärfung der Probleme der Eingeborenenbehandlung, der 
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Bodenfrage und des Kreditweſens dadurch) bedingt find, Liegt auf 
der Hand. Das Großfapital beginnt in immer fteigendem Maße 
fih den Kolonien zuzumenden. Das in den Schußgebieten beran- 
lagte private Gejamtfapital einſchließlich Korporationsfapital murde 
ſchon 1906 auf 229131558 ME, berechnet. Die Anfhauung, unfere 
Kolonien jeien wertlos und lohnten nicht die für fie aufgewandten 
Mittel, ift irrig. Der neue Unterftaatsfefretär Böhmer, der namens 
des Reichskolonialamts für den wegen Krankheit abmejenden Staats- 
jefretär von Lindequijt den Kongreß begrüßte, Eonnte feftjtellen, daß 
der foloniale Gedanke in die meitejten Kreije des deutjchen Volkes 
und mit fieahafter Macht in die deutfche Volksbertretung eingezogen ilt. 

Der Name Dernburg, dejjen praktiſchem Blid und großer 
Tatkraft diefer erfreuliche Umſchwung in erjter Linie zu danken it, 
wurde leider im Plenum des Kongrejjes nicht genannt; nur bei den 
Berhandlungen über die ärztlide Miffton in der IV. Sektion ſprach 
ein Vertreter der evangelifhen Miſſion ihm herzlichen Dank aus. 
Dieje Zurüdhaltung war angeſichts der kolonial-politiſchen Lage, die 
dem neuen Kolonialjefretär noch Feine Gelegenheit zum öffentlichen 
Herbortreten gegeben hat, verjtändlich, wurde aber vielfach bedauert. 
Um fo erfreulicher aber war es, daß nicht nur die Folonial-wirtjchaft- 
lihen Ergebnijje der Dernburgſchen Tätigkeit vor aller Welt Elar- 
gelegt wurden, fondern daß auch feine Anjchauungen über eine 
negererhaltende Politik in einer Weile fih Geltung zu ver— 
Ihaffen mußten, die lebhafte Befriedigung bei allen herborrief, welche 
die beite Bürgschaft für eine gedeihliche Entmwidlung der Kolonien in 
einer von den Grundfägen chrijtlicher Humanität getragenen Ein— 
geborenenpolitif erfennen. Bezeichnend hierfür und für die ganze 
auf dem Kongreß herrichende Stimmung mar der erjte Vortrag 
in der Eröffnungsfigung. Der Präfes der Hamburger Handels- 
fammer, Bankdireftor Mar Schinkel, der übrigens an dem firch- 
lihen Leben feiner Baterjtadt regen Anteil nimmt, jchloß feinen 
glänzenden Vortrag über „Die Kolonialwirtihaft als Ergänzung 
der heimiſchen Volkswirtſchaft“ mit der von lebhaften Beifall be- 
gleiteten Forderung: „Wir müfjfen den Kolonien nicht nur Geld und 
Menſchen, Eifenbahnen und Schiffahrtsperbindungen bringen, jondern 
auch die idealen Güter des Lebens, damit Unfiedler und Eingeborene- 
nicht in Materialismus verfinfen und unfruchtbar werden. Letzteres 
fönnen mir nur dadurch, daß mir bei aller Achtung vor Anders= 
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gläubigen Hriftlihe Kultur und Weltanfhauung in unfere 
Kolonien tragen, und Dabei find die Mijfionen, namentlich 
durch ihre Echultätigfeit, ein willlommener Faktor für die Ergänzung 
unjerer Rolonialmirtichaft.“ 

Dieje Überzeugung, daß das Heil der Kolonien nicht in der 
rüdjichtslofen Geltendmachung eines eigenmäcdhtigen SHerrenjtand- 
punftes gegenüber den Eingeborenen liegt, auch nicht in der Ver— 
mwandlung ihrer Bedürfnislofigfeit in Konſumfähigkeit, ſondern bor 
allen Dingen in der Förderung einer Intereſſengemeinſchaft zwiſchen 
Mutterland und Kolonien und in der Erziehung der Eingeborenen 
durd) ideale und veligiöje Kräfte, mar feine vereinzelte, ſondern jcheint 
überall zum Giege gefommen zu fein, menn ſich auch natürlich 
Widerſpruch noch geltend madt. Da die fieben Seftionen des Kon— 
grefjes gleichzeitig tagten und die Zeitungen bei der Fülle bon 63 
Vorträgen nur bei den allerwichtigjten auf die Beſprechungen ein- 
gehen konnten, läßt fich ein abfchließendes Urteil erft nach Erſcheinen 
des Kongreßwerkes ermöglichen. Immerhin fann auf folgende Einzel- 
heiten bingemwiefen merden. In der I. Geftion über Geographie 
und Ethnologie fennzeichnete Profeſſor Dr. von Luſchan in 
feinem Vortrage über „Fremde Einflüffe auf Afrika" die Bedeutung 
der mertbollen Arbeiten der Brofefjoren Meinhof und Weſtermann 
und nannte die Aultur der afrikanifhen „Wilden“ eine außer- 
ordentlich vieljeitige, deren Wurzeln auch nur einigermaßen klar— 
zulegen noch jahrzehntelanger Arbeit bedürfe. Profeſſor Dr. Mein— 
hof hob in feiner liberficht über den „gegenwärtigen Stand ber 
afrikaniſchen Sprachforſchung“ miederholt die verdienjtoolle Tätig- 
feit der Miffionen hervor, durch deren Forjchungen 3. B. der Zu— 
ſammenhang der weitafrifanifchen Sprachen mit Idiomen von Nubien 
und Abeffinien, der oftafrifanifchen Schnalzſprachen mit dem Hotten- 
tottifchen, der Hamiten- mit den Semitenjprachen ermiejen ift. In 
der II. Sektion über Tropenhygiene nannte Regierungsarzt Dr. Külz 
die Eingeborenen den mertbollften Bejig einer Tropenfolonie, ihr 
foloniales Grumdfapital, dejjen Erhaltung und Vermehrung ſchon 
desmegen nötig jei, meil der Neger der Hauptproduzent der Aus- 
fuhr, der Hauptfonfument der Einfuhr und die Quelle der Arbeits- 
fräfte fiir alle europäischen Unternehmungen ſei. Bejonders erfreulich 
waren die Berhandlungen in der II., der Rechtsſektion. In 
erjter Linie jtand hier die Frage nad) einer Neuregelung der 
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tolonialen Rehtsordnung, deren Unficherheit allfeitig empfunden 
wird. In einer von dem Kongreß einstimmig angenommenen Rund- 
‚gebung wurde nicht ein einheitliches Kolonialtecht, jondern eine Reihe 
bon Gejegen, ebenjo die Zuziehung bon Vertretern der Eolonialen 
Praxis bei den gejeßgeberijchen Arbeiten erbeten, alles Wünfche, die in 
Miſſionskreiſen oft geäußert wurden; die Reichstagsabgeordneten 
Dr. Arendt, Dr. Urning, Erzberger und Hagemann forderten Die 
Schaffung kolonialrechtlicher Profeſſuren, zunädhft für Berlin. Sehr 
dankenswert war e8, daß der Obmann der Sektion, Herr Chr. bon 
Bornhaupt, Vorftandsmitglied der Deutfchen Kongo Liga, die Re- 
formen im belgifhen Kongo auf Grund des im „Bulletin offiziell* 
veröffentlichten Material einer Prüfung unterzog, mit dem Ergeb- 
nis, daß die bisher getroffenen Maßnahmen für die Eingebornenfrage 
und den Privathandel noch feine befriedigenden Zuſtände geichaffen 
hätten und auch kaum Schaffen mirden, daß man aber gegenüber 
den Kundgebungen des belgiichen Königs und der Wandlung in der 
Stimmung des belgischen Bolfes einige Zeit warten müſſe, ehe man 
aufs neue Reformen verlange. Bet der Befteuerungsfrage wurde 
von dem Wirfl. Geh. Legationsrat v. König nicht der fisfalifche, 
fondern der erziehliche Gefichtspunft in den Vordergrund geftellt. 
Profeſſor Dr. Fleiſchmann verwarf in..der Mijfchehenfrage, die 
namentlich für Südmejitafrifa immer brennender wird, den kraſſen 
Raffeftandpunft, und indem er betonte, daß dieſe Sache nit in 
eriter Linie eine jurijtiche fei, Schloß er mit den Ausführungen von 
Profeſſor D. Mirbt zur Gittlichfeitsfrage in den Kolonien (Miſſion 
und Kolonialpolitif, ©. 270/1), welche die höchſten Intereſſen un- 
feres Rolonialreiches berührte, die nicht aus engen pietijtiichen Ge— 
dankenkreiſen heraus gejtellt werde, fondern außerhalb aller konfeſ— 
fionellen und Eirchlichen Gegenjäße jtehe und eine Antwort finden 
müffe, die dem Niveau des deutſchen Haufes entjpreche. Ein hoff— 
nungspolles Unterpfand für eine Bejjerung auf diejem Gebiete darf 
auch in der Betätigung der Frauen auf dem Kongrejie gejehen 
werden, die nicht nur al8 Mitglieder zugegen waren, jondern in der 
VI. Sektion bei den Bejiedlungsfragen durch zwei Vorträge aktiv ein- 
griffen. Frau Dr. Lehr-Berlin ſprach über die Leijtungen des 
Noten Kreuzes in den Kolonien, Frau Oberjtabsarzt Kuhn über 
die Stellung der Frau in Deutſch-Südweſtafrika. Dieſen Berhand- 
lungen wohnte auch die Herzogin Elifabeth von Mecklenburg bei. 
; —— — 
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Auh die Kaiſerin Tieß den Kongreß zum erjten Male grüßen. 
Dank der Fürforge der Deutihen Kolonial-Gejelichaft find feit 
1898 über 1000 meibliche Perfonen ausgefandt. Nicht nur im 
Südmeltafrifa, für das ein polizeiliche Verbot weiblicher Bedienung 
in den Bars gefordert wurde, jondern auch in Weſtafrika iſt das 
Bedürfnis nad) der Einwanderung bon Frauen groß, meshalb der 
Koloniale Frauenbund jeine Tätigkeit auch dorthin ausdehnen jollte. 

Dieje Überjicht, die nad) Lage der Dinge nur eine lüdenhafte 
fein fann, zeigt, daß die Forderungen der Miffion an die 
Kolonialpolitif mehr und mehr allgemein anerfannt erden 
und fich Geltung verſchaffen. Die Miffton hat fi von Anfang an 
und bei allen Wandlungen der folonialen Stimmung ſowohl dem 
folonialen Enthufiasmus wie dem Peſſimismus gegenüber bemüht, aus 
ihrer Kenntnis der Verhältniſſe heraus die Tatſachen ins rechte Licht 
zu ftellen und den Grundfaß zu vertreten: „Trachtet am erften nad) 
dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, jo wird euch jolches 
alles zufallen.“ Je mehr die Kenntnis der folonialen Praftifer ge- 
wachſen it, deſto mehr hat auch ihr VBerftändnis der Miffion gewonnen; 
andererjeit3 hat auch die Million von folonialen Forſchungen und 
Bortjchritten viel gelernt, jo daß beide interefjengruppen ſich in 
äußeren Fragen immer mehr begegnen. Daß dies auch in den 
Kernfragen in fteigendem Maße der Fall jein wird, kam in überaus 
&arakterijtiicher Weife in dem Urteil des ForjchungSreijenden 
Profeſſor Dr. Neuhauß über den religiöjen Wert der Mij- 
fion zum Ausdrud. In einem Lichtbilderbortrag über feine Reifen 
in Neu-Guinea, die er in Begleitung von Neuendettelsauer Miffio- 
naren unternommen hatte, jagte er, nachdem er Die fegensreichen 
Wirkungen der Milfion in Fultureller Beziehung gepriefen hatte, 
etiva folgendes: 

„Ih möchte nicht den Eindrud erweden, ein Pietijt zu fein, weil ich 
für die Miffion eintrete; ich bin das ganz und gar nicht. Ich Habe ſelbſt 
früher auf die Miffion gefcholten, wie das fo üblich ift; aber ih muß 
doc befennen, daß ich meine Anfichten über jie vollitändig geändert habe. 
Die religiöfe Seite der Sache ift mir dabei völlig gleichgiltig; es wäre mir 
perjönlich viel lieber, wenn e8 ohne das ginge und man die Eingeborenen: 
in ihren alten Anschauungen, Sitten und Gebräucden laſſen könnte. Aber 
ich Habe mich überzeugt, daß, wenn man fie zu Menſchen maden mill, fie 
von Aberglauben, Zauberei und Graufamleiten losgemacht werden müjjen, 
was nur durch den religiöfen Einfluß der Miſſion gefchehen kann.“ 
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War jomit die allgemeine Stellung der Miſſion auf dem 
Rolonial- Kongreß eine befriedigende, fo galt dies erft recht bon 
den drei Sitzungen der Geftion IV, die fich mit den religiöjen 
und fulturellen Berhältnifjen der Kolonien befaßte. Keine 
andere Abteilung des Kongreſſes hatte einen jo zahlreichen Beſuch 
und eine jo lebhafte Bejprechung aufzumeifen; die Teilnehmerzahl ging 
in die Hunderte. Der größte Nebenſaal des Reichstagsgebäudes wollte 
faum ausreichen, jo daß der Vorfigende, Admiral Strauch, meinte, 
das nächſtemal müßte vielleiht der Plenarfaal genommen merden. 

Entjprehend den Abmachungen beim letzten Kongreß hatte 
zwiſchen der evangelifhen und katholiſchen Miſſion durch Ver— 
mittlung von Miſſions-Inſpektor Lic. Axenfeld und Fürft Löwenſtein 
eine Vereinbarung über die Themata ftattgefunden. Eine einheitliche 
Statiſtik Hatte jich nicht ermöglichen laſſen, wohl aber die Herausgabe 
ihöner Mijfionsfarten über die Kolonien, die dem Kongreßwerke 
beigefügt merden jollen. Die Verhandlungen blieben ohne Mikton 
zwiſchen den Konfeſſionen, wenn auch eine gegenjeitige Reſerve un- 
verkennbar mar. 

Um eriten Tage Stand die Islamfrage in unfern Kolonien 
zur Beiprechung. Schon 1905 hatte D. Richter auf die große Gefahr 
des Islam hHingemwiefen Kommt man’ von der bisherigen Unter— 
ihägung dieſer Gefahr auch mehr und mehr zurüd, fo find Die 
Anfihten über die Stellung der Regierung und der Miffion zum 
Islam doch noch ſehr geteilt. Hier größere Klarheit zu Schaffen und 
mehr Einheit zu gewinnen für die praftifche Behandlung des Islam 
mar ein dringendes Bedürfnis, dem die drei ſich ergänzenden Vor— 
träge von Miſſions-Inſpektor Lic. Arenfeld, Profejior Dr. Beder 
vom Hamburger Kolonial-Inſtitut und von Rektor P. Hubert Hanjen 
aus Mödling bei Wien entgegenfamen, Nach einer ftundenlangen, 
hochintereſſanten Bejprehung murde eine bon den drei Referenten 
trog mander entgegengejegten Anjchauungen gemeinfam eingebradhte 
Kundgebung angenommen, die auch die einmütige Zuftimmung des 
Kongrefjes fand und folgenden Wortlaut bat: 

„Da von der Ausbreitung des Islam der Entwidlung unferer Kolo— 
nien ernſte Gefahren drohen, rät der Kolonialfongreß zu jorgfamer Bes 
achtung und gründlihem Studium diefer Bewegung. Er hält eg bei grund- 
ſätzlicher religiöfer Unparxteilichfeit für geboten, daß alle an der Erſchließung 
der Kolonien Beteiligten gemijjenhaft vermeiden, was zur Förderung der 
Ausbreitung des Islam und zur Benachteiligung des Chriſtentums dienen 
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fönnte, und empfiehlt miffionarifche Kulturarbeiten, insbejondere auf dem 
Gebiet des Schulweſens und der Gejundheitsfürforge, der tatfräftigen Unter= 
ftügung, auch der Kolonialregierung. Er erkennt auch in der islamifchen 
Gefahr eine dringliche Aufforderung an die deutfche Ehriftenheit, die vom 
Slam noch nicht ergriffenen Gebiete unferer Kolonien ohne Verzug in 
milfionarifhe Pflege zu nehmen.“ 

Für die Erziehungsfrage, die am zeiten Tage behandelt 
wurde, waren ebenfallS drei Referenten beftimmt. Abt Norbertus. 
bon St. Ottilien fennzeichnete prinzipiell die Ziele und Wege der 
Erziehung, der Leipziger Mıfjionar Schachſchneider ihre Ergebnifje- 
auf mwirtichaftlichem Gebiete, während Geh. Konfiltorialrat Profefjor 
D. Mirbt namentlich die Bedeutung des milfionarischen Schulmefens 
gegenüber den leider religionslofen Regierungsſchulen jchilderte und 
gefteigerte Leiftungen, Schulauflicht und eine größere finanzielle Unter— 
ftügung durch den Staat ſowie die Einrihtung eines Dezernates- 
für das linterrichtSmefen beim Neichsfolonialamt forderte. 

Auch die Vorträge des dritten Tages, an dem der Provinzial 
P. Stoberger, Trier, über die fulturellen Schäden der Poly— 
gamie, Profefjor Dr. Meinhof über die praftifche Bedeutung der 
Ginheitsipracdhen und PBrofefior D. Haußleiter- Halle, über die 
Bedeutung der ärztlichen Miffion ſprachen, fanden eine dank: 
bare Zuhörerfchaft. 

Am zweiten Tage Fam die evangelifche Miffton mie ſchon auf 
den beiden eriten Kongrejien auch im Plenum zum Wort. Paſtor 
D. Julius Richter brachte in einem borzüglichen Vortrag über das 
Problem der Negerfeele viel neues Material bei, um nachzu— 
weifen, daß das Geelenleben des Negers bis jet meilt ſtark unter— 
ſchätzt ſei. Bei der Pſhche des Neger zeigen fi) bejonder® 6 
Srundfaftoren: ftarfe Beeinflußbarkeit, leichte Erregbarfeit, gute ins 
telleftuelle Begabung, Sinnlichkeit, religiöfe Beitimmtheit des ganzen 
Lebens, Luft zum Fabulieren. Die Entwidlungs- und Erziehungs- 
fähigfeit des Neger murde überzeugend dargelegt, ebenjo die Not= 
wendigfeit, daß eine erfolgreiche Negerpolitif zwar religiös neutral, 
aber religiös orientiert fein müffe. Wohl wurde gegen das gezeich- 
nete Bild einiger Widerfpruch laut, aber lange nicht jo ſcharf, mie 
in jener Reichstagsfigung vor Yahresfrift, wo über die „Negerſeele“ 
gefpöttelt wurde. Selbſt die Gegner marnten ernjtlich davor, die 
Neger immer nur als Kinder zu betrachten, und Profefjor Meinhof und. 
Lic. Arenfeld hatten mit ihren Entgegnungen durchſchlagenden Erfolg. 
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Neben dem Kongreß wurden von dem Ausſchuſſe der deutichen 
ed. Miffionen unter Mitwirkung des „Verbandes Groß Berlin für die 
Berliner Mifftonsgefellfchaft" 10 große, gut bejuchte Volfsperfamm- 
lungen beranjtaltet, in denen die gemeiniame Arbeit der deutjchen 
Millionen in den deutfchen Kolonien zur Darftellung fam. Nur die 
Freunde des Allgemeinen Broteftantifchen Mifftionspereins hielten eine 
Sonderverfjammlung. Sonntag vormittag fanden faſt in allen Kirchen 
Milfionsgottesdienfte jtatt und mittags 12 Uhr im Zirkus Busch eine 
große Kundgebung, an der meit über 5000 Perſonen teilnahmen, 
darunter Bertreter der Kaiferin und der Kronpringzeflin, des Ober: 
firchenrates, der Univerfität, des Kolonialamts, der Kolonial-G. ujm. 
Die Eröffnung erfolgte durch den Präfidenten der Breußiichen General- 
Synode, D. Graf von Zieten-Echwerin, der Schluß durch Oberhof: 
prediger D. Dryander. Es ſprachen Direktor Hennig: Herenhut über 
„Die Verantwortung der Stunde”, Kaufmann J. K. Vietor: Bremen 
über „Die Verantwortung eines Kolontalvolfes für die firtliche und 
religiöfe Zufunft feiner Schuggebiete”, und der Evangelift ©. Keller 
über „Die Verantwortung des Glaubens". Die Sammlungen waren 
überall für die ebangeliſchen Miffionsichulen in den Kolonien be= 
ftimmt, ihr Ertrag geht erheblich über 6000 ME. hinaus. 

Der Verlauf diefer VBeranjtaltungen und des ganzen Kongrejjes 
var eine große Ermutigung für die Miſſion. Die Überzeu- 
gung, daß aller mwirtjchaftliche Fortichritt ohne die Pflege geiltiger 
und geiftliher Güter feinen Segen bringt, geminnt in der Kolonial- 
politif immer meitere Kreije und fommt aud) in der großen Preſſe 
immer mehr zur Geltung. Mögen die tiefen Eindrüde des Kon— 
grejfes im ganzen Waterlande nachwirken, damit unfer deutjches 
Volk den Ernjt der großen Miſſionszeit erfenne und feine Verant— 
mortung erjülle, auf daß unjern Kolonien das Beſte gebracht wird, 
was wir haben, das Evangelium! 
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Am 9. April 1911 Hofft die Norddeutſche Miffionsgejellichaft ihre 
T5jähriges Jubiläum zu feiern. Wie die Gefchichte faum einer anderen 
Miffionsgefelichaft ijt die ihrige jahrzehntelang eine geduld- und opferreiche 
Tränenfaat gemwefen, und erſt feit faum ein Dutzend Jahren hat diefer 
Tränenfaat eine Freudenernte zu folgen begonnen. Als man 1886 das 
50jährige Jubiläum feierte, gab es erjt 556 Ewechriſten und 199 Schüler, 
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“aber auf je 10 diefer Chriftenzahl fam ein in Afrifas Erde begrabener 
Miffionsarbeiter oder zarbeiterin, der vielen SKindergräber ganz zu ge= 
fchweigen. Bis Ende des 19. Jahrhunderts Hatte ſich die Chriftenzahl 
reichlich verdreifacht, die der Schüler vervierfadht, und von da an heißt es 
je länger je mehr: die mit Tränen füen, werden mit Freuden ernten. 
Ende 1909 ftanden auf 8 Haupt und 143 Nebenjtationen 28 Mifftonare, 
17 Mifftionarsfrauen und 10 Miſſionsſchweſtern in der Arbeit an 7635 ge= 
tauften Ghriften und 5627 in 164 Schulen gefammelten Schülern und 
Schülerinnen. „Das ganze Eweland iſt unter den Schall des Evangeliums 
gebracht, die Tiberfegung der Heiligen Schrift iſt vollendet, eine erfreuliche 
Literatur für Kirche, Schule und Volk entjtanden. Unfere jungen Gemein- 
den haben im VBorjahre fast 40000 Mark zu ihrer Selbjtunterhaltung auf- 
gebracht, jie beginnen ſich als evangelifche Ewekirche zufammenzufchließen 
und ihrer Miffionspflicht bewußt zu werden. Das Feld iſt weiß zur Ernte; 
aber mehr Schnitter müjjen hinaus ins Erntefeld.“ Daher richtet der 
Vorſtand der Miffionsgejellfchaft eine dreifache Bitte an ihre Freunde, die 
wir gern weitergeben: 

1. Preiſet mit uns den Herrn! 

2. Bittet ihn mit uns, daß er Arbeiter jende in jeine Ernte. 

3. Erzeiget ung die Beweiſung eurer Liebe. Unſere Miſſion jteht 
unter dem ſchweren Drud einer Schuld von 150000 Marf, die 
unfere Grntearbeit lähmt. Helft uns, diefen Fehlbetrag durch 
eine bejondere Jubiläumsgabe decken. (Monatsblatt der Nord— 
deutſchen Mifftonsgefellichaft 1910, 93 F.) 


* * 
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Wenn diefe Nummer der Allgemeinen Miffionszeitfchrift in die Hände 
der Leſer fommt, hat an feinem jegigen Site Boſton (Maſſ.), die ältefte 
unter den amerifanifhen Miffionsgejellichaften, der fongregationaliftijche 
Am. Board fein 100 jähriges Jubiläum gefeiert. Zwar der Tag der Stif— 
tung, der 29. Juni, iſt bereit8 durch eine jolenne Feier feſtlich begangen 
worden, nämlic) durch die Grumpdfteinlegung eines Denfmals zu Brad— 
ford an der Stelle, wo die alte Kirche geitanden, in der vor 100 Jahren 
der Am. Board gegründet wurde, aber die Hauptfeier ift in den Oktober 
(10.—20.) gelegt worden, da objervanzmäßig in diefem Monate die Jahres 
fejte desjelben jtattzufinden pflegen. Gewiß iſt fie jehr großartig geweſen; 
aber uns Deutjchen ericheint es doch als zu reichlich rhetoriſch, wenn das 
Organ des Board (Miss. Her. 1910, 427) anfündigt (ich will es engliſch 
zitieren): The attendanve will be phenominal; the history to be cele- 
brated is superb and inspiring; the outlook glorious with opportunity; 
the atmosphere electric with a new missionary zeal. The time seems 
ripe for an epochal meeting; its utterance schould be momentous for 
the new century. — Da eine von jeinem Editorial Secretary, Strong, 
verfaßte „Gejhichte des Am. Board“ angekündigt ift, jo Hoffen wir, auf 
Grund Derjelben wie der durch den ganzen Jahrgang 1910 des Miss. 
Herald fich hindurchziehenden Hiftorifchen und theoretiichen Aufſätze bald 
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in der Lage zu fein, einen eingehenden Artikel zu bringen, der eine gute 
Gefamtorientierung über Gefchichte, Grundſätze und Betrieb diefer bedeu- 
tenden Miſſionsgeſellſchaft gibt. 
* * 
* 

In einem von Fräulein Montgomery für die Miſſions-Studien— 
klaſſen herausgegebenen und weit verbreiteten Textbuche: Western women 
in Eastern lands findet ſich eine in der Miss. Rev. (1910, 696) abgedruckte 
ſtatiſtiſche Tabelle über die amerifanifhen Frauen-Miſſionsgeſellſchaften, 
die in zahlreichen Kolonnen nicht nur die Einnahmen und Mitglieder der— 
jelben, jondern auch die von ihnen unterjtügten (bezw. auch berufenen) 
Arbeiterinnen, Anjtalten und jelbjt die Seitenzahl der von ihnen publizierz, 
ten Schriften regtitriert. Nun jtimmt allerdings weder die Zahl diejer 
Frauen Mifftionsgefellihaften (36) mit der von dem Statistical Atlas ans 
gegebenen (60) noch immer die Höhe der gegenfeitig verrehneten Eine 
nahmen überein, ein neuer Beweis, wie vorfichtig man, da die Nachprüfung 
fehr ſchwer oder gar nicht möglich ift, mit der einfachen Nachſchreibung 
Itatiftifcher Angaben fein muß. Dennoch will ich die Generalfummen der 
Mitglieder und Einnahmen der von Fräulein Montgomery aufgeführten 
36 Frauen-Miſſionsgeſellſchaften notieren, weil fie jedenfalls das beweiſen, 
daß der aktive Anteil der amerifanifhen Frauen an der Arbeit für die 
Million ein fehr bedeutender ift: Mitglieder 815596, Beiträge 13315 360 Mt., 
d. h. reichlich der dritte Teil der nordamerifanifchen (Kanada u. VB. St.) 
Beiträge für die Heidenmiffton, wie fie der Statistical Atlas verrechnet, 
entfällt auf die Frauen-Miffionsgejellfchaften. TE. 

* * 


Islam und Alkohol in Oſtafrita. Im April dieſes Jahres Hatte 
die Deutichojtafrifanifche Zeitung (Daresjalam) einen Artikel gebracht, in 
welchem zwei fatholiihen Miffionsjtationen der Vorwurf gemacht wurde, 
daß auf denfelben die Eingebornen Schnapsbrennen gelernt hätten. Darauf 
bradte die Deutfchoftafrifanifhe Rundſchau (Daresfalam) am 30. Juli 
eine Zuſchrift des Profurators der Million Süd-Njanfa, B. Humiler, die 
für die Frage „Islam und Alkohol" einiges nicht unintereffante Material 
liefert. Sie lautet mit einigen Auslafjungen: 

„Es ſteht durch Tatſachen feit, daß ſchon lange vorher das Schnaps— 
brennen dur) Araber und Küftenleute befannt geworden und durch Dies 
felben im Lande verbreitet worden iſt. Schon in den jechziger Jahren 
hatten die Eingebornen Innerafrikas Gelegenheit, die Anwendung des 
Deitillierapparates im Lager eines europäiſchen Reifenden Tennen zu lernen 
(Sir Samuel Baler). Im Sahre 1887 ſahen Miffionare als Augenzeugen 
Küftenleute am Werfe des Schnapsbrennens im Gebiete des Südufers 
vom Njanſa. Inden achtziger Jahren fabrizierten diefelben Gefellen Schnaps 
zu Kayenze mit Hilfe von ausrangierten Slintenläufen. Ende der achtziger 
und Anfang der neunziger Jahre brachten die Bewohner von Ukerewe ihr 
Bombe (Bier) zum Verkauf in die Dejtillerien des der Inſel gegenüberlie= 
genden Feitlandes. Im Jahre 1883, zur Zeit als die Antifflavereigefelle 
ichaft in Ukerewe war, wurde auf Ukerewe jelbjt zu Namuyabe deftilliert. 
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Dr. Engler jagt in feinem Werf: „Die Pflanzenwelt Oftafrifas und der 
Nachbargebiete, Teil B. Nutzpflanzen, Ausgabe 1895", daß ſchon vor einigen 
Sahren (alfo einige Jahre vor 1895) Araber in Uganda Deitillationspro= 
dukte aus Bananenmwein gemacht haben. Was die Araber Dort taten, das 
taten fie auch im Süden des Sees, mo fie Damals zahlveich vertreten waren. 
(Miffionsitation Ukerewe erſt Ende 1896 gegründet), Was die Million 
Some betrifft, jo wurde diefelbe im Jahre 1900 gegründet. Es befand ſich 
ſchon eine Deftillerie auf diefer Infel im Jahre 1897, im Dorfe Kigara, von 
einer Smwahilifrau betrieben. Im gleihen Jahre 1897 wurde reichlich 
Schnaps gebrannt im Dorfe Nyabintu von Wangwanas (Küftenleuten), 
die Dafelbjt eine Dau bauten. Sie hatten als beften Hunden den da= 
maligen Sultan Stegula. Kurz nachher wurde die erjte von Eingebor= 
nen betriebene Dejtillerie im Dorfe Kigara etabliert von einem gemifjen 
Lwaäakaſenſe, und fein Verwandter, Sultansbevollmäcdtigter zu Muanfa, 
forgte im Geheimen für den Abjak, bis er endlich einige Zeit nachher auf 
eigene Rechnung eine von feiner Frau betriebene Brennerei begann. Im 
Sahre 1899 wurde im Sultansdorfe felbit eine „Hofbrennerei” in Betrieb 
gejegt. AS die Miffion im Jahre 1900 dort gegründet wurde, fand fie 
die Schnapspeit verbreitet und eingemwurzelt und begann dagegen zu fämpfen." 
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1) Meinhof: „Grundriß einer Lautlehre der Bantuſprachen 
nebjt Anleitung zur Aufnahme von Bantuſprachen.“ Zweite ducchgejehene 
und vermehrte Auflage. Lerilonformat XI und 340 ©. nebjt einer far— 
pigen Sprachenfarte. Berlin, 1910. Dietrich Reimer. Geb. 14 M. Es ift 
mir eine rechte Freude, das vorbenannte Werk anzeigen zu dürfen. Bor 
mir liegt ein anfehnlicher Band, der — abgefehen von dem größeren 
Format diefer neuen Auflage — gegen die erite um 95 Seiten vermehrt 
erjcheint. Es ijt ein reicher Schaf von Wtaterial, der Hier zum eingehen 
den Studium geboten. wird, und zwar in der dem Verfaſſer eigenen Haren, 
faßlichen, gemeinverjtändlichen und fein vorzügliches Lehrgefchie befunden 
den Weile. — Die Hauptmaſſe diefer Bantu=Lautlehre zerfällt in 9 Kapitel. 
Davon enthält I auf 17 Seiten (gegen 6 der eriten Ausgabe) eine all- 
gemeine phonetifche und orthographifhe Einführung. Zwei Abbildungen 
dienen zur Veranſchaulichung bezüglich der Sprachorgane und der Arti— 
fulationsitellen. Was Meinhof in diefem Kapitel darlegt, fann nicht genug 
zu jorgfältiger Nachachtung anempfohlen werden. Gründliches Eingehen 
in die Phonetik ift ein Grumderfordernis, wenn man in fremde Sprachen 
mehr als nur oberflächlich eindringen will. Der Mangel in diefer Hinſicht 
führt zu vielen Verfehlungen und Unzuträglichkeiten in Aufftellung der 
Orthographie für Sprachen, die zu Schriftfpradden erhoben werden. Eine 
Folge davon ift, wie ich ſelbſt beobachtet Habe und immer wieder beob 
achte, Die VBerderbung der Spraden durch falſche Schreibung und dadurd) 
berbeigeführte Verbreitung falfher Aussprache und Verwirrung des Ver⸗ 
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ſtändniſſes. — Kapitel II (29 Seiten gegen 10 der erjten Auflage) verbreitet 
fih über das hypothetiſche Urbantu. Das kann ja nur erfchloffen werden 
aus den allgemeinen Gefegen der Lautentwidelung unter VBergleichung der 
einzelnen Bantuſprachen. Es iſt aber erſtaunlich, mit weldem Scharfiinn 
Meinhof hierbei die vermutlichen Urformen verfolgt, und zwar mit fo 
glüdliher Hand, dag man ihm meist beipflihten kann, wenn es auch Fälle 
gibt, wo man fich zu anderer Auffaſſung veranlaßt fieht. Als eine Ber 
bejjerung begrüße ich e8, daß Meinhof jekt die Nominalpräfize als ein 
jilbige (mu, va uſw.) vorführt, nicht als zweifilbige (umu, ava ufw.), wie 
in der eriten Ausgabe; denn der Vokalanlaut bei der zweifilbigen Form 
it nur eine Art Artitel vor dem Präfix, alfo ein (demonftratives) Aug— 
ment. Troß des hypothetiſchen Charakters des „Urbantu“ ift das Kapitel 
über dasjelbe für eindringendes Sprachſtudium jehr wichtig. Kapitel UI 
enthält die fehr praftifche und inftrultive Anleitung zur Aufnahme von 
Bantufpraden durch Feititellung der Laute und der Lautgeſetze wie der 
einfachſten grammatifchen Formen. — Kapitel IV—IX bringen dann ſechs 
Beifpiele der Behandlung von Bantufpraden nad) den Grundfäßen von 
Kapitel Il; es find Hierfür ausgewählt das Beli, Suaheli, Herero, Duala, 
Konde und Sango. Dann folgt im Anſchluß an IV—IX auf 46 Seiten 
als Anhang ein alphabetifch geordnetes Verzeichnis der befanntejten Bantu= 
mwortftämme. Hieran ſchließen fi 8 Tabellen zur Zautlehre und Formen— 
lehre, klar und überfichtlich) geordnet. Ihnen folgt eine 8 Seiten um— 
fallende Angabe der betreffenden zahlreihen Ziteratur, die für den Ver— 
fajfer als Quelle gedient hat. Man befommt da einen Eindrud, welche 
Fülle von Stoff bewältigt worden ift und was für Mühe angewandt 
werden mußte, um das vorliegende Werk zuftande zu bringen, dem be= 
fonders auch die eigenen Forſchungen des Verfaffers an Ort und Stelle in 
Ditafrifa in reihem Make förderlich geweſen find. — Den Schluß des 
Wertes macht ein ausführlicher, 64 Seiten füllender Inder, in dem die 
aufgeführten Sprachen ſowohl als auch die Wörter derfelben alphabetifch 
geordnet find. — Angefügt ift noch eine hübſche farbige Sprachenlarte, 
die das Gebiet der Bantufpraden veranschaulicht. 

Mas Meinhof mit diefer Lautlehre wie ebenfo mit jenem Grundriß 
einer vergleihenden Grammatit der Bantufprachen geleiftet, das leiſtet 
gegenwärtig fein Zweiter. Dementſprechend ift ihm auch die Führerrolle 
in der Bantuſprachwiſſenſchaft zugefallen, und die Univerfität Edinburg 
hat recht getan, durch Verleihung der Doktorwürde feine vorzüglichen Ver— 
dienfte um die Spradmiffenfchaft anzuerkennen. Ich erachte es für Pflicht 
eines jeden Miffionars, der unter Bantu arbeitet, Meinhofs Schriften 
gründlich zu jtudieren. Auch den Kolonialbeamten im Bantugebiete fann 
nur angelegentlihjt empfohlen werden, fih in das Studium der Mein— 
hofichen Arbeiten zu vertiefen; fie werden reihen Gewinn davon haben. — 
Hervorzuheben ift endlich auch die gediegene Ausstattung des Buches mit 

- feinem guten jtarfen Bapier und dem ſchönen Haren Drud. K. E. 

2) Meinhof: „Die moderne Sprachforſchung in Afrika.“ Ham— 

burgiſche Vorträge, 143 ©. Oftav., nebjt Überfichtstarte mit Begleitworten 
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(7 ©.) von Bernhard Struck. Berlin 1910, Buchh. der Berliner M.-6.3 M. 
Es iſt ein wahrer Genuß, diefe 8 Vorträge zu lefen, und es iſt ihnen zu 
wünſchen, daß fie reihe Veachtung finden. Sie jind ungemein inftruftiv,, 
nicht bloß für Leute, die auf die Befhäftigung mit afrifanifhen Spraden 
angemiefen find, fondern für jedermann, der fich überhaupt für Sprach 
wiſſenſchaft intereffiert. Dies wird einigermaßen deutlich werden, wenn 
wir ein wenig auf den Inhalt der einzelnen Vorträge eingehen. Der erite 
behandelt da3 Thema: „Warum ftudiert man primitive Spraden?" Sn 
der Beantwortung diefer Frage wird die eminent praftifche Bedeutung des 
Studiums primitiver Sprachen Far nachgewieſen, als auf dem Gebiete der 
allgemeinen Spradforfhung wie auf dem des modernen Weltverfehrs und. 
der Kolonifation liegend. — Der zweite Vortrag gibt einen Überblid über: 
die Spraden und Spradjfamilien in Afrifa und damit zugleich einen Uber— 
bli& über die betreffenden linguiſtiſchen Arbeiten. — Der dritte Vortrag 
befchäftigt fih mit den Lautforfhungen in Afrifa und ihrer Bedeutung 
für die allgemeine Phonetif und zeigt, von welcher Wichtigkeit ein gründe 
liches phonetifches Studium ift, das bisher leider nur zu ſehr vernachläſ— 
figt worden tft. — Der Gegenftand des vierten VBortrages, Rhythmus: 
und Melodie in afrikaniſchen Spraden, iſt von befonderem Snterejje. Na= 
mentlich die Beachtung des muſikaliſchen Tonfalles ift von großer Wich- 
tigfeit, weil Nichtbeachtung desselben zu zahlreichen Mißverftändniffen führt. 
— Im fünften Bortrage geht M. ein auf die Entwidelungsgefhichte der 
afrikaniſchen Sprachen. Hierbei werden unter anderem hübſche Slluftra= 
tionen zu dem Aufbau von Wörtern geboten. Der Vortrag läuft auf den 
Hinweis hinaus, daß die afrifanifche Linguistik vielleicht einen Beitrag lie— 
fern werde zur Löſung von wichtigen Fragen der Menſchheitgeſchichte. — 
Der ſechſte Vortrag verbreitet ji über die praktiſche Bedeutung der afri— 
kaniſchen Linguiftit für den Handel, für die NMiffionsarbeit und für die 
Kolonifation, denen ſämtlich als wichtigite Stüte ihres Einfluffes die 
Sprache dient. — Der jiebente Vortrag behandelt die Sprachwiſſenſchaft 
in Afrifa als Hilfswiſſenſchaft für die Geographie, die Naturmiffenfchaften, 
die Arzneimiffenfchaft, die Anthropologie, die Ethnographie, die Muſik, die 
bildende Kunft, die Rechtswiſſenſchaft, die Poefie, die Religionswiſſenſchaft. 
Manhem möchte das in folder Ausdehnung vielleicht faſt unglaublich 
flingen; aber man leſe, was M. darüber jagt, und man wird fich über 
zeugen, daß es völlig richtig iſt. — Schliehlich Ipridht der achte Vortrag. 
über die Aufgaben und Ziele der afrifanifhen Linguiſtik. Dahin gehört 
die wiſſenſchaftliche Aufnahme der bisher unerforſchten Sprachen, ſowie 
die gründliche phonetiihe Prüfung der bereits aufgenommenen Spraden; 
ebenfo die Forfhung über die Entjtehung der Bantufprachen in ihrem Ver— 
hältnis befonders zu den fogenannten hamitifhen und Sudanfpradgen. — 
Alles iſt lichtvoll und Far ausgeführt, wie wir es von M. gewohnt find. 
— Die den Borträgen beigefügte Überfichtsfarte mit Begleitworten von 
Bernhard Strud bringt die räumliche Seite in den afritanifhen Sprachen— 
fragen zur Anschauung. 8. Endemann. 


Ernft Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kalle 
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Die miffionarifcye Botfchaft 


in Auseinanderfegung mit den nichtehriftlichen Religionen.‘) 
Bon Lic. D. Joh. Warned. 
B. Die Wirkung des Evangeliums auf die nihthriftliche 
Melt. 
I: 

Bon größtem Werte für die miſſionariſche Praxis ift das Stu— 
dium der Trage, was am Evangelium die Befenner der ber- 
ſchiedenen heidniſchen Neligionen zunächſt abjtößt. Bei allem Ber- 
jtändnis, welches das Chriftentum fremden Volkstümern entgegen. 
bringt, und bei dem ehrlichen Beftreben, das volkliche Sondergut als 
gottgefhaffene Individualität zu refpeftieren, muß es doc) viel mehr 
als jede andere Religion, auch) als der Wohammedanismus, die katego— 
riſche Forderung Stellen, daß jedes Volk mit gemiljen, ihm befonders 
liebgemwordenen Gitten und Anfhauungen bricht. Nicht nur das In— 
dividuum, auch eine Nation muß beim Übergang zum Chriftentum 
dies oder das drangeben, was ihr ans Herz gewachſen ift. Beim 
Animiften iſt es u. a. die ererbte, geheiligte Tradition und der Zu— 
jammenhang mit den Vorfahren; beim Chineſen die mit dem ganzen 
Bolfsleben aufs engjte verflochtene, als kindliche Pflicht geheiligte 
Ahnenverehrung; beim Indier die Kafte und die pantheiftilche Ge— 
dankenwelt; dem Japaner jheint der Staat, der höchſte und idealfte 
Zweck der Menjchheit, durch das Chriftentum aus den Fugen zu 
gehen; bald find es gewiſſe Unfitten, bald Gedanfengänge und Vor— 
jtellungen, die drangegeben oder umgemwertet werden müſſen. Nicht 
jelten jchreden die hohen fittlihen Anforderungen des Chriftentums 
dom Übertritt zurüd. Der Animift will vom Lügen, Stehlen 
und Rauben nicht laffen. Nach chinefiichen Begriffen Klingen 
Vorſchriften wie: mwiderftehe nicht dem libel, liebet eure Feinde, ge- 
radezu unmoralifh. Der Mohammedaner fühlt fi von der fittlichen 
Überlegenheit des Chriftentums durchaus nicht angezogen. Anderer- 
ſeits heißt es freilih bon China und Japan, daß die chrijtliche 


1) Fortfegung der Referate über die wichtigiten Verhandlungen der 
Edinburger Weltmiſſionskonferenz im nächſten Jahrgange. D». 9. 
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Moral vielen einleuchtet und imponiert; ja, man kann bon Kon— 
fuzianiften den ſeltſamen Vorwurf gegen das Chriftentum erheben 
hören, daß es zu menig Vorfchriften habe: „Der KRonfuzianift ift an 
Gebote gemöhnt, nicht an Prinzipien, während das Chriftentum 
mande Prinzipien aber wenig Gebote hat. Wenn ein Chineje das 
Treue Tejtament lieft, dann findet er Feine Vorſchriften darin und 
ijt befremdet, faſt zurüdgejtoßen durch den Gegenſatz.“ 

Ein Umjtand, der in vielen Antworten des Berichtes als ſehr 
hemmend für die Annahme des Evangeliums hervorgehoben mird,. 
ift der, daß es fremden Urfprungs ift, und daß feine Boten 
Sremdlinge find. Der Animift fühlt ſich dadurch von vornherein 
von der neuen Religion abgeitoßen. Gind doch die Miffionare 
Glieder derjelben Völker, die ihm feine politiche Freiheit genommen 
haben. Jedes Volk hat feine ihm pafjende Religion, und es wäre 
lächerlich und anmaßend, als Farbiger die Götter der Weißen zur 
den jeinen zu machen, Bon ganz anderen Borausjegungen aus 
lehnt der Chineje die fremde Religion ab: „Die Chineſen find ftolz 
auf ihre lange Vergangenheit, ihr mächtiges Reich, ihre großen 
Weiſen und ihre Eolofjale Literatur. Die Annahme eines fremden 
Glaubens mürde eine Zurückweiſung ihrer Weifen und ein Be- 
fenntniS der Synferiorität bedeuten, Es würde alfo einen bollitän- 
digen Bruch mit ihrer ruhmreichen Vergangenheit inbolbieren. Denn 
man fühlt, daß, wenn ein Teil abhanden kommt, niemand die 
Lawine aufhalten kann.“ „Raſſenſtolz und der tiefgemwurzelte 
Glaube, daß chinefilhe Zinilifation derjenigen aller anderen Na— 
tionen überlegen iſt in Literatur, Moral und Staatsweſen, machen 
ein anderes Hindernis aus. China braucht nicht Dom anderen zur 
lernen.“ Am meijten zugejpigt findet ſich diefe Schwierigkeit im 
Japan, deſſen glühender Patriotismus die fremden Religionen noch 
energijcher abmeilt als das in breiten Schichten feiner Bebölkerung 
indolente China. „Die Einführung der criftlichen Religion in 
Japan bedeutet nach ihrer Meinung die Zerftörung der japaniſchen 
Geſellſchaft und damit die Zerftörung der japanifchen Nation.“ Der 
Japaner glaubt geradezu, daß das Staatsweſen gefährdet wird durch 
das Chriſtentum. Wie das japanifche Staatsweſen überhaupt an. 
das Gefüge des römischen Staates mit feiner rückſichtsloſen Unter- 
ordnung des Individuums unter das Staatswohl erinnert, jo hat 
das Chriftentum in Japan fi) auf ähnliche Konflilte mit dem 
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Staate als religiöjfer Ynftitution, zufammengefaßt in der Perfon 
des Kaifers, gefaßt zu machen, wie die römische Staatsidee fie einft 
mit ſich brachte. Der echte Japaner, der in feinem Kaiſer die gött- 
lihe Zufammenfafjung des Staates und darum einen Gegenftand 
der Verehrung ſieht, hält es für eine ftaatsgefährliche Ketzerei, Gott 
über den Mifado zu ftelen. Ein riftlicher Japaner, melcher bei 
einer eltlichfeit jich meigerte, vor dem Bilde des Kaiſers ſich zu 
berneigen, weil er darin mit Recht eine Anbetung jah, wurde des 
Berbrechens gegen die Majeftät angeklagt und feiner hohen Stellung 
enthoben. „Nach dem Urteil hochſtehender Japaner ift das Chriſten— 
tum dem Genius apans feindlich, weil es lehrt, daß die göttliche 
Autorität höher ift al8 der Mikado, und meil es in feiner Lehre 
bon der allgemeinen Mtenjchenliebe dem patrivtiichen Vorwärts— 
drängen der japanijchen Raſſe entgegenfteht." Das find bedeutende 
Hindernilje, die noch ernjte Kämpfe herbeiführen werden. Auch der 
Hindu, wenn er Chriſt wird, gilt als ausgeftoßen aus feinem Volke 
und verliert jofort die Kaſte. Man erachtet ihn als einen Fremd- 
ling, und „einmal als folcher behandelt, ſtrebt er danach, ein ſolcher 
zu mwerden, Nichts iſt mehr bedauernswürdig als der Grad, bis 
zu welchem die indiihe chriſtliche Gemeinjchaft ſich außerhalb des 
wirklichen Indiens befindet.” Derartige Beobachtungen nötigen die 
Miſſionare nicht nur, ich jeder Einmifhung in die Politif zu ent- 
halten, jondern iiberhaupt dem Bolfsempfinden gegenüber jo vor— 
fihtig mie nur möglich zu fein; fie drängen fie auch, in der Art, 
pie fie das Evangelium anbieten, jich dem Bolfe tunlichjt zu nähern. 
Dahin gehört, daß man Berftändnis Haben muß für die Ver- 
gangenheit des milfionierten Volkes. „Das Chriftentum darf 
nicht angeboten werden als ein Schwert, welches das Volk von 
feiner gejchichtlihen Vergangenheit trennen foll, jondern als bie 
Blüte und die Erfüllung derfelben.“ „Um bverftändlid und über- 
zeugend an die religiöfe Natur der Hindu zu appellieren, müſſen 
wir unfere große Botjchaft mit Indiens religiöfer Vergangenheit 
berfnüpfen und ſie darjtellen nicht als etwas für ihre Gedanken 
Fremdes, fondern als die Erfüllung deſſen, wonach fie jelbft ernft- 
li gefucht haben.“ Im diefem Zuſammenhang iſt es begreiflich, 
das die Erflufipität des Chriftentums auf die Befenner Heidnijcher 
Religionen befremdend wirkt. Es nimmt fofort den Kampf auf 
gegen eine Menge althergebradhter Sitten und Gewohnheiten; es 
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duldet feinen animiſtiſchen AUberglauben, feine Ahnenberehrung, feine 
Kafte, verändert das Gottesbild, verbietet Polygamie, Kinderheirat 
uſw. Japaner fühlen ſich oft abgeftoßen von der „Intoleranz“ 
des Chriftentums. „Nicht nur ift das Chriftentum exkluſib, eng- 
gefinnt gegen andere Religionen, fondern es ift auch eine Gefte der 
Ehriften feindlicher und abſchließender gegen andere Geften derjelben 
Religion, als e8 der Buddhismus gegen das Chriftentum iſt.“ Den 
Indier, der feiner Natur nach äußerft tolerant iſt (für jeden Men— 
ſchen ift die Religion die richtige, die er glaubt, und alle führen 
zum Biel), befremdet die anſpruchsbvolle chrijtlihe Religion jehr. 
„Keine Lehre des Chriftentums verurſacht ſoviel Oppofition unter 
den Hindu wie fein Exkluſivität. Sie find durchaus gemillt, CHriftus 
einen Pla in ihrem Pantheon zu geben und ihn ebenjo ehrerbietig 
zu berehren mie irgend einen ihrer eigenen Götter. Was fie aber 
übel aufnehmen, ift, daß er der einzige Retter ift, und daß es 
außer ihm Fein Heil gibt.“ ine ähnliche Situation mie jeinerzeit 
im römiſchen Reiche, wo man auch bereit war, Chriftus unter die 
Gottheiten aufzunehmen, wenn er nur den Anſpruch, der einzige 
Heiland zu fein, aufgeben wollte. Übrigens denfen die Animiften 
ähnlich. 
Die Gottesfohnihaft Jeſu findet anfänglich allermeift leb— 
haften Widerſpruch. „Die Sache, welche den größten Widerjpruch 
Herborgerufen hat, ift die Notwendigkeit, Jeſus als göttlich aufzu— 
nehmen,“ heißt es von China. Der Japaner hat viel Reſpekt vor 
der Lehre Jeſu; aber er mill ihn nur wie einen andern religidjen 
Genius, vielleicht als einen der größten, anerfennen. Natürlich ijt 
dem Islam die Göttlichleit Jeſu ein Stein des Anftoßes. ES ge- 
hören überall erſt eine gewiſſe Vorbereitung, elementare Erlebniſſe, 
dazu, bis der Heide oder Heidendrift e8 wagt, von dem, mas er 
bon Jeſus bereits empfangen hat, den Schluß auf die Göttlichkeit 
feiner Perfon zu ziehen. Der Mohammedaner ftößt ji daran, mie 
Chriſtus, wenn er wirklich Gott ift, fterben fonnte. Dem Indier 
it die „dee eines leidenden Gottes ein ſchweres intelleftuelles 
Hindernis. „Dem Hinduismus ift eine leidende Gottheit gänzlich 
unbefannt. Chriltus am Kreuz wird fortwährend durch die Völker 
des Oſtens mißverjtanden. In den Miyriaden Inkarnationen In— 
diens ift nicht eine, die des Triumphes ermangelte, und nicht eine 
einzige von ihnen mird als ernitliches Leiden für die Menfchen 
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gefunden.“ Auch verträgt ſich die Vorſtellung vom Leiden Gottes 
für verfehuldete Menjchen nicht mit dem Karma-Begrifi, der ftrenge 
Vergeltung für alles menſchliche Tun heiſcht. „Chriſtus ift vielfach 
gepredigt als ein wirkliches Opfer, einſt für alle dargebracht, oder 
wie ein chriſtlicher theologiſcher Prediger hier geſagt hat: Die end— 
liche Strafe eines unendlichen Weſens iſt äquivalent für die unend— 
liche Strafe eines endlichen Weſens. Hiergegen erheben ſich ernſtlich 
die ethiſchen Ideen in ihrer Anſchauung vom Geſetz.“ Der Japaner 
hat zwar als Patriot Verſtändnis für Selbſthingabe im Dienſte der 
Geſamtheit, aber die Vorſtellung, daß ein Höherer leidet oder ſtirbt 
für ſolche, die unter ihm ſtehen, iſt ihm zunächſt unvollziehbar. 
Seine Helden ſind Dienſtmannen, die ſich für ihren Herrn auf— 
opfern. 

Es iſt hier nicht möglich, alle die verſchiedenen Momente aus 
der chriſtlichen Gedankenwelt aufzuzählen, welche bei dem einen oder 
anderen heidniſchen Volke die Annahme der neuen Botſchaft er— 
ſchweren. Sie erfordern ſorgfältigſtes Studium ſeitens des Evan— 
geliſten. Dem Indier bereitet” eine von uns nicht nachzufühlende 
Schtwierigfeit die Behauptung, daß Gott Perfon fei; ihm mider- 
ftrebt die Hiftorifhe Art des Chriftentums, fehlt ihm doch jedes 
hiftorifche Verftändnis und der Sinn für Realität. Geſchichte ift 
nur eine Iofe Kette von Zufälligfeiten. „Die einzige Realität für 
den indiſchen Geiſt ift das geiftige Leben; Tatſachen find nur ka— 
juelle Phänomena, Ein Gedanke ift von größerem Werte als eine 
Tatſache. Geſchichte gehört zum Gebiet des Unwirklichen und Illu— 
forifhen; und das Unwirkliche und Verſchwindende ift der Er- 
wähnung nicht wert.“ So kann der Hindu fi nicht hineinfinden, 
daß der Glaube fi) auf früher gefchehene Tatſachen gründen ſoll. 
Ferner bereitet dem Mohammedaner der chriftliche Gottesbegriff 
eine große Schwierigkeit, ift doch fein Gott ein launiſcher, gelegent- 
lich aud freundlicher, immer aber mwillfürliher Dejpot. Der Koran 
als die vollfommene Offenbarung Gottes fteht dem Berftändnis der 
durch ihn überholten Bibel im Wege. Sein Monotheismus und 
feine Einihägung Mohammeds als der legten Offenbarung Gottes 
macht eine ſachliche Beurteilung der Perjon Jeſu unmöglid. Zu 
den in der Volksart begründeten Schwierigkeiten fommt noch Hinzu, 
daß in Dftafien feit Jahrzehnten der moderne weſtliche Un- 
glaube, Materialismus und Skeptizismus begeijterte Anhänger findet. 

Mifl.-Btfchr. 1910, 37 


5783 Warned: Die miffionarifche Botſchaft 


Haedel, Hurley, Spencer und ähnliche Propheten des Unglaubens 
find in die Kulturſprachen des Dftens überjeßt und merden viel 
gelefen. Die ſchwerſten Hemmungen bereiten der Mifjtion die un— 
gläubigen Chriften. Die Govangelijfation der Welt würde ganz 
anders fortichreiten, wenn die im Ausland lebenden Chriſten leben— 
dige Yluftrationen der Kräfte des Chriftentums mären. 


I: 


Welche find nun die anziehenden Elemente des Eban— 
geliums8? „Es beſteht immer die Gefahr für den Mifjionar, zu 
meinen, daB das, was ihn anzieht und worauf er daS meifte Ge- 
toicht gelegt hat, den Konvertiten am meijten beeinflujjen müfje; 
und miederum der Aonvertit könnte Gewicht auf gewiſſe Lehren 
legen, weil fein Lehrer Gewicht darauf gelegt hat.“ Nur in feltenen 
Fällen ift e8 bewußtes Unbefriedigtjein mit der eigenen Re— 
ligion, melches den Heiden zum Chriftentum treibt. Vielmehr be- 
zeugen die Berichteritatter, daß ſolches Unbefriedigtjein meijtens erjt 
eintritt, nachdem die Betreffenden durch andere Motive veranlaßt, 
das Chriftentum angenommen und feine Kräfte gejchmedt Haben. 
Es iſt auch allermeift nicht mehr oder weniger tiefe Sündener- 
fenntnis, melde den Heiden zu Jeſus Hinführt; das Ddrüdende 
Gefühl der eigenen Sünde fommt erft jpäter, nachdem die Liebe 
Gottes erfahren ift. Sündenbewußtſein entjteht meiftens erjt unter 
dem Kreuz. „ES iſt erwähnenswert, daß die vorwiegende Meinung 
der Mifftonare ift, daß ein anfängliches Sündenbemußtfein bei Der 
Befehrung nicht das Gemöhnliche ift. Einige ausnahmsweiſe Fälle 
werden erwähnt. Aber in der Regel entjteht wahre Überzeugung 
bon der Sünde erjt, nachdem eine meitere Fülle der hriftlichen Er- 
fahrung erreicht ift.“ Belege werden in Menge dafür angeführt. 
„In den meilten Fällen ift es die Bekanntſchaft mit Chriftus, 
welche erjt den Sinn für Sünden weckt.“ Die Elemente des Epan- 
geliums, welche den Heiden zum Chriftentum binführen, find jehr 
verfchiedenartig. Bald ift e8 Gottes Macht, die befonders unter 
den Animijten den jchwanfenden Heiden überführt, nicht felten 
evident erfahren in unmittelbarem Eingreifen Gottes in das menſch— 
liche Leben. Oder es iſt der Wunſch, in der neuen Religion bon 
der Macht des Böfen und vom libel befreit zu werden. Oft begehrt 
der Heide, durch Jeſus von der Gewalt der Geifter und der quälen= 
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den Furcht erlöft zu werden. „Die Ausjicht, frei zu werden bon 
der Furt und dem Dienft der Geiſter iſt die größte anziehende 
Kraft." In anderen Fällen ift es die Botfchaft von Einem Gott, 
welche befreiend und anziehend wirkt. Oder es ijt, bejonders in 
China und Yapan, die Höhe des chriftlichen Lebensideals, melde 
zur Überlegung reizt und auf ihre Quelle hinführt. Befonders 
starte Anziehungskraft eignet dem Wandel der Chriſten, ſowohl 
demjenigen der Miſſionare, als faſt noch mehr dem der Chriſt ge- 
wordenen Volksgenoſſen. „Das tätige chriftlide Leben ijt ein 
starkes Argument mit jeiner unparteiifchen Gerechtigkeit, feiner Güte, 
feinem Wahrheitsfinn, feinem Bruderfinn und jeinen Werfen der 
Liebe." Ein Chineſe jchreibt: „Dasjenige Element des Krijtlichen 
Evangeliums, melches die größte Anſchauungskraft bejigt, ift Die 
Darjtellung des Geijtes der Liebe." Ein anderer: „Es find Die 
Intelligenz, die Gütigfeit, das Wohlverhalten, die Hilfsbereitichaft, 
die Geduld, die Stärke der Chriſten und ihre mannigfaltige philanz. 
thropifhe Arbeit zum Beſten der Menſchen, welche den größten 
Eindrud maden.“ „Die Hingabe, das Selbſtvergeſſen und das 
Selbjtaufopfern mander ChHriften macht einen tiefen Cindrud. 
China hat ſolche Männer und Frauen nicht." So übt infonderheit 
das hriftlihe Familienleben in China ftarfe Anziehungskraft aus, 
Ebenſo heißt es bon Japan: „Die Neinheit und Güßigfeit des 
chriſtlichen Heims, die Hebung der Lage der Frau und überhaupt 
die ſoziale Seite des Chriftentums haben großen Einfluß. Die 
Brinzipien der Liebe und der Bruderjchaft werden weithin anerkannt 
als eine große Perbejjerung der entiprechenden Lehre anderer 
Shiteme." Die Chrijten tun, was die hinefiichen und japanijchen 
Lehrer predigen. Bon Indien lefen wir: „Die Lehre von der 
Bruderliebe müßte einen madtvollen Eindrud auf alle Klafjen 
Indiens machen; aber unglüdlicheriveife findet fie nicht genügend 
konkrete Darftellung im Leben der indilchen Kirche. Die Bruder- 
liebe der Mohammedaner ijt ein fräftiges Mittel geworden, Hundert- 
taujende der niederen Kaften der Hindus in Nord-Indien, |peziell 
in Bengalen, zu gewinnen. Die brüderliche Gemeinfchaft in Ehrifto 
würde einen noch ſtärkeren Einfluß unter denfelben Klafjen über 
ganz Indien hin ausüben, wenn nur die Lehre innerhalb der Kirche 
jelbjt in Realität umgejegt wäre." Bittere Wahrheiten! Fiir jedes 
Bolt Hat das Epangelium etwas fpeziell Angiehendes, ent- 
r 37* 
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ſprechend ſeinen Idealen und Bedürfniſſen. So kommt das Chriften- 
tum mit feiner Darbietung des Glaubens und der wahren Ge— 
meinſchaft mit Gott den indiichen myſtiſchen Bedürfnijfen entgegen. 
Das Johannes-Evangelium übt mit feinen entjprechenden Gedanken- 
gängen mädtigen Einfluß auf den Hindugeift aus. Dem Chinejer 
und Japaner bringt das Chriftentum die ihm vorſchwebende höhere 
Moral; dem Animijten jchenft es einen allmädhtigen Gott und 
dureh ihn Befreiung. Die Gabe Jeſu enthält die Antwort auf das, 
was ein jedes Volk nach feiner Anlage ſucht. Chrijtus Hat außer 
feinen Gütern, die allen in gleicher Weije zugute fommen, für jede 
Nation nod) eine befondere Gabe, nad) der fie, jei e8 bewußt, ſei 


es unbewußt, intenfiv verlangt, deren Bedeutung ſie daher bor 


allen anderen verftehen fann, und die jo der Ausgangspunkt für 
die Ergreifung des vollen Heils in Chrifto wird. Es muß immer 
mehr die bewußte Aufgabe der Miffionare werden, diefe Bedürfnifje 
auszugraben, um den Hörern gegenüber diejenige Saite der guten 
Botihaft ſchwingen laſſen zu Zönnen, deren Weiſe ihnen mohlklingt- 

Es ift von höchftem Intereſſe, durch den Report Hin zu ber- 
folgen, welchen Eindrud die Perſon Jeſu auf die Bekenner der 
verjchiedenen Religionen macht. Faſt durchweg wird uns berichtet, 
daß Jeſus, noch ehe er in feiner Tiefe erfaßt ift, im höchften Grade 
anziehend auf die Nichtchriften mwirkft. Es bejtätigt fi), daß „der 
Menſchenſohn“ allen Menjchen der Erde faßbar iſt, daß er alle 
irgendwie beeinflußt und alle imftande find, ihn zu hören. Mag 
auch die Perfon Jefu für den Animiften Indiens und Afrikas zu— 
nächſt zurücdtreten gegenüber der Botihaft von dem lebendigen, all- 
mädtigen Gott, jo mwird er ihm doc) fchon in dem grundlegendew. 
Stadium feines Glaubenslebens groß als der Befreier, der ihn er— 
löft von den Geiftern und ihrem Dienft. „Sehr oft findet man, 
daß Menſchen zu Chrifto gebracht werden durch ein Verlangen nad) 
Hilfe, die bei ihm zu finden ift." Auch in China wird Jeſus als. 
Exlöfer von Übeln und folhen Laftern, welche den Menfchen ver- 
derben, verjtanden. it doch die Gebundenheit der Durchjchnitts- 
chineſen unter die Geifter kaum meniger drüdend als die der pri- 
mitiven Völker. Weiter appelliert an den Chinefen der Charalter 
und das fündlofe Leben Jeſu. „Sein zarter vergebender Geift, 
feine Liebe felbjt für feine Feinde und feine hohe moraliihe Lehre 
beeinflufjen alle, welche die wundervolle Gefchichte hören oder Iefen.“ 
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So ſind fie zunächſt bereit, ihn unter die größten Weifen der Welt 
aufzunehmen. Ähnlich fteht es in Japan. Die Worte Jeſu, be- 
ſonders die Bergpredigt, berühren den Japaner fehr ſympathiſch. 

Es iſt bezeichnend, was ein früherer Konfuzianift erzählt: „Als ich 
zuerſt das Neue Tejtament las, dachte ich, dieſer Jeſus ift ein Weiler. Er 
it dem Konfuzius natürlich nicht gleich, aber er ift doch wert, ein Weifer 
genannt zu werden. Dann las ich wieder und wieder das Leben und die 
Kehren Sefu, wie fie in den Evangelien berichtet werden, und verglich fie 
mit dem Leben und der Lehre des Konfuzius. Konfuzius fiel nit in 
memer Achtung. Im Gegenteil, je mehr ich ihn jtudierte, je mehr bewun— 
derte ich ihn. Aber Jeſus wuchs immer mehr. Seine Lehre und Charakter 
ergriffen mich. Er wuchs, bis ich genötigt war, zu glauben, daß, während. 
Konfuzius ein Weifer ist, Jeſus Ehriftus Gott ist, und ich das Bedürfnis 
fühlte, mein Leben feinem Dienst zu weihen.“ 

Es wird bezeugt, daß Leben und Lehre Jeſu, befonders wieder 
die Bergpredigt, den Japaner allmählih in daS Zentrum hinein- 
führen. Ein anderer Japaner fchreibt: „Ich ftudierte das Chriſten— 
tum, um Fehler darin zu finden. Nach einem gründlichen Studium 
Eprifti und feiner Lehre war ich nicht imftande, einen einzigen 
Fehler zu finden, aber Chriftus hat mir taufend Fehler in mir ge- 
zeigt, und nun Habe ich das Bedürfnis, mich ihm für mein ganzes 
Leben hinzugeben.“ Bon den meijten japanifhen Chriften wird 
ausgejagt, daß fie zunächſt durch die ethifche Lehre des Ehriften- 
tums betroffen feien, und daß dies für fie der Anftoß wurde, meiter 
zu forſchen. Schließlich kommen fie auch über die Schwierigkeit 
hinweg, welche dem Japaner viel zu ſchaffen macht, daß Chriſtus 
als Gott für die tief unter ihm ftehenden Menfchen fich felbft ge— 
opfert hat. Auch den Hindu zieht die reine Perſon Jeſu mächtig 
an, fein ſündloſes Leben, feine innerliche Art zu lehren und feine 
Selbithingabe zum Beſten der Menjchen. „Die Geſchichte von Jeſus 
ift die größte Anziehungskraft, die wir fennen.“ „Was die Dinge 
betrifft, welche die größte Anziehungskraft haben, ſo fteht der Cha— 
rafter Ehrijti in erfter Linie. ES iſt wundervoll, zu denfen, mie: 
ſtillſchweigend die Größe dieſes Charakter alljeitig angenommen 
wird: feine Sanftmut, Reinheit, Selbitlofigfeit und feine vergebende 
Art. Der Streit geht gegen Chrijten und Ehrijtentum, nicht gegen 
Ehriftus,“ eine Äußerung, die viel zu denfen gibt! Doc ift es 
bei dem Hindu mehr die ideale Seite Jeſu, für die er Verſtändnis 
hat, als feine Perſon in ihrer Hiltorifchen Bedeutung. Er bemun- 
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dert die Lehre Jeſu, denkt aber nit an praftiihe Nuganmendung. 

Auch den Hindu zieht die VBergpredigt jehr an. Ühnliches mird 
jelbft von den Mohammedanern bezeugt; wenn man nur nicht bon 
ihnen verlangt, Jeſus über Mohammed zu jtellen, dann ſind fie 
bereit, fein Leiden, feinen Charakter, feine Lehre mit hohen Worten 
anzuerkennen. Freilich it es für fie alle, Mohammedaner, Hindu 

Ehinefen und Japaner, von der Bewunderung Jeſu noch ein meiter 
Weg bis zur Erneuerung durch ihn und bis zur Anerkennung, daß. 
in ihm die volle Offenbarung Gottes der Menfchheit geworden ift. 
Diefen Weg finden nur wenige. Aber die ihn finden, jind Die 
echten Chriſten. Es beftätigt ſich bei allen Nationen, was ich früher 
in bezug auf die Animiften nachzuweiſen verfucht Habe, daß Jeſus 
Ehriftus nicht nur anfänglich einen ſtarken Cindrud auf das gott- 
entfremdete Gemüt macht, ſondern daß ſchließlich er der Punkt it, 
an dem ſich die Entſcheidung vollzieht, und daß nur der Glaube 
an ihn zur Kraft der religiöfen und fittlichen Erneuerung mwird. 


III. 


Die Kommiflion hat nun aus dem gejammelten Material 
Folgerungen gezogen. Wir können 3 Gruppen unterſcheiden, 
nämlich: Ergebnijfe für die Mifftonsmethode, für die Theo— 
logie und für die hriftlihe Kirche. Mit erdrüdender Überein- 
ſtimmung bon allen Seiten wird forgfältiges Studium der heid- 
niſchen Religionen feitens der Miffionare gefordert. Durch Mangel 
an genügender Kenntnis des Heidentums ift wohl ſchon mander 
Fehler von feiten frommer Miffionare gemacht worden. Für das 
Studium muß daheim ein geeignetes Fundament gelegt, draußen 
aber muß es ſyhſtematiſch vertieft und ausgebaut werden; denn es 
gilt, das Heidentum fennen zu lernen, wie e3 jeine Herrſchaft über 
die Gemüter ausübt, feine Kräfte, feine guten Geiten und feine 
Fehler richtig zu mwerten. Was vom Islam gejagt wird, gilt von 
jeder Form des Heidentums: „Der Miffionar hat zu lernen, daß 
ein großer Unterfchied befteht zwischen dem Islam, mie er in den 
Studienbüchern beichrieben ift, und dem Islam, wie er refidiert und 
herrjcht in den Geelen der Mohammedaner." Für die Moham- 
medanermijjion wird eine fpezielle Borbildung gewünſcht. Im Zujam- 
menhang hiermit wird die Forderung erhoben, daß die Ausbildung 
‚der Mifftonare, bejonders nad) der apologetifchen Seite hin, berfeinert 
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werden muß!) Die Miffionsgejellfchaften müſſen einerjeitS für 
gründliche theologifhe Ausbildung ſorgen, jomweit diefe nicht auf 
Univerjitäten geholt wird; andererſeits Lehrer für Religionswiſſenſchaft 
anjtellen, womöglich ſolche, die auf dem Mifjionsfelde ſelbſt Er- 
fahrungen gejammelt haben und das Heidentum nicht nur aus 
Büchern kennen. Manche Berichterftatter meinen, daß es auch für 
die heimatlichen Theologen von großem Werte fei, einen tieferen 
Einblid, als ihnen bisher geboten wurde, in die heidnifchen 
Religionen zu erhalten; denn niemand könne den eignen Glauben 
in feiner vollen Tiefe erfajfen, dem nicht Öelegenheit gegeben werde, 
ihn am Maßſtabe anderer Religionen mefjen zu lernen. Da nit 
jeder Miffionar bei feiner vielfeitigen Tätigkeit Detailarbeit für das 
Studium des Heidentums draußen erübrigen fann, fo ift dafür zu 
forgen, daß geeignete Miffionare fich diefer Aufgabe befonders widmen. 
Es jollte für jedes größere Miffionsfeld ein Spezialift bereit ftehen, 
welder Monographien über das Heidentum und feine Auseinander- 
fegung mit dem Chrijtentum fchreibt und damit allen anderen Ar— 
beitern dankenswerte Handreihung tut. 

Als weiteres Ergebnis für die Mifftonsmethode wird die wohl 
nur bon wenigen heute bejtrittene Forderung aufgeitellt, daß die 
Miſſionare dem fremden Bolfstum und feiner religiöfen Ge— 
dankenwelt ſympathiſche Aufmerfjamfeit widmen. Es mar 
ſchon davon die Rede, daß fie es als ihre Aufgabe anjehen müffen, 
den Symptomen des elementaren Hunger® der menſchlichen Geele, 
welchen das Chriftentum zu Stillen den Anfpruch macht, im Heiden- 
tum nachzuſpüren, um fie als Briide des DVerjtändnifjes für die 
großen Gaben Jeſu zu benügen. Die ſchwerere geijtige Arbeit muß 
der Prediger leiften und nicht die Hörer. Dies um jo mehr, als der 
heutigen Heidenmiſſion übereinftimmend als Biel nicht einzelne 


1) Sn der 3. M. NR. 1910, 242 Heißt es: „Ich könnte darauf hin— 
meijen, daß in den Verhandlungen des nächſten Tages (22. Juni) von den 
meiſten Rednern eine gründlichere wijjenfchaftlihe Ausbildung der Mif- 
fionare verlangt wurde — eine Forderung, die man unſerm Verein von feiten 
der alten Miffionsgefellichaften oft jehr bitter verdacht Hat.“ Welche Gejell- 
ſchaften haben jich diefes „jehr bittern Verdachts“ ſchuldig gemacht? Die 
Edinburger Konferenz will mit diefer Forderung gar nichts prinzipiell Neues 
fagen, fondern nur unterftreihen, was, verichwindende Ausnahmen ab— 
gerehnet, alle evangelifchen Miffionen anerkennen. Wenn nur die Männer 
mit wiſſenſchaftlichen Kapazitäten jich der Miffion zur Verfügung jtellten! 
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riftlihe Chinefen oder Japaner uſw. vorſchweben, jondern ein 
riftliches Japan, China, Indien, in welchem das Chrijtentum das: 
Zentium des Denkens, der Kultur, des Volkslebens wird. 

Die weitere Forderung lautet: Darbietung der Heilsbotichaft 
mit Abftrahieren von weſtlichen Formen, Hintanftellen des 
Nebenjählichen, Sonderfirhlichen, Betonen der großen Wahrheiten 
und Tatſachen! Auch hier Handelt es fih um Unterftreichen einer 
Erfenntnis, welche die evangeliihe Miffion allerdings erſt im Laufe 
der Zeit fich erarbeitet hat, die aber heute nicht neu ift. Bei ſorg— 
famem Studium des Kommiffionsberichtes ift jedes Mißverſtändnis 
ausgejchloffen. Nirgends wird empfohlen, bibliſche Wahrheiten hint- 
anzustellen oder zu verwäſſern, um etwa das Volksempfinden zu 
Ihonen. Niemand fommt zu dem Rejultat, daß manche Vehren des; 
Neuen Tejtamentes im Kampf mit dem Heidentum fie) als unbraud- 
bar ermweijen und darum als nicht zum Wejentlichen im Ehriften- 
tum gehörig auszujchalten feien. Es handelt ſich um ziveierlei, was 
der europäijche Milfionar erfahrungsgemäß den Hindu, Japaner 
uſw. gegenüber zu vermeiden hat: Einmal jollen die menſchlich ge— 
wordenen und darum für andere Verhältnijje unverjtändlichen Unter- 
ichiede in den Lehrtypen der Denominationen nit in die heiden- 
SHriftliden Gemeinden getragen merden. Ein indiider Baltor 
iluftriert das: „Die Lehre von der Prädeftination, wie fie bon den 
Ultra:Calviniften geglaubt wird, verwirrte mich ſchwer; aber die 
meitlihe Form des Chrijtentums hielt mid nit ab bon der 
Annahme Chrifti als meines SHeilandes." Zweitens gilt es zu 
unterscheiden zwifchen einer Heilswahrheit und dem Verſuch, denfend: 
te zu erfaſſen. Daß Jeſus für die Menſchen jtarb, damit ihre 
Schuld tilgte und neues Leben ſchuf, diefe Botſchaft der Bibel erweiſt 
ih ohne alle Abzüge unter Chinejen, Hindu, Animijten uſw. als 
Kraft Gottes, jelig zu maden; fie ift der Kern der miffionarifchen 
Berfiindigung, in dem der Keim des neuen Lebens verborgen ift. 
Uber 3. B. der in juriſtiſchen Denkformen fich bewegende Erläuterungs- 
verſuch Anjelms leuchtet nicht allen Menfchen ein. Das aber muß 
der Miffionar erftreben: die Heilsbotſchaft mit ihrem unberäußer- 
lihen Inhalt von der Gnade Gottes in Chrifto in Formen darzu- 
bieten, die die Vorftellungsmöglichfeit erleichtern !). 

1) Das iſt doc) etwas wefentlich anderes, als was in der 3.M. R. 1910: 


186 u. 241 der Konferenz untergelegt wird. „Während bei uns das in Dogma 
und Riten gebundene Ehriftentum nad) neuen Formen und neuem jungen 
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Es wird bezeugt, daß in Indien Bemühungen, die Gebildeten 
Durch ein reduziertes Evangelium zu gewinnen, welches die Gött- 
lichkeit Chrifti nicht für notwendig für den chriftlichen Glauben hält, 
nur dazu führt, die natürliche Abneigung der Hindu gegen das 
‚Ehrijtentum zu verftärfen. „Die große Sade ift, den Leuten 
die Tatſache des lebenden, gegenwärtigen Chriftus, des Offenbarers 
Gottes, des Retters von Sünden, des alle liebenden, allmädhtigen 
Freundes und Helfers zu bringen. Die Theorien, welche die große 
Tatſache des Chriftentums zu erflären fuchen, jcheinen alle zujam- 
men bon jefundärer Bedeutung .. ... aber die Tatſachen jelbit 
gewinnen eine immer machjende Bedeutung und Wert." Ein in- 
diſcher Miſſionar jchreibt: „Ich Habe gelernt, die Form zu modifi- 
zieren aber nicht die Subjtanz, und jo die Botihaft etwas befjer 
darzuftellen, als ich es erſt konnte.“ Ein anderer jagt: „Eine Er- 


Leben drangt — und an der Erlangung diejes neuen, freien Lebens von 
Den Freunden der größten alten Miſſionsgeſellſchaften vielfach gehindert 
wird, läßt fih die dogmatifh und firchlich gebundene Stellung draußen 
auf den Miffionsfeldern nit aufrecht erhalten. Da draußen wogt der 
Harte, heiße Kampf. Da find die alten Lehr- und Kichenformen ftumpfe 
Waffen. Die Schalen und Schladen fallen.“ Gewiß, die Formen und 
die Methoden ändern fi, aber nicht der Inhalt. „Wieder waren die 
Verhandlungen eine Bejtätigung deſſen, was unfer Verein von jeher er= 
Itrebt und wofür er fi) jo manches harte Wort hat jagen laſſen müjjen. 
Bon allen Seiten wurde die zwingend fi) aufdrängende Überzeugung ver= 
treten: Die Miffionare müſſen, wenn fie an die fremde Volksſeele heran 
wollen, die europäiſchen Lehrformen abjtreifen. Natürlich nicht auf Kojten 
des Inhalts des Evangeliums!" Aber gerade das ijt ja der Differenzpunft, 
auf den von der Edinburger Konferenz übereinstimmend das Gewicht ge⸗ 
legt wurde: ‚Nicht auf Kosten des Inhalts des Evangeliums." Der 
Inhalt des in Edinburg bezeugten Evangeliums aber iſt Jeſus Chriſtus, 
der Menſch gemordene Gottesjohn, der Gefreuzigte und Auferjtandene, 
der lebendige Herr. Diejes Evangelium mit dem Wort vom Kreuz als 
feinem Zentrum hat den Beweis feiner Kraft draußen geliefert. Zur Form 
der Darbietung gehört es, ob man die Heilsbedeutung Ehrilti klar macht 
vom Opferbegriff aus, (oder ob man etwa den indischen Karmagedanfern 
zum Ausgang nimmt, oder die Bhaktilehre, oder moralifhe Forderungen 
des Konfuzius, alfo das Gejek, oder gemijje Sitten und Zermonien. Auch 
Paulus dreht den Edeljtein nach verfchiedenen Seiten hin. — Übrigens ijt 
es auffallend, dag der Allg. ev. prot. M. V. von dem ihm zugebilligten 
Rechte keinen Gebrauch gemacht hat, fi durch 2 Deputierte in Edinburg 
vertreten zu laſſen, da nad der verblüffenden Behauptung der 3. M. R. 
S. 241f. diefer Verfaſſer dort „eine glänzende Rechtfertigung gefunden 
babe“!! " 
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fahrung von 26 Jahren führt mich zu einer befjeren Würdigung 
des chineſiſchen Standpunktes, und nun betrachte ich das Chriften- 
tum als die Erfüllung von vielem, was in China nur als Ber- 
heißung exiſtiert.“ Gin anderer antiwortet auf die 10. Frage: „a, 
indem ich mweniger ein Kirchenmann und mehr ein Chrift werde. 
PBartifuläre Sätze meiner eigenen Kirche treten in den Hintergrund- 
gegenüber den Bedürfniffen der Menfhen nah Chriftus. Das 
Königreich Gottes ift größer als irgend eine Kirche, und das Chri— 
ftentum größer als irgend ein formüliertes Glaubensbefenntnis," 
Wieder ein anderer bezeugt und drücdt damit die Meinung vieler: 
aus: „Keine Veränderung in bezug auf die zentrale Qehre, aber ein 
ftärferes Zögern im Firteren der Peripherie." Ein Miſſionar aus 
Japan jchreibt: „Die Dogmen der Theologen haben als ſolche jetzt 
wenig Raum in meinem Denken, und die wichtigjten und bitaljten 
&lemente im Evangelium fcheinen mir der Zahl nach wenig und 
in der Tat einfach. Petri Bekenntnis: Du bit Chriftus, der Sohn 
des lebendigen Gottes, und des jungen Schriftgelehrten Zufammen- 
faſſung: Du ſollſt lieben den Herrn deinen Gott über alles und 
deinen Nächſten als dich ſelbſt, fcheinen mir das PVitale und Wid- 
tige zu enthalten.“ Ein anderer: „Ich Habe tiefer den Eindruck 
befommen bon der Wichtigkeit, Chriftus zum großen Zentrum aller 
Gedanken und Lehren zu machen, und daß die Fragen, welche die 
chriſtliche Kirche trennen, ihrem Urfprung nad menſchlich und da- 
ber jefundär find." Wieder ein anderer: „Mein Leben im Oſten 
hat mich die Notwendigkeit der. Einfachheit im Glauben und Leben 
gelehrt, und ich Habe gefunden, daß ich felbjt eine ganze Anzahl 
bon Dingen meggemworfen habe, bon welchen ich 25 Jahre früher 
glaubte, daß fie von großer Bedeutung feien. Aber ic) fand nicht 
nötig, im die Dinge, die ich weggeworfen habe, einzujchließen einen 
der Artikel des apoftolifchen oder nicänijchen Glaubensbefenntnifjes- 
oder meinen Glauben an das Ehrijtentum als die überlegene und 
vollkommene Offenbarung Gottes an die Menden.” Die Ant 
soorten laffen alfo nichts an Deutlichfeit zu wünſchen übrig darüber, 
daß an den altbiblifchen Grundmwahrheiten des Evangeliums in der 
Heidenmiffton nicht gerüttelt werden dürfe. Gie find alle Fraftvolle 

Zeugniffe für Jeſus, wie er von den Apofteln verfündigt wurde. 
Sehr lehrreich ift in diefer Hinficht, was ein ſchottiſcher Profeſſor an 
einem indiſchen Eollege über feine Entwidlung während feiner Miffions- 
baufbahn fchreibt: „Als ih nach Indien fam, war ich wenig intereffiert 
- N a 
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an der hiftorifhen Bafis des Chriſtentums und war bereit, dem Kritizis— 
mus alle bejfonderen Tatjachen der neuteftannentlihen Erzählungen preis— 
zugeben, jelbit die Auferjtehung, vorausgefegt nur, daß der allgemeine Ein— 
drud, den die Perfon Jeſu hervorruft, Dadurch nicht affigiert wurde. Ich— 
war indejfen noch nicht lange in Indien, als eine radilale Aenderung in 
der Richtung meines Denkens bewirkt wurde; als ich unter den Studenten 
arbeitete und indifche Bücher las, wurde ich mehr und mehr von der Tiber- 
zeugung erfüllt, dag gegenüber dem Hinduismus zwei Dinge für dag 
Ehrijtentum beherrfchend und fundamental feien: Das eine war, dat Gott 
aktiver Wille iſt, der ſich ſelbſt offenbart in der Geſchichte im Einwirken 
auf den Willen der Menſchen, und deſſen Offenbarung gipfelt in Jeſus 
Ehriftus. Das zweite war eine flarere Wahrnehmung als früher, daß es 
dem Ehriftentum wejentlich iſt, total zu brechen mit der Vorftellung von 
menſchlichem Berdienit, als ob folches Einfluß auf Gottes Behandlung der 
Menſchen hervorrufen oder zurüdhalten könnte. Gott behandelt die Men— 
ichen bejjer, alS fie verdienen, und verleiht jedem, wie wenig er e8 auch 
verdient, die größte Gabe, die er in geiftlicher Beziehung fähig iſt ſich 
ſchenken zu laſſen.“ 
IV. 

Welches ſind nun die Reſultate der Berichterſtattung für die 
Wiſſenſchaft? Der Religionsmwiljenichaft wird diefe Sammlung. 
von Erfahrungen erprobter Mifftionsmänner eine notwendige Er- 
gänzung der Beurteilung heidnifcher Religionsſyſteme eintragen. Die 
Berichte helfen uns, nicht nur die Gedanfengänge der betr. Reli- 
gionen beſſer fennen zu lernen, fondern auch ihre Kräfte und Wir- 
fungen, welche fie auf da8 Leben der Völker und der Einzelnen. 
ausüben. Unfere Religionsmwiffenfchaft franft an Studier— 
ftubenluft. Weiter ift mannigfahe Befruhtung der Theo— 
Iogie durch die Auseinanderfegung mit den heidnifchen Religionen 
zu erhoffen. Es wird betont, wie wir in der heidnijchen Welt viel: 
fach Situationen begegnen, welche lebhaft an diejenigen der alten: 
Ehriftenheit erinnern, als fie im Kampfe mit den Religionen des 
römischen Weltreiches lag. Sp ift zu erwarten, daß die heutige 
Miffionserfahrung die Kämpfe eines Paulus, die Auseinanderjfegung 
des Chriftentums mit der griechifch-alerandrinifhen Philofophie, mit 
dem Synkretismus der damaligen Zeit, mit den erften Häreflen, 
feine Kolliſion mit dem römifchen Staate in lebensbolle Beleuchtung 
rüden wird. Der Kampf, den wir heute mit der Gelbitgerechtigfeit 
des Islam zu führen haben, ift demjenigen des Paulus gegen die 
jüdiſche Gefeglichkeit ähnlid. In den zufammenfaffenden Schluß— 
abſchnitten des Berichtes werden nad) diefer Seite hin wertvolle 
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Andeutungen gemacht. Es wird verjucht, die Theologie auf Probleme 
Dinzumeifen, melche ihr die Gedanfenmwelt der betr. Heidentiimer auf- 
nötigt. Dem ftarren Monotheismus des Islam gegenüber ijt er- 
neuerte Bearbeitung der Lehre von der Trinität nicht eine Doktor— 
fondern eine Lebensfrage; Indien verlangt eine Betonung des 
Shriftentums als Erlöfung nicht nur von der Günde, fondern von 
der Welt, jomeit jie einen Gegenſatz zu Gott darftellt. Nirgends 
freilih fönnen heidnifhe Gedanken dem Chriftentum neue Werte 
oder Kräfte zuführen; fie fünnen aber die in der Fülle des Heils 
liegenden Wahrheiten herausloden, mie etwa der Stahl das Feuer 
aus dem Gtein herausjchlägt. 

Welche Reſultate ergeben jih nun aus dem Obigen für Die 
Hriftlihe Kirche der Gegenwart? Der Schlußpafjus des Be- 
richtes bejchäftigt jich mit der aktuellen Frage, warum in der gegen- 
märtigen Miffionsepoche nit in dem Maße die Gottesfräfte in 
Erſcheinung treten tie zur apoftolifhen Zeit, während doch die 
Situation eine ganz ähnliche ift? Eine dreifahe Beantwortung ijt 
möglich: Entweder die biblische Berichterftattung idealifiert und ent— 
wirft ein Bild, das vor dem Hiftorifch gefchulten Geift unferer Zeit 
nicht jtandhält. Diefe Antwort wird einfach abgelehnt. Oder die 
Urſache ift darin zu ſuchen, daß Gott zu bejtimmten Zeiten be— 
ſtimmte Kräfte ſich entfalten läßt, die er nad) jeinem Weltplan 
anderen Epochen borenthält. Oder wir haben die Schuld bei uns 
zu ſuchen; wenn der chriftliche Glaube heute ſich ebenſo intenſib 
und Ffräftig entfalten würde wie in jenen Seiten der erjten Liebe, 
dann würde Gott mit denjelben Gottesfräften antworten. Es ijt 
nun Sache der Chriftenheit, zu diefen Fragen Stellung zu nehmen 
und die praktiſchen Folgerungen daraus zu ziehen. Was die evan- 
geliſche Miffion heute in ihrer Auseinanderfegung mit den nicht 
chriſtlichen Religionen erlebt, die überführende Macht des lebendigen 
‚Gottes, der Siegeszug des erhöhten Jeſus, ſoll ihr jedenfalls 3 
einem mächtigen Appell für ihren Glauben und ihren Arbeitseifer 
werden. | 

„Wenn die Ausfichten, welche oben ausgedrüdt find, gefund find, 
dann liegt vor der heutigen Generation eine der größten Gefahren und 
eine der größten Gelegenheiten der menschlichen Geſchichte. Das Ehriften- 
tum der erjten Zeit jtand einer ähnlihen Stunde gegenüber, als es aus 
feinen Heimatsbergen Judäas in die Welt eintrat, in welcher die alten 
Religionen fterbend oder tot waren; von Anfang an ergriff e8 die Wahr— 


u 
er. u, 


in Auseinanderjegung mit den nichtchriſtlichen Religionen. 589 


heit, daß es ſeine Aufgabe ſei, das Evangelium dieſer ganzen Welt, einer 
ſterbenden Religion und dekadenten Moral zu predigen, und ſo ſein eigenes 
Leben in Chriſto zu leben, damit durch die Kirche der Geiſt freien Lauf 
haben möchte, eine neue Menſchheit zu formen. Verglichen mit den Zahlen, 
den Hilfsquellen und der Organifation der heutigen Kirche war die alte 
Kirche nur ein ſchwaches Ding, als fie fi) erfühnte, in die große Arena 
des Kaiferreiches einzutreten, um e8 für Gott zu gewinnen. Aber was 
die Qualität, den Glauben an Gott, an Chriſtus, an den Geift, die Macht 
des Gebet, die Liebe und die Einigkeit betrifft, jo war ihr Leben viel 
großartiger; daher war fie fähig, an den Sieg zu glauben, und jo fam 
der Sieg, wie jtüdmweife er auch noch fein mochte. Die Kraft, welche 
Ehina gewinnen wird, kann nicht verfchieden fein von der Kraft, welche 
das alte Kaiferreihh gewann. Daher muß der Schlüffel des Problems in 
einer Veränderung der Qualität des Geiftes der Kirche Liegen, in tieferem 
Berjtändnis des Vaters, engerer Verbindung mit ihm durch den Sohn, 
innigerer Gemeinfchaft untereinander durch die Kraft des Geiltes. Die 
Geihichte berichtet uns, wie man der alten Situation gegenübertrat, und ' 
wie in neuen Entdedungen, die man an Gott machte, die Kirche ſich über 
ihre Ohnmacht erhob und die Grundlage der Chriftenheit legte. Nur fo 
kann die heutige Kirche fich erheben aus ihrer Zerteilung und verhältnis- 
mäßigen Ohnmadt und diejes große Volk (Indien) davon befreien, feinen 
tragifhen Weg über unbefannte Seen zu nehmen. Gewiß gab es nie 
eine reichere Fracht von verlajjenen Gütern (derelict) auf den großen 
Waſſern der Zeit.“ 

Nur auf einen bedeutfamen Wink für die chriftliche Kirche fei 
noch hingewieſen: Mohammed kam zur Gründung feiner falfchen 
Religion nur dadurd, daß er das echte Ehrijtentum nicht Fennen 
gelernt hat. Er hat Chriftus jo wenig verworfen, wie etwa Die 
heutigen Rongobewohner, die das Chriftentum nur fennen lernen 
in den Perſonen ihrer Peiniger. „ES bleibt eine tragiihe Wahr- 
beit, daß, wenn die Kirche Shriens ihrem Meifter treu geblieben 
wäre, der Vorwurf des Islam nie auf dem Chrijtentum gelegen 
hätte. Der Gedanfe hat düftere Konfequenzen. Es mag fein, daß 
in dem heutigen Afrifa, China, Indien neue Religionen heran- 
reifen, die in ähnlicher Weife antichriftlic) find und in fünftigen 
Sahrhunderten als Barriere der Geminnung der Welt im Wege 
ftehen werden." ine erjehütternde Perfjpeftive, daß durch Ber- 
fäumnifje der Chrijtenheit hriftusfeindliche Religionen entftehen 
könnten! 

Dürfen wir hoffen, daß der unvergleichliche Schatz von Er— 
fahrungen und Beobachtungen, den die beſten Männer der evan- 
gelifhen Kirche in einem Leben voll Selbftverleugnung und Hingabe 
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gefammelt haben, dazu dienen wird, den Mifitonsbetrieb fruchtbarer 
zu geitalten, das Verſtändnis für die mifjionarifhen Aufgaben und 
Probleme wachen zu maden, den Glauben, die Liebe und die Tat- 
fraft der alten Chriftenheit zu verdoppeln und Jo das Kommen des 
Reiches Gottes machtvoll fördern zu helfen? 
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Sheldon Jackſon, Der Bahnbrecher Der 
Alaska-Miffion.') 


Von D. ©. Kurze. 
1. Aus der Yugendzeit. 

Sn Minapille, einem ftillen Dörfhen am Rande des jagen- 
ummobenen, romantiijhen Mohamftales im Staate Newyork, jtand 
die Wiege de8 Mannes, der für fein Vaterland jo große Bedeutung 
als Pionier der evangelifhen Kirche im „milden Weiten“ und bor 
allem als Bahnbrecher der Milfion in dem bis dahin fo bernad)- 
läffigten Alasfa, dem „Stieffinde* der Union, gewinnen jollte, 
Hier ward Sheldon Jackſon am 18. Mai 1834 als erftes Find 
eines wohlhabenden Kaufmanns geboren, der bald danach aus ge- 
ſchäftlichen Rüdfihten feinen Wohnſitz nad der alten Yugenotten- 
niederlafjung Efperance im Schoharietale verlegte. Aber auch hier 
mar der Familie fein langes Bleiben befchieden; eine ernftliche Er— 
franfung veranlaßte Jackſons Vater, der ſich zufammen mit feiner 
gleihgelinnten frommen Gattin der Bresbpterianerfirche angeſchloſſen 
hatte, fein Geſchäft ganz aufzugeben und fi der Bemirtfchaftung 
eines bon feinen Eltern ererbten Landgutes Florida — ebenfalls im 
Staate Newyork — zu widmen, Bezeichnend für den erniten Ginn, 
der in der Familie herrſchte, war es, daß die Eltern ihren Erit- 
geborenen, als er in feinem 5. Zebensjahre die Taufe empfing, 
feierlich dem Dienfte Gottes meihten, in der ficheren Hoffnung, daß 
er einjt das Evangelium unter den Heiden verkünden merde. Be— 
gierig laufchte der heranmadjfende Knabe, wenn in den langen 

1) Stewart, R. L: Sheldon Jackson, Pathfinder and Prospector 
of the Missionary Vanguard in the Rocky Mountains and Alaska. 2, 
Edition. London 1908, Fleming H. Revell Co. — Jackson, S.: Alaska 


and its Mission on the North Pacific coast. Newyork 1880. — Willard, 
C.: Life in Alaska. — Henderson, P.: The Rainbow’s End, Alaska. 
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Winterabenden die Rede auf die Indianerkriege fan, deren Schau- 
plag das Mohawk- und Schoharietal geweſen war, und daS Leben 
und die Miſſionsarbeit jolcher Männer wie Brainerd und Zeisberger, 
bon denen er viel erzählen hörte, übte einen bejonderen Zauber auf 
ihn aus und trug ficherli mit dazu bei, feinem ſpäteren Lebens— 
wege jeine Nichtung zu geben. 

Nach jähriger gymnafialer Vorbereitung empfing der junge 
Sadjon feine theologiſche Ausbildung auf der angejehenen Hochſchule 
in Princeton und ftellte fie) dann Ende 1857 der Leitung der Pres— 
boterianermilftion für den Miſſionsdienſt zur Verfügung; am liebften 
wäre er nah Shrien, Siam oder Colombia gegangen. Indes die 
Rückſicht auf jeine ſchwache Körperkonftitution,. die den Gtrapazen 
des Tropendienjtes nicht gewachſen zu fein ſchien, veranlaßte Die 
Miffionsdireftion, ihn in der Indianermijfion, die die Presbyterianer- 
fiche im Weften der Vereinigten Staaten betrieb, zu verwenden, 
und zwar jollte er einen LZehrerpoften an einer Knabenkoſtſchule zu 
Spencer (ndianerterritorium) übernehmen. Diefe Schule lag in 
der der Choktawnation zugemiejenen Rejervation, deren Bewohner 
nominell Chriften waren, ihre Stammesangelegenheiten jelbjtändig 
ordneten und aus eigenen Mitteln Kirchen und Schulen unterhielten. 


2. $Xm „milden Weiten“. 

Bor feiner Ausreiſe vermählte fi) Jadjon mit Mark, VBoorhees, 
die ihm als treue Gehilfin über 50 Jahre hindurch zur Seite ge— 
ftanden und freudig mit ihm alle Öefahren und Entbehrungen feines 
Berufes geteilt hat. Gleich der Anfang war Fein leichter. Schon 
die Reife von der Atlantiffüfte nad) dem abgelegenen Indianer— 
territorium gejtaltete jich bei den damals nod recht mangelhaften 
Berfehrsperhältnijien recht beſchwerlich. Am 6. Oftober 1858 traf 
das junge Ehepaar in jeinem Wirfungsfreife ein. Neben dem Un— 
tereiht der Indianerburſchen, für deren leibliches Wohl jeine Frau 
in mütterlicher Weije jorgte, hatte Jackſon Hin und her in den zer- 
ftreuten Niederlafjungen der Choftam Gottesdienst zu halten. Kaum 
aber hatte er angefangen, jich mit jeinem Arbeitsgebiete etwas ber- 
traut zu machen, als ihn wiederholte heftige Malariaanfälle aufs 
Krankenlager warfen und zu längerer Untätigfeit verurteilten, jo daß 
er, wenn auch ſchweren Herzens, jhon nah einem halben Jahre 
um die Enthebung von jenem Miſſionspoſten Bitten mußte. Er 
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ging nun aus dem Dienft der äußeren Million in den Der 
fogenannten „Home Mission* der Prebhterianerkirche über und 
übernahm im Herbſt 1859 in La Crescent (Minnefota) den 
Poſten eines Diafporageiftlihen. Als folcher Hatte er in einem 
innerhalb der beiden Staaten Minnefota und Wisconfin gelegenen 


Bezirke von nahezu 13000 Quadratmeilen (engl.) auf 19 Predigt- 


ftationen feine presbyterianifchen Glaubensgenofjen mit Gottes Wort 
zu bedienen und die Gründung neuer Gemeinden anzubahnen. Nach 
zehnjähriger treuer und erfolgreicher Arbeit in La Crescent tat ic) 
ihm ein noch umfafjenderer Wirkungskreis auf, indem er zum Reife 
prediger und Miffionsfuperintendenten für Jowa und Nebrasfa 
ernannt wurde. Es mar damals die Zeit, mo der Strom der Aus- 
mwanderer fich über den Mifjouri hinüber dem bis dahin die aus— 
fchließlihe Domäne der Indianer bildenden „milden Weiten“ zu— 
wandte und der Bau der erften Pazififeifenbahn begann. Go 
fügte es fi) wie von felbft, daß ſich auch Jackſons Arbeitsgebiet 
immer meiter ausdehnte, und daß er ſchließlich als Reijeprediger 
im Dienfte feiner Kirche einen Riefenfprengel zu bereifen hatte, der 
das ganze Gebiet der V. St. jenfeitS des Miſſiſippi und Miffouri 
—. mit alleiniger Ausnahme Kaliforniens — umfaßtee Man nannte 
ihn halb im Scherz, halb im Ernft den „Miffionsfuperintendenten 
des Felſengebirges“. 

Dur 9 Staaten und 4 Territorien reifte er oft Tag für Tag oder 
Nächte hindurch von Niederlaffung zu Niederlaffung. Da war fein Minen- 
ort oder Ausmwandererlager zu meit, daß er nicht mit der Predigt des 
Evangeliums dahin vorgedrungen wäre. Diele von Jackſons Predigt- 
touren waren reine Forfhungsreifen, und man ftaunt, wie der ſchwächliche 
Mann die gewaltigen Entfernungen unter den aufreibenditen Begleit- 
umftänden bat zurüdlegen fünnen. Wenn er 3. B. von Kolorado aus, 
feinem zeitweiligen Hauptquartier, feine Predigtreifen nad) Montana und 
Arizona machte, fo handelte es fich um eine Rundreife von 1500 bezw. um 
2000 Meilen. Während einer Reihe von 13 aufeinanderfolgenden Jahren 
hat er als Miffionsfuperintendent im ganzen 345027 Meilen zurüdgelegt. 
Mit bemwundernsmwerter Geduld und Selbftverleugnung fand er fih in all 
die Befchwerden, die jene Reifen mit zum Teil höchſt primitinen Beförde- 
rungsmitteln und oft in Gefelfchaft zuchtlofer Abenteurer im Gefolge 
Hatten. Auf manchen Touren war er 5 oder 6 Tage und Nächte unter- 
wegs, und auf einer Strede war er 10 lange Tage auf einen mexikaniſchen 
Ochſenwagen angemiefen. Außergewöhnliche Gefahren Tauerten an feinem 
Wege. Einen langen Sommertag hindurch Tag die Büchfe ſchußbereit auf 


feinem nie, da die Poſtkutſche, in der er fich befand, jeden Yugenblid von 
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wilden Schoſchone⸗Indianern überfallen werden konnte. Dann wieder ein— 
mal handelte es ſich nur um ein paar Stunden, daß er dem Skalpmeſſer 
aufftändifcher Apachen entging, die ganze Scharen mehrlofer Keifender 
niedermegelten; ein wenig jpäter auf der Rüdreife wären er und feine 
Frau bei einem Haar der finnlofen Wut mehrerer Männer zum Opfer ge— 
fallen, deren Freunde von den Apachen ermordet worden waren. Zu ans 
derer Zeit wieder diente der kleine Flußdanıpfer, auf dem er den Mifjouri 
hinauffuhr, einer am Ufer entlang reitenden Bande feindlicher Indianer 
als Zieliheibe für ihre Büchſen. Einmal in jtiller Nachtſtunde, als er in 
einer abgelegenen Schlucht auf den Poſtwagen wartete, richtete ſich ein 
Dugend Revolver jehußbereit auf ihn, da ihn die Pafjagiere infolge einer 
verhängnispollen Berkettung von Umjtänden für den Anführer einer 
Räuberbande hielten. Fünfmal wurde der von Jackſon benutzte Poſt— 
wagen von Wegelagerern ausgeraubt, unmittelbar bevor oder nachdem er 
die Linie benugt hatte. Auf einer Tour durchs Feljengebirge jtürzten 
Pferde und Wagen in einen mehrere Hundert Fuß tiefen Abgrund hinab, 
nahdem er im legten Augenblid noch glüdlih aus dem Gefährt Hatte 
herausſpringen fünnen. Zu anderen Zeiten endlich drohten ihn Prärie— 
feuer vom Rückzug in fiheres Gelände abzufchneiden. uw il 

Neben feiner Diafporatätigkeit fonnte übrigens Jackſon zeit- 
meilig auch der Heidenmilfion zu feiner großen Befriedigung etwas 
dienen, indem er Presbpterianermiljionaren bei verjchiedenen In— 
dianerftämmen, bejonders bei den Bueblo-, Napajo- und Moqui: 
indianern Eingang verjchaffte, und zu miederholten Malen im Auf: 
trag dec Unionsregierung Indianerknaben aus den Rejervationen 
nad den ndianerinftituten in Hampton und Carlisle überführte. 
Schließlich fügte es fichy fo, daß, wenn er auch zunädft noch Mij- 
fionsfuperintendent der Presbyterianerfirhe für den „Far West“ 
blieb, doch die Heidenmiljion wieder den Schmwerpunft feiner ge= 
ſamten Tätigfeit bildete, und zwar uriter der Indianer- und Esfimo- 
bevölferung des abgelegenen Alaska. 


3. Wie daS Evangelium in Wlasfa jeinen Einzug hielt. 
Schon bald nahdem die Unionsregierung Alaska den Rufjen 
abgefauft hatte, war auch bei evangelifhen Kirhen und Miſſions— 
gejelichaften der V. St. darauf hingemirkt morden, den bernach- 
läffigten Eingeborenen des neu erworbenen Territoriums die Geg- 
nungen des Evangeliums nicht länger borzuenthalten. Aber eine 
Reihe von Fahren hindurch ſchien es, als ob all die Hilferufe feinen 
Widerhall finden follten. Zwei Jahre nach der Übernahme Alaskas 
hatte 1869 Colyer, der Chef der Indianerbehörde, einen Teil des 
Mif.-Ztfchr. 1910. 38 
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neuen Gebietes bereit und nach) feiner Rüdfehr die fofortige Grün- 
dung bon Schulen unter der eingeborenen Bevölkerung beantragt, 
die damals auf 30000 Geelen geihägt wurde. Der Kongreß 
1870/71 bemilligte für diefen med aud) eine Summe von 50000 
Dollar, von der jedoch nachher fein Gebrauch gemacht wurde. Auch 
der Generalmajor Howard mar mährend feiner Tätigkeit als Chef 
des Militärdepartements für den Nordweſten, der Alaska mit in 
ih Schloß, zu miederholten Malen in der Firchlichen Preſſe nach— 
drüdlich für die Verforgung Alaskas mit Miffionaren und Lehrern 
eingetreten. 


Der Gedanke, daß alle diefe Bemühungen fruchtlos verlaufen 
jollten, ließ dem eifrigen Jackſon Feine Ruhe. So ſchrieb er im 
Winter 1875 und dann wieder 1876 an jeinen „Board of Home 
Missions“, derfelbe möchte doch die Gründung einer Presbyterianer— 
million in dem vernadläffigten Gebiete in die Wege leiten. Man 
zog die Sade in Erwägung, hielt ſich aber Ichließli doch nicht 
zum Eingreifen veranlaßt, da man jenes jo meit abgelegene Terri— 
torium als Heidenmiflionsgebiet, aljo als Arbeitsfeld des „Board of 
Foreign Missions“ anſah. Faſt zu gleicher Zeit trat Baftor Lındsleg, 
einer der Führer der Presbpterianerfirche Dregons, mit demfelben 
Anliegen an die Heidenmilfionsbehörde feiner Kirche heran. ber 
dieje ſeufzte damals unter einer ſchweren Schuldenlaft und mußte 
daher für die nächſte Zeit auf jede Ausdehnung der Arbeit ber- 
zihten. In diefer Zeit fügte es Gott, daß Indianerchriſten bon 
der Bazififfüfte Britiich-Nordamerifas den Eingeborenen Alasfas 
das Evangelium bradten. 

Im Frühling 1876 war nämlich eine Heine Schar von acht chriſt— 
lichen Indianern aus ihrer Heimat, der methodiftifchen Miffionsitation Fort 
Simpson, nah Masta ausgewandert, um Arbeit zu fuchen. Sie fanden 
jolde in Fort Wrangell in Südalaska als Holzfäller. Zur großen 
Überrafhung der dortigen Bejagung lehnten fie es entfchieden ab, am 
Sonntag zu arbeiten, verfammelten fi) dagegen an diefem Tage zu einer 
gottesdienftlichen Feier, für welche fie auch ihre dortigen Landsleute zu in= 
terejjieren juchten. An dem Befehlshaber des Forts, Kapitän Socelyn, 
fanden fie einen mwarmherzigen Freund, der in jeder Beziehung ihre Be— 
- mühungen, das Evangelium unter den heidnifchen Indianern auszubreiten, 
unterjtüßte. Als Mijfionar Crosby von Fort Simpfon Ende Sommer 
1876 nad) Fort Wrangell fam, um fi nad) dem Ergehen feiner Gemeinde 
glieder zu erkundigen, Jah er mit Freuden den verheigungsvollen Anfang 
und redete einem feiner Ehriften, Namens Clah, zu, den Winter über dort 
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zu bleiben und die Miffionsarbeit unter den Eingeborenen in der Nachbar— 
ſchaft von Fort Wrangell fortzufegen. Er jelbjt aber wandte ſich nad) feiner 
Heimkehr an die Bifhöfliche Methodiftenfiche und an die Presbyterianer 
in den V. St. mit der Bitte, fofort in Masfa Miffionen zu eröffnen. Aber 
auch diesmal nötigte der Geldmangel zu einer Ablehnung. 

Inzwifchen Hatte der eingeborene Helfer Clah mit Unterjtüßung 
eines anderen in Alaska zurüdgebliebenen Hriftlihen Indianer, feine ganze 
Zeit und Kraft der Miffionsarbeit gewidmet. Er eröffnete eine von 90 
Indianern befüchte Winterfchule und übte durch Wort und Vorbild einen 
jo tiefgehenden Einfluß auf feine heidnifchen Landsleute aus, daß ſich Die 
in Fort Wrangell jtatiomerten Soldaten und die wenigen dortigen Zivilijten 
nicht genug darüber verwundern fonnten. Das greifbare Reſultat von 
Clahs Arbeit im erjten Winter war, daß fih 40 Indianer öffentlih vom 
Heidentum losſagten und ihren Glauben an den Heiland befannten, während 
andere wenigſtens Zaubereiübung, Teufelstänge und ähnliche Unfitten auf— 
gaben. Zwei Briefe eines Soldaten und eines Siviliften von Fort Wran— 
gel an angejehene Berfönlichkeiten in der Union, worin fte in jchlichter, 
aber um fo eindrüdlicherer Weife über die dortige Bewegung berichteten, 
madten tiefen Eindrud in meiten Kreiſen der Bresbyterianer, am meijten 
bei Jackſon, ſodaß ſich diefer mit jtillfchmeigender Billigung feines „Board 
of Home Missions“ entſchloß, feine durch einen Sndianeraufitand zerjtörte 
Anipeftionsreife durch die Nordmeitterritorien früher, als urjprünglich ge= 
plant, abzubreden und dafür in Mlasfa die erjten Vorbereitungen zum 
Beginn einer Miſſionstätigkeit zu treffen. 

In Portland (Oregon), wo fi) Jadfon nah Alaska einichiffte, 
fand er auch ſchon eine für die rauhe Pionierarbeit wie gejchaffene 
Miffionsarbeiterin in der Witwe des Indianermiſſionars MeFarland 
vor. Sie hatte das entbehrungs:eiche, gefahrvolle Leben ihres Man: 
nes unter den Nez Bercesindianern geteilt und jtellte jih nun nad) 
deſſen Tode der Presbpterianermilfion für Alaska zur Verfügung. 
Am 10. Auguft 1877 famen Jackſon und Frau MeFarland in Fort 
Wrangell an und fanden ein herzliches Willlommen bei den einge- 
borenen Chrijten, melche gern die von ihnen begonnene Arbeit ge- 
eigneteren Händen überliegen. Am 28. Auguft übernahm Frau 
Merzarland die Mifftionsichule, in der ſich 30 Zöglinge mit Einfluß 
des Miffionsgehilfen Clah und einer Tongasındianerin, die als 
Dolmeiſcherin diente, einfanden. Kurz zubor war die Bejagung aus 
dem Fort abgezogen, jo daß nun die Miſſionarswitwe als einzige 
Weite neben ein paar weißen Händlern unter 1000 GStidinindianern 
lebte. Uber fie fürchtete fich nicht, auf ihrem verlorenen Poſten auszu— 
harren, als Yadjon mit dem nächiten Dampfer nad) den V. St. zurück— 
kehrte, um fich wieder ſeiner Arbeit als Reifepredigerin Koloradozumidmen.. 
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Die Mitteilung von feiten feine® „Board of Home Missions*, 
daß für Alaska feine befonderen Mittel zur Verfügung bereitjtänden, 
fonnte den mutigen Mann nicht abjchreden. Sofort begann er die 
Sammeltätigfeit für die Alaskamiſſion, wobei er fich befonders an 
die Frauenmelt feiner Kirche wandte, Hier und da hielt er Vor— 
träge; aud die in feinem Blatte „Rocky Mountain Presbyterian* 
veröffentlichten Briefe der Frau MeFarland zündeten in nicht wenig 
Herzen, jo daß Jackſon Ende 1879 eine Summe von 12000 Dollar 
in der Hand hatte. Die größere Hälfte wurde dazu berwandt, eine 
Mädchenkoftfcehule in Fort Wrangell zu begründen, um bermaiften 
oder von ihren habjüchtigen Elteın an Weiße verfauften Jndianer- 
mädchen eine Zufludtsftätte zu gemähren. Hatte doch Frau Me 
Farland die betrübende Erfahrung machen müſſen, daß gerade die 
gemecteren Jndianermädchen, bei denen ſich der Schulbejud auch 
äußerlich in beſſerer Lebenshaltung bemerkbar machte, von weißen 
Schurken ihren Eltern abgekauft und in ein Leben der Schande 
hinweggeſchleppt wurden. Einmal entriß die mutige Frau unter 
Todesgefahr 2 ihrer Schülerinnen, die gelegentlich eines Zauber— 
tanzes eines marterbollen Todes fterben jollten, ihren Beinigern; 
freilich wurde mährend der Nacht eins der Mädchen doch mieder 
entführt und getötet. Inzwiſchen war es Jackſon gelungen, neue 
Kräfte für die Alaskamiſſion anzuwerben, im ganzen 6 Miſſions— 
arbeiter, darunter als erfter ordinierter Miffionar Brady, der fi 
1878 in Sitka, der Hauptstadt des Territoriums, niederlieg. Nach 
2jähriger Tätigfeit trat er leider aus dem Milfionsdienft aus, hat 
aber bis auf diefen Tag zuerst als Regierungsfommifjar und dann 
als langjähriger Gouverneur von Alaska der Miſſion die wertbolljten 
Dienfte geleitet. 

4. Eine Ferienreife nad) Alaska. . 

Im Jahre 1879 benugte Jackſon einen 2Zmonatliden Sommer- 
urlaub zu einer neuen Bejuchsreife in Alasfa, auf der ihn Dr. 
KRendall, der Generalfefretär de „Board of Home Missions“ und 
Paſtor Lindsley von Portland begleiteten. Auch ihre Frauen hatten 
fit) angeſchloſſen, um nad) der Rückkehr dann noch wirkſamer unter 
den Frauen der Presbyterianergemeinden für Alasfa eintreten zu 
fönnen. Die Freude auf den abgelegenen Miljtonsftationen war 
groß, als die Neifegejellichaft Iandete. Schon gelegentlich jeiner 
erften Fahrt nach Alasfa hatte ſich Jackſon mit Kongreßmitgliedern 
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in Verbindung geſetzt und an verſchiedene einflußreiche Perſönlich— 
keiten gewandt, um die Errichtung öffentlicher Schulen und die Ein— 
ſetzung regelrechter richterlicher Behörden in Alaska zum Schutz von 
Leben und Eigentum zu erreichen. Um gewiſſe Unterlagen für ein 
geſetzgeberiſches Vorgehen des Kongreſſes zu erlangen, hatte unſer 
Landsmann Karl Schurz, der damalige Staatsſekretär des Innern, 
an Jackſon und Kendall die Bitte gerichtet, über die Lage der Ein— 
geborenen Alaskas Erkundigungen einzuziehen und an ſein Departe— 
ment zu berichten. Auch erhielt die Miſſionsexpedition dadurch einen 
gewiſſen offiziellen Charakter, daß ihr von ſeiten des Schatzamtes 
der V. St. der Zollkutter „Ruſh“ zur Verfügung geſtellt wurde, 
falls die Reiſe über Sitka hinaus nach Nordweſten ausgedehnt wer— 
den ſollte. Der Beſuch der Miſſionsdeputation in Fort Wrangell 
wurde gleich dazu benutzt, den Bau einer einfachen Kirche und einer 
Mädchenkoſtſchule zu unternehmen, auch erfolgte am 3. Auguſt 1879 
daſelbſt die Begründung der erſten Presbhyterianergemeinde Alaskas, 
mit 23 Gliedern, von denen 18 Indianer waren. 

ALS in jenen Augufttagen gerade ein mit Pelzwerk befrachtetes 
großes Indianerboot in Fort Wrangell einlief, da8 aus dem Chilfat- 
gebiete fam und nad) Fort Simpfon beftimmt mar, jah Jackſon 
darin eine gute Gelegenheit, auch die beiden methodiftiihen und 
anglifanifhen Mifftonsftationen Fort Simpjon und Metlafahtlah in 
Britifch Kolumbia Fennen zu Iernen. Das 35 Fuß lange und 5 
Fuß breite Boot war mit 18 Indianern bemannt, bon denen 12 
heidniſche Chilfat — darunter je ein Häuptling und Medizinmann — 
waren, während der Reſt aus Indianerchriſten von Fort Simpfon 
bejtand, Dank ihrer VBermittelung hatte Jadjon feine Schwierigfeit, 
fih eine Pafjage zu fihern. So unternahm der fühne Mifftons- 
pionier inmitten bon Eingeborenen, mit denen er fich in der Haupt- 
fache nur durch die Zeichenfprache verftändli machen fonnte, eine 
mühſame, gefährliche Fahrt von 250 Meilen längs einer brandungs- 
reihen, oft in Nebel gehüllten Küfte, in der Hoffnung, dem Evan— 
gelium den Weg unter dem einen oder anderen einfamen Indianer— 
ftamm bahnen zu helfen. Unterwegs ftimmten die heidnijchen 
Ehilfatindianer öfters ihre Nationalgefänge an, um die Auderer. bet 
ihrer ſchweren Arbeit aufzumuntern, worauf die Indianerchriſten 
ihre Bliß- und Sankehlieder hören ließen. 

ALS fie eines Abends eine große Anzahl folcher Lieder anges 
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ftimmt hatten, fragte der alte Häuptling: „Wer ijt denn diefer 
Sefus, von dem ihr immer fingt?" Einen mwilllommeneren Anlaß 
fonnte es für die Tſimſchi-Indianer nicht geben, ihren heidnilchen 
Zandsleuten vom Heiland zu erzählen. Überall, mo diefe Indianer 
binfamen, verbreiteten fie auch da8 Evangelium. est Fehrten jene 
6 Tiimfchier gerade von einer über 1000 Meilen langen Boot- 
reife zurüd. Wochenlang waren fie unterwegs gemejen; aber weder 
Wind, noch günftige Flut, noch Hunger oder noch fo eifriges Zureden 
jeitens ihrer heidnilchen Gefährten hatte fie dazu bewegen fünnen, 
ihre Fahrt am Sonntag fortzufegen. Auf dieſer Bootfahrt von 
Wrangell nad) Simpfon, die 6 Tage in Anſpruch nahm, murden 
nur kurze Ruhepauſen gemadt. Jeder günftige Wind und jede 
einigermaßen förderliche Witterung wurde jorgfältig ausgenugt, um 
die dem Wogenſchwall am meilten ausgejeßten Streden der Elippen- 
reichen Küfte raſch zurüdzulegen. Einmal mußte man in Erman— 
gelung eines geeigneten Qandungspiages 23 Stunden hintereinander 
rudern. Cine Naht war die Fahrt befonders gefährlid. Man mar 
am Ubend um Kap For herumgefahren und mußte nun einen breiten 
Meeresarm durchqueren, ehe man mieder in gejhüßtes Fahrmaller 
fam. Die Nacht war dunkel, die Wogen gingen hoch und der her— 
einbrehende Sturm ließ es ebenfo gefährlich ericheinen, die Fahrt 
fortzulegen, al wieder umgzufehren. Ein Indianer ftand auf dem 
Vorderieil des Bootes, beobachtete die ſich heranmälzenden Wogen 
und gab danad) feine Weifungen an die Ruderer, die immer mit 
zwei ausholenden Strichen den Wellenfamm durchjfchnitten. Jackſon 
dankte feinem Gott, als nad) einer ſchier endlojen Nacht, in der das 
ſchwache Boot in Regen, Nebel, und Sturm herumgemorfen worden 
ar, ein Indianerdorf in der Nähe des aufgegebenen Fort Tongas 
endlich) eine Zufluchtsftätte bot. Hier hatte er eine furze Unter- 
redung mit dem Häuptling vom Tongas Stamm, der dringend um 
einen chrijtlihen Lehrer für fein Volt bat. 

Die letzte Tagesreife jchildert Yadfon mit —— Worten: 

„Bir Hatten feit unſerer Abfahrt von Fort Wrangell Wind und Sturm 
ftet8 gegen uns gehabt. Jeden Tag hatte e8 mehr oder weniger geregnet 
und der Sturm hatte an Hefrigfeit zugenommen. Da einzelne von den 
Indianern von den Anjtrengungen der legten Naht fo erfchöpft waren, 
daß fie auf ihrem Ruderpoſten einjchliefen, hielten wir e8 für das bejte, 
an Land zu gehen und zu raften. Der Verſuch, ein Feuer anzuzünden, 
wurde durch anhaltende Regengüfje vereitelt. So nahm ich mein üblihes 
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Mahl von Schiffszwiebad und Lachs ein, widelte mid) in meine Deden 
und legte mich unter einen Baumjtanım, um zu fchlafen. Aber der immer 
ärgere Regenſturm Hatte bald meine Deden völlig durchnäßt, und als ich 
aufwachte, fand ich, dak das Waſſer meinen Rüden hinablief. Da ftand 
ic) wieder auf und lief am Strande auf und ab. Da der Sturm feine 
Miene machte, abzuflauen, fhifften wir uns nach einer zmweiftündigen Raft 
wieder ein, um dann am Spätnadhmittag durchkältet, durchnäßt und hungrig 
in den Hafen von Fort Simpfon einzulaufen, wo ung Miifionar Crosby 
und feine chrijtlichen Indianer einen waımbherzigen Willlommen bereiteten.“ 

Während feines Verweilens auf diefer Miſſionsſtation hielt 
Jackſon mit 2 Häuptlingen vom Chilfat Stamme eine „Ratsver— 
jammlung“ ab, morin dieje den Wunsch ausfprachen, ihre heidnilchen 
Gebräuche mit dem „beſſern Wege“ zu bertaufchen, fobald ihnen 
ein Miifionslehrer zugejandt würde. Eine ähnliche Bitte brachte 
auch eine Gejandtichaft von Tongas Indianern vor. So hatte die 
mühjame Bootfahrt auch ihre Frucht getragen. Ein paar Jahre 
jpäter hatte Sadjon die Genugtuung, mehrere feiner Chilkat-Reiſe— 
gefährten in die chriftliche Gemeinde aufnehmen zu fönnen. Bon 
Fort Simpfon feste der Miffionar die Reile im Boot nad) Metla- 
fahtla fort, wo Duncans gejegnetes Wirken fein höchſtes Intereſſe 
erregte, jo daß er mit dem felten Entihluß nad den V. St. zurüd- 
fehrte, immer eifriger für die Chriftianifierung der Cingebornen 
Alasfas zu werben. 


5. Miffionspoften in Südoſtalaska. 


Wenn auch in den Jahren 1877— 1884 Jackſon noch nicht 
ausdrücklich Alaska als vornehmlichjtes Arbeitsgebiet zugemiejen er= 
Halten hatte, jo fügte es jich doch mie von ſelbſt, daß ihn die Presbh— 
terianerfiche als den geborenen Anwalt der Indianerbevölkerung 
des „Far West* und Alaskas betrachtete. Er wurde als „Miſſions— 
fuperintendent des Weſtens“ entlaftet und erhielt in den Yahren 
1879 — 1882 Hauptjählic die Aufficht über die Indianermiſſionen 
Neumerikos und Alaskas. Daneben diente er dem „Frauen: Miflions- 
fomitee“ der Presbyterianerkirche, welches die Sorge für die Alaska— 
Miffion als Hauptanliegen auf ſich genommen hatte, als Reijeprediger, 
führte die Verhandlungen mit der Yndianerbehörde behufs Gründung 
von Indianerſchulen im Felſengebirge und verjorgte als Regierungs- 
fommijjar die Indianerinftitute in Hampton und Carlisle mit neuen 
Schülern. Inmitten feiner vieljeitigen Tätigfeit blieb er der Ver- . 


600 Kurze: 


ſprechungen eingedenft, die er den heidniſchen Yndianerhäuptlingen 
Alasfas auf jener Bootfahrt gemacht hatte; jo Fonnte er im Sommer 
1881 Willard und deffen Frau beim Stamm der Chilfat-Fndianer 
als Mifjionar einführen. Während auf diefer Haines genannten 
Station die erjten Baulichkeiten errichtet wurden, machte Jackſon 
mit 2 Miffionaren eine Erfundigungsreife durch die Gebiete der 
Ehilfat- und Chilfut-Jndianer, mo er die Station Klukwan grün- 
dete. Auch den Hoonyah-Stamm ſuchte er auf und rief dort die 
gleichnamige Station ins Leben. Auf einer 500 Meilen langen 
Bootfahrt längs der gefährlichen, fturmgepeitfchten Küfte lernte er 
die berjchiedenen Niederlajffungen der Haida-Indianer kennen, unter 
denen er die Stationen Homfan (Jackſon) und Klamad anlegte. 
So war es ihm im Sommer 1881 durch Begründung bon 5 neuen 
Stationen vergönnt, das ganze jüdöftliche Alasfa als Miſſionsgebiet 
für die Presbpgterianerfirche der Union in Bei zu nehmen. Daß 
er die Auslagen für diefe 3. Alasfareife und die Errichtung einer 
Miſſionarswohnung in Haines zunächſt auf feine Privatfafje über- 
nehmen mußte, madte ihm feınen Summer. 

Zu Beginn des Yahres 1882 wurde Jackſon von dem „Home 
Board“ nah Nemyorf an den Zentrallig jener Behörde berufen, 
um den „Presbyterian Home Missionary“ (die Fortjegung des 10 
Sahre hindurch von Jackſon gefchriebenen und herausgegebenen 
„Rocky Mountain Presbyterian‘‘) gu redigieren und für die Indianer— 
millionen im Weften und in Alasfa Propaganda zu machen. Er 
nutzte dieſe Gelegenheit reichlich) aus. So ſammelte er 3.8. als in 
Gitfa im Januar 1882 die faum 2 Jahre vorher ins Leben gerufene 
Snduftriefcyule für junge Indianer niederbrannte, auf Vortragsreijen 
hin und her im Land, 5000 Dollars, mit denen er dann im Sommer 
1882 zum vierten Male nad) Alaska hinausreifte. Mit bewunderns— 
werter Energie leitete er gleich nach feiner Ankunft in Sitka den 
Neubau. In ftrömendem Regen — in Sitka find heitere Tage eine 
Seltenheit — ftand er vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
auf dem Bauplage und überwachte die Arbeiten, an denen, je näher 
der Winter rüdte, oft 200 Indianer beteiligt waren. Als Bau- 
material hatte Jackſon die Trümmer einer 2 Stunden nordwärts 
bon Sitka gelegenen Fiichlonfervenfabrif erftanden und die noch 
brauchbaren Hölzer auf einem Floß durch die Indianer an Ort und 
Stelle bringen laſſen. Das vor Ausgang 1882 glüdlich vollendete 
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®ebäude hat bis auf den heutigen Tag als Wohnung für den Stations— 
millionar und als eine von 100 Indianern beiderlei Geſchlechts be= 
ſuchte Induſtrieſchule gute Dienfte getan. 

Im Sommer 1883 jchloß Jackſon mit dem Generalpoftmeifter 
der Union einen Kontrakt ab, wonach die längs der Küfte von Südoft- 
alasfa gelegenen Miffionsftationen monatliche Poſtverbindung mit- 
telft ndianerbooten erhielten. Es mar dies der erſte Poftdienft, 
der zwiſchen den Niederlaffungen an jener Küfte eingerichtet wurde. 
Ohne ihn hätte die Miffionsleitung fchließlic) die abgelegenen Sta— 
tionen nicht halten fünnen. Überhaupt arbeitete Jackſon nad) feiner 
Nüdfehr aus Alaska Ende 1882 eifrig daran, die Regierungsbehörden 
in Wafhington auf ihre Berpflichtungen gegenüber der herunter- 
gelommenen Yndianerbevölferung jenes Territoriums hinzuweiſen. 
In Schrift und Wort gewann er einflußreiche Gönner, unter andern 
den fpäteren Präftdenten Harrifon, der dann auch im Genat die 
gewünjchte Gejeggebung und die nötigen Geldbemilligungen für 
Alaska durchjegte; ja, Jackſon wurde fogar mehreremal zu Kommiſſions— 
fißungen des Kongreſſes als Sachperjtändiger zugezogen. Im Sommer 
1883 reichten die geſamten presbgterianifchen Mifftonsarbeiter in 
Alaska bei ihrem „Board of Home Missions“* das Geſuch ein, man 
möge Jadfon zum M ffionsfuperintendenten für Alaska ernennen. 
Die Behörde ging auf diefe Anregung nicht ein, übertrug ihm aber 
im Frühjahr 1884 die Stellung eines Miſſionars an der Gemeinde 
zu Sitfa. Dieje Beſchränkung zunächſt auf eine einzelne Gemeinde, 
Hinderte den eifrigen Mann natürlich nicht, wie bisher für die ge- 
famten religiöfen und £ulturellen Intereſſen Alaskas mit aller Macht 
einzutreten. Verſchiedene gleichzeitige Ereignifje trugen dazu bei, 
daß er feinen neuen Posten mit befonderer Freudigfeit antrat. In 
Sitka ſelbſt hatte damals eine religiöfe Bewegung unter den Indianern 
eingejfegt und die Gemeinde war dadurh im Frühjahr 1884 um 
50 Seelen gewachſen. Gleichzeitig hatte die Unionsregierung 15000 
Dollar zur Erweiterung der Induftriefchule in Sitka bemilligt. Auch 
ging endlich im Mat 1884 im Repräfentantenhaufe das Gefeg durch), 
wonach ein Gouverneur und mehrere richterlihe Beamte in Gitfa 
ftationiert und für die Einrihtung bon Schulen im Territorium 
25000 Dollar beftimmt murden. | 

Während des Sommers 1884 fiedelte nun Jadjon mit feiner 
Familie nad) Sitfa über und ließ es ſich angelegen fein, die junge. 
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Gemeinde auf dem gelegten guten Grunde meiter zu erbauen. Am 
7. September jenes Jahres organifierte er die dortigen Ehrijten als 
regelrechte PBresbyterianergemeinde Sitfa mit 44 eingebornen Kirchen— 
gliedern, und kurz darauf bewerfitelligte er die Überfiedelung der Koſt— 
ihule für Jndianermädchen von Fort Wrangel nah Suka. Auch 
ſchloß er im September 1884 die ſämtlichen Kirchen und Miffions- 
gemeinden Güdoftalasfas, an denen damals 7 Miſſionare und 16 
mifiionarifche Lehrkräfte tätig waren, zu einer Presbyterianerſhnode 
bon Alaska zufammen. Die Zahl der Zöglinge in den presbgteriani- 
ſchen Miſſionsſchulen Alasfas hatte zu jener Zeit bereitS die erfreu- 
lihe Höhe von 525 erreicht. 


6. Der Generalſchulinſpektor von Alaska. 


Doch folte Jackſon nicht lange an der Epite der Gitfaer Ge— 
meinde bleiben; denn unterm 11. April 1885 erhielt er auf den 
Vorſchlag des General Eaton, des Oberfommifjars für das gefamte 
UnterrichtSmejens der Union, die Berufung zum Generalſchulinſpektor 
Alasfas; man war in den Regierungsfreiien zu Wafhington mit 
Recht der Anficht, daß man jenes neubegründete Amt in feine ge= 
eigneteren Hände legen konnte. Die Regierung hatte aud) nichts 
dagegen, daß Jackſon im Auftrage feines „Board of Home Missions‘* 
ji) weiter der Milfionierung Alasfas widmete. Als Jackſon das 
ihm übertragene ehrenvolle Amt annahm, war er ſich der Größe der 
ihm gejtellten Aufgabe wohl bewußt. Schon die ungeheure Aus— 
dehnung des Territoriums, das ein Sechjtel des Geſamiflächeninhalts 
der Union einnimmt, macht die Ausübung jeines Amtes außerordent- 
lich mühſam; waren doch die 4 Gruppen von Anfiedelungen, in die 
Ulasfa zerfällt, weit voneinander gejchieden und faft ohne alle Ber- 
bindung untereinander; nur der Gitlaer Bezirk in Südoſtalaska 
war verhältnismäßig leicht zu erreichen. Jahr für Jahr mußten be- 
ſondere Schiffe gemietet werden, um daS Lehrerperjfonal und allerlei 
Borräte auf die verjchiedenen Schulpläge zu transportieren. Das 
Material zu Schulbauten war öfters 1500—4500 Meilen weit her- 
beigufhaffen; dazu kam die Schwierigkeit, geeignete Lehrkräfte für 
ein jo entlegenes und verrufenes Gebiet mit feiner tiefgejunfenen 
Bevölkerung zu gewinnen. 

Am bitterjten war e8 für Jadfon, daß ihm gleich zu Beginn feiner 
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amtlihen Tätigkeit die größte Feindfeligfeit von einer Seite entgegentrat, 
die ihn auf jede mögliche Weife hätte fördern follen. Die neuernannten 
Unionsbeamten nämlich, ſowohl der Gouverneur als aud) das Richterper= 
fonal in Sitfa waren maraliſch minderwertige Männer, die ihr Amt alg 
Belohnung für ihre Tätigkeit in der letzten Wahlfampagne empfangen 
hatten und nit dag geringite Snterejje an der Hebung der eingeborenen 
Bevölkerung nahmen. Biel lieber hätten fie die zu Schulgweden vermilligten 
25000 Dollar ihren perjönlichen Interejfen dienjtbar gemacht. Es fam fo= 
meit, daß die Beamten einige unmijjende ruſſiſche Anfiedler in Sitfa zu 
einer gänzlich unbegründeten Anklage gegen Jadjon und die von ihm ge= 
leitete Snduftriefhule anjtifteten, auf Grund deren der Miffionar zur Er— 
legung einer Hautionsfumme von zuerſt 2000, dann 3200 Dollar verurteilt 
und Ichlieglih am 19. August 1884, als er eben zu einer Inſpektionsreiſe 
mit dem Poſtdampfer Sitka verlajfen wollte, von Bord des Dampfers Hinz 
weg ins Gefängnis abgeführt wurde. 


Freilich dauerten dieſe ffandalöfen Verhältniſſe nicht lange. Sobald 
Präſident Gleveland den Sachverhalt erfuhr, erjegte er die unmürdigen 
Beamten durch anftändige Männer. Dafür aber wurde der Konflitt nun 
von Alaska nad) Wajhington übertragen; denn die abgefeten Beamten 
fanden bei ihren Barteihäuptern Rückhalt, und fo hatte ſich Jackſon noch 
in fpäteren Zeiten über manchen Hinterliftigen Angriff auf feine Perſon 
und über abfichtliche Entftellung feiner amtlichen Tätigkeit in der Preſſe 
zu beflagen. Doch ließ er ſich dadurch nicht in feiner Arbeit behindern; 
hatte er doch gerade unter den hochſtehenden Berfönlichkeiten feines Landes 
und vor allen Dingen auch unter den Offizieren der ab und zu die Küſte 
befuchenden Kriegsichiffe treue Freunde, die mannhaft für ihn in der Offent— 
lichkeit eintraten. 

Gleich im erſten Jahre feiner Tätigkeit als Generaljchulinipeftor 
tief Jadjon eine Anzahl Regierungsichulen ins Leben, jo in Juneau, 
dem damaligen Hauptminenorte Ulasfas, ferner in Sitka 2 Schulen, 
eine davon für die weißen und Mifchlingskinder; die andere für die 
Indianer; die 4 Miſſionsſchulen in Hoonyah, Fort Wrangell, Haines 
und Howkan wurden in NRegierungsfchulen umgewandelt. Da bon 
Sitka feine Verbindung mit Weftalasfa damals zu bejchaffen mar, 
fo beichräntte fih Jackſon im eriten Jahre darauf, einen Lehrer in 
Unalaſchka zu jtationieren. 


Um im Kongreß befjer die Intereſſen feiner alasfaniihen Schuß» 
befohlenen vertreten zu können, jtellte es fich bald als notwendig 
heraus, daß Jackſon den Winter immer in Waſhington zubrachte. 
Es ließ fich dies auch leicht ermöglichen, da er zu feinen Inſpektions— 
reifen nur da8 Sommerhalbjahr verwenden Eonnte. 
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» 7. Wie Jackſon Mitarbeiter für Alasfa warb. 

Ein jchöner Zug in Jackſons Charakter ift die Weitherzigfeit, 
mit der er auch andere Kirchengemeinſchaften zur Mitarbeit an der 
Chriftianifierung der eingebornen Bevölkerung Alaskas anregte. Von 
Anfang an war es ihm klar gemorden, daß feine Presbhterianer- 
fire die Riefenaufgabe, den Alasfanern die Segnungen des Epan- 
geliums zu vermitteln, allein nicht bemwältigen fünne.. Schon 1880 
hatte er Dr. Kendall veranlaßt, in Newyork eine Konferenz bon Ver— 
tretern der presbhterianijchen, methodiſtiſchen, baptiſtiſchen und 
epijfopalen Miſſionen zufammenzuberufen, auf der Jadjon eine Art 
Teldzugsplan vorlegte, nach dem die einzelnen evangelifchen Gtreit- 
fräfte fi an die Bejegung des großen Mifftonsgebietes beteiligen 
follten. Später munterte er noch die Brüdergemeine, den Ameri- 
kaniſch-Schwediſchen Mifftonsbund, die Duäfer und die Kongre- 
gationaliften auf, Miffionsarbeit in Alasfa zu beginnen, jo daß er 
ſchließlich die Genugtuung hatte, daß nad) einigen Jahrzehnten eine 
lange Kette von Miffionsjtationen fi durch das ganze Land bon 
feinem Südende bis in den höchſten Norden hinauf erjtredte. Und 
wenn man heute auf den verjchiedenen Mijfionsftationen Alaskas 
ungefähr 7800 evangelifche Chriften zählt, jo kommt Jackſons felbft- 
lofem Wirken das Hauptverdienſt zu, dem Gpangelium unter den 
Eingebornen die Bahn gebrochen zu haben. 

Wie eifrig er in feinem Schulauffihtsamte war, zeigte ſich recht deut— 
lich im Sahre 1886. Infolge von Saumfeligfeit Hatte der Kongreß anitatt 
zu Anfang erst im Auguft diefes Jahres für die Mlasfa-Schule eine Summe 
von 15000 Dollar ausgemworfen. Jackſon lag viel daran, in Weftalasfa 
eine Reihe von Schulen ing Leben zu rufen; aber die Jahreszeit war viel 
zu weit vorgefchritten, um von San Franzisfo aus noch eine Fahrgelegen= 
beit dahin vorzufinden. Da entſchloß er ſich kurzerhand einen kleinen 
Schuner zu mieten, der am 3. September vom Puget Sund aus mit ihm 
und 4 Lehrerfamilien abjegelte. Nach einer ftürmifchen Kreuzfahrt von 
mehr al8 2 Monaten durch das Infelgewirr Weftalasfas, mo er die ein. 
zelnen Lehrer jtationierte, Tief Jackſon mit dem Schuner auch noch Sitka 
und die anderen Schulorte Südalasfas an, mo e8 mehreremal fnapp am 
Schiffbruch vorbei ging. So fuhr einmal das Heine Fahrzeug in der Nähe 
von Fort Wrangell auf eine unter Wafjer befindliche Felsbank auf und 
lag dort ſchwer gefährdet 24 Stunden feſt, bis die fteigende Flut eg wieder 
flott machte. Im ganzen nahm diefe Infpektionstour 104 Tage mit außer— 


gewöhnlih ſtürmiſchem Wetter in Anfprud), an 22 — wurde BehanDet 
und mande wertvolle Erfahrung gefammelt. 


Zu den Regierungsjchulen famen im Laufe det Jahre auch eine 
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Neihe von Miſſionsſchulen, befonders Koftichulen Hinzu, die von der 
Regierung bedeutende Subventionen erhielten, dafür aber fich der Auf- 
fiht des Generalſchulinſpoktors unterftellen mußten. Präfident Grant 
hatte feinerzeit diefe Bolitif inauguriert, die Erziehung der Jndianer- 
jugend ſoviel wie möglich in die Hände der verjchiedenen Miffions- 
gejelichaften zu legen und nur da rein ftaatliche Indianerſchulen zu 
gründen, wo feine Mijfion vorhanden war oder eintreten Tonnte. 
So ſchloß Jackſon der Reihe nach mit den einzelnen in Alasfa ar- 
beitenden Miſſionen Subventionsperträge ab, wonach diefe im Auf— 
trage der Regierung ſchon bejtehende Schulen meiterführten und neue 
begründeten. Als fih mit der Ausdehnung des Schulmefens auch 
auf die Esfimogebiete im hohen Norden Alasfas der Wirfungsfreis 
Jackſons ins Ungemeſſene meitete, ftellte fich die Notwendigkeit her- 
aus, ihm eine Hilfskraft zur Seite zu ftellen. Die Wahl fiel auf 
B. Hamilton, ein Mitglied der Brüdergemeine (Bruder des Bilchofs 
Hamilton in Berthelsdorf) der von Yadjon empfohlen war und im 
gleihen miſſionsfreundlichen Geiſte allezeit mit feinem Chef gear- 
beitet hat. 


8. Kreuzfahrten nad dem Nördlichen Eismeere. 

Hatte in der erften Periode feiner Wirkſamkeit als General- 
ichulinfpeftor fi) Jadjon darauf beſchränken müſſen, den Südoſten 
und Weſten Alaskas mit Schulen zu verforgen, jo war es ihm eine 
Herzensfreude, als er vom Jahre 1890 ab fi) auch der bis dahin 
gänzlich vernachläſſigten Estimobevölferung im arftifchen Alasfa an= 
nehmen fonnte. Da dort eine Schultätigfeit nur in Verbindung mit 
der Miffionsarbeit Ausfiht auf Erfolg hatte, erließ Jadjon im März 
1890 einen Aufruf, in dem er um Meldung geeigneter Miſſions— 
arbeiter aufforderte, um die 3 Poften Kap Prince of Wales, 
Point Hope und Point Barrom zu bejegen. Es meldeten ſich 24 
Freiwillige, von denen die 4 beiten ausgewählt wurden, und Die 
KRongregationaliften, Epiffopalen und Presbhterianer milligten ein, 
die 3 Posten unter die Zahl ihrer Miſſionsſtationen einzureihen. 
An Bord des Zolldampfers „Bear“, der ihm bon der Regierung zur 
Verfügung geftellt wurde, hat Jadljon in den Jahren 1890—1900 
aft alljährlich ausgedehnte Reifen hinauf in die Beringsjee und ins 
Nördliche Eismeer gemadt. 

Auf der erjten Fahrt im Sommer 1890 war das Schiff tage- 
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Yang von Eismaſſen eingeſchloſſen, ehe es das erſte Biel, Kap Prince 
of Wales, erreichte. In fieberhafter Eile wurde hier binnen acht 
Tagen das erfte Schul- und Miffionshaus auf der Nordmeftfüfte 
Alaskas errichtet; ſchon im erften Jahre war die dortige Schule von 
138 Eskimokindern befuht. Das nädfte Schulhaus murde in 
Point Hope innerhalb der arktifchen Bone errichtet. Bon hier 
bahnte ſich das Schiff langſam feinen Weg durch gewaltige ſchwim— 
mende Eisfelder bis zur Rettungsftation Boint Barrow, wo die 
Regierung eine Unterfunftsftätte und ein Propiantdepot für ſchiff— 
brüchige Walfiihfänger hat anlegen laſſen. Innerhalb der legten 
10 Jahre Hatten dort 2000 Geeleute bon im Eis zerdrückten 
Schiffen Zuflucht ſuchen müffen. Hier auf diefer abgelegenjten 
Station im hohen Norden, die nicht alle Jahre zu Schiff erreicht 
werden fann, ließ ſich Profeſſor Stevenfon von der Kongregatio— 
naliſtenkirche als Miffionslehrer nieder. Die Rüdfahrt ging über 
Unalajchfa nah Sitka, von mo aus Jackſon die meiften Miffions- 
ftationen im Siüdoften befuchen fonnte. Am 11. November 1890 
mar er wieder in feinem Bureau in Wajhington, nachdem er in 
monatlicher Snjpeftionsreife 17825 Meilen zu Land und Wafjer 
zurüdgelegt hatte. Jahraus, jahrein wiederholte Yadjon feine an— 
ftrengenden Fahrten in den arktiſchen Gewäſſern; aber ſchon ehe das 
erſte Jahrzehnt feiner dortigen Tätigkeit zu Ende ging, fonnte er 
fih der fegensreihen Wirkungen freuen, die von den neubegründeter 
Stationen ausgingen. ALS die Miffion auf Kap Prince of Wales 
eingerichtet wurde, waren die dort wohnenden Esfimos wegen ihres 
berräteriihen und gemalttätigen Verhaltens jo verrufen, daß die 
legten 10 Jahre Fein Walfängerjchiff gewagt Hatte, dort vor Anker 
zu gehen. Die Seeleute erklärten die Niederlafjung der Miſſions— 
arbeiter unter der dortigen Bevölkerung für ein mahnmigiges Unter— 
nehmen. Aber die Schule wurde von Anfang an jo gut bejucht, 
die jchlichte Predigt des Evangeliums fand fo millige Hörer und es 
trat in dem ganzen Verhalten der Eskimo in wenig Jahren eine 
ſolche Umwandlung zum Befjeren ein, daß fortan die Schiffe ruhig - 
wieder bor dem Eskimodorfe anferten und ihre Mannſchaft unbe- 
forgt Ianden ließen. In Point Barrow lagen die Verhältniſſe 
etwas anders; aber auch hier war der Einfluß der Miffion ein jo 
heilfjamer, daß das Fort, welches in den 80er Jahren erbaut worden. 
war, um die Inſaſſen der NRegierungsftation vor Angriffen der: 
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Esfimo zu ſchützen, abgetragen werden fonnte, und als in fpäteren 
Sahren ſich 200 ſchiffbrüchige Seeleute nach der Station retteten, 
hielten es die durch das Evangelium beeinflußten Eingeborenen für 
ihre Pflicht, ihre dürftigen Vorräte an Lebensmitteln und Kleidung 
mit den Schiffbrüchigen zu teilen. Schon 11 Fahre nach der Grün— 
dung einer chriftlichen Schule in Boint Barrow konnte der Miffions- 
arzt Dr. Marſh berichten, daß die Gemeinde 43 Kirchenglieder und 
ungefähr 100 Katechumenen, zähle und daß fih in dem Ffleinen 
Kirchlein bei den Morgengottesdienften oft 200—250 Eskimo zu— 
fammendrängten. 

Auf feiner Nordlandsfahrt im Sommer 1896, die 5 Monate 
in Anſpruch nahın, fonnte Jackſon auf Kap Bloſſom im Kotzebue— 
Sund wieder eine neue Schul- und Miffionsftation eröffnen, die mit 
einem Mifjionar des Amerikaniſch-Schwediſchen Miffionsbundes be- 
ſetzt wurde. Diesmal verhinderte eine undurdpdringliche Eisbarriere 
das Schiff, bis nach Point Barrow vorzudringen und auf dem Rück— 
wege zwijcheu Unalafchfa und Gitfa brachte ein 6 Tage anhaltender 
Sturm das Schiff dem lUintergange nahe. Im nädjften Jahre er- 
litten Jackſons bisherige Neijedispofitionen eine Abänderung infolge 
der Entdedung außergewöhnlich reicher Goldlager in Damjon City 
und anderen Bunften des Klondife-Tales. Da der Yukonjtrom den 
bequemjten Zugang zu den jchnell aufjchiegenden Niederlafjungen 
in dem neuerfchlojjenen Minenbezirfe bot, jo beſchloß Jackſon mit 
feiner gewöhnlichen Reiſe ins Eismeer 1897 eine Fahrt den Yukon 
hinauf zu verbinden. Kurz vor feiner Abreife wurde ihm die höchſte 
Ehre zuteil, die ihn die Presbhterianerkirche verleihen fonnte, in— 
dem fie ihn für die Seſſion 1897/93 zum „Moderator“ ihrer 
Generaljynode erwählte. Ende Mai. hatte die Generalſynode ihre 
GSigungen beendigt, und ſchon am 12. Juni fchiffte ſich Jackſon in 
Geattle nad) St. Michael an der Yulonmündung ein. Auf der 
1652 Meilen langen Stromfahrt von Gt. Michael3 bis Damfon 
benußte er überall den kurzen Aufenthalt auf den Zmwijchenftationen, 
um fi nah Kirchen und Schulen umzufehen und die nötigen Vor— 
bereitungen zur Anlage neuer Schulen in den Fürzlich erſt erſchloſſe— 
nen Golddiftriften zu treffen. 

Am 1. November 1897 mar er glüdlic) wieder nad) Waſ— 
Hington zurüdgefehrt, aber nur um menige Wochen darauf urplöß- 
lich auf Bitten der Regierung eine Reife über den ftürmijchen 
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Atlantik nad Lappland zu unternehmen, über die im folgenden Ab- 
ſchnitt näheres berichtet wird. lUmmittelbar an diefe Winterfahrt 
ſchloß fich eine Fahrt nad Skagway in Mittelalasfa an, die ihn 
bis Ende April 1898 von zu Haufe fernhielt. So war das Jahr, 
in dem er die Würde eines Moderators bekleidete, für ihn mohl 
das anjtrengendite feines ganzen Lebens; denn er hatte in ihm auf 
Reifen nicht weniger als 37624 Meilen zurüdlegen müſſen. In 
diefem Jahre erhielt er übrigens aud) von feiner alma mater, dem 
Union College in Nemporf, die Würde eines Doktors beider Rechte. 

Auch der Sommer 1898 und 1899 ſah Jadjon mieder auf 
feinen Inſpektionsreiſen im hohen Norden. Das Iettemal beſuchte 
er den arftifchen Ozean im Sommer 1900. Syn den beiden nächſten 
Sahren fam er bloß noch dazu, die Stationen an der Beringsjee 
zu bejuchen, während er die beſchwerlichere Inſpektion der Schulen 
an der Eismeerfüfte feinem Gehilfen Hamilton überlajjen mußte. 
Es hatte fich bei ihm nämlich infolge des langjährigen, aufreibenden 
Neifelebens ein inneres Leiden entiwidelt, dejjen Anfänge bis zum 
Sabre 1886 zurüdreihten. Der heldenmütige Mann hatte in all 
diefen Jahren feine Tagesarbeit unermüdlich verrichtet, obwohl es 
faum einen Tag gab, an dem er frei von Schmerzen geweſen märe. 
Sm Frühjahr 1903 nahm die Krankheit eine fo ernjte Wendung, 
daß ihm der Arzt aufs ftrengfte eine neue Inſpektionsreiſe nach 
Alasfa unterfagte.e So nahm er fortan die Obliegenheiten feines 
Amtes in Wafhington wahr, während ihn Hamilton draußen in 
Alaska vertrat. 

9. Der Retter des Esfimopolfes. 

Als Jackſon im Jahre 1890 feine erfte Fahrt ins nördliche 
Eismeer machte, bemerfte er bald, daß die bis dahin von den Er- 
trägnifjen der Jagd lebende Esfimobevölferung zum Ausfterben ber- 
urteilt fei, da durch die in den hohen Norden bordringenden Wal- 
fängerflotten die Nahrungsmittel der Eingeborenen immer mehr 
gejchmälert wurden. Auf einer nel, die Jackſons Schiff damals 
berührte, mar furz vorher die ganze Bewohnerſchaft eines Dorfes 
am Hungertode geftorben. Die unabläffige Sorge um das Wohl- 
ergehen der Eskimobevölferung brachte Jadjon auf den glücklichen 
Gedanken, das bisherige Jägervolk in ein Hirtenvolk allmählig um— 
zumandeln dadurch, daß er in jenen arktijchen Regionen die Zucht 
des zahmen Renntiers einführte. Letzteres bildete in dem gegenüber- 
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liegenden Sibirien die Hauptnahrungsquelle der eingeborenen Beböl- 
ferung, und der Umftand, daß im arktifhen Alaska riefige Streden 
mit Renntiermoos, dem Lieblingsfutter jener Tiere, bededt waren, 
ließ Jackſon einen Verſuch, die Renntierzucht nad) Alaska zu verpflan- 
zen, ausfichtspoll erjcheinen. Er mußte auch den Staatsſekretär de 
Innern für den Plan zu intereffieren, der beim Kongreß Die 
Summe von 15000 Dollar zur Durhführung des Verfuches bean- 
tragte. Als die Bewilligung fich verzögerte, fammelte Jackſon mit 
feiner gewohnten Energie durch einen Aufruf in der Prefje eine 
bejcheidene Summe und bradte im Spätfommer 1891 bon der 
ſibiriſchen Küfte die erjten Nenntiere nach Alaska. Dank fpäteren 
regelmäßigen Subventionen wurden immer mehr Tiere importiert 
und zu ihrer bejjeren Pflege eine Anzahl LZappländer Hirten aus 
Norwegen nad) Alasfa übergefiedelt. Das Erperiment ift zum 
Segen der eingeborenen Bevölkerung völlig gelungen, und das zahme 
Renntier ſpielt jegt eine wichtige Rolle im Haushalte des Alas- 
faners; denn es liefert ihm nicht nur Nahrung und Kleidung, ſon— 
dern aud) ein bequemes Transportmittel. Eo find 3. B. im Norden 
Alasfas bon der Regierung mittels Renntierfchlitten eine ganze An— 
zahl von Poſtkurſen eingerichtet worden und als im Herbſt 1897 
die Bemannung bon 8 im Eis bei Point Barrom eingejchlofjenen 
Walfängerichiffen dem Hungertode nahe war, fonnte fie nur durch 
eine bon Jadjon angeregte Hilfserpedition mittelft Nenntiergefpannen 
gerettet werden. Daher wandte ſich auch die Regierung im De— 
zember 1897, als eine größere Anzahl Goldſucher am oberen Yukon 
pom Schnee blodiert dem Untergange entgegenjah, an Jackſon mit 
der Bitte, fofort nad) Lappland zu reifen und mehrere hundert 
Renntiere und Lappländer Hirten zu einer Hilfserpedition anzu— 
werben. Die ungemwöhnlihen Strapazen auf diejer Wintertour, 
befonders die ftürmifche Rückfahrt über den Atlantif an Bord eines 
überladenen Biehdampfer8 gaben der Gejundheit des opfermilligen 
Mannes einen ſchweren Stoß. Nach den Regierungsberichten von 
1907 gab es damals fon 15840 gezähmte Nenntiere in Alaska, 
die auf 15 Hauptftationen verteilt waren und bon denen 3321 der 
Regierung, 2549 den verfchiedenen Miffionen, 1787 den Lappen 
und 5153 den Eskimos gehörten. Wenn Yadjon nichts anderes 
getan hätte, als durch die Emführung des NRenntiers der verhun- 
gernden Esfimobevölferung Alaskas neue, verheißungsbolle Lebens- 
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ausfichten zu eröffnen, fo hätte er damit Schon ſich ein unfterbliches 
Verdienſt um jenes nordifche Land erworben. 


10. Jackſons Rebensabend. 


Troß feines Ieidenden Zuftandes mar Jackſon aud) in feinen 
legten Lebensjahren noch eifrig tätig, indem er durch das gejchrie- 
bene Wort von feinem Bureau in Wafhington aus und auf Vor— 
tragsreifen in den Neuenglandftaaten für feine geliebten Schutz— 


befohlenen in Alaska eintrat. 

Der Mann der Tat hatte allezeit auch eine gemandte Feder im 
Dienste feiner guten Sache geführt. Daß er den „Rocky Mountain Pres- 
byterian“ 10 Zahre Hindurch fchrieb und dann den „Presbyterian Home 
Missionary“ 3 Jahre hindurch redigierte, Haben wir ſchon erwähnt. In 
Sitka begründete er die Zeitung „North Star“, die die Interejjen der ges 
famten Alasta-Miffionen vertreten follte. Im Jahre 1880 veröffentlichte 
ex ein fehr belehrendes Buch unter dem Titel „Alaska und feine Miffionen 
auf der Nordpagifikfüfte”; jpäter kam ein „Handbuch über Alaska“ Hinzu, 
und nicht minder Iegen die von ihm gejchriebenen 21 Jahresberichte über 
das Schulmefen Alaskas und feine 16 Berichte über die Einführung des 
Kenntiers in Alaska Zeugnis von feiner gewandten Feder ab. Wie weit 
umfafjfend außerdem feine geiftigen Intereſſen waren, läßt die Tatſache 
ahnen, daß er ungefähr 40 religiöfen, philanthropifchen, gefhichtlichen oder 
‘allgemein wiſſenſchaftlichen Gefelfchaften angehörte. Selbſt feinen ver= 
trautejten Freunden war e8 ein Geheimnis, wie der jo vielfeitig in An— 
ſpruch genommene Mann daneben noch eine gewaltige Korıefpondenz mit 
einer Unzahl von Privatperfonen und Geſellſchaften erledigen konnte. 

Auf feinen weit ausgedehnten Fahrten und Forſchungsreiſen brachte 
Jackſon allmählich reiche Sammlungen interejfanter naturwiſſenſchaftlicher 
und ethnographiſcher Zundftüde zufammen, die für das Studium der ein— 
geborenen Bevölkerung und ihrer Wohnfige von größter Bedeutung waren. 
Den größten Teil diefer wertvollen Sammlungen hat er dem in Sitka 
befindlichen „Sheldon Jackſon-Muſeum“ übermiejen; eine andere Kollektion 
widmete er feiner Hochſchule in Princeton. 

Die Abnahme feiner Kräfte veranlaßte Jackſon, im Juni 1908 
um böllige Entbindung von feinem Amte als Generaljchulinfpeitor 
für Alaska zu bitten. Trotzdem blieb er noch bis in den Spät- 
ſommer hinein in Wafhington, um noch gewiſſe Einzelheiten feines 
"bisherigen Zebenswerfes zu bearbeiten. Dann aber bejtellte er jein 
‚Haus, in dem ficheren Vorgefühl, daß bald der Auf des Herrn zur 
‚Heimfahrt für ihn ergehen könne. Im Oftober 1908 nahm er nod) 
einmal an der berühmten Lafe Mohonk-Indianerkonferenz teil, wo 
er ftetS ein gern gefehener Gaft geweſen war, hielt mehrere Miffi- 
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onshorträge in berfchiedenen Staaten der Atlantikfüjte und erlebte 
noch die Freude, in arlisle, dem Gite des befannten Indianer— 
inftitutes, der Taufe von 8 Indianerkindern beimohnen zu können. 
Kurz vorher war feine treue Lebensgefährtin, mit der er im Mai 
1908 noch die goldene Hochzeit hatte feiern können, bon feiner 
Seite abgerufen worden. Nach einer Zeit der Ruhe bei Freunden 
in Nordfarolina hielt der unermüdliche Mann im März 1909 noch 
einen Vortrag Über die Alasfamiffion in Baltımore.. Auf der 
Nüdfahrt geriet er in einen Schneefturm, der jeine Lebenskraft 
vollends zum Ginfen bradte. Dennod) raffte er fich noch einmal 
auf und ftand am 14. April das legtemal vor einer Verſamm— 
lung von Miffionsfreunden, um für feine braunen Schüßlinge im 
fernen Wejten und Norden einzutreten. Dann kam raſch das Ende. 
Gein inneres Leiden verfchlimmerte fih derart, daß er ſich in Aſhe— 
ville (Nordfarolina) erneut einer jchweren Operation unterziehen 
mußte, Wenige Tage danad), am 2. Mai 1909, im Morgengrauen 
eines ftilen Sonntags, ging der treue Knecht heim zu feines Herrn 
Freude. 
ca ca cm 


Aus Der Edinburger Diffionskunfereng. 
Abſchiedsrede 


von Sir Andrew Fraſer.9 

Das iſt eine wundervolle Konferenz geweſen! Ich kann mir’s 
denken, welch ein E:lebnis fie für etliche war, die von fernen und 
einjamen Xıbeitsjtätten gefommen jind, um diefe große VBerfammlung 
von Männern und Frauen zu fchauen, die in derjelben Arbeit mie 
fie ftehen und nun aus allen Teilen der Welt fih bier bereinigt 
haben. Wie müffen fie ſich gefreut haben, greifbar vor fich die 
Größe des Werks fehen zu dürfen, mit dem fie betraut find! Wie 
ift Tag für Tag in unferen Verfammlungen diefer Gedanke iiber 
uns gefommen: die Größe der Aufgabe, welche vor der Kirche liegt, 
die Größe der Intereſſen, die damit verfnüpft find — die Intereſſen 
unfterblicher Seelen, die nterefjen der Nationen auf Erden, die 
Intereſſen des menichlihen Geſchlechts! Wir haben Tag für Tag 
die Größe der Aufgaben vor uns entfaltet, die auf dem Miffions- 
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felde erwachſen, und Haben auch empfunden die großartigen An— 
forderungen, welche dies Werk an alle unjere Kräfte und Hilfsmittel 
ftelt. Nichts ift zu groß, um es für dies Werk hinzugeben. Nichts 
ift ihm völlig angemefjen. Wir haben empfunden, daß alles, was 
wir gegeben, mas die Kirche gegeben Hat, wenig ift im Vergleich zu 
dem, was für daS große Werf erforderlih ift. Wir erfennen, daß 
es alle Hilfsmittel der Kirche, alle ihre ſtaatsmänniſche Weisheit in 
Anſpruch nimmt, von diefen Hilfsmitteln den rechten Gebrauch zu 
maden; und daß alles daran gejegt werden muß, in einmütiger 
Arbeit fie Haushälterifch zu verwalten, Reibungen zu vermeiden und 
das Werk in einer Weile hinauszuführen, die der größten den 
Menſchen geftellten Aufgabe würdig ift. 

Wie wundervoll muß es für Menfchen gemefen jein, die ein 
einjames Leben nicht nur unter Heiden, fondern allguoft leider auch 
unter religiös völlig gleichgiltigen Namenchriſten in den abgelegeniten 
Teilen der Erde geführt haben in einer Berlafjenheit, die ſchlimmer 
ift als förperliches Alleinfein, — hierher zu fommen und hier ji} 
mit Männern zu beriammeln, die nicht nur aus allen Teilen der 
Welt, jondern aud) aus allen Gruppen der criftlichen Kirche, bejeelt 
bon demfelben Geift, mit denfelben Zmeden und Zielen, einmiütig 
beieinander find. Größer als in den Reden war die Einmütigfeit 
in den VBerfammlungen. Gie war die Atmoſphäre, in der wir atmeten. 
Aber wir denken feinen Augenblid, daß wir daS getan hätten: Es 
war der Herr Jeſus Ehriftus in unferen Verfammlungen, der 
diefen eilt der Einheit bewirkte. Wir haben ihn gefühlt, nicht weil 
wir ihn fühlen mollten, nicht weil mir uns Mühe gaben, uns in 
den Berfammlungen zu enthufiafti hen Empfindungen aufzuſchwingen, 
fondern weil wir und um den Einen Herin gefchart hatten, das 
Werk zu tun, daS er uns allen befohlen hat. Zum Herrn Jeſus 
Ehriftus find wir gezogen worden. Wir lebten in dem Gedanken 
daran, daß das Werk fein ift, daß der Auf von ihm fommt, dag 
er das Recht hat, zu herrichen. Nicht unfere Kirchenabteilung wollen 
toir fördern, auch nicht unjeıe pefuniären Sonderinterefjen. O, daß der 
Herr heute unfere Herzen reinigte; ja, das ift daS Verlangen unjerer 
Herzen, daß er fie reinige, damit auch nicht ein leßter Reft von 
Gelbitjucht bleibe, jondern allein Hingabe an den heiligen Namen des. 

Herrn Jeſu CHrifti! 
| Noch in einem anderen Sinne haben wir uns um Jeſus ge= 
Bi 


u 


Aus der Edinburger Miffionstonferenz. 613: 


jammelt. Wir haben empfunden, daß das Werf meit größer iſt, 
als alles andere, was wir unternehmen fönnen. Wir haben gefühlt, 
daß das Werf — immer und immer wieder iſt's gejagt tmorden — 
viel zu groß ijt für eine geteilte Chriftenheit. &$ ift ſogar zu groß; 
für eine geeinigte Chrijtenheit, adgefehen von dem Herrn Jeſus 
Chriſtus. „Ohne mich könnet ihr nichts tun.“ Und in dieſem 
unjerem großen Werfe iſt's der Herr Jeſus, den mir befennen, 
auf den mir nad) Hilfe und Stärkung ſchauen, in dem alle unjere 
Hoffnung auf Sieg beruft. Wie haben, liebe Brüder, Tag für Tag, 
unfere Herzen in uns gebrannt, als wir in kurzer, fchneller Rede 
einen der Männer nad) dem anderen berichten hörten bon dem, mas 
Er getan, von gemadten Fortichritten, gewonnenen Siegen, bon dem 
guten Verlauf der Sache, weil Er der Führer war. Wir find in 
unferen Herzen bewegt worden, weil wir dem Herrn begegnet find. 
Wir fühlen, daß wir ihn gejfehen haben. Wir haben ihn gejehen als 
den Urquell des Gieges und der Tat. Wir haben ihn gejehen als mit- 
empfindenden Arbeitsgenofjen. Wir möchten dieſe Konferenz berlafjen 
in der Gemißheit, daß feine Gegenwart unfere Kraft ijt für feinen 
Dienft; feinem Ruf zum Dienft möchten mir folgen, meil es der 
Ruf zu ihm jelbit ilt; feinen Dienft von ihm nicht trennen, 
fondern die Laft aufnehmen, die er trug, und ihm auf dem Fuße 
nachfolgen. Wir mwollen der Welt unferen Heiland bringen, meil 
wir jelbjt feinen anderen Namen fennen. Denjelben Herrn Jeſus 
Chriſtus wollen wir auch unferen Brüdern bringen. In jeder Ge— 
meinſchaft mit unferen Brüdern mollen wir ihn bei uns haben. In 
feinem reife menſchlicher Gemeinſchaft wollen wir ihn miffen. Ihn 
und feine Gegenwart wollen wir in die Kirche und in die Welt tragen. 

O, wie hat der Herr Jeſus Ehriftus, der Gekreuzigte, Beſitz 
bon unferen Herzen genommen! Du meißt alle Dinge, du 
meißt, daß mir dich Lieb Haben. Du Haft uns mit deinem 
Blute erfauft. Du Haft dich felbft für uns gegeben, du bijt 
für uns geftorben. Wir find dein und mir haben did) Lieb. 
Diefe Liebe zu Chrifto möchten mir unferen Brüdern, möchten 
wir der Welt bringen. Wir halten uns nicht dafür, daß Mir 
etwas müßten, ohne allein Jeſum Chriftum, den Gefreuzigten ; 
ihn in der Gemalt, die er über unjere eigenen Herzen hat, die 
er über die Kirche hat, welche er fich erfauft hat; in der Gemalt, 
mit der er Günder zu fih zieht und durch fein Blut erlöft. 
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Und er ift’s, der ſpricht: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende." Ich meiß nicht, ob unfere Herzen den Mut 
haben zu jagen: „Wo nicht dein Angeficht vorangeht, jo führe uns 
nit von dannen“; ob mir lieber gar nicht uns bewegen möchten 
als ohne ihn. Aber das meiß ich: dieſe Alternative liegt gar nicht 
vor und. Wir haben Gein eigenes Verſprechen. Hört die Stimme 
der Wahrheit, hört die Stimme des unmandelbaren Freundes, Jeſu 
Chrifti, geftern und heute, und desjelbigen auch in Emigfeit: „Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 

Nun müfjen wir auseinandergehen. Ich kann nur jagen, das ijt 
ein jchmerzlihes Wort nad) diefen zehn Tagen froher Gemeinjchaft. 
Wir müjjen auseinander und jeder an fein Werk gehen. Das Werk 
wartet. Das Werk ift dringlich. Wir gehen ans Werf; aber wir gehen 
daran nicht jo, wie wir gefommen find. Wir haben beſſere Einficht in 
feine Aufgaben, jeine ©röße, feine Ausfichten. Wir fennen einander beſſer. 
Wir haben einander ins Antli gejchaut, und nie werden ir, was 
wir jeßt hier vor ung jehen, aus unſerem Gedächtnis verlieren. Wenn 
Sie meit weg Jind, in den fernen Landen des Arbeitsfeldes, dann 
werden Gie jich erinnern, daß Gie hinter fich hier in Edinburg — ja 
und in Hundert anderen Orten, mohin nun diefe Abgefandten zer- 
ſtreut werden — Menſchen zurüdgelaffen haben, die für Cie beten, 
die an Gie denfen, die Sie lieben, die mit Ihnen empfinden, die 
Ihre Hände ftärfen. 

Wir haben feſt bejchloffen, diefe Gefinnung zu bewahren und 
das Werk der Konferenz fortzufegen. Wir wollen mehr als das; 
wir wollen es, jeder für fich, in unferen eigenen Herzen fortjegen, 
tollen voneinander jcheiden mit einem Herzen, das boll ijt bon 
dem, was die Konferenz uns gegeben, mas der Herr jelbjt während 
der Konferenz gegeben hat. Wir haben feine Zeit gehabt, es jchon 
‚ganz zu berjtehen. Wir merden durd) Kraft derjelben Gpeije 
viele Tage gehen. Wir merden den Geijt der Konferenz hinaus— 
tragen, was er uns bom MWerf, und was er uns bon unferen 
‚Brüdern gelehrt hat. Wir wollen gedenfen, was die Konferenz uns 
über Gott gelehrt hat. Wir find ein mächtiges Heer, jo wie wir 
hier beilammen find; ein mächtiges Heer, wenn mir an die Dinge 
denken, die es vollbracht hat; ein mächtiges Heer aber bor allem, 
mweil Gott darin iſt .. . Gehen wir, da wir voneinander jcheiden, 
in der Kraft Gottes und verlaffen wir uns auf unjeren Gott. 
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„Die Stimmen aus Maria-Laach“ (1910, 8. Heft) bringen einen längeren 

Artikel (S. 255— 267) über „den Kongreß zu Edinburg“, derneben manden An- 
flügen von objektiver Berichteritattung und gerechter Beurteilung überwiegend 
Schiefes und zu Beanjtandendes enthält. Das Argſte ift, daß er zu behaup- 
ten wagt: „Die eigentlich religiöfe Seite ſcheint uns in der proteftantifchen 
Miffionstätigkeit ganz in den Hintergrund zu treten... Neligiöfe Fragen 
wurden denn auch auf dem Kongreß nur verhältnismäßig felten und dann 
nur in allgemeinen Ausdrüden berührt. Die protejtantifche Miffionstätig- 
Zeit ijt weſentlich Kulturarbeit mit religiöfem Einfchlag. Sie fann auch 
nicht mehr leiſten. .“ „Solange diefelbe an den beiden Grundübeln der 
Uneinigkeit und der Vernachläſſigung Des religiöfen Momentes leidet, und 
das wird fo lange der Fall fein als fie protejtantifch ift, fann der Ge— 
winn für den PBrotejtantismus als folhen nur verhältnismäßig gering 
ausfallen und auch diefer Erfolg wird unferes Erachtens nicht von Dauer 
fein. . .“ „Die religiöfe Seite der Miffionstätigkeit it unfere Stärfe. Wir 

jind im Beſitze der vollen Wahrheit“ uſw. 

Es ijt mir unbegreiflich, wie im Bli auf die Edinburger Miſſions— 
konferenz, die, ganz abgefehen von ihren meihenollen Gebetsjtunden und 
den zahlreihen ebenfo innigen wie fraftvollen Bezeugungen des im apojto= 
liſchen Evangelium wurzelnden Glaubens, von Anfang bis zum Schluß 
‚ganz in einer intenfiv religiöfen Atmofphäre Iebte,') gejagt werden fann, 
‚in der von den dort vertretenen Männern geübten „proteitantifchen Miſ— 
Tionstätigfeit trete die religiöfe Seite ganz in den Hintergrund!“ 
Mir dDifferieren ja freilicd in unferen Glaubenslehren und in unferent 
Frömmigkeitsideal, aber daß der jefuitifche Verfaſſer des in Rede ftehenden 
Artikels die für uns zentrale evangelijtiiche befehrende Tätigkeit auf einen 
bloßen „religiöfen Einfchlag‘ reduziert, das ift doch neu. Sonſt wird der 
evangeliichen Miffion das Umpgefehrte zum Vorwurf gemadt: die religiöfe 
Seite trete in ihr zu einfeitig in den Vordergrund und dagegen wird Die 
katholiſche Miffion gelobt — und fie hat diefes Lob jehr gern afzeptiert — 
fie treibe im hervorragender Weife Stulturarbeit. Sedenfalls wollen 
wir e8 uns merfen, wenn wieder einmal die mijlionarifche Kultur 
frage zur Debatte fteht, wie fatholifcherfeitS über die Leiltungen der evan— 
gelifchen Miffion auf dem kulturellen Gebiete jet geurteilt worden ift. „Doc 
ſoll“ — ſchließt im Blick auf die überlegenen Leiftungen der evangelifchen Mif- 
ſion der Artitelfchreiber — „der Edinburger Kongreß auch uns mädtig an— 
-jpornen, mit erneuter Kraft ans Werk zu gehen. Auch wir müſſen alle 
Hebel in Bewegung fegen und mehr als bisher beftrebt fein, alle kulturellen 


1) Bergl. die vorstehende Rede Sir A. Fraſers am Schluß der Edin= 
“burger Stonferenz. 
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und finanziellen Hilfsmittel des Weſtens in den Dienft der Miffion zu jtellen. 
Sn der erzieherifchen caritativen Tätigfeit dürfen mir auch extenſiv hinter 
den Proteftanten nicht zurüditehen. Namentlich muß eine Literatur ges 
ichaffen werden ſowohl in europäifchen als auch in heidnifchen Sprachen.“ 
Eity 


ce ca cH® 
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Zönjes: „Dvamboland, Land, Leute, Miffion, mit beſon— 
derer Berücdlihtigung feines größten Stammes Dufuanjama." Mit 
32 VBollbildern und 1 Karte. Berlin, M. Warned 1911. 5 M., geb. 
6 M. — Wertvoller als geiftvolle religionswiſſenſchaftliche und völker— 
pſychologiſche Konjtruftionen find heute, wo diefe Wiſſenſchaften noch 
Zatfahenmaterial fammeln müſſen, Monographien über einzelne Völ— 
fer, vorausgefegt, daß fie aus jachlundiger und zuverläfliger Hand 
itammen. Eine folche liegt in dem eben erfchienenen Werke über Ovambo— 
land vor. Se Länger je mehr kommt Deutfchland in feiner Kolonie 
Deutſch-Südweſtafrika in Berührung mit dem volfreihen Ovamboland, 
dejjen Bewohner in Scharen in der Kolonie Arbeit und Verdienit ſuchen. 
Leider fennen die Arbeitgeber ſowie die Vertreter der Regierung diefes Volt 
noch herzlich wenig. Durch gelegentlihe Züge nah Ovamboland und 
diplomatische Verhandlungen mit den dortigen Häuptlingen wird man dem 
Volke vorläufig weniger nahe fommen als durch forgfältiges Studium 
feiner Denkungsart und feines Charakters. Jeder Freund der Eingeborenen 
wird daher die vorliegende Nonographie mit Freuden begrüßen. Miffionar 
Zönjes, der 9 Jahre unter den Ovambo gelebt und gearbeitet hat, ver— 
öffentlicht in diefem Werke das Nefultat zahlreicher fleißiger Beobachtungen 
und Sammlungen. Er befchränft fi weile auf denjenigen Stamm der 
Ovambo, dem er näher getreten ift, die Ovakuanjama, die mit etma 80.000 
Menfchen den größten der Ovamboftämme daritellen. Vorläufig führt die 
Grenze zwiſchen deutschem und portugiefifhem Snterefjengebiet mitten durch 
diefen Stamm hindurch. Der Verfaſſer orentiert zunächſt über das Land, 
feine Pflanzen und Tiere, über die Menfchen, ihre Erjcheinung, Wohnung, 
Arbeiten, Sitten, Handwerke, über die fozialen Verhältnifje, das Recht, dag 
Familienleben und den Volkscharakter. Ausführliher als es jüngjt in 
diefer Zeitfchrift gefchah (S. 313), berichtet Tönjes über die Nel'gion der 
Opaluanjama. Was er beibringt, zeigt ung das typifche Bild einer ani— 
miſtiſchen Religion, noch mwefentlich verdunfelt durch den für Afrika charak— 
teriftifchen unheilvollen Einfluß der Zauberer. Selbft Spuren von Kanni— 
balismus mit der Tendenz, ſich menschlichen Seelenftoff anzueignen, finden 
fih. Die Furcht vor manderlei Dämonen, Geiftern und Seren und der 
Ahnendienst, der gleichfalls von Furcht infpiriert wird, beherrſcht das reli= 
giöfe und foziale Leben. Eine Unmenge Verbote engen die Bewegungs— 
freiheit des Individuums ein. Was die Tönjesfhen Ausführungen fo 
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wertvoll macht, ijt einmal die abfolute Zuverläffigkeit des mit Sprache und 
Reben des Volkes intim vertrauten Kenners und dann die lebendige Illu— 
jtrierung, die er durch viele felbiterlebte Beispiele und Gefpräche bieten 
Tann. Wer mit Naturvölfern nicht befannt ift, wird erftaunt fein über dag 
ausführliche, natürlich ungefchriebene Rehtsfyiten, das wiederum den Ein— 
zelnen in allen Lebenslagen an eine Stette legt. Welch forgfältiges Studium 
der Rechtsbegriffe jollten fih die Europäer angelegen fein laſſen, die mit 
einem Naturvolfe zu tun haben, um nicht auf Schritt und Tritt deffen 
Nechtsgefühl, das natürlich andere Wege geht als das unfere, zu verlegen. 
Wie mander foloniale Konflikt ift dadurch entitanden, daß die Herrfchenden 
nicht die Mühe gaben, auf die Denkweiſe der Beherrſchten Rüdficht zu 
nehmen. Zönjes harakterijiert die Ovambo als ein in feiner Weife fleißiges 
Boll, dem man auch mande Vorzüge nicht abfprechen fann, das aber in 
Züge und Unfittlichkeit furchtbar verjtridt ift,. ein Volk, das fich indes als 
durchaus entwidlungsfähig zeigt, wenn es in rechter Weife behandelt wird 
Alles fommt auf die verftändige Erziehung an. Das plögliche Hereinbrechen 
einer unverftandenen Kultur mit allen ihren gefährliden Anhängfeln wird 
verhängnisvoll. Aber Tiebevolles Eingehen auf die Volksart und lange 
fames Emporziehen hat gute Ausfichten auf erzieherifhe Wirkung. „Für 
jeden beiteht die große Gefahr, die heimifchen Sitten und Gewohnheiten 
auf die Menſchen draußen zu übertragen. Damit würden wir den Ein=- 
geborenen in unferen Kolonien und auch allen übrigen heidnifchen Völkern den 
ſchlechteſten Dienst ermeifen. Es ijt nicht unfere Aufgabe, das Leben dieſer 
Leute nad europäifhem Muſter umzugeftalten, ſondern es joll von den 
Rebensfräften des Evangeliums durchdrungen und veredelt werden.“ — 
Zum Schluß berichtet der Verfaffer kurz und anſchaulich über die evan— 
geliide Miffionsarbeit im Ovamboland, melde jeitens der Finniſchen 
Miſſion im Jahre 1870, ſeitens der Rheinischen im Jahre 1890 begonnen wurde. 
Die Miffionare haben bis heute mit außerordentlihen Schwierigkeiten zu 
fämpfen: das Klima des Landes iſt ungefund, die Häuptlinge, von deren 
Wohlmwollen die Weiterführung der Miffion zum guten Teil abhängt, find 
metterwendifche, launiſche, ſchnapstrinkende Defpoten, das Volk energielos 
und oberflählih. ES gehört zähe Geduld und viel Vorleben chriftlidher 
Liebe dazu, um Eingang zu finden. Umfo erfreulicher ijt es, daß Hin und 
her durch das Land heute Heine chriſtliche Gemeinden gegründet find, welche 
als Liter in der Finjternis leuchten. Beſonders anziehend für den Mif- 
ſionskenner ift der Abfchnitt über Heidenpredigt, in dem Tönjes durd) an= 
anſchauliche Slujtrationen ein klares Bild von der Schwierigkeit und der 
Art und Weife der Heidenpredigt, die ſich ihre Anknüpfungen erſt ſuchen 
muß, entrollt. Die Auferftehung 3. B. madte er feinen Hörern dadurd) 
Har, daß er die Seele des Menfhen einer Art verglich, deren Hölgerner 
Stiel den Leib bedeutet: der Stiel kann weggeworfen werden, nachdem er 
unbraudbar gemorden iſt, das Eifen aber bleibt, ein Vergleich, der gut 
verstanden wurde. Als die Ovakluanjama einmal äußerten, der Miffionar 
ſei wohl zu ihnen gefommen, mweil er in feinem Lande nicht genug zu eſſen 
fände (eine Vermutung, die viele Miffionare zu hören befommen), verfudhte _ 
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Tönjes ihnen den Grund feines Kommens durch ein Gleichnis verſtändlich 
zu machen: Ein Vater hatte zehn Söhne, von denen fünf Davonzogen, um 
in der Ferne ein Iodereg Leben zu führen. Sie vergaßen aber das Wieder- 
fommen, und nach) langem vergeblihen Warten fandte endlich der betrübte 
Bater die fünf anderen Söhne aus, um die verlorenen zu juchen und ihnen 
zu jagen, daß der Vater fie in Gnaden wieder annehmen. wolle Das 
wurde begriffen. Auch über Schwierigkeit und Wichtigkeit der Sprach— 
ftudien bringt der Verfaffer interejfantes Material bei. Es gehört zu den 
Freudenjtunden eines Pioniermiffionars, wenn er ein Wort entdedt, das 
ihm für die Evangeliumsverfündigung Lunge gefehlt hat. Wir befommen 
beim Lefen des Buches auch einen lebhaften Eindrud davon, wie ſchwer 
für einen im Banne der Volksſitte liegenden Heiden der Übertritt zum 
Chriſtentum ift, und meld furdtbare Verſuchungen an ihn herantreten. 
Die heimische Chriftenheit muß e8 noch mehr lernen, Geduld zu haben mit den 
jungen Heidenchriiten, welche oft mit Widerftänden zu ringen haben, denen viel= 
Yeicht nicht allzu viele Chriften unter ung gewachſen fein würden. Die Dar— 
ftellung des interejjant gefchriebenen Buches würde noch gewonnen haben, 
wenn die manchmal etwas umjtändlichen Breiten vermieden worden wären. 
Die Ausstattung iſt muftergiltig. Die beigegebenen Illuſtrationen find im 
Gegenſatz zu denen mander anderen Miffionsschriften vorzüglich. Hoffentlich 
findet das Buch viele Xefer, ſowohl in den Miffionsfreifen als auch unter 
den Kolonialfreunden, denen es bedeutfame Handreihung für gerechte Beur— 
teilung und verftändige Behandlung der Eingeborenen bietet. 
Joh. Wet. 

Aus Mangel an Raum muß ich mich bei folgenden Schriften mit 
einer nur furzen Anzeige begnügen: 

1) Worid Mıssiouary (Conference 1910, Edinburgh. Oliphant, 
Anderson & Ferrier Gebunden 18 sh. 9 Bände: 1-8 enthalten die 
Reports der 8 Kommiffionen, welche die Verhandlungen der Konferenz vor— 
bereitet haben, famt den Diskuffionen über diefe Reports, der Ite: The 
history and records of the Conf. fogether with Adresses delivered at 
the evening meetings. Nachdem in diefer Zeitfchrift (1908, 447 und 1910, 
3 und 373) bereit8 eingehend über Vorbereitung und Verlauf der Edinb. 
M. Konf. orientiert wie wiederholt auf das Erjcheinen des offiziellen Ge— 
famtbericht8 hingemiefen worden ift, bedarf es jet nur der Anzeige, dab 
dieſes Standard Werk nun erfchienen ift und der nochmaligen Bemerkung, 
daß es fortan eine Hauptquelle für ein gründliches mifjionsgefhichtliches 
wie miffionstheoretifches Studium bildet. 

2) @airduer: Edinburgh 1910. An accountandinterpretation 
ofthe World Miss. Conference, ©. 281. Edinb. Oliphant, Anderson & 
Ferrier. 2 sh. 6 p. Eine im Auftrage der Konferenz lebhaft, anſchaulich 
und volfstümlich gefchriebene Charakterifierung derfelben mit Inapper Bes 
richterftattung über ihre Verhandlungen. 

3) Schreiber: „Die Edinburger BVelt-Miffions- Konferenz. 
Bilder und Berichte von Vertretern deutfher Miſſionsgeſell— 


haften. Baſel. Miſſionsbuchh. 2 M. ©. 180. Eine willfommene Gabe 
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für die deutfche evang. Chriftenheit, damit auch der Teil derjelben, der 
nicht Englifch veriteht, etwas Ganzes von diefer großartigen und gefegneten 
Konferenz zu leſen befomme. Der erjte von 12 verfchiedenen Bericht- 
erjtattern gefchriebene Teil (15—66) gibt in ebenfovielen Einzelbildern 
ein Gejamtbild von der Konferenz; der zweite von Schlatter verfaßte (©. 
67—169) einen Einblid in ihre Verhandlungen, nicht einen Exrzerpt aus 
den Reports der 8 Kommijfionen, fondern die im Anfchluß an diefe in den 
Hauptverfammlungen gehaltenen Reden, und der dritte Teil die beiden Bot= 
Thaften der Konferenz an die abendländifche Ehriftenheit und an die chrifts- 
lichen Kirchen auf den Miffionsgebieten und eine Lifte der deutfchen Teil— 
nehmer, 


4) Haufleiter: „Die evang. Mijfion in den deutfhen Schutz— 
gebieten.“ Halle. Berlag des Evang. Bundes. ©. 19. 25 Pf. Ein gedie=- 
gener, nicht bloß über Gefhichte und gegenwärtigen Beitand der deutfchen 
Solonialmiffionen, jondern auch über ihre Erfolge und die bewegenden. 
Fragen allfeitig und zuverläflig orientierender, auf der 23. General- 
verſammlung des Evangelifhen Bundes in Chemnig gehaltener Vortrag,. 
dem in den Miffions- mie Aolonialfreifen die meitefte Verbreitung 
zu wünſchen iſt. Die fehr forgfältig (auch über die fath. Mifftion) gear— 
beiteten Tabellen differieren mannigfach von den 1909, 436 ff. mitgeteilten. 
von Paul aufgejtellten, aber doch nicht fo bedeutend, daß ein Abdruck der— 
felben geboten wäre. Es iſt zum Teil die alte Not, daß die jtatijtifchen. 
Generalnenner zwiſchen den deutfchen und nichtdeutfchen Gejellfchaften 
nicht übereinstimmen. Hier und da find aber auch von 9. neuere Angaben 
eingeſtellt. 

5) Fricke: „Sohn Paton, der Apoſtel der Neuhebriden.“ 
Stuttgart, Steinkopf. 1910. Geb. 1.20 M. ©. 183. Eine ſpeziell für die 
Jugend gefhidt bearbeitete Biographie des meltbelannten Pioniers der: 
Neuhebriden-Miffion. 

6) Helle: „Vom Segensgang der Bibel dur) die Heiden=- 
welt“ ©, 480. Galm und Stuttgart. Vereinsbuchh. 1910. Geb. 4 M. 
Eine ganz vorzügliche, in 6 Hauptfapitel mit vielen Nebenabteilungen: 
fehr überfichtlic) geordnete Fülle von Tatfachenmaterial in Jlluftrationen: 
aus der Geſchichte der Bibel über ihre Segenswirkungen in der Miſſions— 
welt der Gegenwart, 

7) Wohlenberg: „Die Arbeit der Schleswig-Holſteiniſchen 
evang. luth. M.-G. in Indien.“ ©. 57. Ratzeburg. Scetelig. 1910. 
60 Pf. Eine über das Miffionsgebiet und die gefegnete Miffionsarbeit der- 
genannten MG. zuverläflig und vollitändig orientierende, gut gruppierte- 
und durch Detailierung belebte Ütberficht, die urfprünglich für die A. M.-3. 
beftimmt war, ihres zu großen Umfangs wegen aber auf meinen Rat als 
felbjtändige Monographie veröffentlicht worden ift. 

8) Schneider: „Ihrer Vier. Leben und Ende einiger junger 
Miffionstaufleute“ ©. 203. Geb. 2.30 M. Zweite wenig veränderte 
Auflage. Herrenhut. Miſſionsbuchh. 1910. Vergleiche Anzeige 1904, 207. - 
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9) Derfelbe: „Marianne Mazwi und ihre Landsleute.“ Mit 
einem Bild und einer Kartenffigge. Ebd. 1910. 1 M. In 20 Kapiteln das 
gefhichtlih treue, mejentlih auf ihren eigenen Erzählungen beruhende 
Zebensbild einer chriftlichen Kafferfrau im Rahmen der bewegten Geſchichte 
der brüdergemeinlichen Kaffermiffion, dag ſowohl einen Beweis von der 
ummandelnden Kraft des Evangeliums liefert, der den Glauben jtärkt, wie 
durch feine, allerdings je und je etwas zu fehr ins Kleine geratende Detail- 
wmalerei eine lebhafte Anfhauung von der. Gefamtjituation gibt, die das 
Diffionsverjtändnis fördert. 

10) Jörn: „Samuel Hebidh der große Seelengemwinner.“ ©. 
170. Friedrihshagen. Jugendbund-Buchh. 1910. 80 Pf. geb. 120 M. 
In 12 Abjchnitten Züge aus dem Leben und Wirken des befannten 
originellen Basler Miffionars, die allerdings nichts Neues bringen, aber 
geeignet find, das Gedächtnis diefes gefegneten Zeugen jeines Heilands 
unter der jungen Generation lebendig zu erhalten. 

11) Kabis: „Unter dem Zepter des Radſcha.“ ©. 56. Leipzig. 
Miſſionsbuchh. 1910. 40 Pf. Anſchauliche und injtruftive Bilder und Ge— 
Thihten aus Maifur, dem Lande der Kanareſen, namentlich des dortigen 
Heidentums und der Schwierigkeiten, mit denen die Miſſion zu fämpfen hat. 

12) Amwetaranian: „Die mohbammedanifhe Preſſe und die 
Bropaganda des Islam in der Gegenwart.“ ©. 16. Potsdam. 
Deutfhe Orient-M. 1910. 30 Pf. Ein Gegenftand von fehr aktueller Be— 
deutung von einem Mann behandelt, der den Leſern diefer 3. als einer 
der fompetenteften Sachkenner auf dem Gebiete der mohammedanifchen 
Melt wohl befannt ift. 


Ernſt Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Raflel. 
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